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Dorwort zur erften Auflage. 


Dem Wunfche gemäß, der mir von vielen Seiten geäußert wor- 
den ift, erjcheint Hiermit meine Katechismuserflärung. Sie beruht 
auf einer lebenslänglichen, mit großer Vorliebe gepflegten Beichäftigung 
mit dem Heinen Katechismus Luthers, zu defjen Erklärung ic} vor: 
zugsweiſe reiche Gelegenheit hatte, ſowohl in vielen zerftreuten Tuthe- 
rifchen Gemeinden, die ſich unter meiner Leitung durch Austritt aus 
der unierten Kirche in Naſſau und anderen Orten gebildet, als auch 
in meinem Seminar zur Ausbildung von lutherifchen Predigern für 
Nordamerika, wo e3 überall galt, den Grund reiner, klarer und felter 
Iutherifcher LXehre in den Herzen zu legen. Dazu kamen die bejon- 
deren Zebensführungen, durch welche mich Gott ſchon von jüngeren 
Jahren an mitten in alle die jchweren kirchlichen Kämpfe und Lehr- 
Streitigkeiten unferer Zeit hineingeftellt hat, wodurch mich Gottes Gnade 
immer mehr zur Erforjchung und Erkenntnis reiner Iutherijcher Lehre 
getrieben und geführt Hat. ALS die Frucht vieljähriger, praktischen 
Arbeit jowohl, ala einer in fchweren Kämpfen gereiften, mehr als 
5Ojährigen Glaubens- und Lebenserfahrung darf ich daher meine 
gegenwärtige Katechismuserflärung meinen lutheriſchen Mitchriften 
im allgemeinen, wie meinen vielen geliebten, ehemaligen Schülern, 
Freunden und Zuhörern darbieten zum Zeugnis rechter lutheriſcher 
Lehre und zur Erinnerung an diejelbe, wie fie fie früher aus meinem 
Munde durch Gottes Gnade gehört haben. 

Für reifere Chriften fol meine Katechismuslehre dienen, fie joll 
daher nicht blos die eriten Anfangsgründe chriftlicher Erkenntnis 
geben, fondern eine vollftändige, Hare und gründliche Erklärung der 
chriftlichen Lehre, mit Erweis aus der heiligen Schrift und Wider- 
legung der entgegenftehenden faljchen Lehre, nach dem Maß der 
riftlichen Erkenntnis, wie fie ein Chrift im Mannesalter des Glau- 
ben, von dem St. Baulus Ephef. 4, 13. 14 redet, befigen fol. 
Sch bin dabei von der Ueberzeugung ausgegangen, daß nicht blos - 
gelehrte Theologen, fondern die ganze Kirche, jede wahrhaft chrift- 
liche Gemeinde, wie jeder gereiftere Chrift den ganzen und vollen 
Schatz der göttlihen Wahrheit und chriftlichen Lehre in Harer Er= 


VI 


kenntnis befigen und in rechtem Glauben darauf gegründet fein fol, 
in dem Umfang, wie ihn’ Gott ung zur Seligfeit in feinem Wort 
Mar geoffenbart und treu zu halten geboten hat. In ihrem Kate- 
chismus aber foll einer chriftlichen Gemeinde und jedem Chriften 
diefer ganze und volle Schab der göttlichen Wahrheit gelehrt und 
zu feiter Bewahrung gegeben fein. In diefem Sinne und zul diejem 
Zweck ift meine Katechismuserklärung verfaßt. Ich habe fie darum 
in jo populärer und gemeinfaßlicher Weife zu geben gefucht, daß 
jeder verftändige Chrift fie zu fafjen im ftande fein wird, dabei ift 
fie aber neben aller Zehrhaftigkeit in erbaulichem Ton gehalten, fo 
daß fie fih zum Vorleſen in Lejegottesdienften und felbft in der 
Hausandacht jehr wohl eignen wird. 

Ih kann mein Vorwort nicht fchließen, ohne meinen geliebten 
Amtzbrüdern den innigjten Dank zu jagen, die meine Katechismus— 
arbeiten ihrer jo treuen, jorgfältigen und gewifjenhaften Duͤrchſicht 
unterworfen haben und deren Belehrung mir vielfältig von größtem 
Werte war. 

„So liegt es nun nicht an jemandes Wollen oder Laufen, ſon⸗ 
dern an Gottes Erbarmen“ (Röm. 9, 16). Möge darum Gottes 
Gnade und Segen auch mit meinem Buche fein und es dazu dienen 
lafien, wozu es Gott nach feinem gnädigen, guten Rat und Willen 
gebrauchen will. 


Steeden, im Oftober 1889, Ir. Brunn. 





Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die zweite Auflage dieſes Buches iſt eine vermehrte und ver- 
befjerte, indem teils einige Lehrſtücke in derjelben etwas ausführlicher 
als früher erklärt worden find, teils die Form und Ausdrucksweiſe 
der gegebenen Erklärungen der chriftlichen Lehre mit möglichiter Sorg- 
falt an vielen Orten verbefjert worden if. Dem Inhaltsverzeichnig 
ift ein Sachregifter beigefügt worden, auch find hier und da einige 
ſchöne Augfprüche Luthers eingefchoben, was in noch größerem Maß 
geichehen fein würde, wenn nicht Umfang und Preis des Buches 
dadurch noch mehr wäre vermehrt worden, als diejes ohnehin jchon _ 
gejchehen mußte. — 

In Gotte® Gnade und Segen, welche bisher den Gang dieſes 
Buches fo reichlich begleitet haben, fei e8 denn auch fernerhin befohlen. 


— ist: 2 
Steeden, im Juli’ 1892.. Fr. Rrunn. 


Einleitung. 





Wir Haben zum Titel unferes gegenwärtigen Buches, der 
Erklärung des Heinen Katechismus Dr. Martin Luthers, die An- 
fangsworte des befannten alten Sprüchworts gewählt: „Gottes 
Wort und Luthers Lehr’ vergehet nun und nimmermehr". Wir thun 
das in dem feften freudigen Glaubensbewußtjein und in der klar 
bewußten Abficht, daß wir in unferer Erklärung des Iutherifchen 
Katechismus nichts anderes geben und geben wollen als die alte 
reine Iutherifche Lehre, wie fie durch Gottes Gnade im Werke der 
Reformation ung wmiedergefchenft und in Luthers Schriften wie in 
den öffentlichen Belenntnisfchriften unferer lutheriſchen Kirche ent- 
halten if. Wenn wir dabei „Gotte® Wort und Luthers Lehr’” 
unjere Zofung und unſer Feldgejchrei jein lafjen, fo erfüllt uns da= 
bei die Gewißheit des Glaubens, daß Luthers Lehre nichts anderes 
ift, ald das reine und ungefälihte Wort Gottes. Sonſt 
dürfte ja beides nicht fo nebeneinander ftehen, fondern es wäre 
ſchändliche Abgötterei, Luthers Lehre fo auf gleiche Stufe der Ehren 
mit Gottes Wort zu ftellen, wenn beides nicht ein und dasjelbe 
wäre. Das glauben und befennen wir darum-mit unjeren alten 
techtgläubigen Vätern und mit allen treuen lutheriſchen Chriften 
bi heute, daß Luthers Lehre und das Bekenntnis unferer luthe— 
riſchen Kirche nicht? anderes ift, als die reine und lautere Wahrheit 
des Wortes Gottes, das teure feligmachende Evangelium, welches 
ung geoffenbart ift durch Apoftel und Propheten, und wir freuen 
ung vor dem HErrn und preifen feinen heiligen Namen, daß er in 
diefen legten böjen Zeiten das Licht der göttlichen Wahrheit durch 
feinen Knecht Luther feiner heiligen Kirche fo hell hat feuchten laſſen, 
aus dem Schutt der päbftiichen Irrtümer es hervorgezogen und auf 
den Leuchter geftellt hat, damit es jegt ald am Ende der Welt vor 
dem jüngjten Tage noch einmal mit feiner ganzen Kraft und Macht 
in die Finfternis hineinleuchtee Mit dankbarem Herzen preifen wir 
dabei die göttliche Gnade, die auch in unferen Tagen ſich wieder 
Männer erwedt hat (unter denen uns der jelige Profeffor Dr. 
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Walther in St. Louis obenan fteht), die uns die alte reine Iuthe- 
tische Lehre wieder al ‚das unvergängliche alte Evangelium bezeugt 
und zu deren Duelle uns zurüdgeführt haben. — Wir find zwar 
weit davon entfernt, Luther zu vergöttern und zu behaupten, daß 
jedes Wörtchen, das Luther je geredet oder gefchrieben hat, gleich 
Gottes Wort unfehlbar jei. Nein, das meinten auch unjere alten 
Väter nicht, wenn fie Gottes Wort und Luthers Lehr’ in gleicher 
Linie nebeneinander ftellten. Sie verftanden dabei unter Quthers 
Lehre nur die allerheiligften Artikel unferes chriftlihen Glaubens, 
wie fie in Gottes Wort geoffenbart und in den Belenntnizichriften 
unferer lutherischen Kirche erklärt und niedergelegt find. Dieſe Artikel 
unſeres Tutherifchen Glaubens meinten die alten Väter und wir mit 
ihnen aber auch ganz und alle, große und fleine, Haupt- 
und Nebenſachen; mit unferen alten lutheriichen Vätern laſſen 
wir feinen Buchftaben noch Tüttel von der ganzen und vollen Wahr- 
heit Gottes und nehmen oder jchmälern, ſondern mit der ganzen 
alten Iutherifchen Kirche ftehen wir fejt darauf, daß Gott dieſen 
ganzen und vollen Schaß feines Wortes ung geoffenbart und zu 
halten befohlen hat, ja daß derielbe von Anfang an durch die 
heiligen Apoftel der chriftlichen Kirche übergeben und vertrauet ift, 
daß ihn darum die Kirche als eine Säule und Grundfefte der Wahr- 
beit auch für alle Zeiten feftyalten und bewahren fol. Das bezeugt 
vor allen Zuther in den allbefannten Worten: „Die Lehre ift nicht 
unfer, fondern Gottes, darum jollen noch fünnen wir den aller- 
geringften Tüttel oder Buchftaben daran nicht begeben noch nach— 
laffen. Wir können im felben Stüd nit um ein Härlein breit 
weichen." Deögleichen: „Wir wollen furzum alle Artikel der chrift- 
lichen Lehre, fie feien groß oder Hein (wiewohl uns feiner Mein und 
gering ift), ganz rein und gewiß haben und darinnen nicht einen 
Tüttel nacdjlaffen. Und dag muß auch fein, denn die Lehre iſt 
unfer einiges Licht, das uns leuchtet und führt und den Weg zum 
Himmel weifet. Wenn wir diefelbe in Einem Stüd ſchwächen und 
matt machen lafjen, ift e3 gewiß, daß fie ganz kraftlos wird.” 
(Bei Wulch 8, 2660.) 

Das ift der lutherifch-kirchliche Standpunkt, auf dem wir ftehen 
und der unferer Erklärung des Iutheriichen Katechismus durchweg 
zu Grunde liegt. Wir find uns dabei des Flaren und vollen Gegen- 
lage gegen den ganzen Geift unjerer heutigen Zeit bewußt, der 
von Unionismus, Synkretismus und Indifferentismus gegen reine 
Lehre erfüllt und beherricht ift und meint, die Kirche in unjerer 
Zeit wider die Pforten der Hölle damit hüten und fie bauen zu 
fünnen, daß man mit der veinen Lehre des Wortes Gottes es jo 
ftreng und genau nicht nimmt, fondern allerlei faljche Lehre im 
Groben wie im einen duldet, damit nur der große Haufe, auch 
der fogenaunten Gläubigen, beiiammen bleibe und nicht vollends, 
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wie man fürchtet, alles auseinander gehe, zerfalle und zerftüdele. 
O fürwahr, es ift gerade umgekehrt: wir Menjchen find es nicht, 
die mit ihrem Thun und Meinen die Kirche erhalten, jondern nur 
Eing erhält und trägt fie, nur Eins ift unfer und der Kirche Halt, 
Schu und Schirm, das ift Gottes Wort und Luthers Lehr’! Auf 
diefen Grund müffen wir uns ftellen, die veine und ungefälichte, 
aber auch ganze und volle biblische und lutheriſche Lehre fefthalten, 
glauben, treiben und befennen, öffentlich und fonderlid. Wer fie, 
diefe reine Lehre, nicht mit ung halten und befennen will, den müſſen 
wir nach Gottes Wort, Röm. 16, 17, laffen und meiden. So wer- 
den wir bleiben und. erhalten werden und mit uns die Kirche. 
Alles andere ift eitles und vergängliches Menſchenwerk. 

Darum thut die Förderung und Befeftigung in reiner Lehre 
und Erkenntnis ganz vornehmlich den Chriften unferer Zeit not. 
Iſt doch der Mangel an diejer Erfenntnis, ja der Mangel an Sinn 
und Verſtändnis für Fragen der Lehre überhaupt unter den gläu- 
bigen Chriften unferer Zeit einer der größten Schäden und Ge- 
brechen, die an der Wurzel alles Chriftentums nagen. Wie viele 
begnügen ſich mit einer allgemeinen Gläubigfeit, bei der man oft 
über die notwendigiten Grundbegriffe der chriftlihen Wahrheit, wie 
jelbjt über das ftellvertretende Leiden Chrifti, über unfere Recht— 
fertigung vor Gott u. |. w. feine klare Rechenschaft zu geben weiß. 
Vollends aber die Lehrunterichiede unter den verjchiedenen chriftlichen 
Konfeſſionen, kirchlichen Richtungen, Parteien und Selten find den 
meiften völlig fremd. Diefe Unwiffenheit, diefer Mangel an der 
nötigen Erkenntnis der chriftlichen Lehre hat denn die traurigften 
Folgen: e8 muß da der Seele notwendig fehlen an dem rechten 
Haren Grund und darum auch am fejten Halt ihres Glaubens, fo 
daß man vielfach nur einem ſchwankenden Gefühlschriftentum oder 
einem unflaren, verfchwommenen Pietismus preisgegeben iſt. Daher 
fommt ferner die unfägliche Verwirrung und Zerriffenheit auf dem 
Gebiete des Glaubens und der Lehre, die den Charakter unjerer Zeit 
bildet, ebendaher auch die Leichtigkeit, womit teild Spaltungen und 
Selten aller Art, Methodiften, Baptiften u. |. w. überall Eingang 
finden, teils auch unfere Zeit widerſtandslos der eindringenden kirch— 
lichen Union, fowie der Herrichaft faljcher Lehre und Mißbräuchen 
aller Art zum Raube wird. Iſt es doch die ganz natürliche not- 
wendige Folge, daß, wo die rechte Erkenntnis der reinen chriftlichen 
und firchlichen Lehre fehlt, da fehlen die Waffen zu jedem fieg- 
reihen Firchlihen Kampf, da bricht mit Macht die Auflöfung alles 
feſten Tirchlichen Beftandes ein: das beweift beſonders der traurige 
Stand unferes heutigen deutſchen Landeskirchentums, die Fruchtloſig— 
feit aller Tirchlihen Kämpfe, die in demjelben geführt werden, ja 
der ganze jammervolle Niedergang einer rechtgläubigen Iutherifchen 
Kirche in Deutſchland. — Diefer großen irchlichen Not. unferer Zeit 
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wird nur in dem Maße gefteuert und eine Rettung uns gebracht 
werden, in welchem die gläubigen Chriften wieder Sinn und Ver—⸗ 
ſtändnis für reine biblische und firchliche Lehre gewinnen und diefe 
reine Lehre des göttlichen Worte® wieder zu einer herrichenden 
Macht in unjerer Zeit wird, nur in diefem Maße werden wir dem 
einreißenden kirchlichen Verderben, den überall auftretenden Selten 
und Irrlehren aller Art, ja der ganzen finfteren Macht des heutigen 
Heitgeiltes Widerftand zu leiften vermögen. Halbiertes, geteiltes 
Weſen Hilft nirgend® zum Siege, am wenigften auf dem Gebiete 
des Glaubens und der Lehre; da gilt es, die ganze MWaffenrüftung 
Gottes anzulegen, den Schild des Glaubens und das Schwert de 
Geiftes in feiner ganzen Fülle und Kraft zu führen. Darum ift 
gerade für eine Zeit wie unfere heutige nicht® jo dringend nötig 
als das feite Stehen auf dem Grund des rechten Glaubens und der 
reinen Lehre, das fleißige und eiftige Treiben der Lehre und der 
Hriftlichen Erkenntnis, das Ringen nad) dem Ziele, welches St. 
Paulus Ephef. 4, 13. 14 ung vorhält, daß wir nicht mehr wie die 
Kinder ung wiegen und wägen lafjen von allerlei Wind der Lehre, 
fondern das vechte vollfommene Mannesalter der Erkenntnis Chrifti 
erlangen. 

Zu dieſem Zwede foll unfere hier folgende Katechismuserklärung 
dienen. Dieſelbe will fein Schulbuch fein, fondern fie ift für Chri- 
ften jeden Alters, vorzugsweife für erwachſene, reifere Chri— 
ften gefchrieben, um denſelben zur Förderung und Befeftigung in 
Erkenntnis der reinen chriftlichen Lehre zu dienen. Hierzu ift ja 
nächft dem Worte Gottes ſelbſt nach alter Firchlicher Ordnung für 
Jung und Alt das vorzüglichfte und in vieler Hinficht unerläßliche 
Hauptmittel der Katechismus und die Erklärung desjelben. Wir 
möchten daher noch einiges hier reden 


Vom kleinen lutheriſchen Katechismus, 
ſowohl vom hohen Wert als vom rechten Gebrauch und 
Nutzen desſelben. 


Ueberaus thöricht iſt die Meinung, der Katechismus wäre nur 
für Kinder, der erwachſene Chriſt wäre über denſelben hinaus. 
Vor allem der kleine Katechismus Luthers enthält nichts anderes 
als die chriſtlichen Hauptſtücke, d. i. die Hauptſtücke des Wortes 
Gottes, der chriſtlichen Lehre, wie fie nicht blos die Kinder, fon- 
dern jeder Chrift zu feiner Seligkeit zu willen nötig hat, 
Darum fagt Luther felbft: „Der Katechismus ift die rechte 
Zaienbibel, darin der ganze Inhalt der hriftlichen Lehre 
begriffen iſt.“ Zu vechter chriftlicher Erkenntnis und zur jelig- 
machenden reinen Lehre de Evangeliums, ja zum gefunden, Eräftigen 
ChHriftentum nach Luthers Meinung gehört wahrlich nicht, daß man 
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ein Gelehrter fei und recht vieles wifle, nein, es handelt fich babei 
durchaus nur um das Eine, was not thut: das find die großen 
Grund- und Hauptftüde des Wortes Gottes, die zehn Gebote, 
apoftolifcher Glaube, Vaterunſer, Taufe, Amt der Schlüffel und 
heiligeg Abendmahl. Diefe Hauptſtücke in ihrer unergründlichen 
aöttlichen Tiefe immer klarer und völliger zu erfaflen, fich anzu— 
eignen, fich in ihnen zu qründen, fi) mit feiner ganzen Seele in 
fie zu verfenfen und in fie hineinzuleben, das macht die rechten 
vollfommenen Chriften und ſeligen Kinder Gottes. Nur hierzu, zur 
Erflärung, Begründung und Befeftigung in diefen großen Haupt- 
ftücfen der göttlichen Wahrheit dienen alle chriftlichen Lehren, auch 
die fogenannten Nebenlehren. Daran hat man daher fein ganzes 
Leben lang zu lernen, zu forfchen und zu ftudieren und wird doch 
niemal® dahin fommen, feinen Katechismus ganz auszulernen oder 
je zu ergründen, was es 3. B. heißt, Gott über alle Dinge fürchten, 
lieben und vertrauen, ober ie einfachen ſchlichten Katechismusworte, 
die wir im zweiten und dritten Artikel hören, ganz auszuſchöpfen. 
Darum waren es Luther nur die leichtfertigen oder vermeſſenen, 
ſtolzen Geiſter, die ſich einbilden, den Katechismus ſchon ganz zu 
verſtehen und über denſelben hinaus zu ſein, und er beruft ſich 
darauf, daß er auch ein Doktor und Prediger ſei, ebenſo gelehrt 
als jene alle, aber dennoch müſſe er noch täglich dazu leſen und 
ſtudieren, und „Tann dennoch nicht beftehen, wie ich gern wollte”, 
Ipricht er, „und muß ein Kind und Schüler des Katechismus 
bleiben und bleibs auch gerne”. So gilt eg, mit Luther zeit- 
lebend den Katechismus zu ftudieren und je mehr man ihn ver- 
ftehen und faſſen lernt, defto mehr wird er ung zu einer unergründ- 
lichen Duelle des Lebens und der göttlichen Weisheit werden, aus 
der wir täglich mit neuer Luft ſchöpfen und trinfen, deſto reicher 
werden wir an chriftlicher Erfenntni® werden und deſto feiter ge- 
gründet auf den Grund des Glaubens, den die Pforten der Hölle 
nicht überwältigen können. Das it das gejunde Iutherische Kate- 
Hismuschriftentum, dem es freilich nicht um theologische Gelehriam- 
feit zu thun ift und um allerlei ſpitzfindige Fragen und Streitig- 
feiten, das fich aber auch nicht begnügt und zufrieden giebt mit blog 
frommen Rührungen und Gefühlen, worauf jo viele Predigten in 
heutiger Zeit,” deögleichen Sekten und Schwärmer es anlegen und 
worin fie die höchſte Erbauung ſetzen, oder das nur mit geiftreichen 
jchönen Ideen ſich eine Zeit lang zu vergnügen und zu unterhalten 
beſtrebt, nein, geſundes, lutheriſches Chriſtentum iſt das, welches 
ſchlicht und einfältig bei feinem Katechismus und der reinen, darin 
enthaltenen göttlihen Wahrheit und Lehre bleibt, darin aber immer 
Harer, tiefer und fefter ſich zu gründen jucht. 

Zu folcher gefunden und rechtichaffenen Bigründung in chrift- 
licher Lehre reichen aber die gewöhnlichen Sonntagspredigten nicht 
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hin. Abgefehen davon, daß überhaupt die letzteren nicht alles um- 
fallen können, fo werden fie gerade von den noch Schwächeren oft 
zu wenig recht und gründlich verftanden, es ift auch vielfach gar 
nicht möglich, gerade die Lehre in Predigten fo gründlich und jo 
ausführlich zu erklären, wie es zum rechten Verſtändnis durchaus 
nötig ift, und zumal vermag die Sonntagspredigt ihrem ganzen 
Zwecke nach nicht, die Lehre in ihrem eigentlichen Zufammenhang, 
wie fie der Katechismus giebt, darzuftellen. Dazu find bejondere 
Katechismuslehren und Katechimuspredigten nötig. Aber teil find 
leßtere in heutiger Zeit, zumal in den zerftreuten Gemeinden der 
lutherifchen Freikirche, nur an wenigen Orten möglich, teils wird 
da, wo fonntägliche Katechismuslehre ftattfindet, dieſelbe meiſt nur 
nad) dem geiftlihen VBerftändnis und Bedürfnis der Kinder einge- 
richtet und bemefjen, nicht nach den Mannesalter der Erkenntnis, 
wie e3 ich für reifere Chriften gebührt; überhaupt ift aber gewiß, 
dag zum rechten Eindringen in chriftliche Lehre und Erfenntnis das 
eigene Suchen, Forſchen und Nachdenken gehört. Wir müffen 
Nachfolger jener in Berda werden, von denen e3 Apoftelgejch. 17, 
11 heißt: „Sie foricheten täglich in der Schrift, ob ſichs alfo hielte“. 
So ift es nötig, die chriftliche Lehre mit Fleiß und Nachdenken zu 
treiben, ihren reichen Inhalt, ihre geiftliche Tiefe zu erforjchen, und 
in diefem Sinne fein Leben lang mit Luther ein Schüler des Kate- 
chismus zu bleiben. Nur fo fann ein Chrift in Erkenntnis und 
Lehre gründlich bewandert und befeftigt werden, im anderen Falle 
bleibt unfere Erfenntnis zeitlebens eine oberflächliche, jchwache, des 
nötigen feiten Grundes entbehrende. Zu einem folhen Studium 
und rechten Verftändnis des Katechismus will daher unfere 
nachfolgende Erflärung desfelben Anleitung geben und wir glauben, 
gerade durch eine folche Erflärung, die den tiefen Sinn und ganzen 
Lehrgehalt des fleinen lutheriſchen Katechismus möglichft zu zeigen 
jucht, daS geeignetite Mittel an die Hand zu geben zu eingehender 
Belehrung und klarer, feſter Begründung in der chriftlichen Lehre. 

Gerade der kleine Katehismus Luthers, an deſſen Wortlaut, 
niit Umgehung aller anderweitigen Erweiterungen desfelben, wie fie 
ſchon die ältere Iutherische Kirche hatte, wir ung mit unferer Er- 
klärung ftreng halten, ift hierzu das vorzüglichſte Lehrbuch. Unter 
alten und neuen Kirchenlehrern ift nur Eine Stimme, daß von allen 
vorhandenen Katechismen dem Fleinen lutherischen Katechismus ganz 
unbejtritten die oberste Stelle gebühre. Sa, wir möchten noch mehr 
jagen; wir ftimmen von ganzem Herzen dem bei, was in den Ver: 
handlungen des öftlihen Diftrifts der Miffourifynode vom Jahre 
1876, Seite 31, gejagt ift, daß „außer der heiligen Schrift der 
fleine Katechismus das köſtlichſte Büchlein“ fe. Auch ung fteht es 
jeit langen Jahren und aus eigener Erfahrung feit, daß in der 
ganzen Welt fein menjchliches Bud) oder Büchlein dem kleinen 
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Katechismus Qutherd gleihfomme. Und ganz ähnlich urteilen ſchon 
die alten Bäter. Dr. Yuftus Jonas, Luthers Zeitgenoſſe, fagt: 
„Der Katechismus Qutberi ift zwar ein kleines Büchlein, jo etwa 
ſechs Pfennige foftet, aber ſechſtauſend Welten vermögen denfelben 
nicht zu bezahlen.” Joh. MattHefius jchreibt: „Wenn Dr. Luther 
in feinem Lauf ſonſt nicht? Gutes geftiftet und angerichtet hätte, 
denn daß er beide Katechismos ... wieder in die Häufer gebracht, 
jo fünnte ihm die ganze Welt dies nimmermehr genugfam danfen 
noch bezahlen.“ Cyr. Spangenberg urteilt: „Unter allen Gaben, 
mit denen der ewige getreue und barmherzige Gott feine liebe Kirche 
in diefen leßten gefährlichen und betrübten Seiten bedacht und be- 
gnadet bat, ift diefe nicht die geringfte, jondern eigentlich für die 
vornehmfte, nötigfte und nüßlichjte zu achten, daß er ung den ganzen 
Inhalt feines göttlichen Worts und Willens kurz und gut mit deut- 
lihen Worten in feinem Katechismo hat vorlegen laſſen.“ In feiner 
Kürze giebt zwar der Kleine Katechismus Luthers diefen geſamten 
Inhalt der chriftlichen Lehre und des Wortes Gotted nicht immer 
mit ausdrücklichen Worten, aber in feinen wenigen furzen Säßen 
ift doch die ganze Summa der uns geoffenbarten göttlichen Wahr- 
heit enthalten und es bedarf nur der Entfaltung und Erklärung 
der kurzen Katechismusworte, fo tritt ung das ganze Gebäude der 
hriftlichen Lehre wie in hellem Lichte daraus vor Augen. Wir 
behaupten daher in diefem Sinne: das rechte Verftändnis unferes 
Heinen Iutherifchen Katechismus bis in feine einzelnften Ausdrüde - 
berab ift genug zur Seligfeit, e8 ift genug zu rechtem Glauben, 
genug zur Erfaffung der hriftlihen Wahrheit und Lehre in ihrem 
ganzen Umfang und ihrer ganzen Tiefe. 

Wir fünnen uns nicht verlagen, einige® von dem, was wir 
ſchon früher, „Evang.-Iuth. Miffion und Kirche“ 1874, Nr. 5, von 
den Vorzügen des Heinen Iutherifchen Katechismus gejchrieben, Hier 
teilweife mitzuteilen. Wir rühmen hiernach von ihm das VBierfache: 

1. Er giebt uns durch und durch nicht? andere als nur 
Gottes Wort. Enthält doch der Kleine Katechismus gar nichts 
anderes als nur die Hauptftüde des Wortes Gottes, wie fie ala 
ſolche von den älteften Zeiten ber in der chriftlichen Kirche befannt 
und in fteter Uebung waren und wie fie jeder Chrift zu jeiner 
Seligkeit nötig Hat. Dazu fügt Luther feine kurzen unübertrefflichen 
Erflärungen als einen hellen und klaren Spiegel der reinen jelig- 
machenden Lehre. Darum bat man mit Recht Luthers Katehismen 
unter die öffentlichen Glaubensbefenntnifje der Kirche gejeßt und 
fie galten als folche jahrhundertelang als das allein in der luthe— 
riſchen Kirche berechtigte Lehrbuch des Glaubens in allen Gemein- 
den, damit den leßteren nicht die beliebige Weisheit dieſes oder jenes 
Menichen, fondern die altbewährte und einftimmig bezeugte, in Gottes 
Wort gegründete reine Lehre der Kirche vorgetragen und gelehrt werde. 
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‚Welch ein Gewaltſtreich des Teufels und der Welt, welch ein Siea 
der Finsternis ift e8 darum gewesen, dieſes öffentliche Lehrbuch der 
Kirche, Luthers Katechismus, diefes Zeugnis und Bekenntnis reiner 
Lehre, fo vielen Gemeinden zu entreißen und an feine Stelle Lehr- 
bücher zu jegen, die nur auf der perfönfichen Willfür und Anficht 
einzelner beruhen. — Wir dürfen aber gewiß behaupten, daß Luther 
feinen kleinen Katechismus unter befonderem Gnadenbeiftand des Hei- 
ligen Geiſtes geichrieben hat. Denn es gilt nicht nur von ihm, was 
alle treuen lutheriſchen Chriften in göttlicher Gewißheit ihres Glau— 
ben? von den öffentlichen Glaubenziymbolen ihrer Kirche rühmen 
und befennen, daß bis heute noch niemand vermocht hat, auch nur 
ein Fleckchen falfcher Lehre in denjelben aus Gottes Wort nadhzu- 
weifen; jondern von Luthers kleinem Katechismus läßt fich fagen, 
was fonft nur vom Worte Gottes felbft kann gejagt werden, daß 
man auch nicht Ein Wörtlein anders mwünfchen oder ſetzen möchte, 
ala e8 da fteht. Da darf man jahrelang finnend und nachdentend 
vor jedem Satze und bei jedem Ausdrude des kleinen Katechismus 
verweilen, aber jelbft wenn uns anfänglich manches bedenklich oder 
doch verbefferlich fchiene, jo wird man jchließlich finden: nein, gerade 
jo, wie die Worte da ftehen, jo müſſen fie bleiben, um der reine 
Spiegel und der befte menschliche Ausdrud göttliher Wahrheit zu 
lein, gerade fo ift jedes, auch das Eleinfte Wörtchen, voll Sinn und 
Bedeutung, um ein Stüd reiner Lehre oder eine Seite der gütt- 
lihen Wahrheit damit anzudeuten und zu bezeichnen. Darum bleibt 
e3 auch nach diejer menschlichen Seite des Eleinen lutherifchen Kate— 
chismus Hin, nämlich hinfichtlich der den Hauptitüden des Wortes 
Gottes beigefügten Erklärungen Luthers, eine Wahrheit, was der 
oben angeführte Ausspruch Luthers fagt, daß felbft Doktoren und 
Theologen fünnen ihr Leben lang Schüler des Katechismus bleiben 
und werden feiner niemals Meifter werden. 

2. Ein anderer Hauptvorzug des Heinen Katechismus Luthers 
ift feine wunderbare Einfalt.e Man rühmt am Worte Gottes diefe 
Einfalt, indem man es einem Waſſer vergleicht, in dem ein Kind- 
lein waten fann, und das doch ſolche Stromestiefe hat, daß der 
Elefant darin zu ſchwimmen vermag, ohne den Boden zu erreichen. 
Der Feine Katehismus fommt hierin dem Worte Gottes am näch— 
jten, er bewährt es durch feine wunderbare Einfalt, daß er nichts 
enthält, als die einfältige göttliche Wahrheit jelbft, weit entfernt von 
allen Zuthaten menſchlicher Weisheit. Gleich der Bibel ift darum 
der Feine Katechismus das echtefte Volks- und Kinderbuch; fein 
Bud ift wie er, da8 fo in Mund und Herzen einer Gemeinde, 
ja eines chriftlichen Volf3 zu leben vermag, fein Buch, dag fo mit 
Luft und Freude ſchon von dem Kindlein, das 4 bis 5 Jahre 
zählt, gelernt und aufgejagt wird, und nicht nur gelernt, jondern 
ein jolches Kind Schon fühlt fich heimisch in dem Katechismus, es 
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ift gleichfam feine Kinderfprache, die e8 da Hört und die e& darum 
fo gern und leicht nachipricht, auch ohne noch ihren tiefen Sinn 
verstehen zu können. Und wie das unmündige Kindlein, fo der 
tieferfahrene alte Chrift in den Anfechtungen und Trübfalen feines 
Pilgerlaufs, ja zuleßt im höchften Alter und in Sterbensnöten: er 
eilt mit Freuden zurücd zu den einfältigen Worten feines Katechis- 
mus, den Troft feiner Seele und feines Glaubens Grund aus ihnen 
zu erneuern. Darum ift der Feine Katechismus Luthers das Lehr- 
buch ohne Gleichen, weil ihm fein anderes gleichlommt an diefer 
Einfalt, feines, das die göttliche Xehre fo ganz ohne das Gepränge 
einer blo3 menschlichen Wiffenichaft und Gelehrjamteit darftellte und 
das in ſolchem Maße hierin das Gepräge und den Charakter der 
himmlischen Wahrheit felbft an fich trüge, fein Lehrbuch, von dem 
fo ganz der Wahlipruch des Pialmiften nälte: „Ichlecht und vecht, 
das behüte mich“, feines, das fo Mar, fchlicht und einfach in fo 
wenigen Worten die chriftliche Lehre darftellte und doch in jedem 
Worte fo mächtig und gewaltig. Da ift in dem ganzen Büchlein 
nicht ein einziges überflüffiges, unnüges oder gar ſchwulſtiges Wört- 
fein, das man verfucht fein könnte mwegzuftreichen, und ebenjowenig 
ein unflares, zweideutiges, verworrenes, das jemand mit einem 
befferen und deutlicheren ‘zu vertaufchen vermöchte. Wie find darum 
zu allen Zeiten alle Verbeſſerer des Heinen Katechismus zu Schan- 
den geworben und wie mögen wir ihn noch heute, nach Jahrhun⸗ 
derten, fchlechterdings in feiner andern Form und Geftalt, als wie 
er urjprünglich von Luther verfaßt ift, ja wie beleidigt es unfer 
Ohr und Gefühl, wenn uns im Zufammenhang des Katechismus 
auch nur der Klang eines einzigen anderen fremden Wortes berührt, 
da8 der altgewohnte Tert nicht enthält. Das macht ohne Zweifel 
nicht blos die Gewohnheit, fondern die Kindeseinfalt des Katechis- 
mus macht e8 vor allem, die uns jedes fremde Wort fogleich als 
auffallend und befremdlich fühlen läßt. - 

3. Neben diefer Einfalt aber, welche ebenjo wunderbare Tiefe 
und Fülle beides der chriftlihen Weisheit und der Erfenntnis, Die 
der Kleine Katechismus in feinen jchlichten, kurzen Worten enthält 
und verbirgt! Wie fchöpft Luther 3. B. die tiefſte Tiefe des erften 
Gebotes aus mit feiner furzen Erklärung: „Wir follen Gott über 
alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen”, und wie faßt er in 
biefen drei Worten: „fürchten, Tieben und vertrauen“ die hödhite 
Fülle alles wahren Gottesdienstes zufammen! Und bei aller Ein- 
fachheit, wie fo meifterlich und vollfommen bezeichnet er doch das 
alleinige rechte Wejen des erften Gebotes, des wahren Gottesdienftes, _ 
aus allen blos äußerlichen Zuthaten es herausichälend! Oder neh- 
men wir die Erklärung des dritten Gebotes, wie trifft Luther den 
Nagel auf den Kopf, daß ich fo fage, von aller altteftamentlich ge⸗ 
jeglichen Heiligung des Sabbats uns fernhaltend, dag Wefen rechter 
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riftficher Sonntagaheiligung ung aufdedend und doch vollfommen 
den ftrengften Anforderungen derſelben entiprechend und genügend! 
Dder wo tritt uns die Lehre des Evangeliums in ähnlicher Tiefe und 
Fülle vor die Seele. als im zweiten und den folgenden Hauptſtücken 
des Katechismus? O felig ift der Mann, der ganz in den Worten 
der drei Glaubensartifel lebt, wie fie der feine Katechismus ung 
giebt und erffärt; es vermag fo leicht niemand feinen Glaubensgrund 
tiefer, fefter und völliger zu legen, als er da gelegt ift, niemand aber 
wird auch je vermögen, den ganzen Schag und Reichtum der Gnaden 
und der Erlöfung in menschlichen Worten beſſer zufammen zu fafjen, 
al3 in dem Bekenntnis des Katechismus geichieht, daß Chriftus 
„mich erlöfet, erworben und gewonnen hat von allen Sünden, vom 
Tod und von der Gewalt des Teufel! ...., auf daß ich fein eigen 
fei und in feinem Neid) unter ihm lebe und ihm diene in ewiger 
Gerechtigkeit, Unschuld und Seligfeit”; niemand wird den Weg der 
Seligfeit fo ſcharf und Far gegen alle pelagianischen Irrtümer und 
alle Selbitgerechtigfeit, wie gegen alle rationaliftiihen Verfälſchungen 
abgrenzen fünnen, niemand fo tief, voll und erfchöpfend die ganze 
Heilgordnung darlegen, als der Katechismus im dritten Artikel. — 
Sa, wir fünnten noch mehr von diejer wunderbaren Tiefe der Weis- 
heit unferes Katechismus jagen. Denn wiewohl derjelbe zunächſt 
nur ein Lehrbuch für Kinder und Gemeinde ift, in jo furzen, 
ſchlichten Worten verfaßt, jo ift er felbft für den Theologen eine 
Fundgrube reicher Erfenntnie. Wie werden die großen und ſchweren 
Streitfragen der Theologie, die die futherifche Kirche gegenwärtig 
jo tief erfchüttern und bewegen, wie werden fie faft alle im Heinen 
Katechismus Quthers ſchon Klar und entichieden erflärt! Zur völligen 
Widerlegung der Lehre vom taufendjährigen Reich bedürfen wir 
nicht3 als der einfachen Worte des zweiten und dritten Artikels in 
unſerem fleinen Katechismus; fordere jeden ehrlichen Ehiliaften nur 
auf, diefe Katechigmusiworte ohne Rückhalt mit zu befennen, jo wird 
er verftummen und feine ganze Weisheit wird zu Schanden. Und 
wie jchlagend widerlegt der kleine Katechismus Luthers namentlich 
die ganze romanifierende Richtung und Lehre unter den heutigen 
lutherifchen Theologen! Mit feiner Erklärung von der Kirche im 
dritten Artikel, deögleihen vom Nuten und Wirkung der heiligen 
Zaufe, vom Amt der Schlüffel macht Luthers Katechismus für 
innmer allem romanifierenden Wefen auf dem Boden der lutherischen 
Kirche ein Ende, auch der gelehrtefte Theologe bedarf feines weiteren. 
Wie reichen endlich die einfachen Katechismusworte, womit die Er— 
Härung des dritten Artikel beginnt, hin, um den ganzen Gnaden— 
wahlftreit in unferer Zeit zu schlichten! 

4. Endlich dürfen wir von unferem Katehismus auch noch rüh- 
men die Einfalt, Fülle, Kraft und Salbung, ja jelbft die ftiliftifche 
und poetijche Scyönheit der äußeren Form und Sprade. Wir 





Bon ber heiligen Schrift. 11 


dürfen da in der That die Frage aufwerfen, ob jemals auch in 
dieſen äußeren Beziehungen etwas Vollendeteres und Herrlicheres 
in deutſcher Sprache iſt geſchrieben worden, als die drei Sätze, mit 
denen Luther die drei Glaubensartikel ausgelegt hat. Und noch mehr: 
der kleine Katechismus Luthers iſt überhaupt keine tote, trockene 
Darſtellung der chriſtlichen Lehre in blos wiſſenſchaftlicher Form 
und Weiſe, ſondern er giebt uns das lebendige Bekenntnis des ſelig— 
machenden Glaubens und der reinen Lehre des göttlichen Worts, 
wie dasſelbe aus Herz und Mund eines wahren Chriſten hervor⸗ 
quillt. Das giebt der Sprache des kleinen lutheriſchen Katechismus 
ihre unwiderſtehliche Gewalt: es iſt die aus der Tiefe eines vom 
Geiſte Gottes getriebenen gläubigen Herzens kommende Sprache, die 
daher auch mit unwiderſtehlicher Kraft wieder zum Herzen hindurch— 
dringt, es ift Darum eine Sprache voll Geift und Leben, die Sprache 
des befennenden, Sünde, Tod und Teufel überwindenden Glaubens 
jelbft, in der fich uns die ganze Kraft der feligmachenden göttlichen 
Wahrheit entfaltet und darftellt. Nach Form und Inhalt ift darum 
der Heine Katechismus Luthers nicht blos Darftellung der Lehre, 
fondern ein Spiegel des ganzen. Glaubens und Lebens eines wahren 
Chriſten. 

Ehe wir nun die Erklärung der einzelnen Hauptſtücke des Kate 
chismus beginnen, haben wir zur Einleitung zunächſt erft von dem 
Grund zu handeln, auf dem der ganze Katechismus ruht, nämlich: 


Von der heiligen Schrift, 
als der alleinigen Duelle, Regel und Richtſchnur aller 
hriftlihen Lehre. 


Zunächſt könnte zwar die Frage hierbei entftehen, wo, an 
welchem Ort fpricht denn der Heine Iutheriiche Katechismus dieſe 
wichtige Lehre aus, wo und wie giebt er uns fund, daß fein ganzer 
Inhalt nur aus Gottes Wort, gefchrieben in Heiliger Schrift, ge- 
nommen fein folle? Wir antworten: Das lehrt der kleine Kate- 
chismus zwar nirgends mit ausdrüdlichen Worten, aber fein ganzer 
Inhalt, die ganze Summa feiner Lehre von Anfang bis Ende fagt 
es. Der ganze Katechismus Qutherd ruht nur auf der Voraus- 
feßung, daß allein das Wort Gottes die Duelle und Richtſchnur 
aller chriftlichen Lehre und Wahrheit ift, und daß darum auch der 
Katechismus, der diefe Lehre und nichts anderes geben will, nichts 
enthält, al8 nur Gottes Wort. Das jagen fchon die Ueberjchriften 
der einzelnen Hauptftüde mit diefem Ausdrud, nad) welchem fie 
nichts anderes fein wollen, als eben die Hauptſtücke des Wortes 
Gottes, zehn Gebote, Vaterunfer, Taufe u. ſ. w. Und wenn aud 
das zweite Hauptftüd die Lehre nach dem apoftolifchen Glaubeng- 
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befenntnis giebt, das nicht unmittelbar, wie zehn Gebote, Vaterunfer, 
auf dem Wortlaut der heiligen Schrift beruht, fo ftand doch Luther 
mit der. ganzen chriftlichen Kirche auf Erden in dem Bewußtſein 
und in der Gemwißheit, daß das apoftolifche Glaubensbekenntnis 
nicht8 anderes fei, al3 der unmittelbare Ausdruck des Glaubens und 
der Lehre der heiligen Schrift, worauf die chriftlihe Kirche durch 
die heiligen Apoftel gegründet if. Wo aber befondere Gelegenheit 
dazu fich findet, e& auszusprechen, da befennt unſer Iutherifcher 
Katehismus auch ausdrücklich fich zu dem Wort Gottes, als zu 
dem alleinigen Mittel, durch welches Gott mit und handelt, Er 
weiß z. B. im dritten Artikel von feiner anderen Berufung, Er- 
leuchtung und Heiligung, als durch® „Evangelium“; er weiß von 
feiner anderen Kraft der heiligen Saframente, als von der, die 
durch das „Wort Gottes" ihnen gegeben wird; er weiß von feinem 
anderen Amt der Schlüffel, als dem, welches auf Chrifti Wort ſich 
gründet; er weiß endlich von feinem anderen Beweis der Wahrheit, 
ala dem, „wo fteht das gejchrieben?” So zeigt es Luther in feinem 
Katehismus, was alle feine Schriften, ſowie die ganze rechtgläubige 
futherifche Kirche wie mit hellem Pofaunenton verfündet, daß nur 
Gottes Wort allein Grund und Duelle, Regel und Richtfehnur alles 
Glaubens und aller chriftlichen Lehre ift, Gottes Wort ift uns aber 
nur überliefert und gegeben im Wort der heiligen Schrift. 
Kaum nötig ift es für irgendwie bibelfundige Lefer, für diefen 
Lehrfag noch Ausſprüche der heiligen Schrift felbft zum Erweis 
feiner Wahrheit anzuführen. Wir dürften fonft nur hinweiſen auf 
den in diefer Hinficht fo wichtigen enticheidenden Befehl unferes 
HErrn JEſu Chriſti felbft (Matth. 28, 19. 20), mit welchem er 
feine heiligen Apoftel und fo alle feine Diener und Prediger aus—⸗ 
fendet in alle Welt, um alle Völker nichts anderes zu lehren, als 
„zu halten alles, was ich euch befohlen habe“ oder Marf. 16, 15 
„das Evangelium“ zu predigen aller Kreatur; das Evangelium tft 
aber wahrlich nicht irgend eine Menfchenlehre, fondern die göttliche 
Botichaft, die von und in Ehrifto allein ihren Grund, Duell und 
Inhalt hat. Dieſes Bewußtjein, Gottes Boten zu fein, ausgefendet, 
diefe göttliche Botichaft, da Evangelium, aller Welt zu bringen, er- 
füllt alle heiligen Apoftel. Ich thue euch fund, lieben Brüder, ſpricht 
St. Paulus Sal. 1, 11, daß das Evangelium, das von mir ge- 
prediget ift, nicht menschlich ift, denn ich habe es von feinem Men- 
ſchen empfangen noch gelernet, fondern durch die Offenbarung JEſu 
Chriſti; nicht in vernünftigen Reden menfchlicher Weisheit war St. 
Pauli Wort und Predigt (1 Kor. 2, 4), die Weisheit diefer Welt 
war ihm vielmehr eine Thorheit (1 Kor. 1, 20 ff.), darum will er 
nur durch die von der Welt für thöricht geachtete Predigt des Evan- 
geliums felig machen alle, die daran glauben, er will nur reden von 
der heimlichen verborgenen Weisheit Opttes, die feiner von den 





Bon der heiligen Schrift. 13 


Oberften diefer Welt erkannt hat (1 Kor. 2, 7), ja die fein natür- 
licher Menſch zu erkennen vermag (1 Kor. 2, 17). Ganz ebenfo 
weiß der heilige Petrus nur von einem feften prophetiichen Wort, 
- auf welches allein wir achten follen, als auf das Licht, welches da 
icheinet in einem dunfeln Ort (2 Petri 1, 19), Daß Gott, der zu 
den Vätern geredet hat durch die heiligen Propheten, am letzten zu 
ung geredet hat durch den Sohn, lehrt Hebr. 1, 2; und daß wir 
allein diejen, jeinen lieben Sohn, hören jollen, verfündigt der himm- 
lifche Vater vom Himmel herab mit eigener Stimme (Matth. 17, 5); 
und fo preift auch der HErr Chriftus felbft den Vater und HErrn 
Himmel? und der Erde, daß er ed den Weiſen und Klugen ver- 
borgen und nur den Unmündigen geoffenbart habe. Aber wozu noch 
mehr einzelne Sprüche anführen, da die ganze heilige Schrift. von 
Anfang bis Ende allenthalben zeigt, daß fie nur Gottes Wort, 
Gottes Offenbarung fein will, auf der allein das Heil und die Er- 
löfung der in Sünden verlorenen Menfchheit beruht, Gottes Wort, 
in dem fich Gott voll Erbarmen zu den Verlorenen und Abtrünnigen 
wieder naht und herabläßt, um fie zu retten und felig zu machen, 
und fie darum nur ermahnt, dieje feine göttliche Gnadenhand in 
feinem Wort gläubig zu faflen und zu ergreifen. In diefer ganzen 
göttlichen Offenbarung und Predigt von Chrifto und der Erlöfung 
in ihm hat nirgends etwad von Menjchenlehre und Weltweisheit 
Raum. oder Plab. 

St aber Gottes Wort, gejchrieben in Heiliger Schrift, die 
alleinige Duelle alles Glauben? und aller chriftlihen Lehre, fo ift 
eben damit auch gejagt, daß fie die alleinige Regel und Richtſchnur 
derjelben ift, d. bh. daß wir nichts glauben und lehren dürfen, was 
nicht aus der Duelle des Wortes Gottes fließt und fich nicht Kar 
und ficher als etwas, was aus diejer Duelle gefommen ift, erweiſen 
läßt. So wird darum alle Zehre geprüft und gerichtet allein nach 
der heiligen Schrift, und was nicht erwiejen werden kann als Lehre 
der heiligen Schrift, ift damit ala ungöttlich und unchriſtlich, als 
bloße Menjchenlehre und Weltweisheit verworfen, die auf dem Ger 
biet chriftlichen Glaubens weder Recht noch Geltung hat. Wir haben 
daher in diefer Hinficht die folgenden drei großen Irrwege zu meiden: 

1. Den falihen Bernunftweg, der beſonders in heutiger 
Beit fo weit verbreitet ift und für Unzählige der Weg zum Abfall 
vom rechten Glauben und zum Berderben if. Man will da mit 
Einem Wort nicht die heilige Schrift allein die Quelle und Richt- 
fchnur des Glaubens und der Lehre fein lafjen, fondern außer und 
neben ihr auch die menjchliche Vernunft und die auf ihr beruhende 
Menſchenweisheit. Das gefchieht denn in doppelter Weife: erjtlich 
ganz grob, indem man geradezu erflärt und meint, auch die menjch- 
liche Vernunft habe noch in fich ſelbſt dag nötige Licht oder die 
Fähigkeit, die Wahrheit zu erfennen, man fünne und dürfe darum 
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nicht8 glauben, was nicht mit der Vernuft übereinftimme. Solche 
Rationalijten oder Vernunftgelehrte (abgejehen von den völlig Un- 
gläubigen und den eigentlihen Weltweifen oder Philofophen, die 
überhaupt von einer chriftfihen Neligion gar nichts wiſſen wollen, 
jondern nur von einer Weisheit diejer Welt, gleich den Heiden). 
können denu ſchließlich nicht anders, fie müffen den Begriff einer 
eigentlichen göttlichen Offenbarung ganz verwerfen, fo viel fie auch 
oft Scheinbar von Chrifto oder vom Evangelium und Chriftentum 
reden, fie müſſen die menichliche Vernunft über die Bibel jegen. 
Denn ba bleibt fein Miittelweg: die Bibel enthält vieles, was über 
die Vernunft und wider fie ift; darum folgt ganz offenbar, wenn 
man nur glauben will, was Die menschliche Vernunft aus fich felbft 
zu erkennen im ftande ift, jo muß man das alles verwerfen, was in 
der heiligen Schrift über und wider die Vernunft ift, und fo ift 
denn die menschliche Vernunft und die Weisheit diefer Welt zur 
Richterin über Gottes Wort gefegt, fie muß ung erft lehren und 
jagen, was in der heiligen Schrift wahr und recht und was faljch 
in ihr ift. Das jprechen folche Rationaliften denn auch meift offen 
aus, fie jagen, die heiligen Apoftel hätten noch manche Irrtümer 
ihrer Zeit gehabt und in ihre Lehre hineingemischt, 3. B. die Lehre 
von Hölle und Teufel, vom Sündenfall, vom Opfer Chrifti am 
Kreuz u. ſ. w.; ſolche falſchen Begriffe früherer Zeiten müßten wir 
darum jet, wo Bildung, Wiſſenſchaft und Aufklärung weit höher 
geftiegen fei, mit Hilfe unferer menfchlichen Vernunft aus der chrift- 
lihen Religion ausscheiden. Wie folche Rationaliften denn fchließ- 
lich dahin fommen, alle bibliichen Wunder, ja jelbft die Auferftehung 
Ehrifti zu leugnen, weil das alles eben über die Vernunft geht, ift 
befannt. — Ein wenig feiner, aber ebenjo gefährlich ift die andere 
Art, wie bejonders die neuere Theologie häufig die menschliche Ver- 
nunft in Sachen des Glaubens und der chriftlichen Lehre miſcht. 
Man erkennt dabei jcheindbar das Wort Gottes, die göttliche Dffen- 
barung an als den alleinigen Grund und Quell des chriftlichen 
Glaubens; aber man will trogdem nicht ſchlechtweg die ganze heilige 
Schrift für Gottes Wort nehmen, fondern ähnlich wie jene älteren 
und gröberen Rationaliften wollen auch diefe neueren Theologen 
Göttliches und Menfchliches in ihr unterjcheiden. Das weiß man 
für die Vernunft denn gar glaublich zu machen; ift doch der Zweck 
der heiligen Schrift nur der, die göttliche Wahrheit, den rechten 
Glauben uns zu offenbaren, fagt man, fo iſt es ja ganz diefem 
Zweck entiprechend, auch nur das als das eigentliche Wort Gottes 
in der heiligen Schrift anzunehmen, was wirklich zur Offenbarung 
‚diefer göttlichen Wahrheit gehört und davon handelt, nicht aber 
andere blos äußerliche, etwa gejchichtlihe und geographiiche Dinge. 
Desgleichen nimmt man an, der innere Sinn und Inhalt deſſen, 
was die heilige Schrift lehrt, fei wohl göttlihen Urſprungs oder 
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von Gott eingegeben, nicht aber die äußeren Worte und Buchftaben; 
die jogenannte Buchjtabeninspiration der heiligen Schrift will man 
darum verwerfen. Dabei ipinnen denn manche den Irrtum noch 
feiner aus; fie erkennen an, daß in wichtigen, die chriftliche Lehre 
enthaltenden Sprüchen, bei denen es oft jehr genau auf den Wort- 
laut ankommt, allerdings auch die äußeren Worte göttlich infpiriert 
jeien, aber nicht in allen Ausfprüchen der heiligen Schrift jei das 
der Tal. Darum hat man eine feine Redensart ausgefonnen; 
man fagt nämlich, es gebe wohl eine Wortinfpiration der heiligen 
Schrift, aber feine Wörterinfpiration, d. h. hier und da jeien 
wohl einzelne Sprüche der heiligen Schrift mit ihren Worten buch— 
ftäblich von Gott infpiriert oder eingegeben, aber keineswegs fei das 
der Fall mit allen Wörtern der heiligen Schrift von ihrer erſten 
618 zur lebten Seite. — Nun, zunähft möchte man all dieſen 
Meinungen unferer neueren Theologen gegenüber die Frage erheben, 
wo fteht das alles gefchrieben, womit beweift ihr alle dieje Be- 
hauptungen, daß man Göttliches und Menjchliches auf irgend eine 
Weiſe in der heiligen Schrift untericheiden müffe? Aus der Heiligen 
Schrift felbft läßt fih das auf keine Weile darthun, diefe fagt nur 
ganz fchlicht und einfah 2 Tim. 3, 16: „alle Schrift, von Gott 
eingegeben”, d. i. aljo die ganze heilige Schrift, alles, was in 
ihr gejchrieben ift, Worte und Inhalt, Glaubenssachen und andere 
Dinge, es ift alles von Gott eingegeben. Doch mehr hierüber 
nachher, wo wir überhaupt von der göttlichen Eingebung der heiligen 
Schrift reden werden. In Summa ift und bleibt die Hauptjache: 
Wenn wir in der heiligen Schrift in irgend einer Weife Göttliches 
und Menfchliches unterjcheiden wollen, wer fol dann der Richter 
hierüber fein? Das kann niemand anders fein, als die menschliche 
Vernunft. So ift Hierdurch alfo offenbar die Vernunft wieder ganz 
wie bei dem groben Rationaligmus zum Richter über die heilige 
Schrift gelegt, es ift ihr die Freiheit und Gelegenheit gegeben, alles, 
was ihr nicht gefällt, in der heiligen Schrift für blos menjchlich zu 
erklären und ganz nach ihrem eigenen Gutdünfen in der heiligen 
Schrift einen Kern der Wahrheit auszufcheiden, den man allein als 
göttlich oder als das eigentliche Wort Gottes anerkennt. Dieſen 
göttlichen Kern der heiligen Schrift nehmen denn in der That unter 
den Neueren die einen als größer, die andern als Fleiner an, jeder 
aber hält fich für berechtigt, nad) Gutdünken bald dieje, bald jene 
Stüde der heiligen Schrift zu verwerfen. Hat doch einer der erften 
fogenannten aläubigen Theologen unferer Zeit in feinem Lehrbuch der 
hriftlichen Glaubenslehre e3 ala einen Ruhm der neueren gefehrten 
Wiſſenſchaft ausgeiprochen, daß auf allen deutjchen Univerfitäten fein 
Lehrer mehr fei, der die Heilige Schrift für völlig irrtumslos Halte! 
Ad, daß fich Gott des erbarme! — Noch einer anderen Art muß 
aber hier Erwähnung gefcheben, in welcher unfere neueren Gelehrten 
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vielfältig die menfchlihe Vernunft in Glaubensfachen einmifchen. 
Sie fuchen fi) zwar auch Hierbei mit einem Schein de Glaubens 
und chriftlich klingender Worte zu deden; fie jagen, daß freilich nur 
die vom Heiligen Geift erleuchtete Vernunft fähig ſei, Gottes Wort 
zu verftehen, aber unter diefen Vorwand maßen fie fih nun das 
Recht an, die göttlichen Geheimniffe der heiligen Schrift mit ihrer, 
wie fie meinen, erleuchteten Vernunft zu erklären, unlögbare 
Nätjel und ſcheinbare Widerſprüche, die ſich in der Lehre der 
heiligen Schrift finden. (3. B. daß in Gott drei göttliche Perjonen 
find und ift doch nur ein Gott, oder daß Gott will, es ſolle allen 
Menſchen geholfen werden und doch hat er nur einige wenige aus— 
serwählt u. |. w.), mit der Vernunft aufzulöjen und den Wider- 
fpruch zu befeitigen. Dadurch gerät man denn nicht nur in mannig- 
fache Irrtümer, ſondern man macht die Vernunft auch wieder zu 
einer Duelle der Wahrheit, d. i. zu einer Quelle, auß der man 
allerlei Lehren und Meinungen ſchöpft, die zur Löſung und Er- 
Härung göttlicher Geheimniffe dienen ſollen und von denen doch die 
heilige Schrift felbft nichts weiß und fagt. Dagegen müfjen wir 
feft dabei bleiben: auch die vom Heiligen Geift erleuchtete Vernunft 
hat durchaus fein Recht und feine Fähigkeit, irgendwelche Lehren 
oder Meinungen aus fich felbft nehmen und herleiten zu dürfen, 
jondern auch die erleuchtete Vernunft hat nur die Aufgabe, die in 
der heiligen Schrift geoffenbarte göttliche Lehre und Wahrheit zu 
ertennen, aufzufaffen, ſich anzueignen; wir müſſen daher 
genau in den Grenzen deſſen bleiben, was und wie viel es der 
göttlichen Weisheit gefallen Hat, in ihrem Wort uns zu offenbaren, 
alles andere aber,. was nicht vollfommen ar und deutlich in der 
heiligen Schrift gejagt und geoffenbart ift, das müſſen wir ala ein 
für unfere Vernunft unlösbares göttliche® Geheimnis und Rätſel 
demütig und mit heiliger Scheu achten und ehren und aller menich- 
lichen Erklärung desjelben ganz und gar ung enthalten, bis ung einft 
die Ewigkeit den Schleier lüften und alle Rätſel des Wortes Gottes 
una löfen wird. Das allein ift der rechte gläubige ChHriftenfinn.* 

2. Der zweite Irrweg, der hier zu erwähnen ift, ift der Weg 
der Schwärmer, Unter ſolchen verfteht man alle diejenigen, die 
außer und neben der Heiligen Schrift noch anderweitige göttliche 
Offenbarungen oder unmittelbare Wirkungen und Cingebungen des 
Heiligen Geiltes annehmen und vorgeben, wodurd ihnen gewiſſe 


* Als die neuefte Form, in melcher der Nationalismus wieder Eingang 
fuht, fei noch in Kürze erwähnt, daß neuere Theologen „das gläubige Be- 
mußtjein‘ in erfter Linie für die Quelle des Glaubens und der chriſtlichen 
Predigt erflären. Aber es ift das nur eine Täufchung, denn alles menjc- 
liche Bewußtſein, foweit es nicht Flar erweisbar auf dem Wort der Hei- 
ligen Schrift beruht oder aus diefem fließt, ift nichts als der eigene Geift 
des Menſchen, der fchließlich das Wort der heiligen Schrift meiftert, wie eben 
die neueren Theologen diefes mit ihrem eigenen Beijpiel beweijen. 
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göttliche Erkenntniſſe zuteil würden, wie fie meinen. So machen 
alfo diefe Schwärmer nicht gleich Rationaliften die menfchliche Ver- 
nunft zu einer Exfenntnisquelle, nein, fie wollen der göttlichen 
Offenbarung allein die Ehre geben, ja fie rühmen und fprechen oft 
gar viel vom Heiligen Geift und feiner Erleuchtung. Aber fie ver- 
werfen die chriftliche Lehre, daß nur die heilige Schrift, d. h. das 
äußere, mündlich oder fchriftlich geredete Wort der Apoftel und 
Propheten, das einzige Mittel und Werkzeug der göttlichen Dffen- 
barung jei, fie wollen Dffenbarungen, Wirkungen und Eingebungen 
des Heiligen Geiftes ohne dieſes äußere Wort Gottes, wie es ge- 
fchrieben ift in heiliger Schrift. Darum reden fie oft von einem 
jogenannten inneren Wort, welches der Heilige Geift unmittelbar 
und nur innerlich im Herzen zu ihnen rede und wodurd erſt wirf- 
lih den Menfchen die göttliche Wahrheit offenbart und aufgeſchloſſen 
werde. Außerdem aber haben gröbere Schwärmer auch viele Ein- 
bildungen von himmlischen Ericheinungen, die fie wollen gejehen, 
oder von himmliſchen Stimmen, die fie wollen gehört haben u. | w. 
— Alle ſolche Schwärmereien werden ſchon gerichtet durch die 
Lehre vom Worte Gottes, als dem alleinigen Gnadenmittel, durch 
welches Gott mit uns handelt und der Heilige Geift bei und in 
ung wirft. Uber wir dürfen und auch nur erinnern an alle bie 
fo vielen Sprüche der heiligen Schrift, nach welden der HErr 
Chriſtus den heiligen Apofteln befohlen Hat, fein Evangelium zu 
predigen aller Kreatur; desgleichen, in welchen die heiligen Apojtel 
und bezeugen, daß nur diejes von ihnen gepredigte Evangelium die 
Kraft Gottes fei, jelig zu machen alle, die daran glauben, daher 
fie ung ermahnen, bei diefer ihrer apoftolischen Lehre treu und feft 
zu-beharren, alle andere Xehre zu meiden. Ia, St. Paulus ver- 
fündet den göttlichen Fluch) allen, die das Evangelium anders 
predigen, als es von ihm gepredigt worden ift. Alle ſolche und 
ähnliche Sprüche brechen deutlich genug den Stab über alles, was 
fih außer dem Wort und der Lehre der heiligen Apoſtel für gött- 
liche Offenbarung ausgiebt. Wozu aber auch jolche Offenbarungen? 
Ein Chriſt will weiter nichts, als felig werden und dazu reicht das 
Evangelium bin, wie es von den heiligen Apofteln gepredigt und 
in der heiligen Schrift gejchrieben ift. Dazu kommt, daß alle folche 
Schwärmer mit nicht? ihre vermeintlichen Offenbarungen als ſolche 
ausweiſen und legitimieren können, daher Geichichte und Erfahrung 
genugjam lehrt, wie all diefeg Schwärmerweien feinen Beitand hat, 
fondern: wie in Dunft und Nebel vergeht und fi auflöft. 

3. Der dritte hier zu nennende Irrweg ift der der römischen 
Kirche. Die legtere will, wenigftens dem Scheine nach, weder 
von Rationaliften nod von Schwärmern etwas wiſſen und doch 
gerät fie in weit ſchwerere Irrtümer, als jene beide. Die römische 
Kirche giebt vor, ftreng feſtzuhalten am Wort der Apoftel und 
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Propheten, als dem alleinigen Duell alles Glauben? und dem 
Grund der Kirche, ja fie rühmt ji, die allein wahre Fatholifch- 
apoftolifche Kirche zu fein und ihr Papſt nennt fih den Nachfolger 
Petri. Aber, o des jammervollen erichredlichen Betrugs! Die 
römische Kirche rühmt fich des Namens und Wortes der heiligen 
Apoftel, doch durch zwei große fatanifche Blendwerke und Lügen 
ftürzt fie dasſelbe völlig um. Nämlich: 

1. Durch ihre falfche Lehre von der mündlidhen Tradition 
oder Ueberlieferung, die fie als gleichberechtigte Duelle der chrift- 
lichen Lehre neben die Heilige Schrift ſtellt. Sie behauptet nämlich, 
ſowohl der HErr Chriſtus jelbft, ala auch die heiligen Apoftel hätten 
noch weit mehr gelehrt und gepredigt, als in den geichriebenen 
Evangelien und Epifteln der heiligen Schrift aufgezeichnet und ung 
überliefert worden ſei; ſolche nicht in der heiligen Schrift auf- 
bewahrten Lehren und Ausjprüche Chrifti und der heiligen Apoftel 
feien denn mündlich von den leßteren in den chriftlichen Ge— 
meinden ihrer Zeit verfündigt und von diefen auf die nachfolgende 
Kirche fortgepflanzt und vererbt worden. So habe fich daher neben 
der heiligen Schrift eine fogenannte mündliche Ueberlieferung oder 
Tradition von Geſchlecht zu Gefchleht und von Jahrhundert zu 
Jahrhundert in der Kirche erhalten, und aus diefer mündlichen 
Ueberlieferung ſollen nun alle die Lehren der römischen Kirche 
ftammen, von denen in der heiligen Schrift nichts enthalten ift. 
Da ift denn Die weitefte Thür geöffnet, alle möglichen Lehren in 
die Kirche einzuführen, ohne nach der Heiligen Schrift etwas zu 
fragen: man darf ja nur vorgeben und behaupten, das jei mündlich 
überliefert. — Aber was jollen wir dazu jagen? Wir führen zwei 
Gründe an, die diefen Wahn der römiſchen Kirche von mündlicher 
Tradition völlig darniederfchlagen; denn erftlih, zugegeben, daß 
unjer HErr Chriſtus und die heiligen Apojtel noch vieles gelehrt 
haben, was nicht in der heiligen Schrift niedergefchrieben worden ift, 
jo müfjen wir doch, ehe wir irgend einen Ausſpruch als von ihnen 
herftammend annehmen jollen, jedenfall® flaren Beweis fordern, 
dieſer Ausſpruch oder diefe Lehre ftamme wirklich von Chrifto oder den 
Apofteln. Iſt es doch jelbft bei den neuteftamentlichen Schriften fo: 
e3 muß von jedem Buch des neuen Teſtaments durch Zeugnifje der 
alten Kirche Klar erwiejen werden, daß es wirklich) von den heiligen 
Apoſteln oder Evangeliften herrührt, und diefe Beweije für die apofto= 
liſche Echtheit der neutejtamentlichen Schriften find um fo nötiger, 
weil fich bekanntlich ſchon in den älteften Zeiten jehr viele falfche 
Evangelien und Schriften fanden, die ſich für apoftoliich ausgaben, 
fie waren aber nur von Irrlehrern verfaßt, in der Abficht, ihre Irr⸗ 
lehren unter apoftoltichem Namen in der Kirche auszubreiten. Wer 
giebt ung daher Bürgichaft, daß es mit der jogenannten mündlichen 
Tradition nicht ebenfo ift? Darum dürften wir der römischen Kirche 
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zunächft nur zurufen: Gebt ung nur Beweis, daß diefe oder jene 
Lehre, diefer oder jener Ausſpruch wirklih von dem HErrn Chrifto 
oder den heiligen Apofteln herftammt, fo wollen wir es glauben. 
Aber fiehe da, jede Spur eines ſolchen Beweiſes fehlt; im Gegen- 
teil, es läßt fich deutlich aus den Schriften aller alten Kirchenlehrer 
nachweiſen daß viele Jahrhunderte lang die alte chriſtliche Kirche 
gar nichts wußte von all den Lehren der römiſchen Kirche, die ſie 
ſpäter für mündliche Ueberlieferung ausgab; ja die Geſchichte zeigt 
vielmehr deutlich, wann und wie alle dieſe römiſchen Irrlehren erſt 
ſpäter im Laufe der Zeit ſich allmählich und zwar oft unter vielem 
Widerfpruch gebildet haben. Aber hierzu fommt der andere Grund, 
der vollends den ganzen Wahn und Trug der römischen Kirche auf- 
beit. Wenn nämlich. eg wirklich neben der fchriftlichen, biblifchen 
noch eine blos mündliche, apoftolische Weberlieferung gäbe, dann 
müßten doch beide übereinftimmen, die mündliche UVeberlieferung 
fünnte der Lehre der heiligen Apoftel, die Har in der heiligen 
Schrift gefchrieben ift, nicht widerfprechen. Aber das ift num eben 
der große Hauptgrund, der die ganze römische Behauptung von einer 
mündlichen Ueberlieferung zu nichte macht: die leßtere widerfpricht 
aufs gröbfte der heiligen Schrift, ja fie lehrt größtenteils das 
gerade Gegenteil von dem, was die heilige Schrift jagt. 
St e8 doch genugjam befannt und offenbar, wie fo gar grob und 
ſchnurſtracks alle die Irrlehren der römischen Kirche dem Worte 
Gottes wiberftreiten, wie Tann das denn apoftolifche Lehre fein, 
was dem klaren Wort der heiligen Apoftel, wie es und in Der 
heiligen Schrift ohne allen Zweifel vor die Augen gemalt ift, fo 
gar offenbar entgegen ift? Man begreift in der That kaum, wie 
es möglich ift, daß Menfchen, die ihre gejunden Sinne noch haben, 
einem jo offenbaren Lug und Trug Glauben ſchenken fünnen. — 
Dazu kommt aber das zweite noch größere und gröbere Blendwerk, 
womit die römiſche Kirche das ganze Wort Gotted zu nichte macht; 
fie lehrt nämlich: 

2. Das Wort Gottes, die heilige Schrift, fei im fich ſelbſt 
nit jo Elar, daß jeder gewöhnliche CHrift fie verftehen könne, 
jondern um das Wort Gottes wirklich verftehen zu können und die 
rechte Lehre daraus zu erfennen, dazu gehöre eine befondere außer- 
ordentliche Gabe ded Heiligen Geiftes und diefe Gabe habe nur 
die Kirche, oder wie man jebt ſogar fagt, diefe Gabe habe nur der 
römische Pabft, der deshalb der unfjehlbare Lehrer des rechten 
Glaubens fei, wenn er in Kraft feines päbftlichen Amtes auftrete 
und ſpreche. Darum befümmert man fich in der römischen Kirche 
nit viel um die heilige Schrift, man fragt nicht? darnad), was 
fie, die heilige Schrift, Spricht und lehrt; kann ung das doch nicht 
viel helfen, denn niemand kann es ja ficher willen oder verftehen, 
was eigentlich die heilige Schrift lehrt; nein, der Wahlipruch und 
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die Loſung der Bapiften ift vielmehr die: die Kirche jagt es, Die 
Kirche hat eg gelehrt, der Pabſt hat es geboten, folglich muß es 
wahr und göttlich fein. Ja, da mag eine Lehre noch fo gröblich 
der heiligen Schrift widerfprechen, man glaubt fie dennoch, wenn 
es nur Lehre der Kirche if. O weld ein Betrug des Satans, 
der jo gar grob und jchredlich auf diefe Weile Menfchenlehre und 
Lüge an die Stelle des Wortes Gottes ſetzt! Da bedarf es denn - 
gar feines weiteren Streites zwiſchen Wahrheit und Lüge, feines 
Grundes oder Beweiſes einer Lehre, feiner Widerlegung einer Irr⸗ 
lehre, nein, die unfehlbare Kirche, der unfehlbare Pabjt jagt es, 
das ift genug, jo muß der römifche Pabftfnecht es glauben. Und 
woher diefe Autorität der Kirche und des Pabſtes? Wer giebt 
ihnen Recht und Macht, jo die Herzen und Gewiſſen zu Inechten 
mit ihren Sagungen, worauf gründet ſich ihr Anfpruch der Unfehl- 
barkeit? Nun, es giebt dafür feinen anderen Grund und Beweis, 
als eben den, die Kirche, der Pabft Hat es gejagt. Es ift das 
ganz und gar nicht anders, ala wenn ein beliebiger Menſch, Hang 
oder Kunz, fagte, er ſei unfehlbar, es fei untrüglich gewiß und 
wahr, was er fprehe — und warum? Nun, eben darum, weil 
derjelbe Hans oder Kunz es gejagt hat. So hat der Pabit, fo 
hat die römische Kirche fich für unfehlbar und ihre Lehre für. wahr 
und untrüglich erklärt. Warum? Da fehlen alle Beweiſe, Gottes 
Wort jagt keinen Buchftaben davon, aber die Kirche, der Pabſt Hat 
e3 gejagt, darum muß es wahr fein. So ift daS ganze römische 
Pabſttum auf einer Behauptung erbaut, die man in. jedem anderen 
Fall für die höchfte Thorheit erachten würde. O wahrlich, es ift 
faum glaublich, wie e8 dem Teufel hat gelingen können, mit folchen 
Blendwerken die ganze Chriftenheit zu berüden, ehe Gott das Licht 
der göttlichen Wahrheit in der Reformation wieder leuchten ließ, 
ja wie troßdem noch heute jo unzählige, ſonſt Kluge, gelehrte Leute 
von fo eitlen Zügengedichten, jedenfalls den größten, womit jemals 
die Welt betrogen worden ift, fich können täufchen und irre führen 
lafien. Wir können und das nur erklären aus der ganz befonderen 
außerordentlichen Macht der Zinfternis, die in der römischen Kirche 
wirkſam iſt. 


So bleibt ein treuer Chriſt feſt und unverrückt bei dem Worte 
Gottes, wie es in der heiligen Schrift und nur in ihr uns gegeben 
iſt, als der alleinigen Duelle, Regel und Richtſchnur ſeines Glau⸗ 
bens und ſeiner Erkenntnis, und verwirft alles, was ſich ihm außer 
dieſem klaren und gewiſſen Wort Gottes, geſchrieben in heiliger 
Schrift, als göttliche Wahrheit aufdrängen will. Um unſeres Glau- 
bens aus der heiligen Schrift aber feſt und gewiß zu werden, iſt 
uns ferner hochnötig die Lehre: 
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Don der göttlichen Gingebung oder Infpiration 
der heiligen Schriſft. 


Nur darum nennen wir die heilige Schrift das Wort Gottes, 
nur darum ift alles, was in der Heiligen Schrift geſchrieben iſt, 
göttlich wahr und gewiß, weil ſie vom Heiligen Geiſt einge— 
geben oder (mit einem lateiniſchen Wort) inſpiriert iſt. Kraft 
dieſer göttlichen Eingebung der heiligen Schrift iſt es Gott ſelbſt, 
der wie mit ſeinem eigenen Mund in der heiligen Schrift zu uns 
redet, wenn er auch Mund und Hand der Apoſtel und Propheten 
hierzu als ſeine Werkzeuge gebraucht. Je mehr man aber gerade 
in heutiger Zeit die rechte Lehre von der göttlichen Eingebung der 
heiligen Schrift zu fälſchen und zu vernichten ſucht, deſto wichtiger 
iſt es für jeden Chriſten, gerade in dieſer Lehre klar und feſt zu ſein. 
Steht und fällt doch mit ihr der ganze Grund unſeres Glaubens, 
die Gewißheit, daß die heilige Schrift nicht trügliches Menſchenwort, 
ſondern das Wort des lebendigen Gottes iſt. 

Um die Lehre von der göttlichen Eingebung der heiligen Schrift 
recht zu verſtehen, wollen wir uns den Unterſchied zwiſchen Erleuch⸗ 
tung und Eingebung des Heiligen Geiftes klar zu machen fuchen. 
Jeder gläubige Chrift ift „erleuchtet“ vom Heiligen Geift, ſonſt 
würden wir ja ohne alle Erkenntnis des Wortes Gottes fein. Bon 
Natur ift die Seele völlig blind, ohne alle Fähigkeit, die Wahrheit 
zu erfennen. Darum muß der Heilige Geift und erleuchten, d.h. 
unferer Seele das himmlische Licht, die Fähigkeit oder himmlische 
Kraft und Gabe verleihen, die göttliche Wahrheit vecht zu verjtehen, 
zu glauben und in uns aufzunehmen. Aber wenn nun durch dieje 
Erleuchtung ein Menich das Wort Gottes erfennt und es auch andern 
lehrt und mitteilt, fo ift e& dabei doch immer niemand anders, feine 
andere Perſon, als der erleuchtete Menſch jelbit, welcher erkennt, 
lehrt und redet. So reden alle erleuchteten Chriften Gottes Wort und 
fie reden es, ſoweit fie eben erleuchtet find. In all diefen Fällen 
ift denn das Geredete freilich Gottes Wort, aber es ift nicht in- 
fpiriert, es ift nur durch Erleuchtung des Heiligen Geiftes erfannt 
und geredet, und in diefem Sinne ift und bleibt e8 immer Menfchen- 
wort, infofern e8 nur Ausſage und Rede menschlicher Berjonen 
ift, wenn auch aus dem Wort Gottes oder der heiligen Schrift ge- 
nommen und gefchöpft, Gott iſt dabei doch nicht der unmittelbar 
oder perfönlich jelbft Redende. Darum find die beften Schriften 
eines Menfchen, 3. B. Luthers oder die ſymboliſchen Bücher unjerer 
Iutherifchen Kirche, doch nicht der Heiligen Schrift irgendwie gleich- 
zuadten, fie find immer nur menſchliche Schriften, die wohl 
Gottes Wort enthalten können, aber fie find nicht Gottes Wort jelbft. 

Das ift nun der fchwere Irrtum unferer ganzen neueren ge- 
lehrten Theologie: fie unterjcheidet nicht genügend zwilchen der hier 
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gejchilderten Erleuchtung des Heiligen Geiſtes und der göttlichen 
Inſpiration der heiligen Schrift. Da follen denn auch die Heiligen 
Apostel nad) diefer Lehre der heutigen Gelehrten eigentlich nicht an- 
der? vom Heiligen Geift getrieben worden fein, wie jeder andere 
erleuchtete Chriſt auch, nur mit dem Unterfchied, daß die heiligen 
Apostel und Verfaſſer der heiligen Schrift diefe Erleuchtung des 
Heiligen Geiftes in höheren Maße Hatten, und zwar fo, daß die 
heiligen Apoftel, Propheten und Evangeliften durch die Erleuchtung, 
die fie hatten, die göttliche Wahrheit ganz vollfommen erkannten 
und fie darum auch in ihren Schriften ganz vollfommen und ohne 
Irrtum niederfchreiben und uns mitteilen fonnten. So fagt darum 
einer der beiten unter dieſen neueren Gelehrten, der Unterjchied der 
apoftolischen Erleuchtung von derjenigen anderer Chriften beftehe „in 
der unbedingten Vollkommenheit derjelben“, während die Erleuchtung 
anderer Chriften eine „verhältnismäßig unvolllommene” ſei. Des- 
gleichen jagt derjelbe Gelehrte, die Inſpiration fei „derjenige Aft 
(d. i. Wirkung) des Geiftes Gottes auf den Menfchengeift, durch 
welchen leßterer ... befähigt wird, die Wahrheit rein und ungetrübt 
aufzunehmen und wiederzugeben“. So jei die Infpiration „der 
höchite oder abjolute Grad der Erleuchtung, bei welchem fein Irr— 
tum und feine Trübung durch den Menfchengeift mehr denkbar ift”. 
Mit einem folchen Begriff von Inſpiration meinen denn unjere 
neueren Gelehrten ganz genügend bewielen zu haben, daß die heilige 
Schrift auch nach ihrer Meinung die ganz fichere und unfehlbare 
Duelle der göttlichen Wahrheit jei; denn fie wollen ja eben ftreng 
fefthalten und behaupten, daß die heiligen Apoftel ganz vollfommen, 
ganz rein und ungetrübt die göttliche Wahrheit des Wortes Gottes 
erfannt hätten und darum auch fähig geweien wären, e8 ohne allen 
Mangel und Irrtum uns zu überliefern und mitzuteilen. — Aber 
felbft das Teßtere zugegeben, fo bleiben doch immer dieſe zwei 
fchweren Vorwürfe, die wir der Lehre der Neueren von der In⸗ 
ipiration machen müfjen: erftlich, fie heben den ganzen eigentlichen 
Begriff des Wortes Gottes dadurch auf. Denn wenn die heiligen 
Apostel nur erleuchtet waren, um die Wahrheit zu erkennen und 
wenn fie nur kraft diefer Erleuchtung die heilige Schrift gejchrieben 
haben, jo ift und bleibt diefelbe, wie wir oben gezeigt haben, doc) 
immer nur das Wort der heiligen Apoftel, aljo ein blog menſch— 
liches, d. i. von Menfchen geredetes Wort, auch vorausgefeßt, daß 
dasjelbe nicht3 als die lautere ungetrübte Wahrheit enthält. Sind 
wir Doch auch feſt überzeugt, daß z. B. Luthers Auslegungen im 
Heinen Katechismus nur die ganz vollfommene und reine göttliche 
Wahrheit enthalten, die Luther Fraft göttlicher Erleuchtung erfannt 
und niedergeichrieben hat. Aber es wird doch niemand einfallen, 
Luthers Katechismus für infpiriert oder für Gottes Wort zu halten 
in dem Sinne, wie die heilige Schrift Gottes Wort ift, fondern es 
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find und bleiben immer Quthers Worte, die im Kleinen Katechismus 
ftehen neben und außer dem Bibeltert ſelbſt. Und fo wäre es aud) 
bei den heiligen Apofteln: möchten diefelben noch fo hoch und big 
zur Sreiheit von allem Irrtum erleuchtet geweſen fein, fo bliebe 
die heilige Schrift, die von ihnen geichrieben ift, Doch immer nur 
Menſchenwort, fie wäre nun und nimmermehr Gottes eigenes Wort, 
aus Gottes eigenem Munde zu ung geredet, wenn die heiligen Apoftel 
fie nur gefchrieben hätten, Kraft eigener erleuchteter Erfennt- 
nis der göttlichen Wahrheit. — Und ebenfo ſchlimm ift die andere 
zweite Folge, die aus der falfchen Infpirationslehre der neueren 
Gelehrten hervorgeht. Denn verftehe wohl, lieber Lefer, die Er- 
leuchtung des Heiligen Geiftes bezieht ſich nur auf die Erfenntnig 
des Glaubens und der chriltlichen Lehre und mas ganz unmittelbar 
damit zufammenhängt; indem nun unjere neueren Theologen fich 
die Inſpiration der Heiligen Schrift nur als einen höheren Grad 
von Erleuchtung denken, den die heiligen Apoftel hatten, fo folgern 
fie eben daraus diefe ihre Lehre, von der wir fchon früher ſprachen, 
nämlih daß nur die eigentliche Hriftliche Lehre von Gott ein- 
gegeben oder injpiriert jei, Dagegen alle anderen blos äußeren, ge- 
fhichtlihen und geographifchen Dinge, die nicht unmittelbar zur 
Offenbarung der göttlihen Glaubenswahrheit gehören, feien in 
der heiligen Schrift nicht injpiriert, jondern fie beruhten bios 
auf der natürlichen menjchlichen Erkenntnis der heiligen Apoftel, 
fie fönnten daher mancherlei Irrtümer und Widerſprüche enthalten. 
Das lebtere Iprechen darum die Neueren alle auch ganz ungeſcheut 
aus, fie erfennen Irrtümer und Widerſprüche in äußeren Dingen 
in der heiligen Schrift an, und fo Halten fie e8 darum für eine 
der wichtigften Aufgaben der menschlichen Vernunft und Wiffen- 
ſchaft, das zu erforschen und auszufondern, was in der heiligen 
Schrift wahrhaft göttlid und was nur menſchlich if. Daher 
denn die beliebte Nedensart: Gottes Wort fei wohl in der hei- 
figen Schrift enthalten, aber die heilige Schrift ſelbſt jei nicht 
Gottes Wort.* 

Wie ganz anders ift das nun bei dem eigentlichen Begriff von 
göttliher Eingebung oder Inipiration der heiligen Schrift! Diefer 
Ausdruck gründet ſich auf die Worte des heiligen Apofteld 2 Tim. 
3, 16, wo es heißt: „Alle Schrift von Gott eingegeben". Da 
gilt es denn zunächft diefen Ausdrud, den der heilige Apoftel Hier 
gebraucht, Far und feſt zu faffen: von Gott eingegeben, daß heißt 
doch wahrlich nicht „erleuchtet“, d. i. mit einer gewiſſen geiftlichen 


* Ganz in demjelben Sinne jagen denn auch unfere neueren Theologen, 
die heilige Schrift fei nicht das Wort Gottes felbft, fondern nur die „Urkunde“ 
von demielben, d.h. der nur von Menfchen verfaßte geihichtliche Be- 
richt oder die blos menfhlide Erzählung von den Worten und Thaten 
der göttlihen Offenbarung. 
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Tähigfeit ausgerüftet werden, um etwas zu erkennen, nein,. „einge 
geben“ Tann nichts anderes heißen ala das: die Worte (nebft darin 
liegenden Sachen), die da in Heiliger Schrift Stehen, hat der Heilige 
Geift gegeben, d. h. hineingelegt in die Seelen und den Mund 
der heiligen Apoftel oder, wie es noch genauer in der griechiichen 
Sprache heißt, was die heiligen Schriftfteller jchrieben, hat der 
Heilige Geift ihnen „eingehaucht“, d. i. auf wunderbare Art ihnen 
innerlich zugeführt (wie wenn wir die Luft einhauchen in ein 
Snftrument, Trompete oder dgl.). Hierbei bleiben denn auch unfere 
lutheriſchen Väter mit ihrer Lehre einfältig ftehen und wir müfjen 
es auch. Es ift diefe göttliche Eingebung der heiligen Schrift ein 
für die Vernunft unerforschliches Geheimnis, wir fünnen fie daher 
nicht näher erflären wollen; wir müffen nur fchlicht dabei bleiben: 
das Wort der Apoftel und Propheten ift eingegeben, es rührt aljo 
nicht von dieſen Menfchen her, es ift nicht ihr eigenes Wort, das 
fte felbft geredet oder hervorgebracht haben, ein Wort, welches dem 
Menfchen eingegeben ift, ift ja nicht die Frucht oder das Produft 
feines eigenen menjchlichen Verftandes, Willens oder Denkvermögens. 
Darum heißt e8 auch 2 Betr. 1, 21, es fei feine Weisſagung aus 
menſchlichem Willen hervorgebracht, „Sondern die heiligen Menfchen 
Gottes haben geredet, getrieben vom Heiligen Geift“. Hiermit 
ftellt alfo der Apoftel beides einander entgegen, den eigenen menfch- 
lichen Willen und die Eingebung des Heiligen Geiftes: während bei 
dem, was erleuchtete Männer reden oder fchreiben, es doch immer 
ihr eigener Wille und Berftand ift, der ihre Worte herporbringt, 
auch wenn der Heilige Geift fie dabei erleuchtet und regiert, jo ift 
es dagegen bei der heiligen Schrift ganz anders, die Worte der hei- 
ligen Schrift find gar nicht aus menfchlichem Verftand oder Willen 
hervorgebracht, wie der heilige Apoftel fpricht, Sondern lediglih aus 
der Wirkung oder Eingebung des Heiligen Geiftes. Nach dieſem 
biblischen Begriff von Inspiration find es darum gar nicht die 
Menſchen jelbft, die da reden, es find nicht ihre eigenen Worte, 
die fie ſprechen, ſondern der Heilige Geift, Gott jelbft, ift der eigent- 
ih und unmittelbar im Wort der heiligen Schrift zu un? 
Redende, Apoftel und Propheten dagegen find nur die Werkzeuge 
geweſen, deren fich der Heilige Geift zur Mitteilung feiner Worte 
bedient hat. Darum jagen auch unfere alten Väter, die Apoftel und 
Propheten feien gleihjam nur das Sprachrohr geweſen, durch wel- 
ches der Heilige Geift zu und geredet, oder die Schreibfedern, die 
der Heilige Geift bei Inſpiration der heiligen Schrift in der Hand 
. geführt habe, und darum fei das Wort der heiligen Schrift jo ganz 
unmittelbar und eigentlich des Heiligen Geiftes Wort, wie die Worte 
eines Menfchen, die er durch ein Sprachrohr redet oder die er mit 
der Feder jchreibt, Worte de Menſchen felbit find und nicht etwa 
des Sprachrohres oder der Feder, 
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Damit ftimmt denn nun aud) außer den fchon angeführten 
Sprüchen die ganze heilige Schrift überein. Gar merkwürdig ift 
hierbei, was die heilige Schrift von Beiſpielen göttlicher Eingebung 
oder Infpiration bei gottlojen Menfchen erzählt und es kann ung 
das ganz befonders deutlich und fchlagend den Unterfchied zwiſchen 
- Erleuchtung des Heiligen Geiftes und göttlicher Eingebung zeigen 
und beweifen. So wird 3. B. von dem befannten gottlojen Pro- 
pheten Bileam erzählt, al8 er vom Geld des Moabiterfönigs Balat 
beſtochen fam, um dem Volke Ifrael zu fluchen, aber trogdem von 
Gott gezwungen ward, das Volk gegen feinen Willen zu fegnen: 
ba befennt Bileam ſelbſt 4 Moſ. 22, 38: „Was mir Gott in den 
Mund giebt, muß ich reden“, und deögleichen heißt es wiederholt 
Kap. 23: „Der HErr gab das Wort dem Bileam in den Mund”, 
und welche herrlichen Worte und Weisjagungen beſonders von dem 
Herrn Chriſto Spricht nun Bileam aus Traft göttlicher Eingebung, 
ganz ohne und wider feinen Willen, ja weit über fein perfünliches 
Verſtändnis hinausgehend! Ganz ähnlich wird von König Sauls 
Boten und ebenfo auch von Saul jelbit ung 1 Sam. 19, 20 ff. be- 
richtet, al er voll Haß und Mordgedanken gegen David zu Samuel 
fam, daß er unter den Prophetenjchülern anfing „zu weisſagen“. 
Sp wurden auch König Saul und feine Boten gewiß nicht durch 
Erleuchtung des Heiligen Geiftes, die ja immer von Belehrung und 
Glauben begleitet ift, fondern ohne und gegen ihren Willen vom 
Heiligen Geift ergriffen und als Werkzeuge des Weisfageng von 
ihm gebraucht. Und endlich ift dag, was Joh. 11, 50. 51 von dem 
Hohenpriefter Kaiphas geweisfagt wird, ein merkwürdiges Beifpiel 
göttlicher Eingebung, wie fie jelbft bei einem Gottloſen ohne alle 
eigene Erleuchtung und Erfenntnis möglich ift: Kaiphas giebt ung 
eine herrliche Weisfagung vom Leiden Chrifti, und der heilige Jo—⸗ 
hannes fagt von derſelben ausdrüdlih: „Solches Wort redete er 
nicht von fich ſelbſt“, jondern er weisſagte, weil er „desjelben 
Jahres Hoherpriefter war". Gerade diefe Beifpiele gottlofer Men- 
ſchen, die durch Eingebung des Heiligen Geiftes prophetijch weis- 
jagen und göttliche Worte reden, zeigen uns überaus Elar, was diefe 
göttliche Eingebung ift, nämlich ein Reden göttlicher Worte und 
Wahrheiten, fei es nun mündlich oder fchriftlich, wobei ‚der Heilige 
Geift jelbft der eigentlich Nedende ift und feine Worte den Men- 
ſchen als bloßen Werkzeugen in den Mund legt. Und gebraucht 
der Heilige Geift in einzelnen Fällen zu ſolchen Werkzeugen feiner 
Rede ſelbſt gottlofe Menſchen, wieviel mehr und leichter wird er 
fromme dazu gebrauchen! So leſen wir darum von den heiligen 
Apoiteln, beſonders in der wichtigen Hauptftelle gleich am erjten 
Pfingftfeft bei Ausgießung des Heiligen Geiftes, Apoftelgeich. 2, &: 
„Sie fingen an zu predigen mit andern Zungen, nachdem der 
Geift ihnen gab auszuſprechen“. Es ift diefes ein um jo 
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klareres Beiſpiel von Eingebung des Heiligen Geiftes, weil es da 
bei den heiligen Apofteln fich zugleih) um eine Rede in fremden 
Sprachen handelte. Da fann alfo nicht im entfernteiten gedacht 
werden, daß der eigene Berftand und Wille der heiligen Apoftel 
dabei jei mit thätig gewejen, um etwa dieſe fremden Sprachen zu 
lernen, oder auch ſelbſt nur zu wählen, in welcher der fremden 
Sprachen jeder einzelne der heiligen Apoftel reden wollte, der eine 
arabiſch, der andere lateinisch u. ſ. w. nein, e3 heißt nur fchlechthin: 
„Sie fingen an zu predigen mit andern Zungen, nad) dem ber 
Geift ihnen gab auszuſprechen“: der Heilige Geift alfo gab den 
heiligen Apofteln die Worte ein, fie waren nicht? als nur die Wert- 
zeuge oder der Mund, um fie auszufprehen. Warum doch unfere 
neueren Gelehrten eine göttliche Eingebung diefer Art bei Apofteln 
und Propheten für undenkbar oder für etwas diefer heiligen Gottes- 
männer Unwürdiges halten? Man begreift das in der That nicht. 
Bon einer folchen göttlichen Eingebung aber, bei der Gott der Hei- 
lige Geiſt felbft der eigentlich Redende, die heiligen Apoftel und 
Propheten aber nur die Werkzeuge waren, durch welche Gott redete, 
fpricht die heilige Schrift überall. Wie Har fagt der HErr Matth. 
10, 19. 20 von den heiligen Apofteln: „Ihr jeid es nicht, die da 
reden, Sondern eures Vaters Geift ift es, der durch euch redet“, ja 
der HErr befiehlt ihnen, gar nicht zu forgen, was fie reden werden, 
fondern verheißt ihnen, es folle ihnen zu der Stunde gegeben 
werden. Und vergleiche man nun damit alle die vielen. Ausfprüche 
der heiligen Schrift, wo es ftehend z. B. von den Heiligen Pro- 
pheten Heißt Matth. 1, 22, Luk. 1, 70: „Gott hat geredet durch den 
Mund feiner heiligen Propheten", Apoftelgeich. 1, 16: „Der Heilige 
Geift Hat geredet durch) den Mund Davids“, und ebenjo ſpricht 
David ſelbſt 2 Sam. 23, 2: „Der Geift des HEren hat durch mich 
geredet und feine Rede ift durch meine Zunge geichehen”. In dieler 
ganzen Ausdrucksweiſe der heiligen Schrift tritt deutlich hervor: es 
handelt fich da gar nicht um Erleuchtung, um himmlische Exfennt- 
niffe, die den heiligen Bropheten und Apofteln gegeben waren und 
die fie nun verfündigten, nein, es handelt ſich hier um eine ganz 
andere Sache, es Handelt fih um die Berjon, die da redet, um 
die Frage: find es erleudhtete Menjchen, die im Wort der 
Apoftel zu ung reden, oder ift es Gott felbft, deffen Werkzeuge, 
Mund oder Hand jene Menfchen gemwejen find? Letzteres iſt Die 
göttliche Eingebung oder Infpiration der heiligen Schrift, darum ift 
fie, die Heilige Schrift, Gottes eigenes Wort und Rede, Gottes eigene 
Stimme, die aus der Perfon der Apoftel und Propheten heraus zu 
und ſpricht. Das ift aber gerade für ein Chriftenherz der höchſte 
Troft, der ihm mehr wert ift als taufend Welten, daß es weiß und 
glauben darf: Hier ift das Wort meines Gottes, worin er felbft zu 
mir redet, bier in meiner Bibel, da höre ich feine Stimme, da 
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fpricht er felbft meiner Seele feine füßen Troftworte zu, da höre 
ih aus feinem eigenen Munde alle die herrlichen Verheißungen 
feiner Gnade und feiner Hilfe in aller Not, ja, da bin ich nun aufs 
feftefte gewiß, e8 werden eher Himmel und Erde vergehen als dieſes 
Wort, was der allmächtige Gott felbft geredet hat, in dieſem Worte 
Gottes ift der Grund meines Glaubens und meiner Seligfeit un- 
erfchütterlich feft gelegt, daß fein Teufel und feine Hölle etwas da- 
wider vermögen. - 
Die hier erklärte Lehre von der göttlichen Eingebung der hei- 
ligen Schrift ift von den Tagen der heiligen Apoftel an in ber 
gefamten chrijtlichen Kirche, ſowie auch in der ganzen älteren luthe- 
riſchen Kirche allgemein und einmütig herrſchend geweſen, bis erft 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Rationalismus und ebenjo 
die ganze jet herrjchende neuere theologische Wiffenjchaft die Lehre 
und den Begriff von wirklicher Infpiration der heiligen Schrift ver- 
warf und hiermit den Grund alles rechten Glauben? umftürzte. 
Dabei will man ſich oft mit dem faljchen Vorgeben befchönigen, als 
babe auch Luther die altkirchliche, biblische Infpirationslehre nicht 
gehabt. Doch nur in der Gewißheit einer folchen göttlichen Ein- 
gebung, wie fie vorftehend von ung dargeftellt ift, war ganz be- 
ſonders gerade Luthern die Heilige Schrift das Wort, welches Gott 
jelbjt vom Himmel herab geredet hat, der unerfchütterliche Felſen, 
worauf er feft und unbeweglich ftand und worauf er das ganze 
Werk der Reformation gründete. Das fpricht Luther unzähligemal 
in allen feinen Schriften aus. „Alfo giebt man dem Heiligen Geift 
die ganze heilige Schrift... ., wie oft gefagt”, daß die heilige Schrift 
„vom Heiligen Geift geredet, gejchrieben“ fei, das it Luthers 
ftehende Redeweiſe. Darum nennt er fie geradezu „Des Heiligen 
Geiftes Buch“; denn „die Schrift, wiewohl fie durch Menſchen 
gefchrieben ift, ift doch nicht von und aus Menfchen, jondern aus 
Gott”. Wie ar aber hierbei Luther unterjchied zwiſchen einer 
bloßen Erleuchtung durch den Heiligen Geift und andererſeits einer 
göttlichen Eingebung, kraft welcher Gott felbft der in der heiligen 
Schrift Redende ift, leuchtet daraus hervor, wenn er öfter jagt, daß 
„in der heiligen Schrift Gott felbft rede“, und befonders klar be- 
zeugt er es darin, wenn er von der SInfpiration jagt: „Gott fann 
ſowohl duch Bileam als durch Jeſaiam, durch Kaipham als durch 
St. Beter, ja durch einen Ejel reden”; denn der Heilige Geift hat 
ihnen „das Wort in den Mund gelegt“. Nur aus diefem vollen 
und Haren Begriff von der göttlichen Eingebung der heiligen Schrift 
floß bei Zuther der Glaube an die unverlegbare und hohe göttliche 
Majeſtät des Mortes Gottes, womit er bekennt: „An Einem YBuch- 
ftaben, ja einem einigen Tüttel der heiligen Schrift iſt mehr und 
größer gelegen, denn an Himmel und Erde“. Darum „bitte und 
warne id) einen jeglichen frommen Ehriften, daß er fich nicht ſtoßke 
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an der einfältigen Rede und Geſchichte, jo ihm oft (in der heiligen 
Schrift) begegnen, ſondern zweifle nicht daran, wie fchlecht es ſich 
immer anjehen läßt, e8 feien eitel Worte, Werfe, Gerichte 
und Geſchichte der hohen göttlichen Majeftät und Weis- 
heit". Darum endlich ift ganz felbftverftändlich Luthern die heilige 
Schrift in allen Stüden irrtumslos, „fie kann nicht irren”, etwaige 
MWiderfprüche in ihr find daher nur fcheinbar, denn fie kann nicht 
„wider fich ſelbſt fein” .* 

Wir wollen zu dem hier Gefagten nun noch einige Bemerkungen 
hinzufügen. Vor allem leuchtet 1. deutlich ein, daß bei einer In= 
ſpiration der heiligen Schrift, wie wir fie im vorstehenden bejchrieben 
haben, gar feine Nede davon jein kann, in der Weife, wie es Die 
neueren Gelehrten thun, die äußeren Worte der heiligen Schrift und 
den darin liegenden Sinn oder Inhalt zu unterjcheiden und nur 
legteren für eingegeben oder göttlich zu halten. Eine folche Unter: 
fcheidung ift nur bei der Erleuchtung eines Menjchen denkbar: da 
fann es wohl fein, daß ein Chrift durch Erleuchtung des Heiligen 
Geiſtes etwas erkennt, aber er Spricht diefe an fich felbft göttliche 
Wahrheit dann aus mit feinen eigenen menschlichen Worten. Doc 
ift das Wort der Heiligen Schrift von Gott eingegeben, nun, dann 
ift ja Gott felbft der in ihr Redende, wie wir oben gezeigt haben, 
und Gott fpricht nichts andere® als Worte, ja, es iſt gar nicht 
möglich, etwas zu reden ohne die Worte, in die e gefaßt if. Hat 
alſo Gott die heiligen Apoftel und Propheten nicht blos erleuchtet, 
die Wahrheit zu erkennen, fondern hat er durch fie geredet, dann 
find es eben auch die Worte ſelbſt gewejen, die Gott den heiligen 
Apofteln oder Propheten in den Mund oder in die Feder gelegt 
hat. Von einer Unterjcheidung zwifchen den Worten und dem In- 
halt, der darin liegt, redet darum hierbei auch die heilige Schrift 
nirgends, fie jagt nur ganz fchlicht und einfach, 2 Tim, 3, 16: „Alle 
Schrift, von Gott eingegeben”, alfo ohne Zweifel alle die Worte, 
welche die Schrift find oder worin fie gefaßt ift. Und fo Heißt es 
durchweg in all den oben angeführten Sprüchen, Gott redet durch 
den Mund der heiligen Propheten, und was redet er? Doch eben 
die Worte, die die Propheten ſprechen. Ganz ausdrüdlich aber be- 
zeugt auch St. Paulus 1 Kor. 2, 13 von der göttlichen, im Cvan- 
gelium uns offenbarten Wahrheit, daß er dieſelbe Iehre „nicht mit 
Worten, welche menjchliche Weisheit ehren fann, fondern mit 
Worten, die der Heilige Geift lehret“. Wort und Inhalt ift 
nah St. Pauli Meinung untrennbar; fo wenig darum die blog 
menschliche Weisheit uns die himmlische Wahrheit Iehren kann, fo 
wenig fann fie aud) die Worte lehren, in welche diefe himmlische 

* Eine größere Anzahl von Ausiprüchen Luthers über Infpiration, ſowie 
Angabe, two die hier angeführten bei Luther zu finden find, fiehe „Lehre und 
Wehre”, Vorwort 1886. Bergl. auch Rohnert, die Lehre von der Infpiration. 
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Wahrheit gefaßt ift, es müßte fonft dieje göttliche Wahrheit jelbft 
dadurch. getrübt werden, gleichſam wie ein Licht, welches durch ein 
unreined Glas fcheint; ſoll darum die heilige Schrift der ganz reine 
helle Spiegel göttliher Wahrheit fein, dann muß fie nad St. 
Pauli Meinung auch gefaßt fein in „Worte, die der. Heilige Geift 
lehret”. — Und ebenjomwenig erlaubt uns der richtige Begriff von 
göttlicher Eingebung der heiligen Schrift, denjelben nur auf Glaube 
und Lehre beichränfen zu wollen, dagegen alle die äußeren Dinge, 
Gefchichtliches und Geographiiches u. |. w., was die heilige Schrift 
erwähnt, von der göttlichen Eingebung auszufchließen, wie die heu- 
tigen Gelehrten thun. Wenn Gott da fteht, al der in der heiligen 
Schrift felbft Redende, jo ift fein Zweifel, daß Gott ebenjogut auch 
jolche äußere oder gejchichtliche Dinge reden kann, als andere, wenn 
er es für gut und nötig findet, Wir können daher in diefer Hin- 
fiht durchaus die Unterjcheidung nicht billigen, die viele der Neueren 
machen, als feien in der heiligen Schrift neben dem, was „zum Heil 
und zur Seligfeit dient“, wie man jagt, aud) viele ganz gering- 
fügige, blos äußere Dinge erwähnt, die für das Heil der Seelen 
ganz gleichgültig jeien. Dadurch läßt man fich denn zu dem falfchen 
Schluß verleiten, weil doch das Wort Gottes und die ganze gött- 
liche Offenbarung nur da ift, um uns felig zu machen, fo jei folglich 
auch in der heiligen Schrift nur dasjenige wirklich von Gott ein- 
gegeben und Gottes Wort, was zur Seligfeit dient. Hiergegen aber 
müfjen wir ftreng fefthalten, daß die heilige Schrift durchaus nichts 
anderes enthält oder redet, was nicht in irgend einem Zuſammen⸗ 
bang mit der göttlichen Offenbarung und ihrem Zweck fteht und 
was darum für leßtere, aljo für das Heil der Menfchen, nicht 
irgendwie nötig und nüßlich ift, kurz, was nicht irgendwie „nüße 
ift zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit“, wie der heilige Apojtel ausdrüclich von aller Schrift 
diefeg rühmt. Das Ipricht daher auch Luther öfter aus, daß „fein 
Buchſtabe noch Tüttel vergeblich” fei, auch gerade von ſolchen blos 
äußeren gejchichtlichen Dingen fei nichts ein blog „gering, vergeblich 
Ding“, fondern alles, was gejchrieben ift, jei uns zur Lehre ge- 
ſchrieben. Ia, von der göttlichen Eingebung der Heiligen Schrift 
find nicht einmal ſolche Dinge ausgeſchloſſen, die die heiligen Apoftel 
durch eigene menschliche Erkenntnis ſchon wußten, 3. B. geichichtliche 
Ereignifje, die ſie ſelbſt als Augen- und Ohrenzeugen mit erlebt 
- Hatten oder von denen St. Lukas Kap. 1, 2.3 fagt, er habe „alles 
von Anbeginn erkundet von denen, die es von Anfang gejehen“. 
Auch bei der Mitteilung folcher chon befannten Gefchicht3-Erzählungen 
find doch immer die Worte der heiligen Schrift, mit welchen fie 
erzählt, vom Heiligen Geift eingegeben, darum erzählt fie ung alles 
nicht nur ganz unfehlbar richtig und irrtumslos, jondern auch in der 
göttlich gejalbten Weile, wie es nur der Heilige Geift vermag, und 
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was befonders dabei wichtig ift: die heilige Schrift erzählt ung ganz 
genau nicht mehr und nicht weniger, ala wir aud) von gefchichtlichen 
Dingen nach Gottes Willen wiſſen ſollen. Darum geht fie bei ihren 
geichichtlichen Berichten z. B. nirgends darauf aus, nur die menjch- 
lie Neugierde zu befriedigen, oder diefe und jene gejchichtlichen 
Dunfelheiten uns zu erklären, kurz, uns Dinge zu berichten, die ung 
nicht irgendwie zur Lehre oder zur Seligfeit nötig und nützlich find. 
Ein blos menschlicher Gefchichtichreiber wäre nicht im ftande ge- 
weien, das letztere jo forgfältig auszufondern, wie es Gott in feinem 
Worte thut. 

Die göttliche Eingebung der heiligen Schrift nötigt uns aber 
nicht, zu behaupten 2., daß die heiligen Apoftel und Propheten, 
obwohl fie nichts anderes als nur die Werkzeuge oder Schreib- 
federn des Heiligen Geiftes dabei waren, lebloje oder bewußt: 
loſe Werkzeuge gewelen find (wie etwa Bileams Cjelin, durch 
deren Mund ja aud) der HErr redete). Das fei ferne, dab wir 
und von den Heiligen Apofteln und Propheten folche unmwürdige 
Gedanken machen jollten! Dazu giebt auch nirgend® die heilige 
Schrift ung PVeranlaffung, fie zeigt vielmehr, wie der eigene Ver: 
ftand und Wille der heiligen Gottegmänner überall ijt mitthätig 
gewefen bei dem, was fie redeten oder fchrieben. Das widerſpricht 
auch dem nicht, was der heilige Petrus fagt, es fei „feine Weis— 
fagung aus menjhlihem Willen hervorgebracht“. Nein, hervor- 
gebracht ift freilich das Wort der heiligen Schrift nicht aus menfch- 
lihem Berftand und Willen, aber e3 ift nicht ohne oder gar wider 
diefen Verftand und Willen der heiligen Gottesmänner geredet und 
geichrieben worden. Wir müſſen und können ung vielmehr die Sache 
gar einfach fo vorftellen: das vom Heiligen Geift ihnen eingegebene 
Wort Gottes haben die Heiligen Apoitel und Propheten gewiß leben- 
dig denkend aufgefaßt, den Sinn diefes Wortes, das die himm- 
liche Stimme zu ihnen ſprach, fich angeeignet und jo auch mit 
eigenem Bewußtjein, Wiſſen und Willen e3 ausgeſprochen oder 
niedergefchrieben. So ift hierbei freilich in diefem Sinne beides zu- 
fammen, der Heilige Geift und der eigene Verſtand und Wille der 
heiligen Menjchen, thätig geweſen, aber doch nur fo, daß dag Wort 
der Teßteren immer ganz eigentlich und unmittelbar des Heiligen 
Geiſtes Wort ift, von ihm hervorgebracht. Wir fünnten ung, 
wenn wir anders folche göttliche Geheimniffe mit menjchlichen Gleich- 
niffen uns erklären dürfen, das vorftellen, wie wenn etwa ein Lehrer 
einem Schüler etwas in die Feder diktiert: dag jo vom Schüler Ge- 
Ichriebene ift jedenfall3 ganz allein des Lehrers Wort, nicht irgend- 
wie aus dem Willen oder Berftand des Schülers hervorgebracht, 
aber doch können wir uns fehr gut hierbei denken, daß auch der 
Schüler nad) dem Maß feiner Erkenntnis die ihm diftierten Worte 
jelbft verfteht, fie lebendig denfend in ſich aufnimmt und fie jo aud) 
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als eigene Ueberzeugung und folglich mit feinem eigenen Wiffen und 
Willen niederichreibt. So wäre denn das Gejchriebene zunächſt und 
im eigentlihen Sinne Worte des Lehrers, aber doch auch vom 
Schüler ſelbſt aus eigener Weberzeugung gejchrieben und geredet. 
So haben auch die heiligen Apoftel und Propheten das ihnen ein- 
gegebene und geoffenbarte Wort Gottes fo lebendig in ſich aufge- 
nommen und fie) angeeignet, daß fie e8 zugleich immer auch als 
ihre eigene innerjte Herzensmeinung und Weberzeugung ausfprechen 
‚tonnten. Und fo ift beides volllommen wahr und recht geredet, 
wenn wir vom Wort der heiligen Schrift fagen: das jchreibt oder 
redet Gott der Heilige Geift, und doch ift es auch nicht weniger 
St. Petrus oder Paulus u. |. w., der da fchreibt und Spricht. Das 
ift befonder® auch in den Palmen der Fall, wenn aus eigenem 
Herzen heraus die Heiligen Pſalmiſten Gott lobfingen, oder auch mit 
eigener tiefer Neue ihre Sünden befennen: das reden fie ja alles 
gewiß mit eigenem Wiffen und Willen, fie ſprechen nichts aus, was 
nicht ihres eigenen Herzens tieffte Empfindung und Meinung ift, 
und doch Äprechen fie es aus mit Worten, die der Heilige Geift 
ihnen eingiebt, der Heilige Geift aber, der die Herzen Tennet und 
weiß, was ihr Sinn ift (Röm. 8, 27), der vermag gerade auch bei 
dem Gebet das Begehren des menjchlichen Herzens in die beiten und 
treffendften Worte zu faſſen. 

Endlih wollen wir 3. noch in Kürze erwähnen, daß wir bei 
der göttlichen Eingebung der heiligen Schrift ung feine Bedenken 
machen dürfen aus der verfchiedenen Eigentümlichkeit der einzelnen 
biblischen Bücher, ſowie aus der Beichaffenheit der äußeren Form 
und Sprache, in der die heiligen Schriftiteller reden, oder aus fchein- 
baren Widerfprüchen, die fich in der heiligen Schrift, beſonders nad) 
Meinung mancher Gelehrten und Ungläubigen, finden jollen u. |. w. 
Der Heilige Geift hat offenbar bei Eingebung der Heiligen Schrift 
ſich herabgelaſſen zu der Eigentümlichfeit und Schwachheit der 
menjchlichen Werkzeuge, die er dazu gebrauchte. Daher alle die Ver- 
fchiedenheiten der einzelnen bibliſchen Bücher in ihrer ganzen Sprache 
und Schreibart oder in Bezug auf Temperament und Charafter der 
heiligen Schriftfteller, die fich darin abſpiegeln; wie feurig redet 
3. B. der heilige Petrus, wie fanft, innig und tief der heilige Io- 
bannes, wie gelehrt oft der Heilige Baulus! So ift es auch bei 
dem Wort des Heiligen Geiftes, wie bei Menjchen: je nachdem die 
Schreibfeder ift, mit der man fchreibt, wird auch die Schrift ver- 
Ichieden, und doch ift eg immer die Schrift deffen, der die Feder 
führt. Ja, felbft auch viele in der äußeren Form und Sprache der 
heiligen Schrift in Bezug auf Stil, Satzbau u. dgl. fünnen wir ung 
daraus erklären, daß fich der Heilige Geift zu dei ganzen perfönlichen 
Eigentümlichkeit feiner menjchlihen Werkzeuge herabläßt, jo jedoch, 
daß Inhalt, Zwed und Wahrheit des Wortes Gottes jelbft nicht da⸗ 
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durch leiden. Was aber die jcheinbaren Widerfprüche betrifft, Die 
fi in der heiligen Schrift finden, fo müſſen wir dabei zweierlei 
durchaus fejthalten:. einesteild, daß in dem von Gott eingegebenen 
Wort der heiligen Schrift nirgends und nie ein wirklicher Irr— 
tum, auch nicht in äußeren oder gefchichtlichen Dingen ſich finden 
fann, etwas irgendwie Unwahres fan der Heilige Geift nie- 
mals reden, es müſſen daher auf irgend eine Weiſe jcheinbare 
Widerjprüche in der heiligen Schrift ſich auflöfen und miteinander 
ausgleichen, nur ift uns das oft verborgen und unerflärlih. Da 
muß fich ein Chrift daher ſtets feines Schwachen menschlichen Ver- 
ftändnifjes bewußt bleiben, in der feften Ueberzeugung, daß wir exit 
in der Ewigkeit die Tiefen der göttlichen Weisheit werden durch- 
Ichauen lernen, wo fih dann alle die feheinbaren Wideriprüche, 
Geheimniſſe und Rätſel, die fich hier auf Erden in Gottes Wort, 
wie in Gottes Wegen für uns finden, in die fchönfte und voll- 
fommenfte Harmonie auflöjen werden. Andernteil® aber ift fein 
Zweifel, daß Gott mit Abficht uns auch in äußeren menjchlichen 
Dingen vieles Dunkle und Geheimnispolle in feinem Worte läßt, 
weil er darin nicht von der Weisheit diefer Welt will erfaßt und 
gemeiftert fein, fondern er fordert den Glauben von ung, er will, 
daß wir die Vernunft follen gefangen nehmen lernen unter 
den Gehorfam Chrifti (2 Kor. 10, 5). Ja, darum hat Gott ohne 
Zweifel mit Abficht gar mancherlei Steine des Anftoßes und unlös— 
bare Rätjel in fein Wort gelegt, damit auch an der heiligen Schrift 
die Wahrheit erfüllt werde, daß Chriftus den einen gejeßt ift zur 
Auferftehung, den andern zum Fall und zu einen Stein des An- 
ftoßes und Wergernifjes.t — 
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Iſt die heilige Schrift das Wort Gottes, vom Heiligen Geift 
geredet und eingegeben, fo fließen daraus gewiſſe Eigenschaften, die 
der heiligen Schrift zufommen müffen, font könnte fie nicht Die 
alleinige Quelle unfere® Glaubens und der chriftlichen Lehre fein. 
Es ließen ſich zwar mehrere folcher Eigenichaften der Heiligen 
Schrift nennen, 3. B. daß fie ald Gottes Wort vollfommen wahr, 
irrtumslos ift u. ſ. w., aber e3 ift hierüber fchon hinreichend im 
vorhergehenden geredet. Wir wollen darum zunächſt hier nur noch 
zwei Eigenjchaften der heiligen Schrift hervorheben, die beſonders 
nötig und wichtig find gegenüber mancherlei Irrtümern unferer Zeit. 
Wir nennen daher: 


* Die in heutiger Zeit weit verbreitete Irrlehre, daß die Heilige Schrift 
in untergeordneten äußeren und gefchichtlihen Dingen unlösbare Widerjprüche 
und Irrtümer enthalte, Haben mir bereit3 oben (S. 15) mit den nötigen 
Gegengründen genügend erörtert, 
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1. Die Genugfamleit der heiligen Schrift. Darunter ver- 
fteht man, daß die heilige Schrift wirklich hinreichend oder genug 
ist, um die Duelle und Richtſchnur unferes Glaubens zu fein. Wäre 
fie Hierzu nicht genug oder ausreichend, dann müßten wir ja außer 
und neben der heiligen Schrift noch andere Quellen fuchen, um die 
Wahrheit daraus zu jchöpfen, wir müßten fragen, ob wir nicht nach 
der Meinung der römischen Kirche vielleicht aus mündlicher Ueber- 
lieferung noch etwas von der Lehre Chrifti und der heiligen Apoftel 
erfahren könnten, oder wir müßten Gott bitten, uns außer der 
heiligen Schrift noch mehr und andere Dffenbarungen zu fchenten. 
Aber da alles ift überflüſſig, wir bedürfen es nicht: die heilige 
Schrift ift genug, fie reicht hin, um alles Daraus zu lernen, was 
wir zu unferem Glauben und zu unferer Seligfeit nötig haben. 
Bebürfen wir, um felig zu werden, doch nichts, als den HErrn 
CHriftum, feinen Pabft noch Ablaß, noc etwas von der Tugend, 
Kunſt oder Weisheit diefer Welt: Chriftum aber haben wir allein 
in jeinem Heiligen Wort und in diefem Wort haben wir ihn ganz 
und voll, ohne Mangel und Fehl. Gottes Wort aber können wir 
nirgends finden, al® nur in der heiligen Schrift. Die römijche 
Kirche mit ihren Lügengedichten von mündlicher Ueberlieferung, de3- 
gleichen die Schwärmer mit ihren Offenbarungen haben wir oben 
ſchon abgewielen; jo ift ja in der ganzen Welt fein Drt und fein 
Mittel zu finden, wo oder wodurch wir etwas von Chrifto und 
feinem Evangelium erfahren fünnten, al® nur die. heilige Schrift. 
Darum ift hieraus fchon die Notwendigkeit erwiejen, daß die heilige 
Schrift alles enthalten muß, was uns von Chrifto und von unferer 
Erlöfung in ihm zu wiſſen nötig ift. Denn wir müffen den Schluß 
ziehen: Hat Gott in Chrifto eine Erlöfung für ung geftiftet, fo hat 
Gott gewiß auch geiorgt, daß Diefe Erlöfung uns fundgethan und 
gepredigt werde, deögleichen, daß dieſe Predigt de Evangeliums 
auf Erden auch erhalten werde bis ang Ende der Welt. Wie darum 
Gott einft dem heiligen Moſes befahl, alle feine Worte in ein Buch 
zu Schreiben (2 Moſ. 34, 27; 5 Mof. 31, 9 u. 24), damit fie nicht 
verloren wurden, jo hat Gott auch ebenjo für die fichere Ueber- 
lieferung feiner neuteftamentlichen Offenbarung, die nur jchriftlich 
möglich ift, gejorgt, und im diefer jchriftlichen Weberlieferung des 
Wortes Gottes ist alles das enthalten, was Gott bis and Ende der 
Melt wollte erhalten und bewahrt willen, als nötig für uns zur 
Seligkeit. Wenn darum in unferer Bibel aucd) nicht alle Die vielen 
Predigten Stehen, die unſer HErr Chriſtus in feinem langen drei- 
jährigen Predigtamt täglich gehalten hat, oder wenn die heiligen 
Apoſtel, beſonders der fchriftgewandte St. Paulus, auch noch mehr 
Epifteln gejchrieben haben, al® ung überliefert worden find, fo 
brauchen wir hierüber nicht befümmert zu fein, Gott hat doch in 
wunderbarer Weisheit und Gnade gejorgt, daß ſowohl von den 
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Briefen der heiligen Apoftel, al von den Predigten unjeres HErrn 
JEſu Chriſti gerade fo viel uns ift erhalten und überliefert worden, 
ala nötig ift, um dag ganze uns geoffenbarte Wort Gottes darin 
zu erhalten und aufzubewahren, gemäß den Sprüchen Pf. 119, 89; 
Matth. 24, 35; 1 Betr. 1, 25 u. a. m. Bon Gottes Wort ift ung 
darum nichts verloren gegangen, auch wenn 3.8. die Epiftel St. Bauli 
an die zu Laodicea, von der er Kol. 4, 16 fpricht, follte verloren ge- 
gangen fein, denn wir dürfen gewiß fein, daß in diefer Epiftel nichts 
andereö geftanden hat, als in den übrigen Epifteln St. Bauli, die 
wir haben. Das wird uns auch ſchon dadurch verbürgt, daß Gott will, 
daß allen Menfchen geholfen werde und fie zur Erkenntnis der 
Wahrheit fommen; es wird und ferner darin verbürgt, daß der 
HErr befiehlt, allen Völfern auf Erden das Evangelium zu predigen, 
daß er verheißt, bei den Seinen zu fein bis an der Welt Ende und 
feine Kirche zu erhalten wider alle Pforten der Hölle; die Kirche 
fann aber. doch nur beftehen in und mit dem Worte Gottes, das 
in ihr gepredigt wird. So lange darum Chriſtus und feine Kirche 
auf Erden find und bleiben, jo lange muß auch Gottes Wort fein 
und bleiben und fann nimmermehr verloren werden. Darum ift die 
heilige Schrift, geichrieben von den Apofteln und Propheten, das 
göttlihe Schaghaus, worin Gott alle Schäße feines Worte und 
feiner Gnaden gefammelt und niedergelegt hat, um fie darin für die 
ganze Menschheit aufzubewahren bis an der Welt Ende. Ein anderes 
Schatzhaus oder Käftlein, worin Gott feine himmlischen Schäge ge- 
legt hätte, wird aber niemand finden, wenn er auch alle Winkel der 
Erde durchſuchte. Darum kann es nicht fehlen, hier an diefem Einen 
Ort, in der heiligen Schrift, da müſſen alle Schäße der Weisheit 
und der Erfenntnis liegen, da müffen wir fie alle haben. Das 
wird jeder Chrift auch aus eigener Erfahrung beftätigen: die heilige 
Schrift ift und giebt ihm die volle und genügende Weide feiner 
Seele, er findet in ihr Leben und volles Genüge, alles, was er zu 
feines Herzens Troft und Frieden bedarf. Und fo ift es auch mit 
der Lehre der heiligen Schrift: troß allen Geheimnifjen und Rätjeln, 
die fie ung für das indische Leben noch läßt, iſt fie doch anderer- 
ſeits ein fchönes, in fich vollendetes Lehrgebäude, deſſen einzelne 
Teile alle in jhönfter Harmonie ftehen und in welchem nichts fehlt, 
was uns zur Seligkeit nötig ift, fo daß jeder Zufab die Lehre der 
heiligen Schrift nur verderbt und fälicht. — Dahin weift ung denn 
auch die heilige Schrift felbft, überall, wo fie vun einem Suchen 
und Forjchen nad) dem rechten Grund des Glaubens und der Selig- 
feit redet. So ermahnt der HErr die Juden Joh. 5, 39: Suchet 
und forjchet in der heiligen Schrift, denn ihr meinet, ihr habt das 
ewige Leben darinnen. Sie haben Mojen und die Bropheten, laß 
fie diefelbigen hören, ruft der heilige Abraham Luk. 16, 29 dem 
reichen Manne in der Hölle zu und verweift ihn damit auf die 
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heilige Schrift, als das alleinige und genugfame Mittel zur Selig- 
feit. Auf das feite prophetiiche Wort, das wir gefchrieben finden 
in heiliger Schrift, ermahnt ung St. Petrus (2 Petr. 1, 19) zu 
achten, als auf das alleinige Licht, welches an dem dunfeln Ort 
diefer Welt leuchtet. Vor allem aber ift auch Hier wieder die jchon 
öfter erwähnte Hauptftelle wichtig, die von der heiligen Schrift 
handelt (2 Tim. 3, 15— 17), wo St. Paulus jagt, die heilige Schrift 
fönne una unterweifen zur Seligfeit durch den Glauben an 
Ehrifto IEfu, fie fei nütze zur Lehre u. ſ. w., und hierzu fügt er die 
Worte: „auf daß ein Menich Gottes fei volllommen, zu allem 
guten Werk geſchickt“. Da ift wahrlich deutlich geſagt, daß wir 
nicht3 außer der heiligen Schrift bedürfen, daß fie allein hinreichend 
genug ift, jowohl um uns zur Seligfeit zu unterweilen, als um 
einen Chriften dahin zu bringen, vollfommen zu jein und untadelig 
in allem, was zum Chriftenleben und Wandel gehört, nach dem 
Maße des volltommenen Mannesalters Chrifti, von dem der heilige 
Apoftel Ephef. 4, 13 redet. Und fo weift uns da® ganze neue 
Teftament überall in vielen hundert Sprüchen immer nur auf die 
heilige Schrift, als die Beltätigung feiner ganzen Lehre, ja es 
will nicht? anderes fein, als nur die Erfüllung der Schrift; das 
ganze Werk unjerer Erlöfung in Chrifto ift ihm nur die Erfüllung 
defien, was von Chriſto geweisfagt ift in Mofe und den Propheten 
(Luft, 24, 27). 

2. Die Klarheit der heiligen Schrift, d. h. die Eigenjchaft, 
wonach die heilige Schrift in folcher Weile das Wort Gottes zu 
unferer Seligfeit uns lehrt und offenbart, daß jeder vom Heiligen 
Geift erleuchtete Chrift im ftande ift, dasſelbe genügend zu erkennen 
und mit voller Zuverficht und Gewißheit de Glaubens fich darauf 
zu gründen. Iſt doch der Glaube eine gewiſſe Zuverficht des, 
das man hoffet, und nicht zweifeln an dem, das man nicht fiehet 
(Hebr. 11, 1). Wie künnte darum die heilige Schrift Grund und 
Duell unſeres Glaubens fein, wenn fie nicht mit ganz zweifellofer 
Klarheit und Gewißheit una das Wort Gottes, auf dem unfer 
ganzer Glaube ruht, offenbarte? Darum ift die Lehre von der 
Klarheit der heiligen Schrift fo unendlich wichtig, denn ohne fie 
wäre der ganze Zweck der göttlichen Offenbarung vereitelt, ja unfer 
ganzer Chriftenglaube wäre nichtig und eitel, es wäre unferer Seele 
aller fichere, feite Halt, Troft und Friede in Not und Tod geraubt, 
wie ein Rohr, das der Wind hin und her wehet, jo wären wir 
jeder beliebigen Menjchenmeinung, dem Zweifel und der Ungewiß- 
heit, in Sachen des Glaubens und der chriftlichen Lehre preisge- 
geben. Gerade in heutiger Beit hat. aber die Lehre von der Klar- 
heit der heiligen Schrift eine fo ganz bejondere Wichtigkeit und 
Bedeutung. Nicht nur, daß die römiſche Kirche, wie wir oben 
fahen, ihre ganze faljche Lehre darauf gründet, daß die Heilige 
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Schrift nicht hinreichend klar fei, daher es zu ihrer richtigen Aus— 
legung des Urteild der Kirche und des unfehlbaren Pabſtes bedürfe, 
fondern namentlich auch die heutige firchliche Union und der ganze 
faljche Unionsgeift unferer Zeit, welcher Leute verfchiedenen Glaubens 
oder verichiedener Konfeſſionen und Religionsparteien meint zu Einer 
riftlihen und kirchlichen Gemeinfchaft vereinigen zu können und zu 
müffen, mwurzelt hauptjächlich darin, daß man von der Klarheit der 
heiligen Schrift und folglich auch von einem rechten, einigen, 
in Gotted Wort Flar gelehrten und gebotenen Glauben feinen Be- 
griff hat, jondern man fteht auf der Meinung, in vielen Stiden, 
3. B. in der Lehre vom heiligen Abendmahl u. ſ. w. laſſe die heilige 
Schrift eine verfchiedene Auslegung zu, deshalb müſſe man hierin 
einem jeden das Recht und die Freiheit feiner eigenen Ueberzeugung 
lafien, es dürfe fi niemand anmaßen, allein für feine Berfon die 
Wahrheit unfehlbar zu erfennen und andere gläubige Chriften der 
falfchen Lehre und der Ketzerei zu beichuldigen, es follten vielmehr 
alle ChHriften mit Nichtachtung ihrer Glaubensunterſchiede fich mit- 
einander in Liebe vereinigen u. f. w. Ja folche Spaltungen, wie 
die der reformierten und Iutherifchen Kirche zur Zeit Luthers oder 
vollends der Iutherifchen Freikirche in unferer Zeit in verjchiedene 
firchliche Parteien, die fih um des Glaubens und der Lehre willen 
befämpfen, hält man geradezu für fündlic) und vom Argen. Dieſe 
falfche Unionsgefinnung unferer Zeit wird denn noch weſentlich ver- 
ftärft durch die Heutige gelehrte theologiſche Wiffenfchaft, die das 
Recht und die Freiheit ſtets Jortgehender wifjenichaftlicher Forſchung 
auch in Bezug auf Glauben und Lehre meint für ſich beanjpruchen 
zu müffen. Demgemäß ſehen unjere Gelehrten die chriftliche Lehre, 
die allerheiligften Artikel unſeres chriftlihen Glaubens nicht als 
etwas in fich Vollendetes und Abgeſchloſſenes, als einen teueren 
Schaß der Wahrheit an, der von den heiligen Apofteln fowohl in 
ihrer mündlichen Predigt, al3 im Wort der heiligen Schrift mit 
voller Klarheit und Gewißheit der Kirche gelehrt und vertraut worden 
ift. Nein, mehr oder weniger leugnet man diefe Klarheit der apofto- 
lichen Lehre und des Wortes Gottes, man will fie im beften Fall 
beichränfen auf ein gewiſſes Fundament des chriftlichen Glaubens, 
weiches etwa von den Heiligen Apofteln zu ihrer Zeit in der chrift- 
lichen Kirche gelegt worden fei, dagegen, behauptet man, die weitere 
Erforfhung aller übrigen Zeile der chriftlichen Lehre, gleichlam der 
ganze Ausbau des chriftlichen Lehrgebäudes, das ſei erit die Auf- 
gabe und Arbeit der chriftlihen Kirche und der theologiichen Wiſſen⸗ 
ſchaft im Laufe der Zeiten. So babe man 3. B. zur Beit des 
heiligen Athanafius im 4. Jahrhundert die Lehre von der göttlichen 
Dreieinigfeit, zur Zeit des heiligen Auguftinus die Lehre von Der 
Erbſünde, zur Zeit Luthers die Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, fowie von den Heiligen Sakramenten erft wirf- 
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Yich recht erfannt und aus der heiligen Schrift zur Klarheit gebracht. 
In. gleicher Weife, meint man, habe man auch in heutiger Zeit die 
Aufgabe, manche bisher noch dunkle Xehren, 3. B. von Kirche und 
Amt, von den legten Dingen u. |. w., erft näher zu erforschen und 
ans volle Licht zu bringen. Wie mit folden Grundſätzen aller 
Glaube, die ganze chriftliche Lehre in ein Gebiet fteten Schwankens 
und Zweifelns gejeßt werde, beweiſt unwiderleglich gerade die Er- 
fahrung der heutigen Zeit und der ganze Stand unjerer neueften 
theologischen Wiflenichaft. 

Dem allen jegen wir darum die Lehre von der Klarheit 
der heiligen Schrift entgegen. Wir müffen dabei auf diefen zwei 
Gründen feft bejtehen: 

1. Gott ift der vollfommene, allwifjende und allmeife Meijter, 
darum ift es nicht möglich, daß er in feinem heiligen Wort unklar, 
undeutlich oder mißverftändlich follte geredet haben. Das thun ja 
wohl ſchwache, irrtumsfähige Menſchen, fie find fich in ihrer Meinung 
oft felbft nicht recht klar oder fie gebrauchen nicht die rechten, deut- 
lihen Ausdrüde, ihre Worte find zmeideutig u. |. w. Aber das 
alles ift bei Gottes Wort nicht möglich. Freilich enthält auch die 
heilige Schrift viele Geheimniffe und Rätſel für unjere menschliche 
Bernunft,. fie redet auch oft dunfel, aber das thut Gott in feinem 
Wort nur da, wo er e8 mit Abjicht will, wo er mit Abficht fich 
in geheimnisvolle Dunkel hüllt; aber ganz anders iſt es mit der 
jeligmachenden Wahrheit, mit all den Lehren, welche Gott uns offen- 
baren und lehren will, welche ung zur Seligfeit klar zu wiffen nötig 
find: da ift fein Zweifel, daß alles, was wir nach Gottes Willen 
zu unierer Seligfeit wiſſen jollen, da® hat uns Gott in jeinem 
Wort auch Har gefagt, dazu hat Gott nach feiner göttlichen Weis— 
heit und Allwifienheit auch immer die vollfommen rechten, Haren 
und völlig unzweideutigen Worte und Ausdrücke gebraucht, in Die 
er die göttliche Wahrheit gefaßt und gekleidet hat. Kurz, wir dürfen 
nicht zweifeln, weil die heilige Schrift da3 Werf und die Rede des 
allweijen, allmächtigen Gottes ift, darum ift fie in diefer Beziehung 
vollfommen, jedes Wörtchen in ihr ift gerade fo gelebt, wie es 
ftehen und lauten joll; troß Aller etwaigen Unvollfommenheit der 
menschlichen Sprade und Form drüdt daher die heilige Schrift 
doch immer ganz vollfommen aus, was fie nach der Abficht ihres 
himmlischen Meifters ausdrüden fol. Wo fih darum in dieſer 
Hinficht Unklarheit in ihr zu finden fcheint, da liegt es nur an 
ung, teil® am Mangel rechter Erleuchtung und Erfenntnig, teils 
und oft aud an Unkenntnis der alten, bejonder8 der hebräifchen 
Sprache, oder auch der äußeren Umftände und Verhältniſſe, auf 
die fich die Heilige Schrift bezieht. Dazu kommt aber auch: 

2. Daß Gott in feinem Wort ftreng geboten hat, den rechten 
Glauben und die reine Lehre feitzuhalten und zu bewahren, dagegen 


38 - Einleitung. 


alle faljche Lehre zu meiden. Bor allem nehme man das hohe 
Gebot des HErrn an die heiligen Apoftel, daß fie aller Kreatur 
dag Evangelium predigen und die Völker lehren follen, alles 
halten, was er befohlen hat. Da bedenke alio, Lieber Leſer: 
das ift Chrifti Wille, es fol alles gehalten werden, was er befohlen 
bat, den Apofteln befohlen hat er aber vor allem die geoffenbarte 
göttliche Wahrheit, die reine Lehre des Evangeliums zu predigen 
und zwar die ganze Lehre, alles, was der HErr geboten hat. 
Daraus folgt offenbar, wenn wir alles glauben und halten follen, 
was der HErr gelehrt und befohlen Hat, dann ift gewiß auch alles 
far und deutlich gejagt, ſonſt könnte man es ja nicht feit und 
ficher glauben und halten. Dabei aber follen wir wohl merfen: 
nicht blos den gelehrten Theologen hat der HErr geboten, fein 
Wort und die Lehre des Evangeliums feftzuhalten und zu bewahren, 
fondern fein Gebot geht an alle Völker, an alle Chriften ohne 
Unterfchied, darum müſſen auch) alle Chriften im ftande fein, Har 
und unzweifelhaft zu erfennen, was Gottes Wort lehrt und gebietet. 
In diefer Gewißheit, die für alle Chriften ohne Unterjchied klar ge- 
offenbarte Lehre des Evangeliums zu predigen, haben denn auch 
die heiligen Apoftel überall geredet. Won einem feiten prophetiichen 
Wort, auf das wir achten follen, redet St. Petrus (2 Betr. 1, 19); 
nur von einem göttlichen Wort, welches gewiß ift und lehren kann, 
weiß St. Paulus (Tit. 1, 9). Nur in diefer Gemwißheit, die ihm 
vom HErrn geoffenbarte und befohlene, allen jeinen Zuhörern wohl- 
befannte reine Lehre des Evangeliums gepredigt zu haben, darf der 
heilige Apoftel die Römer (Kap. 16, 17) ermahnen, aufzujehen auf 
die, welche Zertrennung und Xergernis anrichten neben der Lehre, 
die fie gelernet haben, und von denfelben zu weichen, oder den 
Galatern (Kap. 1, 9) zurufen: „So euch jemand Evangelium pre- 
diget anders, denn das ihr empfangen habt, der ſei verfludt". Da 
jehen wir überall: alle Chriften follen feſtſtehen auf St. Pauli Lehre, 
fie follen fein anderes Evangelium bei fich dulden; fo müfjen alfo 
auch alle Chriſten wiſſen, es Har und gewiß zu erkennen im ftande 
ſein, welches diejeg reine Evangelium St. Pauli ift. Und fo ift es 
mit allen Sprüchen der heiligen Schrift, worin una geboten ift, an 
der reinen Lehre im Glauben feitzuhalten, alle faljche Lehre und 
alle faljchen Propheten zu fliehen und zu meiden, alle diefe Sprüche 
lehren und zeigen ung, wie alle Chriften insgemein, nicht blos etwa 
die gelehrten Theologen, Paftoren und Prediger, fondern alle Zu- 
hörer des Wortes Gottes, furz, die ganze hriftliche Gemeinde, 
alle fähig fein müfjen, die reine Lehre des Wortes Gottes Far zu 
erfennen, ihres Glaubens daraus feft und gewiß zu werden und 
darum auch über die Lehre, die ihnen gepredigt ‚wird, zu urteilen 
und alle falfche Lehre nach Chrifti Befehl zu fliehen und zu meiden. 
So liegt es, in Summa, im Begriff und Wefen des Wortes Gottes 





Bon den Eigenfchaften der heiligen Schrift. 39 


und der göttlihen Offenbarung: weil in der heiligen Schrift un- 
mittelbar Gott jelbft durch den Mund der heiligen.Apoftel und 
Propheten zu uns redet und in dieſem feinem Wort uns offenbart, 
fehrt und gebietet, wa8 wir thun und glauben follen, fo folgt daraus, 
daß die heilige Schrift Far uns fagen muß, was wir glauben und 
halten Sollen, fonft könnte fie nicht Gottes Wort und Gebot, nicht 
der fichere Grund unferer Seligfeit fein. Darum bezeugt ſchon Luther, 
daß „es eine greuliche große Schmach und Lafter wider die heilige 
Schrift und alle ChHriftenheit ift, jo man fagt, die heilige Schrift fei 
finfter und nicht fo Har, daß fie jedermann möge verftehen, feinen 
Glauben zu lehren und zu beweilen" (Walch V, 457), und in 
gleichem Sinne fagt Brofefior Dr. Walther (Lutheraner 1889, Nr. 
3), daß es „eine Beleidigung des Heiligen Geiftes ift, zu jagen, daß 
ein erleuchteter Chrift .... Seine Worte in der heiligen Schrift 
nicht verftehen könne”. 

Wir werden im zweiten Hauptftücd unferes Katechismus in der 
Lehre von der Kirche, jowie am Schluß des dritten Artikel noch 
des weiteren von der Klarheit ded Wortes Gottes zu reden haben. 
Wir wollen daher hier nur in Kürze das Folgende noch beifügen. 
So gewiß es nämlich in der Natur des Glaubens liegt, daß jeder 
Chrift allein auf Gottes Wort ſich gründen und daher auch feines 
Glaubens aus Gottes Wort klar und gewiß werden muß und fann 
(ein nur auf das Wort oder Anfehen eines Menichen, wäre es auch 
des frömmften und beften Lehrer oder Prediger, oder auf die 
Autorität der Kirche gegründeter Glaube wäre gar fein wirklicher 
Chriftenglaube), fo dürfen wir dabei doch nie vergefien, daß Gottes 
Wort nur erfannt werden kann durch Erleuchtung des Heiligen 
Geiftes; diefe Erleuchtung gejchieht aber allmählich, fie wächjt mit 
dem Glauben und der zunehmenden Heiligung im Herzen eines 
Ehriften, fie gefchieht nur unter vielem Gebet, Suchen und Forſchen 
in der heiligen Schrift. Die Lehre von der Klarheit der heiligen 
Schrift jchließt darum die Notwendigkeit diefeg Suchen? und For- 
ſchens nicht aus, fie hindert nicht, daß es viele Stufen der chrift- 
lichen Erkenntnis giebt, fo daß der Einzelne fort und fort darin wachſen 
und zunehmen muß bis zum vollen Mannesalter der Erkenntnis Chrifti. 
— Und ferner, wenn wir von Klarheit des Wortes Gottes oder 
der heiligen Schrift reden, fo ift damit nicht gejagt, daß es nicht 
viele Geheimniffe in der heiligen Schrift giebt, vieles, was uns für 
das irdifche Leben noch dunfel und verborgen ift und bleibt. Darum 
fagt ja St. Baulus (1 Kor. 13, 9—12) ausdrücklich, unſer Wiſſen 
fei Stückwerk, wir ſähen jegt durch einen Spiegel in einem dunfeln 
Wort. Das redet der heilige Apoftel von den unerforichlichen gött- 
lichen Geheimniffen, von den Xiefen der göttlichen Weisheit, die 
uns erſt die Ewigfeit wird Far machen und die fein menfchlicher 
Berftand auf Erden je wird begreifen fünnen. — Und ganz be- 
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fonder3 dürfen wir nicht überjehen, wenn wir von der Klarheit der 
heiligen Schrift reden, daß hiermit nicht gejagt ift, überall, in 
allen Sprüchen und an allen Orten, wo etwa die heilige Schrift 
von einer Glaubenslehre redet, jei diefelbe auch immer far und 
deutlich ausgeiprochen. Nein, auch in diefer Hinficht giebt es viele 
dunkle Sprüde und Stellen der heiligen Schrift. Redet fie doch 
an vielen Orten von dieſer oder jener chriftlihen Lehre nur wie 
nebenbei oder vorübergehend, fie deutet hier oder dort manches nur 
an, lehrt und erklärt es nicht vollſtändig. Sowohl die Evangelien, 
als die Epifteln des neuen Teſtaments find feine wiſſenſchaftlich 
geordneten Lehrbücher, fie geben uns nirgends ein zufammenhängen- 
des Syftem oder Gebäude des chriftlichen Glaubens (nur annähernd 
finden wir etwas dem ähnliches in der Epiftel an die Römer), 
ſondern namentlich die Briefe der Heiligen Apoftel find meift bei 
gewifjen Gelegenheiten und in einzelnen beftimmten Fällen veran- 
laßt und entftanden. Da müfjen wir aljo fehen und forjchen, bei 
welcher Gelegenheit und an welchem Drt in der heiligen Schrift 
eine chriftlihe Zehre eigentlih und ausdrüdlich gelehrt und 
erklärt wird: ſolche Stellen nun, wo von einer Lehre ausdrücklich 
in der heiligen Schrift gehandelt wird, find der eigentliche Sitz der 
Lehre, aus dem wir fie ſchöpfen müſſen und wo fie ung klar ge- 
offenbart ift. Aus diefen Flaren Hauptftellen muß denn eine 
jede chriftliche Lehre erwielen, dagegen andere weniger klare oder 
die Lehre nur nebenbei enthaltende Stellen müffen nach jenen 
klaren und in Mebereinftimmung mit ihnen erklärt werden. Es iſt 
nicht zu fagen, wie hochwichtig diefer hier ausgeſprochene Grundjaß 
für alle rechte Bibelerflärung iſt. Denn das ijt die vielberühmte 
Kunſt und Lift aller Irrlehre: dieſelbe hängt ſich an dunkle Stellen 
der heiligen Schrift, an Sprüche, die vielleicht eine verjchiedene Auf- 
faſſung und Auslegung möglich machen; jolche Stellen deutet man 
denn nach eigener menschlicher Willfür und meint jo feine faljche 
Lehre mit Gottes Wort ſchmücken zu können, oder man gründet 
auf folche mehr dunkle und unklare Stellen der heiligen Schrift den 
Anſpruch, daß man jedem das Recht und die Freiheit feiner eigenen 
Auslegung laſſen müſſe. Das fei ferne! Gottes Wort ift Har und 
gewiß; ift dir darum in deiner Erfenntni® noch etwas unklar und 
ungewiß, dann fuche nur am rechten Ort, jo wirft du ganz ohne 
Zweifel irgendwo einen Ausiprud in der heiligen Schrift finden, 
der dir die Sache völlig Har und ficher vor Augen ftellt. 

Endlich wollen wir aud) das noch Hinzufügen: wenn Gottes 
Wort auch alle Wahrheiten des chriftlihen Glaubens Elar ung lehrt, 
jo gejchieht das doch nicht immer mit ausdrüdlichen Worten oder 
mit den Ausdrüden, die ſpäter erft in der chriftlichen Kirche find 
angenommen und üblich geworden, um die chriftliche Lehre damit 
zu bezeichnen. Lebteres ift befonders in den großen Lehrfämpfen 
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ber Kirche gejchehen und war nötig, um alle Irrlehre ar und be- 
ftimmt abzuſchneiden. So enthält die heilige Schrift freilich nicht 
das Wort „dreieinig”, fie fagt auch z. B. nicht geradezu, daß die 
Kindlein getauft werden follen u. a. m. Aber die Sache felbit, die 
Lehre von Einem Gott in drei göttlichen Perfonen, die Notwendig- 
feit der Kindertaufe und des HErrn Wille, daß die Kindlein follen 
in? Himmelreich fommen, das alles ift und mit volltommener Klar⸗ 
heit und Gewißheit in Gottes Wort gejagt und geoffenbart. Das 
ift denn die Frucht der großen Lehrfämpfe, die von alters her big 
jeßt in der chriftlichen Kirche find geführt worden, nicht wie unfere 
neueren Theologen meinen, daß in dieſen Lehrfämpfen die chriftliche 
Lehre felbft jei von den Theologen gleichlam erft entdedt und ge- 
funden worden, nein, fondern die in ber Kirche bereits vorhandene 
Lehre ift im Streit mit der Irrlehre, die ihr entgegen trat, näher 
erklärt, aus Gottes Wort klar erwiefen, verteidigt umd zum 
Schuß gegen allen Irrtum und alfe Mißdeutung in Hare, feit be- 
ftimmte Formen und Ausdrüde gefaßt, ſowie in den öffentlichen 
Glauben2befenntniffen oder Symbolen der Kirche für alle Zeiten 
als der rechte einige apoftolifsch-bibliiche Glaube dargelegt und kirch⸗ 
lich feitgeitellt worden. 


Mon der göttlichen Glaubwürdigkeit 
der heiligen Schrift. 


Soll die heilige Schrift die alleinige Duelle, Regel und Richt- 
ſchnur unſeres Glaubens fein, jo müſſen wir uns zulegt auch dieſe 
Trage noch beantworten: auf welchen Gründen beruht dieſes 
göttliche Anfehen, das wir der heiligen Schrift bierin beilegen? 
Werden wir nicht getäufcht und irre geführt, wenn wir Die heilige 
Schrift für Gottes Wort halten und ihr fo unbedingten Glauben 
ichenten? Welches find alſo Die Beweiſe fir diefe göttliche Glaub- 
würbigfeit der heiligen Schrift? — Machen wir uns in Kürze Har, 
was wir hierbei feithalten müſſen. Das ift: 

1. Die Echtheit. oder apoftolifhe Abflammung der ein- 
zelnen neuteftamentlichen Schriften. Mit dem alten Teftament ver- 
hält es fich Hierin anders, al® mit dem neuen Teftament; das alte 
Teftament war fchon zur Zeit unferesg HErrn JEſu Chrifti und 
der heiligen Apoſtel ganz in derfelben Geftalt befannt und vor- 
handen, wie wir es heute noch haben, und fo ift das alte Tefta- 
ment mit allen feinen Schriften in vielen Ausſprüchen ſowohl der 
heiligen Apoftel, als unjere® HErrn JEſu CHrifti als göttliche 
Schrift, als das geoffenbarte Wort Gottes anerfannt und beftätigt . 
worden. Für die göttliche Autorität und Glaubwürdigkeit der 
Schriften des alten Teftamentes bedürfen wir darum feiner weiteren 
Beweije, fie ift uns hinreichend verbürgt durch das un- 
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mittelbare und ausdrüdliche göttliche Zeugnig unſeres 
HErrn JEſu Ehrifti und der heiligen Apoftel (Ruf. 24, 
25—27; Joh. 5, 39; 10, 35; 2 Tim. 3, 16 u. ſ. w.). Gar thöricht 
und verdammlich find darum die Verfuche mancher neueren Ge- 
Iehrten, Bücher des alten Teftament3 ala unecht zu erweiſen. Da- 
gegen vom neuen Teftament haben wir feinen jolchen unmittelbaren 
und ausdrücklichen göttlichen Ausspruch, der dasjelbe in der Geftalt 
und mit all den einzelnen Schriften, wie wir jebt es befigen, für 
echt apoftolifch und göttlich erklärt; wir können vielmehr aus der 
Gedichte nachweiſen, wie die Schriften des neuen Teftaments in 
dem erſten und zweiten Jahrhundert nach Chriſto erit allmählich in 
der chriftlichen Kirche gefammelt und durch dag Zeugnis der alten 
Kirchenväter al3 echt apoftolifche, d. h. von den heiligen Apofteln 
und Evangeliften wirklich verfaßte und überlieferte Schriften, im 
Unterfchied von anderen falſchen und unechten, erwielen worden 
find. Der Beweis für die Echtheit, d. i. für die wirklich apoftolifche 
Abftammung und Weberlieferung der einzelnen neuteftamentlichen 
Schriften, die wir in unferer Bibel haben, kann alſo nicht aus gött- 
licher Offenbarung geführt werden, jondern nur aus der Geichichte, 
aus den Zeugniffen der alten Kirchenväter, aus der Weberlieferung 
der älteften chriftlichen Kirche. Und dafür hat denn Gott auch in 
Gnaden gejorgt, daß es uns an folhen Zeugniſſen nicht fehlt. Sehr 
forgfältig und gewifjenhaft bemühen fich die älteften Kirchenväter, 
die einzelnen neuteftamentlichen Schriften zu nennen und aufzu- 
zählen, die feit den älteften Zeiten ganz unzweifelhaft ala echt 
apoftoliich in der ganzen Kirche anerfannt waren und über deren 
Echtheit oder apoftolifchen Ilriprung wir darum gar feinen Zweifel 
hegen dürfen. Aber da finden wir nun einen Unterfchied; die Mehr- 
zahl unferer neuteftamentlichen Schriften werden nämlich als echt 
biblifche Bücher von allen alten Kirchenvätern einftimmig ange- 
führt, einige aber (der zweite Brief St. Petri, der zweite und dritte 
Brief St. Johannis, der Brief an die Hebräer, die Briefe St. Jakobi 
und Judä und die Offenbarung St. Johannis) werden nicht von 
allen, fondern nur von einigen der alten Kirchenväter als apofto- 
liche Schriften genannt. Darum haben fchon Luther und unfere 
alten Iutherifchen Kirchenlehrer die neuteftamentlihen Schriften ein- 
geteilt in Schriften erjten und zweiten Ranges, d. h. in jolche, 
die von allen alten Kirchenvätern ala echt apoftoliich ung be- 
zeugt werden und die anderen oben genannten, für welche das 
Zeugnis der alten Kirche nicht fo allgemein und einftimmig ift. 
Für die erfteren, für die Schriften des erften Ranges, ift freilich 
das Zeugnis der apoftoliichen Echtheit Sicherer und gewiſſer, 
aber merfe wohl, lieber Zejer, von den Schriften zweiten Ranges 
ift durchaus nicht etwa erwielen, daß fie unecht oder nicht wirf- 
lich apoftolifche und göttlihe Schriften jeien, nein, es ift nur ihre 
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apoftoliiche Abfafjung nicht jo ganz allgemein und einftimmig von 
der älteften Kirche bezeugt. 

2. Die ganze göttliche Glaubwürdigkeit oder Autorität unferer 
neuteftamentlicyen Schriften beruht nach dem vorstehenden alfo nur 
darauf, daß fie wirklich von den heiligen Apofteln und Evangeliften 
(melche, wenn fie nicht jelbft Apoftel waren, wie Markus und Qufas, 
jo waren fie doch unmittelbare Schüler der Apoftel, die unter den 
Augen derjelben ihre Schriften verfaßten und darum gleichſam durch 
die Autorität. der heiligen Apoftel gededt find) gejchrieben find, die 
heiligen Apoftel aber find unmittelbar von dem HErrn Chrifto 
jelbft als die Boten Gottes und Prediger des Evangeliums bei 
allen Völkern göttlich legitimiert und ift ihnen verheißen, daß der 
Geiſt Gottes durch fie reden und fie in alle Wahrheit leiten werde. 
Auf diefer göttlichen Autorität unſeres HErrn JEſu Chriſti felbit 
beruht darum als im letzten Grunde unfer ganzer Bibelglaube, die 
ganze göttliche Autorität der heiligen Schrift. Was macht daher 
nun unfer Herz ficher und gewiß, daß wir in der hochgelobten 
göttlihen Perfon unferes HErrn JEſu CHrifti uns nicht täufchen 
und betrügen, fondern daß wir ihm und darum auch feinem heiligen 
Wort bis in den Tod glauben und vertrauen, ganz unzweifelhaft 
auf ihn und fein Wort unfere ganze Seligfeit, den ganzen Frieden 
und Troft unferer Seelen bauen dürfen? Für diefe göttliche Autorität. 
des Wortes unſeres HErrn JEſu Chrifti hat man von jeher Diele 
doppelten Gründe arigeführt, teild äußere, teils innere. Zu den 
ersteren gehören obenan die göttlichen Wunder unſeres HErrn JEſu 
Ehrifti und der heiligen Apoftel. Das ift ja der Hauptzwed der 
biblischen Wunder des alten wie des neuen Teftaments, daß die 
göttlihe Offenbarung, das Wort Gottes, dadurch. als göttlich vor 
jedermann erwielen und der Glaube daran in den Herzen erweckt 
werden joll, wie der HErr zu feinen Apofteln jagt: „Slaubet mir 
doh um der Werfe willen” (oh. 14, 11); und zu den Juden: 
„Slaubet doch den Werfen, wollt ihr mir nicht glauben“ (oh. 10, 
38). Unter allen diefen Werfen oder Wundern, die uns die heilige 
Schrift von dem HErrn Chrifto berichtet, fteht aber obenan feine 
glorreiche Auferjtehung, von der St. Paulus (Röm. 1, 4) ſpricht, 
Chriſtus fei Fräftiglich ermweijet ald der Sohn Gottes durch feine 
Auferftehung von den Toten. Sit Chriftus darum nicht von den 
Toten auferftanden, ruft St. Paulus (1 Kor. 15, 14—17) aus, jo 
ift unfere Predigt vergeblich, jo ift euer Glaube eitel, d. i. es fehlt 
ihm alle göttliche Gewähr und Bürgichaft. Durch feine Auferftehung 
von den Toten hat fich Chriftus erwieſen als der allmächtige Todes- 
überwinder, als der Fürft des Lebens, als der Heiland der Welt. 
Darum glauben und trauen wir ihm nun als dem untrüglichen 
Fels des Heils, wir beugen unfere Kniee in feinem Namen und be 
fennen, daß JEſus der HErr fei zur Ehre Gottes des Vaters. 


4A Einleitung. 


Zu den äußeren Gründen für die göttliche Autorität der heiligen 
Schrift gehören nächſt den biblifchen Wundern auch alle die biblischen 
Weisfagungen und deren durch die Gejchichte beglaubigte und be- 
ftätigte Erfüllung. Ganz zu geichweigen all der prophetiichen Weis- 
jagungen von dem HErrn Chrifto, die fo buchftäblich genau alle in 
der ganzen Perſon, im Leben, Leiden, Sterben und Auferftehen des 
HErrn find erfüllt worden, wie wunderbar find ſelbſt alle Diejenigen 
biblifchen Weisfagungen erfüllt worden, die auch die Welt zu ver- 
ftehen und deren Erfüllung fie gleichjam wie mit Händen zu greifen 
vermag, 3. B. 1 Mof. 9, 25-27 und 5 Mof. 28, 64—68 mit 
Matth. 24, 34 und Luk. 21, 24. — Außerdem aber rechnen wir zu 
den äußeren Gründen für Die göttlihe Glaubwürdigkeit fowohl der 
heiligen Schrift, als des ganzen Chriftentums überhaupt noch eine 
hochwichtige, vor aller Augen groß und mächtig daftehende That- 
jache, das ift der Bau und die Erhaltung ber hriftliden 
Kirche bis auf den heutigen Tag. Man hat jchon oft in betreff 
der Wunder, die die heilige Schrift erzählt, beklagen wollen, daß in 
unferer jetzigen Beit feine ähnlichen mehr gejchehen, e8 werden feine 
Blinden und Lahmen mehr wunderbar durchs bloße Wort Chrifti 
oder der heiligen Apoſtel geheilt, feine Toten auferwedt u. ſ. w.; 
aber man fünnte wohl fagen (all der Wunder der göttlichen Hilfe 
‚und Vorſehung im ganzen chriftlichen Leben hier zu gefchweigen), 
wir haben doch noch Ein göttliches Wunder, was uns für alle 
anderen ſchadlos Hält und fie ung erſetzt, nämlich das Dafein einer 
hriftlichen Kirche auf Erden. Ja, das ift auch eins der größten 
Wunder, das ohne Gottes Allmacht nicht möglih war und das 
doch jo herrlich und wunderbar vor unſern Augen bafteht. Wie 
hat doch der HErr ohne alle menſchliche Macht und Beihilfe feine 
Kirche auf Erden gegründet und unter alle Völker ausgebreitet nur 
durch die Predigt der heiligen Apoftel, diefer vor der Welt jo ganz 
armen ohnmächtigen Menfchen, und nod) dazu durch eine Predigt, 
die den Juden ein Wergernis, den Griechen eine Thorheit war! 
Wie haben Welt und Teufel verfucht, mit allen Mitteln der Lift 
und Gewalt Die Ausbreitung der Kirche auf Erden zu hindern, wie 
haben fie zu allen Zeiten unzählbare Scharen von Märtyrern ge- 
tötet und Ströme von Blut vergofien, um die Kirche auszurotten, 
wie oft war das Licht der Wahrheit ganz wie verdedt und vers 
graben unter den Verderbniffen der falichen Lehre, papiftiicher Mip- 
bräuche oder auch des frechen Unglaubens und der Weltweisheit, 
und fiehe da, die göttliche Wahrheit brach doch immer wieder ber- 
vor wie dag Licht aus der Finſternis und die Pforten der Hölle 
haben big heute nicht vermocdht, Gottes Wort und Chrifti Kirche, 
die darauf gebaut ift, zu überwältigen. Ja, felbft die ungläubige 
Welt muß vor Gottes Wort, als einer unüberwindlihen Macht, in 
vielen Fällen fich beugen, troß allem Widerjtreben in ihrem Ge- 
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wiflen von der Wahrheit geichlagen und überzeugt. So giebt Gott 
Zeugnis von der Wahrheit feines göttlichen Worts. 

Dieſes letztere weiſt und aber fchon hin auf die inneren 
Gründe für die göttliche Wahrheit und Glaubwürdigkeit des Wortes 
Gottes oder der heiligen Schrift. Würden doch alle blog äußeren 
Gründe nicht? nüßen und feinen wirklichen Glauben in uns erweden 
fönnen, wenn nicht das innere Zeugnis des Heiligen Geiftes in 
unferen Herzen für die Kraft und Wahrheit des Wortes Gottes 
dazu füme Wo dieſes Zeugnis des Heiligen Geiſtes aber die 
Herzen erfüllt, da vergefjen wahre Chriften oft ganz und gar alle 
jene oben erwähnten äußeren Zeugnifje für das göttliche Anfehen 
der heiligen Schrift; Gottes Wort jelbft zeugt und predigt ihnen 
laut genug in ihren Herzen und weiter bedürfen fie nichts, um fie 
ihres Glauben? und der göttlichen Wahrheit gewiß zu machen. 
Und auf welche Weife, wie bezeugt uns innerlich der Heilige Geift, 
daß Gottes Wort Wahrheit ift? ES fällt daS mefentlich in Ein 
zufammen mit dem, was St. Baulus (Röm. 8, 16) fpricht: „Der 
Geiſt Gottes giebt Zeugnis unferem Geift, daß wir Gottes Kinder 
find". Letzeres bezeugt uns ja eben der Heilige Geift nur durch 
das Wort Gottes, indem er das Herz im Glauben der göttlichen 
Verheißung der Gnade und Vergebung feiner Sünden verfichert und 
dadurch die Gewißheit feines Gnadenftandes und der Kindichaft 
Gottes in ihm wirkt. Darum heißt der Heilige Geift das Siegel 
und Pfand unjeres himmlischen Erbes und der Kindfchaft Gottes. 
Wenn aber in ſolcher Weiſe der Heilige Geift der untrüglichen Wahr: 
heit und Gewißheit der göttlichen Gnadenverheißungen ung verfichert 
und den feften Glauben an fie in uns wirft, jo giebt er uns ja 
damit auch die Gewißheit, daß Gottes Wort ung nicht täujchen, 
ung nicht lügen und trügen kann. Da, der Heilige Geift läßt ung 
den Troft und die Kraft des Wortes Gottes und den darauf ge- 
gründeten Sieg des Glaubens oft jo mächtig und überwältigend in 
unjeren Herzen erfahren, daß es und als eine Thorheit ericheinen 
müßte, an der göttlichen Wahrheit zu zweifeln, deren Kraft wir 
jelbft an ung inne werden, ja die und zum Grund und Quell eines 
neuen Lebens in Gott geworden ift. So finden wir e& darum auch 
allenthalben und überall, ſobald ein Menic zum wirklich lebendigen 
Glauben gekommen: ift und etwas, felbft wenn es nur ein Tröpflein 
wäre, von der Kraft des Wortes Gottes an fich erfahren hat, dann 
fragt er nicht mehr nach Beweiſen für die Wahrheit des Wortes 
Gottes, die göttliche Wahrheit Hat fich ihm jelbft bezeugt und aus- 
gewiejen in feiner Seele. Davon kannſt du dich täglich, ftündlich 
jelbft überzeugen, mein lieber Chriſt; nimm doc nur deine Bibel 
- und fiehe, wie oft hat dag Wort Gottes in deinem tiefiten Herzen 
zu dir geredet, wie oft haft du feine herrlichen Verheißungen gehört 
und deinen Glauben damit geftärft, und nun frage dich einmal, 
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follte da® ein Lügenbuch fein, welches jo zu deinem Herzen redet, 
und jollten alle die herrlichen Gottesworte und Verheißungen, die 
darin ftehen, nur Fabeln und Menfchengedichte fein? Ach fürwahr, 
wir erfchreden über folcher Läfterlichen Nede und find des gewiß, 
nein, ſolche feligen himmlischen Worte, folche Sprüche voll göttlicher 
Einfalt, Kraft und Wahrheit fünnen nimmermehr auf blos menjdh- 
licher Einbildung oder Aberglauben beruhen. Oder nimm: vollends 
die hochheilige Perſon unferes Heilandes, fiehe, wie er felbft fich 
und bezeugt al® den wahrhaftigen Sohn Gottes, welcher Eins iſt 
mit dem Vater, wie er ſich ung vor Augen ftellt als den alleinigen 
Mittler und Heiland, ohne welchen niemand zum Vater fommt, als 
den HErrn, der alle Gewalt hat im Himmel und auf Erden, und 
nun bedenfe, da bleibt fein Mittelweg: entweder muß es wahr fein, 
was hier der HErr jagt, entweder er ift der wahre Gott und einige 
Heiland der Welt, für den er ſich uns erklärt, oder Chrifti Worte, 
die aus feinem heiligen Munde gegangen, find nichts als ein elender 
Lug und Trug. Da frage dein eigen Herz, wenn du anders ein 
Chriſt bift, e& wird dir jagen, nein, das ift unmöglich; dein Herz 
wird dich vielmehr treiben, vor der hochheiligen himmlischen Perfon 
deines Heilandes auf das Angeficht zu fallen und mit dem heiligen 
Petrus zu bekennen: „HErr, wohin follen wir gehen? Du haft 
Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubet und erkannt, 
daß du biſt Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes". Fleiſch 
und Blut fünnen uns das freilich fo wenig offenbaren, wie. einft 
dem Petrus; fondern nur wer die Wahrheit thut (d. h. die gött: 
fihe Wahrheit liebt und jucht, die uns allein von Sünde und Tod 
‚frei machen fann), der fommt an dag Licht. Joh. 3, 21., vergl. 
oh. 7, 17. Darum finden wir auch nirgends in der heiligen 
Schrift oder in den Predigten der heiligen Apoitel, daß darin etwa 
verfucht wird, mit Verſtandesbeweiſen nad) Art der Weltweisheit von 
der göttlichen Wahrheit, 3. B. von dem Dafein eines Gottes, dem 
ewigen Leben 2c. ung zu überzeugen, fondern Gotted Wort wendet 
fih immer unmittelbar an Herz und Gewifjen des Menfchen und 
fucht dasſelbe aufzumweden mit dem Vorhalt der göttlichen Wahrheit 
und dem Zuruf: „Wache auf, der du jchläfft, und ftehe auf von 
den Toten, fo wird dich Chriſtus erleuchten“ (Epheſ. 5, 14). Und 
fo ift es noch bis heute; wen die Kraft der göttlichen Wahrheit nicht 
in Herz und Gewifien trifft und aus feinen Sünden aufweckt, der 
wird nimmermehr zum Glauben fommen. 





Erſtes Hauptſtück. 
Die heiligen zehn Gebote. 


Ginleitung. 


Wenn unfer Iutherifcher Katechismus ung im erften Hauptftüc 
die heiligen zehn Gebote, das göttliche Gefeß, lehrt, dagegen erſt im 
zweiten Hauptitüd das Evangelium oder die Lehre vom Glauben, 
fo befolgt er darin die göttliche Ordnung, nad) welcher Gott, ab- 
gejehen von der Verheißung des künftigen Erlöſers, zuerft das Geſetz 
durch Moſes auf dem Berg Sinai gegeben, nachher erft feine Gnade 
und Wahrheit durch Chriftum offenbart hat. Es hat dad aber 
feinen Grund in der göttlichen Heildordnung, wonach das Geſetz 
der Zuchtmeifter auf Chriftum if. Es kann niemand wahrhaftig 
an Chriſtum glauben, der nicht erſt aus dem Geſetz jeine Sünde 
und den göttlichen Fluch über dieſelbe erfannt Hat, den das Geſetz 
über feine Uebertreter ausſpricht, nut der bußfertige Sünder ift fähig, 
den HEren Chriftum und die Erlöſung in feinem Blute, die Ver— 
gebung feiner Sünden, zu erfafien. So zeigt und der kleine Kate- 
chismus Quthers ſchon in feiner ganzen Anlage und Einteilung, daß - 
er und nicht ein trocdenes, wifjenjchaftliches Syftem der Lehre geben 
will, jondern er will den Weg und die Ordnung des Heils ung 
zeigen, wie ein Menſch jelig wird, er will uns ein Bild des leben- 
digen Chriftentums geben, wie es in Herz und Erfahrung jedes 
wahren Ehriften fich abjpiegelt. Darum führt er ung zuerit in das 
Geſetz und läßt uns aus dem hellen Spiegel desjelben unfere tiefe 
Sündennot erfennen, dann zeigt er ung im zweiten Hauptjtüd den 
feften Grund und Troft des Glaubens im Evangelium, im dritten, 
wie wir betend der himmliſchen Gnadenquelle und nahen und Gnade 
um Gnade daraus ſchöpfen follen, und endlich in den übrigen legten 
Hauptftüden lehrt ung unfer Katechismus die Mittel, durch welche 
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Gott den Glauben in uns wirkt und big an unfer Ende fort und 
fort ftärkt und erhält. So dürfen wir jagen, daß das ganze Chriften- 
tum ein fortwährendes Wiederholen, ein täglich nenes Durchleben 
unferes Katechismus ift in feiner Reihenfolge von Anfang bis zu Ende. 

Wie jo gar hochwichtig und nötig aber für das Heil unjerer 
Seele auch die rechte gründliche Erkenntnis des göttlichen Geſetzes 
ift, kann nicht genug jedem Chriften ans Herz gelegt werden. Nicht 
dag man durchs Geſetz könnte felig werden, oder daß Gejeß und 
Werke an und für fich zur Erbauung und Stärkung der Seele im 
Glauben etwas nüßen und helfen fünnten, ach nein, aus dem Geſetz 
fommt ja nur Erkenntnis der Sünden, nicht Reinigung von den- 
jelben. Aber eben darum ift auch gewiß, daß in dem Maß und 
dem Grade, als wir unfere Sünden erfennen, alſo das Geſetz willen 
und verjtehen, nur in dem Maß und Grad ift auch unfer Glaube 
in Chrifto gegründet; je tiefer wir durchs Geſetz in die Buße hinab- 
fteigen, defto höher fteigen wir durch den Glauben in der Gnade 
hinauf. Sehe man doc das Beilpiel Quther® an: wodurch wurde 
derjelbe befähigt, die Lehre vom Glauben, vor allem die Yunda- 
mentallehre des ganzen Evangelii, die Lehre von der Rechtfertigung, 
jo Har, tief und feſt, wie faft fein anderer vor ihm feit der Apoftel 
Zeit zu erfaffen, wodurd fam es, daß die Lehre von der Recht—⸗ 
fertigung, Chriftus und fein Verdienft, die göttliche Gnade im Gegen- 
lag zu allem eigenen menjchlichen Thun und Werk fo Har und heil 
durch die Reformation Luthers nicht nur gepredigt, fondern in den 
Mittelpunft der ganzen chriftlichen Lehre geftellt, und von da an 
zum leitenden Stern, zum Panier der ganzen rechtgläubigen luthe- 
rischen Kirche gemacht worden ift, wie nie zuvor in der Chriften« 
heit jeit der Apoftel Tagen? Das hat feinen Grund und feine 
Wurzel vornehmlich in der tiefen Erfahrung der Sünde, die Luther 
hatte, in dem tiefen Ringen und Kämpfen mit dem Gefeß und 
eigenen Werfen, in welchem fich Luthers Seele faft bis auf den. 
Tod abquälen mußte, bis ihm das helle Licht des Evangelit, das 
„aus Gnaden allein” im tiefften Innern aufging. In diefer Schule 
des Geſetzes, des himmlischen Zuchtmeifters auf Chriſtum, in diejer 
tiefen Erkenntnis des eigenen Herzens und feiner unergründlichen 
Berderbnis, in der Schule der Anfehtung, da ward Luther zum 
Reformator der Kirche gebildet, da ward feine Seele vom Heiligen 
Geiſte fähig und tüchtig gemacht, das Wort Gottes in feinen tiefften 
Tiefen, und vor allem die Lehre von der freien Gnade Gottes 
in Chrifto mit der Lauterfeit und Tiefe zu erfafen, wie wenige 
vor ihm. 

Blicken wir nun vom Vorbilde Luther hinweg in die heutige 
Zeit und fragen uns, woher fommt in unfern Tagen der Berfall 
des wahren Luthertumd? Woher kommt der Abfall der neueren 
Theologie von der reinen alten Iutheriichen Lehre? Woher fommt 
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e8, daß das Gefchlecht unjerer Zeit fo gat feinen Sinn, fein Ver- 
ftändnig mehr zu haben fcheint für dag reine alte Evangelium mit 
feiner heilſamen Lehre, in der ganzen Tiefe und dem Umfang, wie 
es in unferer alten Iutherifchen Kirche gelebt Hat? Ja, fürwahr, 
die Kinder unferer Zeit find ein jeichtes, oberflächliches Geſchlecht, 
tiefere Exrfenntni® und Erfahrung des Glauben? und der Gnade find 
- etwas Seltenes unter den Gläubigen unferer Zeit, — und woher 
fommt dies? Worin hat die Abweichung und Unfähigkeit unferer 
Beit für tiefere gründliche Erfaffung der reinen Lehre, ja des ganzen 
Evangeliums überhaupt ihren Hauptgrund? Woher kommen folche 
Erfcheinungen, daß in dem großen Lehrftreit der legten Jahre über 
Prädeftination in fo unerwartetem Maß die gläubige Theologie un— 
ferer ganzen heutigen -Beit fich in Synergismus verfunfen zeigte? 
Das alles hat ohne Zweifel feinen eigentlichen tiefften Grund in 
dem Einen, daß es den Gläubigen unferer Zeit zu viel an der 
tieferen Erkenntnis und Erfahrung der Sünde, der tiefen Verderbt- 
heit des eigenen Herzens fehlt; die meiften haben noch gar jelten 
und wenig gelernt in der Schule, worin einft Luther gelernt Hat, 
in der Schule der Anfechtung; fie haben die harten ſchweren Schläge 
des BZuchtmeifters, des Geſetzes, noch gar wenig an ihrem Herzen 
erfahren. Schreiber diefes hat nun ein ganzes Menfchenalter hin⸗ 
durch nicht nur in der Welt, fondern auch in vielen ausgebreiteten 
chriſtlichen Kreiien gelebt; er kann es aus eigener Erfahrung be- 
zeugen, wie jehr man den ganzen Charakter unferer Zeit ala den 
einer fleifchlichen Sicherheit bezeichnen kann. Und diefe Sicherheit, 
diefeg Schlafen in Sünden wie in den Tagen Noahs zeigt fich nicht 
nur an den groben Weltkindern, die nur mit Säen und Ernten, 
mit Kaufen und Verkaufen, mit Freien und Sichfreienlafien um- 
gehen und nach weiter nicht? fragen, fondern diefer Geift unjerer 
Beit, dieſer Geift einer falſchen Sicherheit ftedt gleichſam wie im 
Fleiſch und Blut auch der Gläubigen unferer Zeit. Da frage ſich 
doch jeder chriftliche Seelforger, jo wird er befennen müſſen, wie 
wenig wahrhaft geängftete und zerfchlagene Herzen ihm begegnen, 
denen um Troſt bange ift! Wie jchnell und Leicht pflegen fich meift 
gerade die gläubigen Leute in heutiger Zeit zu tröften, oder viel- 
mehr über ihre Sünden zu beruhigen, wenn fie nur einige kleine 
Anfangsbuchſtaben von Chriſto und feiner Gnade erkannt haben! 
Man ift gar bald und leicht befriedigt, darum bedarf man feines 
tieferen rundes der göttlichen Wahrheit und der Befeitigung in 
chriftlicher Erkenntnis und rechtem Glauben, man wünfcht nur mög- 
lichjt leicht und bequem feinen Gewohndeitsgang im Chriftentum 
dahin zu gehen. Ach fürwahr, hätte man tiefere Erkenntnis der 
Sünde, des eigenen Herzens, hätte man mehr fich fürchten gelernt 
vor Gotted Zorn und den Schreden der Ewigkeit, hätte man den 
Fluch des Geſetzes beſſer erfannt und erfahren, dann würde man 
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auch beſſer und tiefer forfchen lernen nach „bem Grund, ber un- 
beweglich fteht, wenn Erd und Himmel untergeht".. 

Möge e8 daher durch Gottes Gnade uns gelingen, in dem fol- 
genden unjeren lieben Leſern auch die volle Tiefe des göttlichen Ge- 
fees vor Augen zu führen, damit wir in diefer Schule des Geſetzes 
und der gründlichen Selbfterfenntnis wohl geübt werben und ung da- 
durch auch das Evangelium je mehr und mehr zu einer Quelle des 
Leben, zu einem füßen Troft und Frieden für unfere Seele werde, 


Das erſte Gebot. 


Du ſollſt nicht andere Götter haben. 
Was ift dag? Antwort: 
Wir jollen Gott über alle Dinge fürchten, Yieben und vertrauen. 


Gerade das erfte Gebot, das vornehmfte und größte unter allen, 
der Inbegriff des ganzen göttlichen Geſetzes, ift vornehmlich geeignet, 
die ganze Tiefe der Sünde und aufzufchliegen und fo zur Erkenntnis 
der unergründlichen Verderbtheit der menschlichen Natur ung zu führen. 
Bon dem erften Gebot gilt daher vornehmlich alles das, was oben 
vom Geſetz gejagt worden iſt. Wer das erfte Gebot nicht gründlich 
verfteht, der weiß noch gar nicht? Rechtes vom ganzen göttlichen Ge- 
je; gerade das erfte Gebot aber jchließt auch ſolche Tiefen der Er- 
fenntni3 und Der Wahrheit in fi, daß man zeitlebens 
darüber finnen, forichen, fich hineinverjenfen fann und man wird doch 
nie dieje Tiefen auslernen oder ausſchöpfen können. Oder wo ift je 
auf Erden der menichliche Geift gefunden worden, der es ganz ge- 
faßt und begriffen hätte, was e3 heißt und zwar in feiner ganzen 
Tiefe heißt: „Gott fürchten? oder Gott lieben? oder Gott vertrauen?“ 
Ein unverftändiges Kind meint, es wiſſe und verftehe das alles, ein 
Luther aber mußte zeitlebens daran lernen und ftudieren, als an 
feinem lieben Katechismus. 

Nehmen wir das erite Gebot nad) feinem einfachen Wortlaut, 
jo enthält dasfelbe ein Verbot; aber das Verbot fchließt, wie wir 
wiflen, dag Gebot in fih. Sollen wir nicht andere falfche Götter 
haben, jo fordert und gebietet das zugleih, daß wir den einigen 
wahren und rechten Gott haben ſollen. Das tritt bei dem erjten 
Gebot noch mehr ins Licht, da demfelben unmittelbar gleichfam als 
Einleitung und Ueberjchrift aller Gebote die Worte vorangehen: „Ich 
bin der HErr, dein Gott”; folgt nun auf diefe Wprte als Vorder: 
fag in engfter Verbindung der Nachſatz: „Du ſollſt nicht andere 
Götter haben“, fo liegt darin die Schlußfolge: weil ich der HErr, 
dein Gott, bin und weil du mich allein als folchen erkennen, haben 
und halten ſollſt, darum ſollſt du feine andern Götter. haben außer 
und neben mir, deinem eihigen Gott und HErrn. 
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So verbietet alſo das erſte Gebot, andere Götter zu 
haben, d. i. die Abgötterei- Sünde, e8 gebietet: den einigen 
wahren Gott zu haben, d. i. den rechten Gottesdienft. Diefe beiden 
Stüde müfjen wir zuerft im allgemeinen und erflären, dann gehen 
wir näher auf das einzelne ein, was unſer Katechismus hier- 
von Sagt. 

Bor allem wollen wir alfo und Har machen, was es heißt: 
„Bott haben“. Da habe befonders Acht, lieber Lefer, auf das 
Wörtlein: „haben“, was hier gejegt iſt. Könnte doch auch geſetzt 
fein, wir follten Gott verehren, anbeten oder ihm dienen; das 
alles fchließt zwar auch dag Wörtlein „haben“ in fich, aber es be- 
greift dasjelbe noch viel mehr. Siehe z. B. die gottlofen Weltfinder 
an, darunter find auch. jehr viele, die noch an einen Gott zu glau- 
ben, etwa3 von Gott zu willen vorgeben, aber fie Haben dieſen 
Gott nicht, fie find ferne von ihm, er ift nicht ihr Gott; ja bie 
Teufel glauben auch an einen Gott und wiſſen jehr wohl, daß ein 
Gott ift, aber fie Haben ihn nicht, fie find ewig von ihm getrennt 
und gefchieden, fie haben fein Teil an ihm und feinem ganzen 
Himmelreihd. Darum ift zum Verftändnis des erften Gebotes zu- 
erft nötig, Die Weberjchrift oder Einleitung zu demfelben recht zu 
faffen, worin e3 heißt: „Ich bin der HErr, dein Gott“. Siehe, 
das will Gott in dem erften Gebot jagen: Er will dein Gott fein, 
du ſollſt ihn zu deinem Gott haben, ſollſt ihn als deinen Gott in 
allen Stüden halten; andere Dinge dagegen ſollſt du nicht zu dei— 
nem Gott machen, ſie follen dir nicht Götter fein (wie e8 im 
hebräifchen Text des erſten Gebotes lautet), du follft fie auch nicht 
als folche halten. — Wir fünnten bier, um uns den tiefen Sinn 
des eriten Gebotes befjer zu merken, ein Dreifaches unterjcheiden. 
Nämlich 1. wie es nur einen wahren Gott giebt, der Himmel und 
Erde geichaffen bat, fo will und foll diefer wahre Gott nun aud) 
dir Gott fein, d. i. du ſollſt ihn als den erfennen, der auch dich ge- 
Ichaffen hat, der aljo dein Schöpfer, Exrhalter und oberfter HErr 
ift, ja noch mehr, in Chrifto ift Gott auch dein Erlöſer und Selig- 
macher, kurz, alles, was dag Wörtchen „Sott” in fich ſchließt, das 
will Gott auch dir, auch für dich fein, und du ſollſt ihn dafür 
erkennen, halten und ehren. Dazu gehört nun, wie wir im Kate- 
chismus noch mehr im einzelnen jehen wollen, daß wir Gott fürähten, 
lieben und vertrauen follen, jo wie e8 Gott gebührt, und das bift 
du eben Gott jchuldig, weil er auch dein Gott ift und fein will, 
der Gott, der auch dich gemacht Hat, dir alles Gute zeitlich und 
ewiglich gegeben hat und noch geben will, ja von dem dein ganzes 
Heil, Gluͤck und Wohlfein an Leib und Seele täglich und ftündlich 
abhängt. Darum follft du nicht unbefümmert um Gott dahinleben, 
ihn nicht droben im Himmel figen laffen als einen fremden Mann, 
der dich hier auf Erden nicht? angeht und der dir nichts zu be- 
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fehlen hat, ach fürwahr nicht, ſondern du ſollſt erkennen, daß Gott 
wahrhaftig auch dein Gott ift, und ſollſt ihn als deinen Gott 
auch halten und ehren. — Aber noch viel mehr. 2. Du, follft 
„Gott haben“, d. 5. du folljt ihn ganz zu deinem Eigentum haben, 
er will fo dein fein, daß du ihn wahrhaftig haft oder befigeft, und 
du jagen fannft: er ift mein, mein Gott. Ja, noch viel vollfom- 
mener, al® wie Menjchen von einander jagen: das ift mein “Freund, 
oder das ift mein Kind, mein Ehegatte, jo will Gott dein Gott fein. 
Willſt du ein geringe® Gleichnis von irdiſchen Dingen gebrauchen, 
fo denfe, wie etwa ein Haus, in dem du wohnft, dein Haus ift und 
wie du dasſelbe darum auch zu allem Nuten und Wohlgefallen für 
dich gebrauchen kaunſt, oder wie überhaupt dein irdiiches Gut und 
Vermögen dein Eigentum ift, da3 du verwenden, davon du leben 
und zehren kannſt, wie du willft, jo will Gott fich dir ganz zu bei- 
nem Eigentum hingeben, du follft ihn ganz haben, ihn darum 
auch als dein Eigentum betrachten, ihn als ſolches feithalten und 
bewahren, du follit ihn als dein Eigentum genießen, al dein Eigen- 
tum ihn gebrauchen. Und wie genießt oder gebraucht man Gott? 
Das thun wir darin, daß wir ihn unfere Luft und Freude, unjer 
höchftes Gut fein laffen, daß wir feine unausſprechliche göttliche 
Liebe und Güte erkennen und fchmeden, alle jeine Gaben und Wohl- 
thaten gläubig empfangen und uns aneignen, ihn unfern Troſt, 
Hilfe und Beiſtand in. allen Anliegen fein laffen. Das alles Tiegt 
ja ohne Zweifel darin, wenn Gott zu dem Volke Iſrael im alten 
Teftament jagt: „Sch bin der HErr, dein Gott, der dich aus Egypten- 
land geführet hat“. In diefen Worten macht Gott einen Bund der 
Gnade und VBerföhnung mit dem Volk Iſrael: er hat dasjelbe an- 
genommen zu feinem Volt und will nun fein Gott, jein Bundes- 
gott fein. Als dieſer Bundesgott hat fich aber Gott dem Bolt 
Iſrael ganz zum Eigentum gegeben, er bat fich ihm vermählt und 
verheißen mit allen Schägen und Gütern feiner Gnade und feines 
Himmelreichs, diefe alle ſollen Iſraels Teil und Erbe fein, Gett 
ſchenkt fich diefem feinem Wolf mit allem, was er ift und hat: in 
diefem tiefen Sinn alſo will er feines Volkes Gott fein, und fein 
Volt ſoll ihn Haben und befißen zu feinem Gott mit all feinen 
Gütern und Verheißungen. In diefem Bewußtſein ſpricht der hei— 
lige Pfalmift: „Und ob mir aud) Leib und Seele verichmachtet, fo 
bift du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troft und mein Teil“. 
Ganz vollfommen ift darum, wie das ganze Geſetz, jo auch daß erfte 
Gebot erfüllt durch Chriftum im neuen Zeftament; was das Geſetz 
fordert, wird im Evangelium gefchentt: da giebt und fchenkt ſich 
und Gott durch ChHriftum ganz und gar zu unferm Eigentum, in 
Chrifto haben und befiten wir ihn mit der ganzen Fülle feiner 
Gnaden, in Chrifto wird er erft ganz und im tiefften Sinne des 
Wortes unfer Got. Was ung aber jo dad Evangelium bier 
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Ihenft, das gebietet und fordert das Gele, nämlich daß mir 
allem, was in der Welt ift, d. i. allen Kreaturen abfagen, ja unfer 
eigenes Leben hafien, damit wir Gott allein als unfer einiges rechtes 
Eigentum, als unfern höchſten gewiflen Schaß ergreifen, haben und 
halten follen, in deſſen Befit allein wir Leben und volles Genüge 
haben, ung darin reich, glücklich und felig fühlen, und deſſen Beſitz 
uns fo feft verfichert und unumftößlich gewiß ift, daß unfer Herz 
darin getroft, zufrieden und fröhlich ift, auch wenn Not, Mangel 
und Anfechtung fo ung drüden, daß Leib und Seele darüber ver- 
ſchmachten möchten. — Dazu fügen wir noch 3. die Frage, wie und 
wo fol man denn Gott fo zum Eigentum haben? Wo ift das 
Schaghaus, in dem man folchen himmlischen Schaf einschließen und 
verwahren fann? Dies Haus ift allein das menschliche Herz. Unter 
allen Kreaturen hat Gott allein unfer Herz fich erichaffen zu feinem 
heiligen Tempel und feiner Wohnung, darin follen wir ihn haben, 
unfer Herz follen wir ihm übergeben, daß er es ganz und gar 
erfülle mit feiner göttfichen Einwohnung und Gegenwart, als ein 
Gefäß, das von allen Kreaturen entleert ift, damit die Fülle der 
Gottheit es ganz einnehme. Siehe, Tieber Leſer, wie auch dieſes, 
was Gott in feinem Geſetz gebietet, und allein in Chrifto durchs 
Evangelium gefchenft wird: in Chrifto wohnet Gott in unferem 
Herzen durch den Heiligen Geift, in Chrifto wird erfüllet, was 
das erſte Gebot fchon fordert, ihr jeid Gottes Tempel, Da follen 
alle Kreaturen, alles. Irdiſche und Sichtbare heraus aus unjerem 
Herzen, daß wir Gott allein darin haben. Und fo will Gott 
von uns gefaßt und gehalten fein: nicht mit Kopf und Mund . 
allein, wie die Schein und Namendhriften thun, die Gott und fein 
heiligeg Wort allein im Munde haben und führen, fürmahr nicht, 
fondern im Herzen ſollſt du ihn haben, da, im tiefften Grund 
deine® Herzens will er fein und in dir wohnen, daß er dich, deine 
Seele, alle deine Sinne und Gedanken ganz und gar erfülle, be- 
herrſche und regiere. 

Hieraus läßt ſich nun auch leicht verftehen und fernen, was 
Abgötterei ift. Das Weſen der Abgötterei befteht darin, daß man 
‚irgend welche geichaffenen Dinge, irgend eine Kreatur fo hat, wie 
man allein Gott haben fol, oder, daß man eine Kreatur an die 
Stelle jeßt, an welcher allein Gott bei uns fein und ftehen foll. 
Da Steht die Kreatur bei und an Gottes Statt, man Hält fie als 
Gott, giebt ihr die Ehre, den Dienft, die Liebe und das Vertrauen, 
welhe man Gott geben follte und die nur Gott allein gebühren. 
Dabei ift es denn ganz einerlei, ob man das äußerlich thut oder 
innerlich, d. i. ob man, wie die groben Heiden, äußerlich feine Kniee 
vor den Götzen, nämlich vor einer Kreatur, vor einem gejchaffenen 
Dinge beugt, oder dasſelbe innerlich im Herzen zu feinem Gott macht 
und als folchen bei fich hat und hält. 
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Hiermit ftimmt ganz überein, was Luther im Großen Katechi- 
mus vom erften Gebot jo vortrefflich jagt: „Worauf du dein Herz 
hängeft und verläffeft, das ift eigentlich dein Gott”; desgleichen: 
„Einen Gott haben heißt etwas haben, darauf das Herz gänzlich) 
traut”. Darum fiehe, lieber Lefer, an Gott allein fol das Herz 
hängen, nur auf Gott vertrauen, fo folgt alfo: woran dein. Herz 
hängt, worauf dein Herz fich verläßt und trauet, das ift dein Gott. 
Hängt dein Herz nun an einem gefchaffenen Dinge, traueft du auf 
ein folches, d. i. ſuchſt du dein Glück und Heil, deine Befriedigung 
und deinen Troft, deine Luft und Freude im Beſitz und Genuß 
eines folchen irdifchen Gutes, dann machſt du dasſelbe zu deinem 
Gott, ſetzt es an Gottes Statt bei dir, und das ift Abgötterei, Dies 
Ding, worauf du traueft, in welchem du Troft, Heil und Frieden 
ſuchſt, das ift der Göße, dem du dienst und dem du an Gottes 
Statt die Ehre giebft, daß diefer Göße dich könne und werde glüd- 
lih und zufrieden machen, wenn du ihn nur habeftl. So ift das 
Geld, der irdiſche Reichtum, der große Hauptgöge, dem die Kinder: 
diefer Welt dienen und nachlaufen, von dem fie meinen, fie wären 
glücklich, es wäre ihnen in aller Not geholfen, wenn fie diefen ihren 
Götzen, Geld und Reichtum, nur vollauf hätten. Die gleiche Ab- 
göttereifünde (Luther hennt es zumeilen die höchſte) ift das fünd- 
liche Vertrauen auf eigene Kraft, Weisheit und Gerechtigkeit, womit 
der Menſch nicht nur im indischen Leben durch feine eigene Klug- 
heit und Vermeſſenheit alle feine Pläne und Anichläge meint fertig 
bringen zu können, ohne in rechter Weile dabei zu bedenken, daß 
allein an Gottes Hilfe und Segen alles gelegen ift, jondern auch 
nah Pharifäerart durch feine eigenen Werke die Seligkeit erlangen 
und verdienen will. Und fo fann man jedes beliebige geichaffene 
irdische Ding zu feinem Gott oder Gößen machen, wenn man das 
Herz daran hängt, es mehr liebt, achtet und ehrt ald Gott. Da 
machen die einen die Lüfte des Fleiſches zu ihrem Gott, in deren Be- 
friedigung fie ihre ganze Glückſeligkeit fuchen, andere dienen der Eitel- 
feit und Hoffart, andere ihrem Hochmut und eigenen Ehre, andere 
bald diefem, bald jenem, woran ihre Augen Quft und Wohlgefallen 
finden. Da machen Eltern ſelbſt die Kinder, Kinder die Eltern, Der 
Mann das Weib und das Weib den Mann, der Freund den Freund, 
der Menſch den Menfchen zu feinem Gott, nämlich überall da, wo 
man ſolche Menfchen mehr liebt ala Gott, oder Menjchen-Gunft 
und -Anfehen, Menfchen-Wort, -Wille und -Meinung über Gottes 
Wort und Gebot feßt, ihnen mehr gehorcht und folgt als Gott. 

Diefe taufendfach verjchiedenen Götzen, denen der von Gott 
abgefallene Menſch dient, fünnen wir alle zufanımenfaffen in Eine 
Wurzel oder Hauptfumma, indem wir jagen: aller Kreaturendienft 
und alle Kreaturenliebe Yäuft zufammen in der Wurzel der fünd- 
lichen Selbft- und Eigenliebe. Da erkenne denn, lieber Leſer: der 





Das erfte Gebot. 55 


tiefe Abfall des Menfchen von Gott, der in Adam gejchehen ift, be- 
fteht darin, daß der Menfch fich jelbit, fein eigenes Ich an Gottes 
Statt bei fich gejeht Hat; der Menich hat Gott von dem Throne 
feines Herzens, auf dem Er allein ſitzen, herrſchen und regieren follte, 
herabaeftoßen und hat fich jelbft, fein Ich auf diefen Thron geſetzt, 
d. i. Statt daß Gott allein der HErr fein follte, dem der Menſch 
dient, will nun der Menſch fein wie Gott (1 Mof. 3, 5), nämlich, 
er will jelbjt der HErr fein, ftatt daß Gott der Mittelpunft fein 
jollte, um den fich das Herz, das ganze Dafein des Menfchen, all 
fein Dichten und Trachten drehen jollte, fo ift durch den Sünden- 
fall nun das eigene Ich diefer Meittelpunft geworben, um den fich 
alles bei dem gefallenen Menichen dreht, der Mittelpunkt aller 
feiner Sinnen, Gedanten und Begierden, von dem fie alle aus— 
gehen, getrieben und regiert werden. Das ift der tiefe Fall des 
Menichen: von Gott zu den Gößen, von der Gottezliebe in Die 
Eigenliebe, die nur in dem, was gefchaffen ift, nicht in Gott, dem 
Schöpfer, ihre Befriedigung fuht. Und fo Steht es nach dem 
Sündenfall mit jedem natürlichen, noch unbefehrten Menfchen, das 
ift der Stand jedes natürlichen Menſchenherzens: es hat feinen 
andern Gott als fich felbft, d. i. es liebt und ehrt nur fich felbft, 
das eigene Ih, es fucht nur feinen eigenen Nuten und Ehre, es 
wünjcht und ftrebt nur nach der Befriedigung feiner eigenen Lüfte 
und Begierden, es will nur fein eigener Herr fein, feinen eigenen 
Willen thun und erfüllen, und es ift ihm der größte Verdruß, 
Aerger und Schmerz, wenn der eigene Wille joll gebrochen und ge- 
hindert werben. Das kann jeder Blick in die Welt, in dag ber- 
Iorene Menjchengeichlecht uns lehren: Eigennug und Eigenehre, oder, 
wie St. Johannes fagt, Augenluft, Fleiſchesluſt und hoffärtiges 
Leben, das find die Götter, denen die Welt dient, die die ganze 
Welt regieren. Darum ift fein Zweifel, mein lieber Chrift, das ift der 
natürliche Stand auch deines Herzens, fo bift du auch von Natur 
nicht? als ein Heide und arger Götzendiener; ja das natürliche 
Menſchenherz aus fich felbft, ohne den Heiligen Geift, kann gar 
nicht anders, es kann gar nicht über fich fehen, Gott lieben und 
ehren, fondern aus natürlichen Kräften kann das Herz nur auf das 
jehen, was irdiſch und fichtbar ift, nur an den Kreaturen hängt eg, 
nur auf die Kreaturen vertraut es, nur im Beſitz und Genuß der 
Kreaturen ſucht es feine Befriedigung. Kurz, der natürliche Menſch 
ift nach Ehrifti Worten (Joh. 3, 6) nichts als Fleiſch, vom Fleisch 
geboren —, Fleiſch, welches feinen andern Gott kennt, fieht und 
liebt, al8 den man mit Augen fieht und mit Händen greift. Das 
ist des Fleiſches Art und Natur, ander fann es nit. Darum 
Ipricht der HErr ebenda (Joh. 3, 6): nur „was vom Geilt geboren 
iſt, das ift Geift“, das allein vermag auch Gott zu erfennen und 
das erjte Gebot zu erfüllen. - 
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Wir fommen nun dazu, noch näher im einzelnen zu betrachten, 
was unfer einer lutheriſcher Katechismus vom erſten Gebot fagt: 
„Wir follen Gott über alfe Dinge fürchten, lieben und vertrauen”. 
Es ift Schon oben angedeutet worden, baß eben darin die Ehre be- 
fteht, die wir Gott geben follen und die ihm gebührt, daß wir ihn 
über alles fürchten, lieben und vertrauen. Oder wenn oben gejagt 
ift, da8 erfte Gebot lehre umd gebiete und den rechten Gottesdienſt, 
fo fiehe, Lieber Zefer, darin. beiteht eben der rechte Gottesdienft, daß 
du Gott über alle Dinge fürchteft, Liebeft und vertraueft; der rechte 
Gottesdienft befteht nicht in allerlei äußerlichen Werten und Zere- 
monien, nicht in Rlofterleben, Faſten und Kafteien, wie die Römifchen 
meinen, nein, Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen, 
das ift Gott recht gedienet, und daraus fließen denn hernach auch 
alle äußeren, rechten, Gott wohlgefälligen Werke und Gottesdienfte. 
Gott wahrhaft fürchten und lieben jchließt auch allen felbftermählten, 
nur- auf Menfchenweisheit und Menichengeboten beruhenden faljchen 
Gottesdienſt aus und verpflichtet ung, Gottes Wort und Gebot über 
alles zu fegen und ihm allein zu folgen. — Gott über alle Dinge 
fürchten, lieben und vertrauen ift aber auch ganz dagjelbe, was 
oben vom erften Gebot gejagt ift; wer Gott über alle Dinge fürchtet, 
liebet und vertrauet, der hat Gott in feinem Herzen, hat ihn wahr- 
baftig und recht, wie wir ihn haben und halten follen. Darum 
befteht Hierin nach unferem Katechismus die ganze Erfüllung des 
eriten Gebotes. Denn in diefen drei Stüden: fürchten, lieben und 
vertrauen, ruht, fteht und lebt gleichlam dag ganze menfchliche Herz 
mit all feinem Denken, Wollen und Fühlen, darum will unjer 
Katechismus mit jenen drei Worten eben nicht? anderes jagen, als 
daß unfer Herz ganz und gar mit all feinem Thun und Wollen 
nur auf Gott gerichtet und gegründet fein, nur Gott in fich haben, 
faffen und Halten fol. 

Betrachten wir nun dieje drei Stüde, in die unfer Katechismus 
die Erfüllung des erſten Gebotes jest, jedes im einzelnen! Und 
zwar wollen wir es verjuchen, den eigentlichen tiefen Sinn jedes 
diefer Worte recht veritehen zu lernen. Giebt es ja doch auch unter 
ſolchen, die Chriften fein wollen, fo viele, die von „Gott fürchten, 
lieben und vertrauen” hin und her ſchwätzen, fi) wohl gar rühmen, 
daß fie Gott fürchten und lieben, und haben doch des feines noch 
nie recht verftanden noch gethan. Gott wahrhaftig lieben, das zu- 
mal ift etwas fo unausſprechlich Großes, Hohes und Tiefes, daß 
faum je ein Tröpflein von diefer Liebe in unfer Herz gefommen 
ft. Darum möchte id) wohl jagen: hier lerne, lerne, lieber Lefer, 
damit du ein Klein wenig begreifen möchteft, was dag erfte und vor- 
nehmite Gebot Gottes von dir fordert. — Nach unferem Katechig- 
mug follen wir alfo Gott über alle Dinge 
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1. fürdten, 


Das Wort „fürchten“ wird in unjerer deutichen Sprache in 
einem ganz verſchiedenen, doppelten Sinn gebraudt. Man verfteht 
einmal darunter fo viel wie „Anaft haben”, 3. B. ich fürchte mich, 
d. i. ich Habe Anaft vor einem Unglüd, vor Feuers- und Waffers- 
not. In diefem Sinne redet dad erite Gebot nicht von „fürchten“. 
Angit haben vor Gott wäre ja Sünde, — das fei ferne. Wan ge- 
braucht aber dag Wort „Fürchten” auch noch in einem ganz anderen 
Sinne. Da denke nur an die Worte „Ehrfurcht, Gottesfurcht" und 
ähnliche. Da ift ja von Angſt feine Rede, ſondern da ift etwas 
ganz anderes gemeint, und fo ift e& beim erften Gebot. Alſo kurz 
zu fagen: Wenn unjer Katechismus uns im erften Gebot Iehrt, wir 
ſollen Gott fürchten, jo meint er hiermit da8, was wir „Gottes⸗ 
furcht” heißen. Und was verfteht man darunter, wenn man etwa 
bon einem frommen Chriften fagt, das ift ein gottesfürchtiger Mann? 
Da meint man wahrlich nicht, ein folder Mann habe Angſt vor 
Gott, jondern unter einem gottesfürchtigen Mann verfteht man einen 
wahrhaft frommen, chriftlich gefinnten Dann, einen folchen bejonders, 
der fich durch chriftliche Treue, Gewiflenhaftigkeit und heilige Scheu 
vor Sünde und Unrecht auszeichnet. 


Worin beiteht hiernach aljo das MWefen rechter, chriftlicher 
Gottesfurcht, die das erfte Gebot von uns fordert, wenn e3 ung 
befiehlt, Gott über alle Dinge zu „fürchten? Da fiehe die Ein- 
leitung und Meberfchrift zu den zehn Geboten an: „Ich bin der 
Herr, dein Gott”; ift e8 nun dag erfte, was unſer Katechismus 
im eriten Gebot von uns fordert, Gott zu fürchten, fo kann das 
in diefem Zufammenhang nichts anderes heißen als diefes: Gott 
wahrhaft und von Herzen als den, welchen er ich in der Ueber- 
fchrift nennt, d. i. als den allmächtigen Gott und unfern alleinigen 
oberften HEren erkennen, ihn als foldhen auch wahrhaftig ehren 
und achten. Gott, weil er der Schöpfer aller Dinge ift, ift weit 
erhaben über alle Kreaturen, die nur feiner Hände Werk find, als 
Schöpfer ift er auch der HErr über alles, er ift das höchfte Gut 
und der Urquell alle Lebens, derjenige, in dem alle Kreaturen leben, 
weben und find, als Gott und Schöpfer gebührt Gott darum auch 
allein alle Ehre, alle Dinge find nur um feinetwillen da, ihm zu 
dienen und ihn zu verherrlihen. Das fordert nun Gott vor allen 
Dingen aud) von und Menfchen, als feinen Kreaturen, daß wir ihn 
als diefen allmächtigen Schöpfer und HErrn aller Dinge erkennen, 
ihn als folchen auch höher achten als alles,’ was gejchaffen ift, er- 
fennen, daß auc wir Menſchen nur da find, Gott zu dienen, ja 
daß Gottes Ehre und Verherrlichung der alleinige Zwed 
unjere® ganzen Dafeins in Zeit und Ewigkeit if. Das ift daher 
die wahre Gottesfurcht, daß jemand ſich in allen Stüden, in feinem 
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ganzen Leben nur als einen Knecht und Diener Gottes anfieht, 
darum alles, was er thut in Worten oder Werfen, nur thut zu 
Gottes Ehre, nur Gott dabei vor Augen hat, nur ihm allein in 
allem zu dienen und wohlzugefallen fucht. 

Das fchließt denn zweierlei in fih: 1. Daß wir Gottes Wort 
und Gebot über alles adhten, denn nur fo fann man Gott 
dienen und ihn ehren, wenn man fein Wort und feine Gebote hält. 
Das Herz eines Gottesfürchtigen fteht darum fo, dab ihm Gottes 
Wort über alles hoch und teuer ift, eben darum, weil e8 das Wort 
jeineg Gottes, das Gebot des Allerhöchſten ift, die Rede, die aus 
Gottes eigenem Munde fommt und in der er ung feinen heiligen 
Gotteswillen offenbart und fund thut. Und diefen Gotteswillen zu 
vollbringen, erkennt und hält ein gottesfürchtiger Menſch für feine 
und aller Kreaturen höchite und erſte Pflicht und Aufgabe, darum 
läßt er diefen Willen Gottes, das geoffenbarte Wort und Gebot 
Gottes die alleinige Richtſchnur feines ganzen Lebens, Thuns und 
Verhaltens fein, er fragt in allem nur, was ift Gottes Wille? 
Und dann ift das Herz eines gottesfürchtigen Menſchen zufrieden, 
getroft und fröhlich, wenn es nur defien gewiß ift, daß es Gottes 
Wille ift, was er thut und vornimmt, Gottes Wille, der ihm wider: 
fährt und den er leidet auch in aller Trübfal, die ihn trifft. Alles 
was er thut und leidet, dag thut und leidet aber ein Gottesfürchtiger 
nur eben Deshalb, weil es Gottes Wille fo ift. So ſagt 
darum fchon die Augsburger Konfeifion, daß ein Chrift gute Werke 
thue, allein propter voluntatem dei, des Willens Gottes wegen, 
d. h. weil e& Gott will, einerlei, ob es ung felbft nütze oder fchade, 
und gefalle oder nicht, nur das bewegt und treibt einen Chriften, 
dies oder das zu thun, weil e8 Gott geboten hat, weil es aljo Gott 
wohlgefält, weil er e3 jo will. So war Abraham feinen Sohn 
Iſaak zu opfern willig und bereit, nicht weil ihm dies Werk etwa 
wohlgefiel, oder weil er dachte, einen Nuten davon zu haben oder 
fi) die Seligfeit damit zu verdienen, ach nein, von dem allen war 
hier feine Rede, fondern nur Eins trieb den Abraham, feinen Tiebften 
Sohn zu opfern, nämlich) dies Eine allein, Gott hatte e8 gejagt, 
und weil Gott es will und gefagt hat, darum fieht Abraham nicht 
an feinen Schmerz, noch das Schreckliche der That, fein eigenes 
Kind zu ſchlachten, Gott will es, Gott hat es geboten, darum 
thut er es. Das ift rechte Gottesfurdht. Und Abrahams Bei- 
fpiel zeigt auch, was e3 heißt, Gott über alle Dinge fürchten, 
nämlich Gottes Willen und Gebot in folder Weile über alles 
fegen und achten, daß man um deswillen alles. andere beifeite jet, 
bereit ift, alle zu opfern und binzugeben, ja jelbft das eigene 
Leben zu laſſen, auch die größten Schmerzen zu leiden, um nur 
Gottes Willen zu vollbringen und am Worte Gottes feltzuhalten 
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Daraus folgt denn auch 2. daß ein gottesfürdtiger Menſch 
nichts mehr ſcheut und flieht ala die Sünde. Dadurch wird 
ja Gott ind Angefiht geichlagen, feine Ehre in den Kot getreten, 
fein Wort und Gebot verachtet, daB man fündigt. Heißt doch Sün- 
digen nicht3 anderes, als Gott verlaflen, fein Gebot übertreten, feine 
eigene Luſt und Chre vorziehen vor der Ehre und dem Willen 
Gottes. Darum ift Sünde die größte Beleidigung und Verachtung 
Gottes, das gerade Gegenteil der Gottesfurdht. Das Herz eines 
Gottesfürchtigen hat daher vor nichts größeren Abfcheu, als vor der 
Sünde Und wohl zu merken: eben deshalb Haft und verabicheut 
ein gottesfürchtiges Herz die Sünde, weil fie wider Gott, eine Be- 
leidigung Gottes ift, nicht etwa weil wir uns felbft durch die Sünde 
ind Unglüd oder in die Hölle bringen. Nur das ift darum auch 
rechte chriftliche Neue, wenn nicht blos die knechtiſche Furcht vor 
der Strafe, die Angft vor Tod und Hölle unfer Herz drüdt und 
und nach Hilfe und Erlöfung fchreien madt. Das ift nur eine 
Judasreue, die die Sünde blos haft um ihrer böfen Folgen willen, 
und daher fommt es ohne Zweifel, daß bei jo vielen Menſchen die 
Buße feine rechten Früchte bringt, weil e8 eben feine rechte Buße, 
fondern nur eine Judasreue ift, d. h. man erfennt die Sünde nicht 
wahrhaftig als Beleidigung Gottes, trauert über fie nicht um Gottes 
willen, aus Gottesfurcht, die der Heilige Geift in uns wirft, fondern 
die ganze Buße vieler fogenannten Gläubigen befteht oft nur in allerlei 
Gefühlen und Empfindungen, die aus dem eigenen natürlichen Herzen, 
aus dem Fleiſch kommen. D, das ift faum zu fagen, wie viel 
Seelenbetrug hierin gefchieht! Darum ift es ja jo nötig, zu ver- 
ftehen, was vechte Gottesfurdht ift. Wir können fie an Joſeph in 
Egypten lernen, als er vor Potiphars Weibe floh und Schmad 
und Gefängnis allem Reichtum und Wohlleben vorzog, nur um 
nicht „ein jo groß Uebel zu thun und wider feinen Gott zu fün- 
digen". Da fiehe, was Joſephs Seele haßte und verabjcheute: die 
Sünde, weil fie ein folch Uebel wider Gott war. In demjelben 
Sinne befennt David im 51. Palm: „An dir allein habe ich ge= 
fündigt und übel vor dir gethan“. Das brennt wie ein Feuer in 
Davids Herz, diefeg „an dir, an dir”, diefen feinen Gott hat er fo 
ichredlich mit feiner Sünde beleidigt und ins Angeficht geichlagen, 
Gottes Namen und Ehre vor aller Welt fo tief in den Kot ge- 
treten, das ift Davids Schmerz und Jammer, nicht die üblen Folgen 
und Strafen, die er felbjt um jeiner Sünde willen zu gewarten 
hat. Das ift die rechte Neue, die göttliche Traurigkeit, von der 
St. Paulus redet, und die nur der Heilige Geift in einem Chriften- 
herzen wirken kann. Wo nun in jolcher Weife „um Gottes willen” 
ein Herz die Sünde haft und verabjcheut, da folgt denn auch die 
rechte chriſtliche Gewiſſenhaftigkeit, das feine und zarte Gefühl 
für die Sünde, für alles, was gegen Gottes Wort ift, der heilige 
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Ernſt und Eifer, in allen Stücken nur nicht Gott zu beleidigen, 
nicht an Gottes Wort und Ehre etwas zu ſchmälern und abzuthun. 
Dem gerade entgegengeſetzt iſt der Sinn, den man unter lauen, 
halbierten, unlauteren Chriſten, beſonders auch in heutiger Zeit, ſo 
oft findet, der Sinn, der es ſo ſtreng und genau nicht nimmt mit 
der Sünde oder mit Gottes Wort, ſondern allerlei Unrecht, Hafb- 
beit und ungöttliche® Wefen mit unterlaufen läßt, auch die faliche 
Lehre nicht jo Hoch achtet. Ein gottesfürchtiger Mann vermag auch 
nit ein Stäubchen Sünde vder Unrecht zu dulden, wenn es gegen 
dag Gewifjen, gegen Gottes klares Wort geht; mag es vor Menjchen 
groß oder Hein, ſchädlich oder unschädlich icheinen, das ift gleichviel, 
iſt e8 ein Werk des Lebens oder eine Frage der Lehre, das ift 
eins: geht es gegen Gottes Wort, fo ſteckt der Stachel im Gemifjen, 
den ein gottesfürdhtiger Mann nicht darin dulden fann. Das war 
St. Pauli Troft, „ein gute Gewiſſen zu haben“, d. h. ein Ge- 
wiſſen, das nicht? von jenem Stachel in fich fühlte, weil es ſich 
in allen Stüden in rechter Chriftentreue zu Gottes Wort hielt. 
Diefe lautere Gottesfurcht war es, die auch Luthern in dem Reli- 
gionsgeſpräch mit Zwingli und den Neformierten in Marburg ab- 
hielt, Zwingli die Bruderhand zu reichen: es jollte dies gejchehen 
mit Verleugnung eines Haren Wortes Gottes, nämlich der Tefta- 
mentöworte „dag ift mein Leib”, und eine folche Verleugnung litt 
Luther? Gewiſſen nicht, mochte auch der Friede mit den Schweizern, 
ja die ganze Welt darüber zu Grunde gehen. Und mie fchön Legt 
Luther hierbei die Triebfeder an den Tag, die ihn bewegte, indem 
er den Reformierten, die Einigkeit machen wollten, ohne dabei dem 
Worte Gottes und der reinen Lehre desfelben die rechte Ehre zu 
geben, vorwirft, fie hätten feinen Begriff von der Majeftät bes 
Wortes Gottes. Ja da ift die Majeſtät des Wortes Gottes, daß 
es das Wort des allerhöchften, allmächtigen Gottes ift, und um 
deswillen ehrt und achtet ein Chrift dieſes Wort fo hoch, daß ihm 
eher Himmel und Erde vergehen mögen, als ein Buchſtabe oder 
Tüttel von Gottes Wort. — Schließlich fei das noch bemerkt, wenn 
wir oben fagten, zur Gottesfurcht gehöre zuerft, Gott als Gott und 
HEren über alles zu erfennen und zu achten, jo folgt hieraus, daß 
dieje Erkenntnis gar verfchiedene Früchte herporbringen muß, je nach⸗ 
dem das menschliche Herz dabei fteht. Der Gottloſe, in dem Diele 
Erkenntnis erwacht, daß Gott der allmächtige Schöpfer und HErr 
über alles ift, wird vor diefem allmächtigen Gott nur Gewifjens- 
angſt, blinde Furcht empfinden; denn der Gottloje weiß, daß er 
mit feinen Sünden Strafe und Born verdient hat, die fein Gemiffen 
und Gottes Geſetz ihm vorhält, und weil fein Herz nun von Glaube 
und Liebe, von Gnade und Vergebung noch nicht? weiß, jo fühlt 
er bios diefe Angft vor der Strafe. Das ift denn die fnechtijche 
Furcht, die dag Geſetz wirkt, jo lange der Menſch vom Evangelium 
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noch nicht? weiß. Auch ein Chriſt erfennt nach dem erften Gebot 
Gott als den allmächtigen Schöpfer und HEren .über alles, aber 
ein Chriftenherz ift mit Gott verjöhnt, es weiß fich als das geliebte 
Kind des himmlischen Vaters; fo achtet und ehrt es nun auch den- 
felben ala feinen Gott und HErrn, aber die Furcht und Angſt des 
Gewifjens ift weg, das Herz hat Vergebung feiner Sünden, es fteht 
in Glauben und Liebe, und als Gottes Kind ehrt es nun Bott und 
fein Wort über alle Dinge. Das ift dann erjt die eigentliche und 
wahre, Gott wohlgefällige Gottesfurcht, die man die Eindliche zu 
nennen pflegt. 

Was nun bis hierhin von der Gottesfurdht gejagt ift, fann ung 
vor allem einen tiefen Blid in das fündliche Verderben des menſch⸗ 
lichen Herzens thun lafien. Von Natur hat der in Sünden ver- 
dorbene Menſch fein Fünklein rechter Gottesfurcht mehr in fich. 
„Es ift feine Furcht Gottes vor ihren Augen“, jagt die heilige 
Schrift von allen Menſchen in ihrem natürlichen Zuftand nad) dem 
Fall (Röm. 3, 18; Bi. 36, 2). Wie jchon oben gejagt ift, beiteht 
der ganze Sündenfall des Menjchen wefentlich darin, daß der Menjch 
fein will wie Gott, d. h. nicht mehr Gottes Diener, fondern er will 
ſelbſt Gott und Herr fein, nicht Gottes Ehre ift Ziel des fündigen 
Menjchen, jondern die eigene Ehre, nicht Gottes Wort und Wille, 
jondern der Eigenwille. Prüfe man doch nur das eigene Herz, fo 
wird man finden, wie dasjelbe in feinem tiefften Grunde nicht? nad) 
Gott fragt, nicht fi darum befümmert oder forgt, nicht jtrebt und 
eifert, daß Gottes Name geheiligt, Gottes Ehre gefördert, Gottes 
Wille vollbracht werde. Nein, was der Menſch jelbjt will, was 
ihm ſelbſt gefällt und gelüftet, das ift des Herzens innerfter natür- 
licher Trieb. Erkennt das Herz feine Sünde, jo fühlt es wohl den 
Stachel des Gewiſſens, und daher kommt ihm Unruhe, Furcht, 
Sorge, Bekümmernis; aber wie ſchwer hält es, bis ſelbſt ein Chrift 
durch Gottes Gnade dahin kommt, wirkli um Gottes willen die 
Sünde zu haffen und zu verabjcheuen oder eine andere als blos 
Enechtifche Furcht zu haben. Ja woher fommt es, daß ſelbſt die 
fnechtiiche Furcht ſich jo felten auf Erden findet, daß die meiften 
Menichen jo falt, gleichgültig und ficher dahin leben, ald wäre fein 
Gott, Fein Gericht no Hölle? Warum findet fich felbft bei Chriften- 
herzen jo wenig das Schaffen der Seligkeit mit Furcht und 
Zittern? Warum jo wenig dad Ringen nad) der engen Pforte? 
Nun, woher anders, als weil feine Furcht Gottes da ift, weil das 
menſchliche Herz Gottes als feines oberiten HErrn und Richters 
vergißt und darum auch fein Bewußtjein, feine Empfindung hat, 
-wie es diefem feinem Gott und HErrn zur Verantwortung und 
Rechenſchaft mit feinem ganzen Thun und Leben verpflichtet ift. 
In Summa, es gilt von allen Menfchen, jo wie fie von Natur 
find, was Pjalm 14 jagt: „Die Thoren fprechen in ihrem Herzen: 
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Es ift fein Gott“. Sagt es auch der Mund und weiß es der 
Kopf, daß ein Gott ift, aber das Herz lebt doc dahin, denkt, fühlt 
und will, als wäre fein Gott da. Go ift auch das natürliche 
Menichenherz ganz davon fern, allein Gottes Wort und Willen als 
die Richtichnur feines ganzen Thuns und Lebens zu betrachten, 
nein, man jehe nur, welchen jchweren Kampf es Eoftet, den eigenen 
Willen zu brechen und zu verleugnen und fich unter Gottes Willen 
zu beugen. Beſonders wenn Gott fchwere Leiden ſchickt, das Liebſte 
ung nimmt, wie viel Seufzer, Schmerzen und Thränen koſtet es 
da, big das Herz fich überwindet und in Gottes Willen fich ergiebt! 
Sa da lerne, lieber Leſer, wie wenig du noch Gott fürchteft über 
alle Dinge. Und ſiehe weiter, wie fern bift du noch davon, alle 
deine Werke nur zu thun zu Gottes Ehre, d. i. in der alleinigen 
Abſicht, Gott damit zu dienen und zu verherrlichen, oder aus dem 
Grunde, weil Gott diefe- Werke, 3. B. auch deinen irdischen Beruf, 
geboten bat in feinem Wort, weil er dieſe Werfe aljo will und 
fie ihm wohlgefallen. Ad fürwahr, einem wahren Chrijten will es 
oft fcheinen, als könnte er noch fein einzige® Fünklein von folcher 
rechten Gottesfurdt in feinem Herzen fpüren, noch fein Fünklein 
von jener rechten Buße, die mit David ſpricht: „An dir allein habe 
ich gefündigt”, oder die mit Joſeph allein um Gottes willen die 
Sünde flieht und jcheut als das größte Uebel. Ach, leider nur zu 
gern nimmt es das Herz leicht und gering mit der Sünde, beſonders 
in Fällen, wo es empfindliche Selbjtüberwindung koſtet, wenn bie 
echte Treue gegen Gottes Wort geübt werden fol. 

Wir fommen nun zum andern Stüd, was unfer Katechismus 
vom eriten Gebot jagt, daß wir Gott über alle Dinge jollen 


2. lieben, 


Da ließe fi) nun gar viel jagen, wenn man fragt, was denn 
eigentlih „Lieben“ Heike. Man könnte da jagen, lieben heiße mit 
dem ganzen Herzen an etwas hängen, oder auch, jemandem das 
ganze Herz fchenfen. Denn die Liebe ift ja ganz und gar eine 
Herzengfache, fie fordert das tieffte innerfte Herz des Menſchen und 
fie hat eine jo große Macht und Gewalt, daß fie, wo fie recht ift, 
den Menjchen mit feinem ganzen Herzen bewegt, zieht und treibt, 
Wir müfjen hierbei aber freilich nicht unter dem Herzen des Men- 
fchen das bloße Gefühl verftehen. Letzteres ift oft etwas ſehr leicht 
Bewegliches, Oberflächliches, im Gefühl hat ein Menſch auch oft 
allerlei Empfindungen von Liebe, die fi) denn, wie das tägliche 
Leben fo oft zeigt, in gefühliger Weile mit freundlichen Geberden, 
Händedrüden, Küffen an den Tag legen. Aber das alles ift oft 
jehr flüchtig und leicht vergänglich, es ift oft nur die Art weich— 
berziger, gefühlig angelegter Meenjchen, die fich in ſolchen äußeren 
Liebesgeberden und Empfindungen fund giebt, aber gar manchmal er- 
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fährt man, daß doch Feine rechte Liebe dahinter ftedt. Giebt es 
für uns felbft und andere doch feinen größeren Betrüger, als unſer 
menfchliches Gefühl. D da laß dich warnen vor dir jelbft, lieber 
Leſer! — Rechte Liebe wohnt im Herzen, fie ift die rechte Königin 
des Herzens, mit ihrer Allgewalt beherrfcht fie vom Throne des 
Herzens aus den ganzen Menjchen mit all feinen Trieben und Be- 
gierden, mit feinem ganzen Verftand, Thun und Leben. Aber was 
hierbei unter dem Herzen des Menjchen zu verftehen ift, ift jchon 
an den bibliſchen Ausfprüchen zu jehen, die vom Herzen reden, wo 
es heißt, Chriftus folle durch den Glauben wohnen im Herzen, mit 
dem Herzen werde geglaubt zur Gerechtigkeit, desgleichen aus dem 
Herzen fommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch u. |. w. In diejen 
und vielen andern Bibelftellen fieht man deutfich, daß da nicht vom 
menschlichen Gefühl die Rede ift, fondern woher, aus welcher Duelle 
fommt doch bei dem Menjchen die Sünde, wo ift ihr Si? oder wo 
will ChHriftug in dem gläubigen Menjchen wohnen? Antwort: im 
‚Herzen, das ift im Unterjchied fowohl vom Leibe des Menjchen, als 
auch von anderen Geiftesvermögen, wie Gefühl, Verſtand, Gedächtnis 
u. |. w., das tieffte Grundvermögen der menjchlichen Seele, worin 
der innere Menſch, d. i. des Menichen Wille und Gefinnung, Gemüt 
und Charakter, kurz, daS ganze geiftige Leben des Menſchen eigent- 
fi feinen Sig und Mittelpunft hat. Mit diefem Herzen, mit 
diefem inwendigen Menſchen wird geliebt;* und wen das 
Herz mit feiner Xiebe gehört, dem gehört der ganze Menfch, ſei es 
Gott oder jei e8 der Welt und dem Mammon. 

Kein menschliher Mund vermag e3 ganz auszufprechen, was 
Liebe ift. Wir könnten e8 ung einigermaßen an irdischen Beifpielen 
ein wenig näher erflären. Siehe etwa, wie es ift, wenn ein Menſch 
Geld und Reichtum liebt oder fein Herz daran hängt. Da hat der 
Menich feine Luft und Freude an Geld und Reichtum, daraus 
fommt dann die Begierde und das Verlangen, immer mehr Geld 
zu gewinnen und zu befißen, er meint fein ganzes Glück, Friede 
und Wohljein bejtehe nur darin, Geld zu haben, und diefe Geld- 
begierde erfüllt und bewegt nun das Herz, den ganzen inwendigen 
Menichen, und treibt ihn, fein ganzes Thun und Leben nur auf 
das Geld zu richten. Da haft du ein Bild defien, was Liebe ift: 
eine innere Luſt und Freude an etwas, eine Begierde, das zu haben, 
was man liebt, endlich eine innere Macht und Gewalt, die den 
ganzen inwendigen Menschen ergreift und hinreibt, fo daß das ganze 
Herz fi an den geliebten Gegenſtand hängt, nur in deſſen Bett 
ſich glücdtich fühlt und darum alles thut und opfert, dieſes Ziel zu 
erlangen. - 

* Röm. 7, 22 jpricht St. Baulus von dem wiedergebornen inmwendigen 


Menjchen; aber auch der natürliche, noch unbelehrte Menſch Hatzein ſolches 
Herz, das ber tieffte Sig der Sünde, der Welt- und Eigenliebe ift (Matt. 15, 19). 
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So muß jeder Menſch etwas haben, was er liebt. Das Tiegt 
in der Natur des menfchlichen Herzens; dasfelbe hat eine unaus- 
Löfchliche Begierde nach etwas, worin es fein Glüd, feine Ruhe und 
Befriedigung zu finden meint. Wie nun der von Gott abgefallene 
Menich das Irdiſche, die Kreaturen liebt und meint, in deren Be- 
fiß den Hunger und Durft feines Herzens nach Glück und Frieden - 
zu fättigen, wie darum das ganze Herz fih an die Kreaturen hängt 
und dem Beſitz derjelben nachjagt, jo mache dir Hieraus einen 
Begriff, lieber Lefer, von dem, was es heißt, Gott über alle Dinge 
lieben. Da bat aljo, 1. wer Gott liebt, feine Herzliche Luſt und 
Freude an ihm. Wie die Kinder diefer Welt ihre Luft an Welt 
und Fleiſch haben, fo ſoll fie ein Chriftenherz an Gott haben. 
Alles, was die Welt wahrhaft Schönes und Gutes hat, das fommt 
ja von Gott dem Schöpfer her, Gott ift fein Duell und Urfprung, 
darum ift gewiß, daß Gott ſelbſt viel taufendmal beffer, fchöner, 
füßer und herrlicher ift, als alles, was nur gejchaffen if. Wenn 
darum ein Menſch ſchon an irdiichen Dingen fich erfreut, ihren Be- 
fiß und Genuß ſchön und lieblich findet, wie viel mehr follte Gott 
felbjt die Höchfte Luft, der ſüßeſte Genuß unferer Seele fein und 
wie follte da3 Herz darum ihn lieben al& feinen größten Schag, 
ala dag höchſte Gut, das es giebt im Himmel und auf Erden. 
Oder wenn man fieht, wie ein Menſch oft fich fo glücklich fühlt, 
weil er ein irdiſches Gut erlangt, das er jo jehnlich gewünscht hat, 
3. B. Geld und Reichtum, oder wie man fich ergößt an einem 
Ihönen Anblid der Natur oder eines Gegenſtandes menfchlicher 
Kunft: wie viel größere Freude und Ergößung jollte die Seele an 
Gott haben. Ja, es zeigt ung das gewiß, wie gar erichredlich böſe 
und fleischlich gefinnt das menschliche Herz fein muß, daß es fo 
wenig Luft und Freude an Gott hat, ja daß es in feinem natür- 
lihen Zuftand gegen nichts kälter und gleichgültiger ift, als gegen 
Gott und göttliche Dinge Wie jchmerzlih muß das auch ein Chriſt 
noch jo oft am fich erfahren, daß fein Herz gleichſam wie ganz ab- 
geftorben ift für ale Empfindungen göttlicher Dinge, unluftig, träg 
und fchläftig gegen dag Wort Gottes und die Predigt des Evan- 
geliums, ohne alle Andacht und Inbrunſt im Gebet, ftatt daß Gottes 
Wort und Gebet uns das Liebſte in der ganzen Welt, die größte 
Luſt, Freude und Erquidung der Seele allezeit fein follten. Da 
kann man fürwahr erfennen, wie ganz und gar der Menich von 
Natur nicht? als Fleiſch ift und der Sinn unſeres Fleiſches ift eine 
Feindſchaft wider Gott, fleischlich gefinnet fein ijt der Tod. So ift 
ftatt der Liebe zu Gott im natürlichen Menjchen nur diefer fleijch- 
liche, für alles Göttliche abgeftorbene, gottfeindliche Sinn und Her- 
zensſtand. — Sit die Liebe aber zunächit eine herzliche Luft, Freude 
und Wohlgefallen an dem Geliebten, jo müßte ja gewiß der Menſch 
ſchon bier auf Erden eine himmlische Luft und Freude haben, ja 
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er müßte jchon wahrhaft jelig fein, wenn er nur Gott wirklich Tiebte, 
So wird ohne Zweifel einft im Himmel unfere höchfte, feligfte Luft 
und Freude nicht die äußere Herrlichkeit fein, die unjere Augen dort 
ſchauen werden, Sondern die Vereinigung mit Gott, die Liebesge- 
meinjchaft mit Gott, vor allem das Anjchauen der unausfprechlichen 
höchften Liebe, womit Gott uns in Chrifto geliebt und feinen Sohn 
für uns gegeben hat, das wird die höchfte Seligkeit fein, die es im 
Himmel giebt. Ein Tröpflein diefer göttlichen Liebe ift füßer als 
alle Schäge und Wolluft diefer Welt; würden wir fie nur wahr⸗ 
haft ſchmecken, käme ſie nur recht in unſer Herz, wir würden in 
dieſer Liebe Gottes ſchon auf Erden ſelig ſein, himmliſche Luſt würde 
uns erfüllen, ſelbſt in Kreuz und Trübſal würde das Herz aller 
äußeren Schmerzen vergeſſen und an Gott ſeine Luſt und Freude 
haben. Darum könnten wir in Summa wohl ſagen, daß wir Chri⸗ 
ſten nicht ſchon hier auf Erden ſolche ſelige Menſchen ſind, das kann 
ung beweiſen, wie wenig wir noch die Liebe Gottes recht zu er- 
fennen und zu faflen vermögen und wie wenig wir darum auch 
Gott wieder lieben. 

2. Die Liebe zu Gott jchließt ferner auch ein Verlangen und 
eine Begierde nach Gott in fih. Woran der Menjch feine Luft 
und Freude hat, das möchte er ja auch gern haben und befiken. 
So entipringt aus der Liebe zu Gott auch das Verlangen nach der 
Bereinigung und Gemeinjchaft mit Gott. Ein Herz, welches Gott 
Tiebt, fühlt fich von allem Irdiſchen nicht befriedigt, bei allem Reich⸗ 
tum und allem Glück diefer Welt fühlt es fich doch innerlich kalt 
und leer, e3 begehrt und verlangt etwas Beſſeres, um Leben und 
Genüge daran zu haben. Das Herz Tann aber nur von Einem 
wahrhaft geftillt und gefättigt werden, d. i. von Gott und der Ge- 
meinſchaft mit ihm, darnach ift daher das höchſte Verlangen einer 
gottliebenden Seele gerichtet. Davon fpricht der heilige Pſalmiſt, 
Bi. 42: „Wie der Hirich fchreiet nach friſchem Waſſer, fo fchreiet 
meine Seele, Gott, zu dir”. Da fiehe, lieber Leſer: wie der ver- 
ſchmachtende durftige Leib nach einem Trunk Waſſers fich fehnet, 
wie er von einem ſolchen Trunk erquicdt wird, fo fchreiet die Seele, 
welche Gott liebt, ohne Unterlaß nad) dem Waſſer des Lebens, nach 
Gott; Tag und Nacht begehrt fie nur mit Gott umzugehen, fie fragt 
nichts nach) Himmel und Erde, fie Möchte nur mit Gott ganz ver- 
einigt fein, fie möchte nur Ihn ganz haben, fi) an Gott erquiden 
und fättigen. Und dieſes Verlangen nad) Gott geht über alle Dinge, 
es iſt vielmal größer, inniger und brünftiger als die Begierde nad) 
allen Srdifchen, ja die Seele vergißt über dem Verlangen nach Gott 
alles andere in der Welt, febt es beijeite, entbehrt e8 gern, wenn 
fie nur Gott fann haben. Darum geht die Seele auch am liebſten 
um mit alledem, was fie zu Gott führt. Gotte® Wort ift ihre 
Speife und Weide, da Sucht und findet fie ihren Gott, DARUM läßt 
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fie Gottes Wort nicht aus ihren Gedanken fommen, es fchmerzt fie, 
wenn die nötigen irdiſchen Gefchäfte und der irdiſche Beruf fie am 
fteten Umgang mit Gottes Wort, am Gebet und der Beichäftigung 
mit göttlichen Dingen hindern und jtören. — Wo ift bei dir, lieber 
Lefer, dieſes brünftige heiße Verlangen und Schreien nach Gott, 
wovon Pſalm 42 redet? Wo die Unruhe, die das Herz quält und 
ängitet, bis es die Ruhe in Gott gefunden? Wo der brünftige Eifer 
zu Gottes Wort und Gebet? Wo das Trachten und Ringen, das 
vor allem andern in der Welt nur begehrt nach Gottes Neich, nad) 
Gottes ewiger feliger Gemeinschaft? Ach, daß wir noch fo wenig 
Gott wahrhaftig lieben! — 

Die Liebe ift aber nicht blos eine Freude an Gott und 
ein brünftiges Verlangen nad) Gott, fondern auch ein Band der 
höchiten Vereinigung mit Gott. In Chrifto haben wir ja Gott: 
Gottes Gnade und die Gemeinjchaft mit ihm, der Befiß der Liebe 
Gottes, womit er und geliebt und feinen eingebornen Sohn für ung 
gegeben, ift ung in Chrifto geſchenkt. Dieſe Liebe Gottes ift nun 
in einem Chriftenherzen ausgegofjen durch den Heiligen Geift (Röm. 
5, 5), d. i. ein Chriftenherz fteht in der lebendigen Erkenntnis diejer 
göttlichen Liebe, fie jchwebt ihm ohne Unterlaß vor Augen und es 
ſucht fie immer völliger zu erfaffen, mit all feinen Kräften und mit 
feinem ganzen Leben gründet und baut ed fich auf dieje göttliche 
Liebe, das Herz hat in ihr feinen ewigen Halt, feinen Frieden, ja 
feinen Gott und Heiland gefunden. Darum liebt auch die Seele den 
wieder, von dem fie zuerft geliebt ift, und durch folche Liebe wird 
fie immer mehr eingewurzelt und gegründet in Chriftum, wie St. 
Paulus Epheſ. 3, 17 fagt, d. i. die Seele wird durch die Liebe ge- 
trieben, ich ganz Chrifto zum Opfer und Eigentum zu übergeben, 
nur ihm anzugehören, nur ihn zu leben und zu fterben (Röm. 14, 
8). Da jagt das Herz je mehr und mehr allem Irdiſchen, allen 
Kreaturen, der ganzen Welt ab, um nur in Gott einzufehren, das 
Herz giebt willig und freudig den alten Menſchen mit feinen Lüften 
und Begierden täglich hin in den Tod, es hafjet fich felbft und jein 
eigenes Leben (Luk. 14, 36), damit Gott allein in der Seele wohne 
und vegiere. Daher opfert und bricht denn ein gottliebendes Herz auch 
gern feinen eigenen Willen, um nur in Gottes Willen zu ruhen und 
fich ihm ganz zu ergeben, es ift auch im größten Kreuz zufrieden, 
daß nur Gottes Wille an ihm gefchehe, denn aud das größte 
Kreuz fann ihm feinen Gott nicht rauben, mit dem es fich ver- 
einigt weiß. Darum ruft das Herz allezeit mit St. Paulus aus, 
Röm. 8, 35: „Wer will uns fcheiden von der Liebe Gottes? .... 
Weder Tod noch Leben, weder Hohes noch Tiefes, noch feine andere 
Kreatur mag und fcheiden von der Liebe Gottes in Chriſto JEſu, 
unferem HErrn“. Solche höchſte vollfommene Vereinigung mit Gott 
in der Liebe, wie fie das Evangelium ung giebt und wie fie erft 








Das erite Gebot. 67 


in der Ewigfeit ganz vollendet fein wird, fordert Gott im erften 
Gebot von ung. 

4. So fol nun Schließlich auch die Liebe gleichjam dag Element 
werden, worin die Seele lebt, wie der Leib in der Luft, der Fiſch im 
Waller. Gott ift die Liebe, in Gott fein und leben, ift darum ja 
nicht3 anderes, als ganz und gar in der Liebe leben, fo daß die Liebe 
die göttliche Kraft ift, Die die ganze Seele treibt und regiert. Da ift 
denn all unfer Denken, Thun und Wollen nur auf Gott gerichtet, um 
in allen Stüden nur Gottes Willen zu thun, ihm wohlzugefallen, fein 
Wort und Gebot zu erfüllen, kurz, nur in Gott, mit Gott und für 
Gott zu fein, zu leben und zu wandeln. Und wie fünnte das anders 
fein, wenn ein Herz wirklich Gott lieb hat, wie muß es dann nicht 
auch in folcher Liebe Gott dienen, feine Ehre fuchen, aufs höchſte 
ſcheuen und fliehen alles, was Gott beleidigt? Darum ift ja gewiß 
die Liebe des Geſetzes Erfüllung, wie St. Paulus (Röm. 13, 10) 
fpricht, oder wie St. Johannes fagt: „Das ift die Liebe zu Gott, daß 
wir feine Gebote halten und feine Gebote find nicht fchwer" (1 Joh. 
5, 3), nämlich darum, weil die Liebe fie gerne thut, weil die Liebe 
nur lebt und webt in Gott und feinem Willen. Wo darum Gottes 
Gebote noch jchwer fallen, da ift es ein Zeichen, daß noch feine Liebe, 
d. i. fein wahrhaftiges Leben in Gott da ift. Hierbei erinnere Dich, 
lieber Leſer, was oben von der Gottezfurcht gejagt ift; fie ift von der 
Liebe ungertrennlich, die Liebe ift eben die Triebfeder, das alles zu 
thun, was die Gottesfurcht uns heißt, und zwar erfüllt die Liebe alles 
mit höchfter Luft und Freude, was die Ehre Gottes erfordert und 
was Gottes Wort fagt und ſpricht. Daß aber unfer Herz in taujend 
Fällen noch einen fo ſchweren Kampf empfindet, wenn es gilt, den 
eigenen Willen zu brechen und allein Gottes Willen zu thun oder 
zu leiden, daß unfer Herz oft noch fo wenig Trieb, jo wenig rechte 
Luft und Freude hat, Gottes Gebote zu Halten, kurz, daß es noch 
nicht jo ganz und gar nur in Gotte® Wort lebt, immer nur in 
Gottes Willen ruht, ja, daß es noch jo weit davon entfernt ift, von 
Herzenögrund fröhli und getroft mit Palm 73, 25 zu ſprechen: 
„Wenn ich nur Di habe, jo frage ich nicht? nach Himmel und 
Erde”: wo fommt dag alles her? Ach leider, e& bezeugt ung das 
alles, wie wenig noch rechte Liebe zu Gott in uns ilt. 

Wir haben nun nad) unjerem Katechismus noch das lepte 
Stüd des erfien Gebotes zu betrachten, Gott über alle Dinge 


3. dbertrauen. 


Auch das führt uns bis Hinab in die innerften Tiefen des 
menjhlihen Herzens und kann uns ganz vornehmlich auch den 
völligen Abfall des Menjchen von Gott zeigen. Wie jedes menjc- 
lihe Herz etwas haben muß, was es Liebt, fo muß es auch etwas 
haben, worauf e3 vertraut, und das, worauf es traut und baut, 
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macht es zu feinem Gott: das ift die tiefe Abgdttereifünde, von der 
wir jchon oben redeten. — Fragen wir nun. auch bier wiederum 
zu Anfang, was heißt denn eigentlich) „vertrauen“, oder was das⸗ 
jelbe ift, jeine Zuverficht, feine Hoffnung auf etwas feßen? Es 
heißt das, in etwas fein Glück und Heil juchen, feine Hilfe und 
Errettung in der Not von etwas hoffen und erwarten. Und hat 
man das erlangt, worauf man vertraut oder wovon man fein Heil 
und feine Rettung erwartet, dann ift daS Herz getroft und zufrieden. 
Darum könnte man jihlechtiweg auch jagen, auf Gott vertrauen 
heißt in allen Fällen, im Leben und im Sterben, getroft und zu- 
frieden fein, wenn man nur Gott hat. Das ift e8 alfo, was das 
erfte Gebot von ung fordert), daß in folcher Weife Gott allein der 
Grund al unserer Hoffnung und Zuverficht fein fol. Gott ift ja 
der Schöpfer, Erhalter und Negierer aller Dinge, wie wir im erften 
Artikel unſeres Glaubens befennen, der ung „mit aller Nahrung 
und Notdurft unferes Leibes und Lebens täglich und reichlich ver- 
forget, wider alle Fährlichkeit ung bejchirmet und vor allem Uebel 
ung behütet und bewahret”. Das hat Gott und auch ar und 
ausdrücklich verheißen, ja alle Sorgen und Klagen: „Was werden 
wir eſſen, was werden wir trinfen, womit werden wir ung leiden” 
hat er ftreng verboten. Und nicht nur alles, was wir für das 
irdifche zeitliche Leben bedürfen, hat Gott in Chrifto ung verheißen, 
fondern ebenjo auch alle Güter des ewigen Lebens, Vergebung der 
Sünden und Seligfeit. Weil dag nun Gott in feinem Wort jo aus— 
drüdlich gejagt und verheißen hat, daß er der allmächtige HErr, 
unfer Gott, ift und fein will, der uns alles, was wir für Leib und 
Seele in Zeit und Ewigfeit bedürfen und brauchen zu unjerem Heil, 
aus ſeiner väterlichen Güte und Barmherzigkeit in Chrifto geben will, 
jo ſoll nun das Herz fich auf Gott und feine teure Zufage auch feft 
verlaffen, keinerlei Sorgen oder Zweifel an Gottes Verheißung hegen, 
fondern ftet3 und in allen Fällen fröhlich und getroft fein und bleiben, 
wenn es nur das Eine weiß: Gott ift mit mir, ich habe ihn, ich 
bin feiner Gnade und Verheißung im Glauben durch Chriftum gewiß 
verſichert. Wo folches Vertrauen zu Gott ift, hört alfo alle Furcht 
und Angſt, alles Heingläubige Jagen, Zweifeln und Sorgen im 
Herzen auf. Und wenn die ganze Welt unterginge und alle Hügel 
und Berge über ung zujammenftürzten, jo könnte und dürfte dem 
Herzen doch nicht bange werden, weil e8 ja weiß: ich ftehe in 
Gottes Hand, Gott ift bei mir. Da müßte, in der größten Not, in 
“ allen Schrednifjen das Herz doc) fo ftehen, wie Baul Gerhardt fingt: 
„Unverzagt und ohne Grauen ; 

Soll ein Chriſt, wo er ift, 

Stets fich laſſen ſchauen; 

Wollt uns auch der Tod aufreiben, 


Sol der Mut dennoch gut 
Und fein ftille bleiben.“ 
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Dder fehlte e& uns äußerlich an allem, was zu unferer Not- 
durft. gehört, wäre auch alle und jede menjchliche Hilfe und Aus- 
fiht verfchloffen, woher una das tägliche Brot oder fonftige Rettung 
fommen follte, ja müßte Zeib und Seele gleich verſchmachten, wie 
der heilige Pſalmiſt jagt, jo müßte uns doch genug fein, wenn 
nur Gott unfer Troft und unfer Teil wäre, wir müßten auch 
in der größten Armut und Verlaſſenheit mit Woltersdorf fröhlich 


rühmen: 
„Hab ich feinen Heller, 
Weder Brot noch Teller, 
Weder Dad) noch Fach; 
Reißen meine Kleider, 
Sagen andre: leider! 
Schreien Weh und Ad: 
Sing ich doch und glaube noch, 
Ich till ruhen, trinken, fpeifen, 
Und den Vater preijen.” 


Das heißt Gott vertrauen über alle Dinge, und man dürfte wohl 
jagen, es giebt feine fchwerere Kunſt auf Erden, als jolches Gott- 
vertrauen, und zumal, wenn Gott nicht nur, wie Luther jagt, „mit 
zeitlichem Leiden, fondern mit Sünde, Tod und Hölle das Gewiſſen 
trifft und ftraft und glei) Gnade und Barmherzigkeit abjagt, als 
wolle er ewig verdammen und zürnen: hier zu glauben, daß Gott 
ein gnädiges Wohlgefallen über ung habe, ift dag höchſte Werf, das 
geichehen mag von und in einer Kreatur". Ja, es ift das für 
menschliche Kräfte ganz und gar unmöglich, nur der Heilige Geift 
fann einem menschlichen Herzen ſolch Vertrauen geben und wie alles 
Gute, was der Heilige Geift in einem Chriftenherzen wirkt, erſt 
ganz allmählich und Hein anfängt, fo ift auch felbjt bei Chriften 
erſt ein ganz Feiner Anfang ſolchen Vertrauens vorhanden. 

Aber um ganz zu verftehen, was es heiße, Gott über alle 
Dinge vertrauen, "jo ift beſonders noch ein? zu erwägen. Es ilt 
nämlich Gottes Ordnung, daß er immer durch Mittel hilft, durch 
Mittel wirkt. Gott will unfern Leib ernähren, fättigen, aber dazu 
gebraucht er ald Mittel das Brot, und zur Erwerbung des Brots 
hat er wiederum als Mittel unfere Arbeit verordnet. Desgleichen, 
Aerzte und Arzenei find in Krankheit die Mittel, durch die Gott die 
Geſundheit wiedergiebt, Freunde find das Mittel, durch das er in 
Not uns Hilft u. ſ. w. So ift eg überall Gottes Weile und Drd- 
nung, er thut alles durch Mittel, auch ſelbſt unfere Seligfeit giebt 
er duch Mittel, duch Wort und Saframent. Das fehen wir durch 
die ganze heilige Schrift; als Gott den Noah in der Sündflut er- 
retten wollte, hieß er ihn die Arche bauen, als Iafob und fein Haus 
in der Hungersnot follten erhalten werden, mußten fie in Egypten 
Getreide holen, als dag JEſuskindlein mit feinen Eltern follte vor 
Herodes in Sicherheit gebracht werden, jo mußte e8 nach Egypten 
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und dazu mußten ihm die Werfen aus Morgenland erft behilflich 
fein und ihm das Neifegeld bringen, und wie viel hundert folcher 
Beilpiele zeigt uns die ganze biblische Gefchichte. — Aber hierbei 
ift num zu merken: Gott hilft allerdings nach feiner Ordnung durch 
Mittel; aber die Kraft, die in dieſen Mitteln wirkt, ift doch allein 
Gott mit feiner Allmacht, darum find es im eigentlichen Grunde 
nicht die Mittel, die ung helfen, fondern Gott allein ift es, der in 
diefen Mitteln gleichfam verborgen ift und durch diefelben wirft. 
Darum jagt Luther gar ſchön und treffend, die äußeren fichtbaren 
Dinge oder Mittel feien gleichjam die Larven, hinter denen fich 
Gott verfteckt wie ein vermummter Mann, der eine folche Larve vor 
jein Geficht bindet: da fieht unjer Auge nur dieſe Larve, aber es 
ift doch nicht die Larve, welche dies oder jenes thut und wirft, 
fondern der Mensch, der in und Hinter ihr ftedt. So find alle 
Kreaturen in diefem Sinn nur Gottes Larven, Mittel, die er ge- 
braucht, aber in diefen Larven ſteckt überall feine allmächtige Hand, 
thut und wirft, was fie will (natürlich nicht das Böſe, was Gott 
niemal3 will). Wenn ich alfo 3.3. hungrig bin, fo muß ich frei- 
ih Speife nehmen, um fatt zu werden; aber im eigentlichen Grunde 
ift e8 nicht die Speife, die mich fättigt, fondern die göttliche Kraft 
ift es, die durch dieſes Mittel die Sättigung in mir wirkt. Cbenjo 
nimmt der Kranke die Arzenei, aber nicht diefe an und für fich if 
es, was den Kranken gejund macht, fondern die göttliche Kraft, die 
in der Arzenei wirkt, warn und wo fie will. Das fieht man denn 
auch offenbar in jo vielen Fällen, wo ein Kranker die Arzenei 
nimmt, aber fie wirft nichts, eben darum, weil Gott nicht will und 
deshalb in der Arzenei nicht wirft. Oder wie manchmal, z. B. in 
gewifjen Krankheiten, kann der Mensch noch fo viel effen und wird 
doch nicht fatt, Gott giebt und wirft eben feine Sättigung durch die 
gebrauchten Mittel. — Das ift nun gar überaus nötig, recht zu er- 
fennen. Denn daraus gehen die twichtigiten Folgerungen hervor. 
Eritlih, find die äußeren fichtbaren Dinge nur die Mittel, durch die 
Gott wirkt, jo folgt, daß es für Gott ganz gleichviel ift, durch welche 
oder wieviel Mittel er wirkt, er kann ebenfogut durch viel oder 
durch wenig, durch große oder durch Kleine Mittel wirfen und aus- 
richten, was er will. Alſo, lieber Leer, wenn das Brot nur ein 
Mittel in Gottes Hand ift, dich zu fättigen, fiehe, dann kann Gott 
dich ebenfogut durch ein Feines Stück Brot fättigen, als durch ein 
großes. Ad, welch ein Thor bift du darum, wenn du anfängft 
zu jorgen und zu zweifeln, ob du mit den Deinen werdeſt fatt 
werden, weil es nur wenig Brot ift, was du auf deinem Tijche 
haft. Glaubft du nur feft an Gottes Verheißung, dann wirft du 
jatt werden und wenn es auch nur ein paar Krümlein Brot? wären, 
die du äßeſt. Und fo ift es mit allem Geld und Gut, was wir 
haben, fo ift es mit der Ernte, die der Landmann jährlich heim- 
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bringt: o da laß es nur gleichviel fein, wieviel du Haft und ernteft, 
der große Kaften voll Geld oder die Scheune voll Korn macht die 
Sache nicht aus, fondern Gottes Gabe und allmächtige Kraft, und 
wo die find nach Gottes Verheißung, da richtet das Wenige ganz 
ebenfoviel aus, als die große Menge, denn Gott ift es gleichviel, 
wie es heißt, durch viel oder wenig helfen. — Und noch mehr. 
Es ift zwar Gottes Ordnung, durch Mittel alles zu wirken, durch 
Mittel una zu helfen, aber Gott ift nicht gebunden an biefe 
Mittel. Wenn Gott alfo will, jo fann er auch ebenfogut wirken 
ohne Mittel. Und das thut cr denn wohl auch zuweilen zur 
Probe unferes Glaubend. Da macht Gott manchmal eine Ausnahme 
von der Regel, nimmt alle fichtbaren Mittel und irdischen Güter 
weg, um zu fehen, ob unjer Herz allein an den fichtbaren Mitteln 
hänge und auf die Kreaturen vertraue, oder ob es auf die unficht- 
bare Hand Gottes jehe und von ihr alles erwarte, ihr auch alles 
zutraue. Und wie viele jolcher Beifpiele zeigt uns die heilige 
Schrift, ſowie die chriftliche Erfahrung, daß Gott wirklich in folchen 
Fällen, wo die fichtbaren Mittel fehlten, wunderbar geholfen und 
feine Verheißung erfüllt hat. Da Siehe z. B., als die Kinder Iſrael 
follten durch® rote Meer ziehen, da war weder Brüde noch Weg, 
aber Gott Schaffte beides ohne Mittel, durch feine Allmacht; des⸗ 
gleichen, als die Kinder Iſrael vierzig Jahre durch die Wüfte zogen, 
haben fie nicht gefäet noch geerntet und Gott ernährte fie doch, in- 
dem er da8 Manna ohne Mittel wunderbar vom Himmel fallen 
ließ; die Kinder Iſrael hatten die vierzig Jahre in der Wüfte weder 
Schufter noch Schneider, aber Gott Hleidete fie ohne Mittel, indem 
er durch feine Allmacht bewirkte, daß ihre Kleider und Schuhe nicht 
zerriffen noch veralteten. So lebt der Menfch nicht vom Brot allein, 
fondern von einem jeglichen Worte, das aus Gottes Munde geht 
(Matth. 4, 4), d. h. durch fein allmächtige® Wort, durch welches 
Gott alle Dinge hervorgebradht Hat, durch dieſes Wort trägt und 
erhält er auch alle Dinge, einerlei ob durch Mittel oder ohne Mittel. 
So fol nun der Menfch zwar die Mittel gebrauchen, wo Gott fie 
nach jeiner Ordnung giebt, und wer mutwillig oder eigenmächtig 
die von Gott geordneten Mittel verachten, verfäumen oder gar weg- 
werfen wollte, der fündigt und wird erfahren, was das Sprichwort 
fagt: „Wer ſich in Gefahr begiebt, fommt darin um“. Aber dag 
Herz fol und muß im Ölauben ganz und gar von allen Mitteln 
abfehen, das Herz mit feinem Vertrauen darf ſich nur auf Gott und 
fein Wort gründen, einerlei ob Mittel da find und ob wir jolche 
Mittel mit Augen fehen oder nicht. Ein folches Beifpiel vollfommenen 
Vertrauens giebt und der HErr Chriftus, da er vierzig Tage in der 
Wüſte faftete und alle Verfuchungen des Satans, aus Steinen Brot 
zu machen, abwies in dem Vertrauen, daß Gottes Allmacht auch) 
ohne Brot den Menſchen erhalten fann. So ging der HErr ohne 
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Schiff und Brüde auf dem See Genezareth über das Wafler; 
Petrus verfuchte das auch, aber fiehe da, fo Tange er glaubte und 
vertraute, erhielt ihn Gottes Wort und Verheißung auf dem Wafler, 
als er aber erichraf und zweifelte, hob er an zu finten. Da lehrt 
ung die heilige Schrift gar Far und hell, wie es gilt, allein auf 
Gott zu vertrauen, auch wenn in einem gegebenen Fall feine Mittel 
und feine Brüden da find, auf dem Waſſer zu gehen und das 
Leben zu erhalten. Da muß das Herz feft und getroft bleiben, 
wenn es auch von allen Kreaturen verlaffen wäre, Gott allein muß 
feine Zuverficht und Hilfe fein. Das heißt Gott vertrauen über 
alle Dinge. 

Hier fiehe nun, lieber Leer, die tiefe und völlige Verderbtheit 
des menfchlichen Herzens, feine Ohnmacht zu allem Guten. Kann 
man lebtere doch faft nirgends leichter und befjer erfennen, als an 
dem, was Gottes Wort vom Gottvertrauen lehrt und gebietet. Wenn 
die Stunden der Anfechtung, der Not und Sorge fommen und das 
Herz fängt an zu zagen, bange zu werden: fannft du dir da aus 
eigener Kraft auch nur ein Fünkchen deiner Angit und Sorge weg⸗ 
nehmen? Vermagſt du die Unruhe deines Herzens zu ftillen und 
zu beichwichtigen? Um Troſt ift dir bange, wie der heilige Pfal- 
mift ſpricht, aber Fannft du dir aus eigenem Vorſatz auch nur ein 
Tröpflein Troftes herbeifchaffen? Ach nein, da fteht der Menſch 
ganz rat- und machtlos da, ſorgt, bangt, zagt und zweifelt, der Un- 
glaube und das Verzagen an Gottes Macht und Gnade überfällt 
und ergreift da8 Herz wie ein gewappneter Mann und man ift 
dieſer finftern Macht wie ohnmächtig hingegeben. Das ift die Er- 
fahrung, die jeder an feinem eigenen Herzen in der Zeit der Not 
und Anfechtung machen fann. Und anders fann es gar nicht fein, 
denn das Herz kennt und hat von Natur den wahren Gott nicht, 
fondern es hängt an den Abgöttern, an den Kreaturen. Darum 
bezeichnet e8 auch die Augsburgiſche Konfeffion überall als das 
eigentliche Welen des Abfalla des Menſchen von Gott und als die 
große Grund- und Hauptjünde unferer verderbten fündlichen Natur, 
der der Menſch Gott nicht glaubt, daß er nicht vertrauet, Gott 
forge für ihn, daß er darum auch Gott nicht in der Not anruft, 
nicht geduldig fi) in jeinen Willen ergiebt, fondern wider Gottes 
Wege murrt u. |. w. Da, von Natur fteht das menschliche Herz fo, 
daß es auf eine blos unfichtbare göttliche Hilfe gar nicht ver- 
trauen fann, fondern weil die ganze menschliche Natur. blos Fleisch 
ift nad) Joh. 3, 6, jo kann das natürlich fleifchliche Herz auch nicht 
ander als auf das vertrauen, was es mit Augen fieht und mit Hän- 
den greift, und wenn ihm diefe fichtbaren Stüben genommen wer- 
den, dann fteht e3 zweifelnd da und weiß nicht, ift ein unfichtbarer 
Gott da oder nicht. Das ift die alte Rede, die fchon der reiche 
Mann in der Hölle führte: „Sa, wenn einer von den Toten zu 
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ihnen ginge, fo würden fie glauben“, oder wenn wir Beichen und 
Wunder fähen, wie die Juden begehrten, d. h. wenn wir etwas mit 
unfern Augen fehen und mit den Händen greifen fünnten, dann 
wollten wir wohl glauben und vertrauen. Und fo ift ganz und gar 
auch dein Herz beichaffen, Tieber Leſer, darum ift fein Zweifel, 
du Fannft nicht einmal wahrhaftig glauben, daß es einen unficht- 
baren Gott giebt, gefchweige denn ihm vertrauen, wenn dir nicht 
Gott felbft durch den Heiligen Geift den Glauben fchenkt. Und 
"vollends in der Not und Anfechtung würde es dir gehen wie Hiob, 
wenn Gott e8 dem Teufel zuließe, dir das Feuer der Trübfal und 
Verſuchung über dein Vermögen zu ſchüren, dann fämelt du dahin, 
den Tag deiner Geburt zu verfluchen und den Namen Gottes zu 
läftern. Oder denke dir.doch einmal recht lebendig, es wäre über 
einem tiefen Waſſer oder. über einem fchwindelnden Abgrund eine 
Brücke gebaut und du gingeft oben über diejelbe, aber nun würde 
die Brücke auf einmal unter deinen Füßen weggezogen oder fie 
bräche zufammen: wo bliebe dann dein Gottvertrauen, dein Mut, 
auch ohne Brücke mit Petrus über das Waller zu gehen? Ad) 
fürwahr, jeder Tag kann e8 uns lehren, wie dag Herz bangt und 
zagt, ja wie es ganz verzweifelt, wenn Gottes Gnade uns nicht 
hält, Sobald wir nichts mehr fehen mit den Augen und nichts 
mehr greifen mit den Händen, woran wir uns halten fünnen. So 
hängen wir mit unferem ganzen Vertrauen von Natur an den Krea⸗ 
turen ftatt an Gott, der natürliche Menſch hat feinen Gott, weil 
er ihm nicht vertraut, nicht glaubt, und aus eigener Kraft das auch 
gar nicht vermag. Darum nennt St. Paulus Röm. 4, 5 den natür- 
lihen Menfchen einen „Gottloſen“, d. i. einen ſolchen, der von Gott 
108 und ferne ift,. der recht eigentlich ohne Gott in der Welt ift. 
Gott Iehre uns, aus dem hellen Spiegel feines göttlichen Geſetzes 
diefen tiefen Abfall des Menfchen von Gott erkennen, damit wir 
durch fein gnädiges Evangelium non Chrifto wieder zu Gott fommen 
und im wahrhaftigen Glauben wieder befennen und ſprechen lernen: 
„Mein Herr und mein Gott“. 


—— — 


Das zweite Gebot. 


Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht mißbrauchen. 
Was iſt das? Antwort: 
Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir bei ſeinem Namen nicht 


fluchen, ſchwören, zaubern, lügen oder trügen, ſondern denſelbigen in allen 
Nöten anrufen, beten, loben und danken. 


Zum rechten Verſtändnis des zweiten Gebotes iſt uns vor 
allem nötig, die Bedeutung des göttlichen Namens zu verſtehen, 
bon dem dieſes Gebot handelt. Da ſollen wir denn merken, daß. 
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Gott nicht in dem Sinne einen Namen hat, wie ein Menſch, dem 
man einen Namen beilcegt, um ihn dadurch von anderen zu unter- 
icheiden oder ihn mit feinen Namen zu nennen und zu rufen. In 
diefer Weile bedarf Gott feines Namens, darum, weil nur Ein 
wahrhaftiger Gott ift, der feines Unterfcheidend von anderen bedarf. 
Was heißt es vielmehr, wenn wir jagen, Gott habe bei ung einen 
Namen? Damit ift nichts anderes gemeint, als daß wir ihn 
fennen, und wir fennen ihn, weil er fich in jeinem Wort ung 
offenbart Hat. Dieje göttliche Offenbarung und durch fie auch 
die Erkenntnis Gottes und feines heiligen Namens hat fchon im 
alten Teftament angefangen, wie der Tag beginnt mit der frühen 
Morgenröte; von Stufe zu Stufe, befonders in den Pſalmen und 
Propheten, ift dann das Licht der göttlichen Offenbarung geftiegen 
und immer heller hat Gott jeinen Namen fundgethan, bis endlich 
der volle Tag, der vollkommene Aufgang aus der Höhe, die neu- 
teftamentliche Gnadenjonne in der Menjchwerdung unfere® Herrn 
JEſu Chrifti erfchienen if. Darum brauchen wir Chriften jet 
nicht mehr zu fragen, wie einft im alten Teftament der heilige 
Jakob und Mofes zu Gott fprachen: Wie ift dein Name? Wie 
heißeft du? Nein, wir fennen ihn, er hat ſich und feinen heiligen 
Namen uns offenbart nach feinen Eigenfchaften, Weſen und Werfen, 
als der breieinige Gott, Water, Sohn und Heiliger Geift, er hat 
fih uns offenbart als unfern Gott, unfern Heiland und Erlöfer. 
In diefem Sinne begehrten darum der heilige Jakob und Mofes 
Gottes Namen zu wiffen, d. i. fie begehrten die Elare, volle Er- 
fenntni® Gottes und vor allem feiner göttlichen Gnade und Wahr: 
heit, die uns in Chriſto erjchienen ift, ja nach dieſem verheißenen 
Erlöfer jehnten ſich die alten Patriarchen und Propheten, ihn und 
feinen Namen, als die volie Offenbarung des Namens Gottes, be- 
gehrten fie zu ſchauen und zu erkennen. — Hiernach müfjen wir 
es verftehen, wenn im zweiten Gebot von dem Namen Gottes die 
Nede ift, es ift der uns geoffenbarte Gott, es ift der Gott, den 
wir aus feinem Worte fennen. In diefem Sinne hatte ſich Gott 
auch ſchon im alten Teftament einen Namen gegeben, wie er zu 
Mofes Ipriht (2 Moſ. 3, 15): „Sch bin der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs, das ift mein Name ewiglich” ; derjelbe Gott redete 
und offenbarte fi auf Sinai als der Jehovah, der YBundesgott 
Iſraels, der diefem feinem Wolfe feine Gebote giebt, die gleichſam 
wie zur Ueberfchrift mit den Worten beginnen: „Sch bin der HErr, 
dein Gott, der dich aus Egypten geführt hat". Wo aber Gott fich 
und feinen Namen offenbart, da will er diefe feine Offenbarung 
nicht vergeblich) und unnütz geführt, feinen Namen nicht mißbraucht 
haben. Darum fügt Gott gerade dem zweiten Gebot die Drohung 
bei, daß er den nicht will ungeftraft lafjen, der feinen Namen miß- 
braucht, d. i. jein Wort und feine Gnade veradhtet. — So ift darum 
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der ſchöne Zuſammenhang des erften und zweiten Gebotes: im erften 
werden uns bie Pflichten vorgehalten, die wir an und für fich gegen 
Gott haben, al8 gegen unferen HErrn und Schöpfer, die Ehre, Die 
alle Kreaturen als folche Gott ſchuldig find; diefe Ehre können wir 
aber Gott nicht geben, wir fünnen ihn nicht über alle Dinge fürchten, 
lieben und vertrauen, wenn er fich ung nicht zu erfennen giebt, ung 
feinen Namen nicht fund thut. Das bat er aber gethan, er hat 
ung feinen Namen offenbart in feinem heiligen Wort, darum ge- 
bietet er nun im zweiten Gebot, diefen feinen Namen auch recht zu 
gebrauchen mit Anrufen, Beten, Loben und Danken. Und daran 
Ichließt fich denn ferner das dritte Gebot, welches von dem Mittel 
redet, worin und Gott feinen Namen offenbart hat und von ung 
fordert, dieſes Mittel, das Wort Gottes, gerne zu hören und fleißig 
zu lernen, um Gott und feinen heiligen Namen immer völliger 
daraus kennen und ihn zu Gottes Ehre und unferem Heil gebrauchen 
zu lernen. 

Auch das zweite Gebot giebt ung gleich dem erften zunächit 
ein Verbot, Gottes Namen nicht zu mißbrauchen, aber ganz jelbit- 
verftändfich jchließt das Verbot des Mißbrauchs das Gebot und 
die Notwendigkeit de rechten Gebrauchs in fih. Ganz einfach 
gliedert ich daher die Erklärung und das rechte Verftändnis des 
zweiten Gebotes in diefe beiden Zeile, in das Verbot, Gottes 
Namen nicht zu mißbrauchen, was nad) unferem Katechismus da- 
durch geichieht, daß man Gottes Namen gebraucht zum Fluchen, 
Schwören, Zaubern, Lügen und Trügen, und jodann in das 
Gebot, Gottes Namen recd)t zu gebrauchen, was durch Anrufen, 
Beten, Zoben und Danken geichieht. — Wollen wir aber nun im 
einzelnen betrachten, was unfer Katechismus zur Erklärung des 
zweiten Gebotes jagt, jo haben wir zuerft die inhaltichweren Worte 
in ihrer tiefen Bedeutung zu erwägen, mit denen unſer lutherilcher 
Katechismus die Erklärung jedes der göttlichen Gebote nach dem 
erften beginnt. In diefem erften göttlichen Gebot wird uns Gott 
zu fürchten und zu lieben geboten; mit der Wiederholung diejer 
Worte zu Anfang jeden folgenden Gebotes weift uns unfer Kate 
chismus daher hin auf den tiefiten Sinn und Grund aller gött- 
lihen Gebote, auf ihr rechtes geiftliches Verſtändnis. Es ift ja 
befannt, wie einft die Pharifäer und ihnen nach das unverftändige 
Judenvolk zu Chrifti Zeiten, ebenfo aber auch heute noch alle natür- 
lich blinden, felbftgerechten Menſchen die Gebote Gottes nur anjehen 
als lauter äußerliche Werke und Pflichten, die fie eben deshalb 
meinen erfüllen zu können, weil fie von dem rechten geiftlichen 
Sinn und Verſtändnis der Gebote Gottes, von wahrer Gottesfurcht 
und Liebe zu Gott feinen Begriff haben. Darum fol niemand 
meinen, er verftehe etwas von Gottes Geboten, fo lange er noch 
nicht voll und richtig begreift, was dag „wir follen Gott fürchten 
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und. lieben” bedeutet, welches Luther zu Anfang jeden Gebotes ſetzt, 
und warum er e3 dahin ſetzt. Daraus follen wir nämlich diefe 
zwei großen, hochwichtigen Wahrheiten lernen, die zum Verſtändnis 
der göttlichen Gebote unerläßlich nötig find: 1. Daß alle Gebote 
Gottes nur eine Frucht und Folge der Gottesfurcht und der Liebe 
zu Gott find, die ung im erften Gebot geboten find, nur die Liebe 
ist des Geſetzes Erfüllung, es haben darum alle äußeren Werfe, 
alle äußere Pflichterfüllung, alles Halten göttlicher Gebote nur dann 
und nur infoweit einen Wert oder eine Gültigkeit vor Gott, als 
unjere Werke aus Liebe gefchehen, in Xiebe gethan werden, nur ein 
Ausflug diefer Liebe find. Darum kann man mit vollem Recht 
jagen, daß ed eigentfih nur Ein einziges Gebot Gottes giebt, 
nämlich Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus 
allen Kräften. Wo diefe Liebe zu Gott ift, da ift auch in ihr und 
mit ihr zugleich die Liebe zum Nächften vorhanden, mit und aus der 
Liebe kommen aber wie von felbft auch alle die äußeren Werke 
hervor, zu denen die rechte Liebe ohne Unterlaß uns treibt. Da- 
gegen wo die Liebe nicht ift, da find alle blos äußeren Werfe nur 
Schein und Täufhung, mögen fie noch fo gut und glänzend vor 
Menschen ausſehen, es find dennoch feine Liebeswerfe und darum 
feine wirklih guten Werke vor Gott, feine wirkliche Erfüllung des 
göttlichen Geſetzes. Das ift es, was St. Paulus in feinem Lob— 
preis der Liebe (1 Kor. 13) jo herrlich uns lehrt, indem er jagt, 
wenn jemand die herrlichiten, höchſten Geiftesgaben befäße, fo daß 
er mit Menjchen- und Engelzungen redete, oder wenn er die größt- 
möglichen guten Werke thäte, ließe feinen Leib brennen oder gäbe 
alle feine Habe den Armen, aber es gefchieht nicht aus Liebe, es 
wohnt feine Liebe dabei im Herzen, dann ift doch alles nichts, ohne 
Wert vor Gott, ja es ift im Xichte des heiligen Geſetzes Gottes 
nur ein Heuchelfchein. Das bezeugt und predigt ung unfer luthe- 
riſcher Katechismus, wenn er nicht müde wird, bei jedem göttlichen 
Gebote immer aufs neue wieder zu beginnen und ung vorzuhalten, 
„wir Sollen Gott fürchten und lieben“, und darum, nur darum 
ſollen wir auch thun, was Gott gebietet und was ihm gefällt, wir 
jollen dieſes thun und Gottes Gebote halten, nur ihm, unferem Gott, 
zu Liebe und aus der findlichen Gottesfurcht, die nichts anderes 
ſucht und will, als nur ihres lieben himmlischen Vaters treues Kind 
fein, das ihm von Herzen dient und feinen Willen thut. — So 
ift hierin auch 2. die andere Hauptwahrheit Schon eingeſchloſſen, die 
unfer Katechismus darin uns lehrt, daß er die Erklärung jeden 
Gebotes mit den Worten beginnt, wir follen Gott fürchten und 
lieben; er zeigt nämlich hiermit, daß die wahre Gottesfurcht und 
die Liebe zu Gott fein totes, faules und unfruchtbares Ding ift, 
fondern fie bringt immer und überall auch die thätige Erfüllung 
der göttlichen Gebote, die guten Werke mit fih. Darum Spricht in 
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diefem Sinne der heilige Johannes in feiner erften Epiftel: „Das 
ift Die Liebe zu Gott, daß wir feine Gebote halten". Ja, die Liebe 
ift ein lebendiger Trieb im Herzen, ein euer, welches brennt, 
Yeuchtet und wärmt; wo darum dieſes Feuer göttlicher Liebe wirf- 
lich in einem Herzen entzündet ift, da bricht es auch hervor in 
feinen Strahlen, da fann das Herz nicht ruhen und müßig gehen, 
es muß feine Liebe zeigen und beweifen in Worten und Werfen. 
Und diefe Zeichen oder Beweiſe der Liebe fallen dem Herzen nicht 
fauer und fchwer, fie find ihm feine harte Pflicht, zu der es mit 
Zwang und aus Furt vor Strafe erft getrieben werden muß, 
jondern das ift das rechte Kennzeichen der Liebe und der wahren 
Liebeswerke, daß es der Liebe höchfte Luft und Freude ift, Gutes 
zu thun. Darum ift auch in diefem Sinne die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung, weil fie nimmer ruhen: und ablafjen fann, big fie alles 
gethan und geleiftet hat, um Gottes Willen in allen Stüden zu 
vollbringen. 

So follen nun nad) dem zweiten Gebot rechte Gottesfurcht und 
Liebe ung treiben, Gottes Namen nicht zu mißbrauchen, jondern 
vielmehr recht zu gebrauchen. Der Mißbrauch des göttlichen Na— 
mens und folglich Die Uebertretung des zweiten Gebotes befteht aber 
nach unjerem Katechismus darin: 

1. Daß wir bei dem Namen Gottes fluchen. Es begreift 
das beides in fich, dag Läftern und Schmähen Gottes, feines heiligen 
Namens und Wortes, wie das Fluchen und Schelten des Nächiten. 
Welche jchwere Sünde das erftere ift, bedarf feiner weiteren Er- 
Härung, in betreff des Iegteren follen wir merken, Daß Gott feinen 
Namen von und nur gebraucht Haben will zum Segnen, das Fluchen 
ift aber dag gerade Gegenteil des Segnens; die Liebe fegnet und 
ihr ſehnlichſter Wunſch ift, Segnen zu können, Zorn und Bosheit 
dagegen fluchen. Nun berichtet uns ja freilich auch die heilige 
Schrift von einem Zorn Gottes, wir lefen vom göttlichen Fluch, 
der ung im Geſetz verfündigt wird, Aber dabei müfjen wir wohl 
bedenken: Zürnen, fluchen, ftrafen, richten und verdammen, das alles 
bat Gott allein fich felbft vorbehalten, e3 find das Stüde und 
Werke feines göttlichen Nichteramtes, welches feinem Menjchen zu- 
fteht. Darum heißt es Röm. 12, 19: „Die Rache ift mein, fpricht 
der HErr, ich will vergelten". Dagegen ung Menfchen hat Gott 
nur dad Segnen geboten, ja ſelbſt unjere Feinde follen wir lieben, 
fegnen, die ung fluchen, und wohlthun denen, die ung beleidigen. 
— Dazu fei denn noch folgendes in Kürze bemerft. Erftlich: auch 
das heißt dem Nächften fluchen, wenn wir zwar feine eigentlichen. 
Schelt- oder Fluchworte in den Mund nehmen, aber doch dem 
Nächſten allerlei Böſes wünfchen, Statt des Nächſten zeitliche und 
ewiges Wohl zu fuchen und zu begehren, wie e3 allezeit der Liebe 
Sinn und Wunsch iſt. Und zum andern: alles Fluchen ift immer 
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ein Mißbrauch des göttlichen Namens, auch wenn nicht mit Worten 
der Name Gottes dabei ausgejprochen oder mit Bewußtfein Gottes 
dabei gedacht wird. Denn wenn id) dem Nächſten fluche, d. h. ihm 
Böſes wünſche, fo ift es immer Gott, der meinen Fluch gleihjam 
vollitreden und das Böfe dem Nächten jenden muß, 3. B. Beitilenz, 
Unglüd und Donner u. |. w., was ich ihm wünfche. So iſt darum 
jeder Fluch eine Art von Anrufung Gottes, am Nächten Rache, 
Zorn und Strafe zu üben zur Vergeltung des Böſen, das er mir 
gethan hat. Wahre Nächftenliebe bittet ſtatt deſſen um die Be- 
fehrung ihrer Feinde und Beleidiger, Damit ihre Seele errettet werde 
und fie die Vergebung ihrer Sünden erlangen. Darum ift gerade 
die TFeindesliebe ein ganz bejonderes Kennzeichen wahren Chriiten- 
finneg. — Nur einen Fall giebt es, wo auch Menfchen fluchen, 
das Böje rächen und ftrafen dürfen und follen, nämlich da, wo fie 
an Gottes Statt ftehen und in ihrem Amte Gottes Mund und 
Hand find, wie die Eltern, wenn fie ihre Kinder Strafen, die Obrig- 
feit, wenn fie Diebe und Mörder u. }. w. richtet, die Kirche, wenn 
fie über Gottlofe an Chriſti Statt den Bann fpridt. So fludht 
der heilige Prophet im Namen des HErrn 2 Kön. 2, 24, St. 
Paulus Gal. 1,8 u. ſ. m. 

2, Schwören, d. i. Gott zum Zeugen der Wahrheit und 
zum Rächer der Unwahrheit anrufen, iſt der zweite Mißbrauch 
des ‚göttlichen Namens. Daß der faliche Eid, der Meineid, eine 
gar erjchredliche, mit allem Chriftentum und ſelbſt mit blos natür- 
licher Rechtichaffenheit unverträglihe Sünde, eine Todfünde ift, be- 
darf faum der Erwähnung; läßt ſich doch nicht denken, wie ein 
Menſch mutwilliger Gottes als des allwifjenden himmlischen Richters 
jpotten könnte, ald mit ſolchem bewußten Meineid. Ebenſo offen- 
bar ift es, welcher ſchändliche Mißbrauch des göttlichen Namens eg ift, 
wenn im täglichen Leben auf fo unbedachte, leichtfertige Weife, ohne 
ale Andacht und Gottesfurcht, der Name Gottes zu Beteuerungen 
der Wahrheit (oder auch, vom eigentlichen Schwören im engeren 
Sinne abgejehen, zu Ausrufen des Schmerzend, des Schredenz, 
der Verwunderung u. dgl.) gebraucht wird. Iſt dag auch oft nur 
fündliche Gewohnheit, bei der man feine böſe Abficht hat, jo ift es 
doch immer eine fträfliche Uebertretung des zweiten Gebotes, Gottes 
hohen heiligen Namen in fo unnüger, unheiliger Weile im Munde 
zu führen In Bezug hierauf gilt gewiß ganz buchftäblich, was der 
HErr Matth. 5 jagt: Eure Rede fei ja, ja, nein, nein, was darüber 
ift, dag ijt vom Uebel”. — Schwer zu erklären könnte aber fcheinen, 
daß unfer Katechismus in Webereinftimmung mit Dlatth. 5, 34—37 
und Jak. 5, 12 alles Schwören überhaupt verbietet und ala Miß- 
brauch des Namens Gottes bezeichnet, während doch in Ueberein- 
ftimmung mit Hebr. 6, 16 die Obrigfeit den Eid von ung fordert, 
und nad alter chriftlicher Sitte verweigern wir ihn der Obrigkeit 
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nicht, mit Ausnahme einiger ſchwärmeriſchen Sekten ; deögleichen finden 
wir in der heiligen Schrift 3. B. bei St. Paulus, daß er öfter Gott 
zum Zeugen anruft (2 Kor. 11, 31; Phil. 1, 8), ja 5 Mof. 6, 13 
wird fogar der Eid bei Gottes Namen geboten: wie ftinmt das 
mit dem Verbot alles Schwörend in unferem Katechismus, ſowie 
in den angeführten Sprüchen der heiligen Schrift? Wir werden das 
am einfachiten und leichteften fo verftehen, wenn wir dabei die un- 
beftreitbare Wahrheit fefthalten, daß ein Chriſt überhaupt nichts 
thun darf, was ihm nicht Gott in feinem Wort klar gebietet und 
ihn thun heißt. So befiehlt ung Gott unbedingt, den Nächiten zu 
lieben und ihm Gutes zu thun, daher thun wir c3 nad) Gottes 
Gebot. Nun giebt e8 aber (abgejehen von den ganz jchlechthin 
böfen) gewiſſe Dinge, die Gott den Menjchen verboten hat, weil es 
nur Gott allein zufteht, fie zu thun, und die der Menjch folglich 
nur dann thun darf, wo Gott eg ihn ausdrüdlich gebietet. Dahin 
gehört das Fluchen, Rächen, Richten und Strafen, von dem wir 
\hon oben redeten; oder nehmen wir dag Töten: welche fchwere 
Sünde ift der Mord, das eigenmächtige Töten, welches der Menfch 
ohne Gottes Befehl thut! Dagegen der Soldat im Kriege, ber 
Scharfrichter auf Geheiß der Obrigfeit tötet mit gutem Gewifjen. 
Nun, jo verbietet auch Gott Matth. 5, 34 und Jak. 5, 12 das 
Schwören, denn es ift ja eine Anrufung des Namens Gottes, die 
man nicht eigenmächtig thun darf, ohne Gottes Befehl. Alles eigen- 
mächtige Schwören ift darum Sünde. Wie wir aber fluchen, trafen, 
. töten, wo es Gott befichlt, fo dürfen und ſollen wir aud) ſchwören, 
wo e3 Gott befiehlt. Und wo befiehlt er es? In diejen zwei Fällen: 
eritlih, wenn die Obrigfeit, die Gottes Dienerin iji, ed und vor- 
jchreibt, und zweitens, wo es uns die Ehre Gottes und die Liebe des 
Nächſten, die Sorge für des Nächiten Heil, die una von Gott ge- 
boten ift, zur heiligen Pflicht macht. In diejen beiden Fällen zeigt 
un? das Vorbild unſeres HEren JEſu Chriſti ſelbſt (Matth. 26, 
63. 64), ſowie aller ſeiner Heiligen in der ganzen heiligen Schrift, 
daß das Schwören erlaubt und Gott wohlgefällig iſt. 

3. Daß alles „Zaubern“ ein ſündlicher Mißbrauch des 
Namens Gottes iſt, geht ſchon daraus hervor, daß die Zauberei 
faſt immer unter dem Schein des göttlichen Namens und mit An- 
rufung desjelben gejchieht, wir dürfen aber Gottes Namen nicht ge- 
brauchen und anrufen, außer wo Gott ſelbſt es lehrt und gebietet. 
Nun verbietet aber Gott alles Zaubern, Weisſagen, die Toten fragen 
u. dgl. (5 Mof. 18, 10—12), er befiehlt ung aber (außer den er- 
laubten natürlichen Hilfsmitteln) als einziges Mittel der Hilfe und 
Errettung in aller Not dag Gebet, wie es heißt: „Rufe mid an 
in der Not“ (Pf. 50, 15), oder: „Betet ftets in allen Anliegen“ 
(Ephei. 6, 18). Darum ift es Sünde und Mißbrauch des Namens 
Gottes, mit allerlei anderen Mitteln, als Zauberei u. |. w,, ſich Hilfe 
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verichaffen zu wollen. Das Weſen folcher Zauberei befteht aber 
darin, daß diejelbe nicht mit blos natürlichen Kräften, wie fie 3.8. 
in der Arzenei liegen, ihre Werfe vollbringen will, fondern fie will 
das auf übernatürlihe Weiſe ausrichten durch allerlei zauberifche 
Sprüche, Formeln und Zeremonien. Nun aber lehrt die heilige 
Schrift ausdrüdlih, daß auch der Teufel Wunder thun fann, fie 
berichtet ung 3. B. von den egyptiſchen Zauberern, die die göttlichen 
Wunder des heiligen Mofes nachahmten und wirklich auch teilmeife 
zuftande brachten, und 2 Theſſ. 2, 9 heißt es vom Antichrift, er 
fomme nach der Wirkung des Satans mit allerlei lügen- 
Haftigen Kräften, Zeihen und Wundern. D darum halte 
man ed doch nicht mit den Ungläubigen für bloßen Aberglauben, 
wenn uns von SZauberwundern berichtet wird, 3. B. von wunder: 
baren Krankenheilungen (durch fogenannte Sympathie, Brauchen 
u. f. w., wie es im gewöhnlichen Xeben genannt und aus Unwifjen- 
heit oft felbft von wohlmeinenden Leuten geübt wird) und vieles 
dergleichen. Nein, wenn auch zumweilen folche Dinge nur auf Täu- 
Ihung beruhen, in vielen Fällen aber gefchehen da unzweifelhafte 
Wunder, doch fie gefchehen mit lügenhaftigen Kräften, wie St. 
Paulus Spricht, nach der Wirkung des Satans. Darum merke: 
Das untrügliche Kennzeichen der wahrhaft göttlichen Wunder ift dag, 
daß fie allein im Namen JEſu durch Glauben und Gebet gejchehen. 
Alles dagegen, wobei noch andere Dinge mehr, z. B. allerlei For- 
mein, gewifje vorgeschriebene Sprüche, Beremonien u. dgl. gebraucht 
werden, das ijt nicht von Gott, darum, weil ſolche Formeln, Bere 
monien u. dgl. nicht in Gottes Wort gelehrt und geboten find; 
daher ift es fiindliche, fträfliche Zauberei, und was diefelbe wirkt, 
das wirft fie nicht mit göttlichen, fondern mit fatanifchen Kräften. 
Daher joll ein Chrift folches alles aufs äußerte fliehen und meiden, 
Heißt e3 doch, gar gröblich Gott feine Ehre nehmen, wenn man 
Troft und Hilfe bei Zauberern fucht, als wäre Sotte Wort und 
Berheißung und nicht genug. Doppelt jchwere Sünde ift aber die 
fogenannte ſchwarze Zauberei, bei der man des Nächſten Schaden 
und Unglück ſucht. 

4. Lügen und trügen iſt das letzte, was unſer Katechismus 
als Mißbrauch des göttlichen Namens anführt. Es iſt damit nicht 
das Zügen im allgemeinen, d. i. das böswillige Reden der Unwahr- 
heit gegen unferen Nächiten gemeint, wovon das achte Gebot redet, 
jondern das zweite Gebot handelt nur von dem Lügen und Trügen 
bei dem Namen Gottes. Das geichieht denn im zweierlei Weife, 
entweder, wenn ganz gröblich Gottes Namen angerufen wird, um 
geradezu Lügen und Unwahrheit damit zu bejhönigen und für 
heilige Wahrheit auszugeben und zu beteuern, wie es bei dem 
falſchen Schwören oder Meineid geichieht, oder wenn man über- 
haupt Gottes Namen im Munde führt, aber man thut es nicht 
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von Herzen, aufrichtig und in der Wahrheit. Solches Lügen 
und Trügen bei dem Namen Gottes geht im gewöhnlichen täglichen 
Leben aber gar taufendfältig im Schwange. Iſt doch das menfch- 
lihe Herz ein gar großer Schalf; wie gern leidet ſich dasſelbe in 
den Namen Gottes, ſchmückt fih und jeine Werke mit dem Schein 
des chriftlichen Glaubens und der Gottjeligkeit und man meint es 
dabei doc nicht wirklich treu und aufrichtig, ſondern ſucht im tief- 
ften Grunde nur feine eigene Ehre oder feinen eigenen Willen. Na, 
wie oft muß felbit ein Chrift fich in feinem Gewiſſen auf das bit- 
terfte anflagen, daß er mit feinem Gottesdienfte, mit jeiner Andacht 
und feinem Gebete Gotte® Namen gemißbraucht, vor Gott und 
Menſchen geheuchelt hat, wenn er nach chriftlicher Sitte und Ge- 
wohnheit Gottes Wort und Namen im Munde geführt hat, aber 
feine Sinne und Gedanken find innerlich doch weit von Gott ent- 
Ffernt gewejen, zerftreut ing Irdiſche oder überwältigt von allerlei 
fündlichen Lüften! Ach wahrlid), da muß auch ein wahrer Chrift 
ohne Unterlaß feufzen und Gott bitten, daß er den Geift der Wahr- 
heit ihm verleihen und allen Heuchelichein, alles Lügen und Trügen 
bei dem Namen Gottes in ihm vertilge. — Ein gar grober Miß- 
brauch des Namens Gottes ift aber das eigentliche Schein- und 
Namenchriftentum, bei welchem der ganz unbefehrte Menſch dennoch 
meint, ded Namens Chrifti fih rühmen, Gottes Wort und die 
heiligen Saframente fich zueignen. zu dürfen. Und endlich gehört 
hierhin die heuchlerifche, fchändliche Art, womit alle falfchen Pro- 
pheten und Irrlehrer, geichehe eg nun bewußt oder unbewußt, ihre 
faliche Zehre für Gottes Wort und für das rechte Evangelium aus- 
geben. Da gejchieht denn recht eigentlich, was St. Baulus (2 Kor. 
11, 14. 15.) jpricht, daß der Teufel ſich in Lichtengelsgeftalt ver- 
Heidet und feine Diener in Prediger der Gerechtigkeit, um die un- 
Ichuldigen Herzen dadurch zu berüden und gefangen zu nehmen, daß 
fie ihre Lügen und Menjchenweisheit mit Chrifti Namen ſchmücken. 
Das heißt denn wahrlich aufs höchſte lügen und trügen bei dem 
Namen Gottes, 

Als rechten Gebrauch des Namens Gottes nennt unjer Kate- 
chismus gleichfalls vier Stüde, nämlich denjelben „in allen Nöten 
anrufen, beten, loben und danken“. Da fiehe und erkenne 
vor allem, lieber Lejer, wenn Gott voll Erbarmen ſich zu ung 
Sündern herabläßt, wenn er fein teures feligmachendes® Wort ung 
predigen läßt und feinen Namen . darin uns offenbart: wozu ge= 
ſchieht das alles, was ift Gottes gnädige Abficht dabei? Gewiß 
feine andere als die, daß wir Gottes Gnade erfennen, ihn als un 
feren einigen Helfer, Erretter und Heiland annehmen, zu ihm kom⸗ 
men und feinen Namen anrufen jollen, um feiner Hilfe und Gnade 
teilhaftig zu werden. Das ift alfo der einzige Zwed, wozu ung 
Gott feinen Namen offenbart und wozu wir ihn darum nach dem 
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zweiten Gebot auch gebrauchen follen: nämlich Gott als unferen 
einigen Helfer und Heiland in allen Nöten anzurufen, betend aus 
feiner Fülle Gnade um Gnade zu jchöpfen und zu nehmen, für die 
empfangene Gnade aber zu loben und zu danken. Wir fünnen da- 
bei denn zweierlei unterjcheiden, das Bitt- und das Dankgebet. Gott 
allein ift der ewige Urquell alles Heils, der Vater des Lichts, von 
dem alle guten Gaben herabfommen; darum fünnen wir armen 
Menfchen ihm nichte geben oder leiften als aus ung felbft, fondern 
wir fünnen von Gott, als dem himmlischen Urquell des Lebens 
und alles Guten, nur nehmen und empfangen, die empfangenen 
Wohlthaten können wir aber Gott nicht wiedervergelten oder be- 
lohnen, wir können nur demütig ihm dafür danken. So ift alles 
Gebet denn entweder ein Bitten und Nehmen von Gott oder ein 
Loben und Danfen. — Hier ift nun der Ort, wo nad) dem zweiten 
Gebot vom rechten Gebet überhaupt zu reden ift, zwar nicht vom 
Gebet im Namen JEſu oder von den Bedingungen des erhörlichen 
Gebet3, wovon erft das Evangelium und unfer Katechismus im 
dritten Hauptftüc ung lehren, fondern vom Gebet im allgemeinen, 
wie ed Gottes Geſetz ung vorjchreibt. Da haben wir denn vor 
allem zu lernen, wie es erftlih Gottes Ehre ift, die das Gebet 
von uns fordert. Wie in der Ewigkeit alle himmlischen Heerjcharen 
vor Gottes Thron ftehen und dem, der auf dem Stuhle fißt, wie 
wir in der Offenbarung St. Johannis fo oft Iefen, Preis und 
Ehre, Dank und Anbetung bringen, jo fordert e8 Gottes Geſetz 
auch von ung Menschen; find wir doch auch Gottes Kreaturen und 
darum auch fchuldig, nicht blos droben im Himmel, fondern auch 
ichon hier auf Erden, Gott, unjerem Schöpfer, dem Geber alles 
Buten, die Ehre zu geben und feinen heiligen Namen ohne Unter- 
laß zu loben und zu danken. Und das um fo viel mehr, wenn 
wir die unausſprechlichen Wohlthaten der Erlöſung und alle die 
himmlischen Gnadenſchätze bedenken, die uns in Chrifto gegeben find. 
Aber nicht nur das, fondern die Ehre, die wir Gott nach dem 
zweiten Gebot geben jollen, bejteht vornehmlich auch darin, daß 
wir ihn als den erkennen und halten, von dem allein alles Heil 
und Leben kommt und fließt. Gottes Ehre ift es darum, nur bei 
ihm zu ſuchen und von ihm in aller Not zu bitten, was wir zu 
unferem zeitlichen und ewigen Heil bedürfen; Gottes Ehre iſt «8, 
daß wir ihn zum alleinigen Helfer und Beiftand nehmen, den wir 
in allen Nöten anrufen, zum alleinigen Tröfter, dem wir im Gebet 
alle unfere Sorgen und Anliegen übergeben, kurz, Gottes Ehre ift 
es, daß wir unfer Vertrauen in feinem Stüde auf die Kreaturen 
jegen und fie zu unjeren Gößen machen, fondern daß wir Gott 
allein den rechten, wahrbaftigen Gott fein lafjen, von dem es heißt: 
Du, „Du erhöreft Gebet, darum kommt alles Fleiſch zu Dir“ (Pi. 
65, 3). So erfordert Gottes Ehre unfer Gebet, aber auch ebenjo 
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unfere Not. Darum fpricht ja unfer Katechismus, daß wir in 
allen Nöten follen Gott anrufen und beten. Nicht blos bejondere 
ſchwere Not oder Unglücdsfälle meint hiermit der Katechismus, nein, 
unfere „Nöte“ umfafjen alles, was ung nötig ift, denn wenn ung 
daß fehlt, dann find wir ja eben in Not. In allem aber, was ung 
nötig ift, fei e& zeitlich oder ewig, ift e& Not des Leibes oder der 
Seele, kurz, in allen unferen Sorgen und Anliegen, fol ung die 
Not betend zu Gott treiben, als zu dem, der allein helfen und geben 
fann und will, was wir bedürfen. Das lehrt ung denn auch, was 
rechtes Gebet ift, näntlich nicht? anderes, al8 ein Nehmen und 
Schöpfen aus Gott, ald dem Duell des Heils und Wetter in aller 
Not. Darum ift alles Beten der Werkheiligen und Selbftgerechten 
ein Greuel vor Gott, die das Gebet nur anfehen und treiben als 
einen Dienft, den fie Gott leiften, oder als ein Äußeres Werk, das 
fie verrichten, um dadurch Gott wohlgefällig und feiner Gnade 
würdig zu fein. Wie fern von allem rechten Gebet iſt desgleichen 
alles blog äußerliche Geplapper, alles Gebet, wo man nur mit den 
Lippen Gott ehren will, aber das Herz ift ferne von ihm. Stein, 
beten heißt nehmen von Gott, ſchöpfen ans dem ewigen Heils— 
brunnen, wer darum nicht wirfli nimmt von Gott, der betet auch 
nidt. Darum muß alled Beten mit dem Herzen gefchehen, es muß 
ein wahrhaftiges Nahen und Hintreten zum nadenthron Gottes 
fein, e8 muß hervorgehen aus einem wirklichen, tiefinnerlichen Ver: 
langen und Schreien der Seele, die in Gott ihr Heil und Leben 
fucht und darum auch dankbar ala den Geber alles Guten ihn ehrt 
und preift. Das ift das Gebet, welches nach dem zweiten Gebot 
ſowohl Gottes Ehre, als unfere eigene Not von uns fordert. Darum 
ift die® auch ein Beten „ohne Unterlaß“, wie der heilige Apoftel 
in dem befannten Sprüchlein jagt. Das wiſſen ja freilich unbefehrte 
Menjchen nicht zu begreifen, wie man ohne Unterlaß beten könne, 
fie denken fich unter dem Beten eben nur ein Äußeres Werk, welches 
der Menſch verrichtet, und das ift allerdings nicht immer zu thun 
möglih. Das „Beten ohne Unterlaß“ vermag nur derjenige zu ver- 
ftehen, welcher gelernt hat, was überhaupt rechte Gebet ift, näm- 
lih das tiefinnere Verlangen des Herzens nad) Gott, und jo gewiß 
die Not, in der wir nad) Leib und Seele find, ohne Unterlaß vor- 
handen ift, jo gewiß fünnte und follte auch das Verlangen nad) 
göttliher Hilfe und Errettung, das Verlangen nach Sättigung und 
Erquidung unferer Seele aus dem himmlischen Gnadenbrunnen immer 
in uns vorhanden fein. Und desgleichen, ebenjogut wie wir einft 
in der Ewigkeit mit allen Seligen im Himmel ohne Unterlaß Gott 
loben und preijen werden, ebenjogut und vollfommen wären wir es 
auch jet ſchon Gott ſchuldig. O darum find es unzählbare, un- 
berechenbare Gebetsſchulden, die das zweite Gebot auf unfer Ge- 
wiffen häuft; alle die unfäglichen Verſäumniſſe des Gebets, die fo 
6* 
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gar erjchredliche Trägheit, Kälte und LXäffigkeit des Herzens in dem, 
was ihm das Liebſte und Süßefte fein follte, im Gebet, verflagen 
und Tag und Nacht vor Gott. Ja, wenn wir jonft gar feine 
Sünden hätten, jo würde allein fchon der Mangel am rechten Beten, 
Loben und Danken, der Fleifchesfinn, der ung am Gebete allezeit 
hindert, die Härtigfeit, Andachtlofigkeit und Zerftreutheit der Ge— 
danfen, die fo oft wie mit ſchweren eijernen Ketten das Herz ge= 
bunden hält, wenn wir beten wollen, dag allein würde ung ſchon 
vor Gott der Hölle würdig machen. 

Wollen wir noch ein wenig näher im einzelnen die vier Stüde 
betrachten, die unſer Katechismus als den rechten Gebrauch des 
Namens Gottes bezeichnet, jo unterjcheidet fi) „anrufen und beten“ 
darin, daß erfteres fich mehr auf die Fälle der Not im engeren 
Sinne bezieht, wo dag Herz, von Sorge und Angſt beichwert, zu 
Gott um Hilfe ruft. Von einem folchen Rufen und Schreien zu 
Gott reden namentlich die Pfalmen fo oft: „Aus der Tiefe rufe 
ih, HErr, zu Dir” (Bi. 130, 1); „Er vergißt nicht des Schreieng 
der Armen” (Bf. 9, 16); „HErr, höre mein Gebet und laß mein 
Schreien zu Dir fommen” u. |. w. (Pf. 102, 2) und viele andere 
Sprüche. Wenn zu diefem Anrufen alsdann der Katechismus noch 
das Beten Hinzufügt, jo haben wir dabei an dag Bittgebet mehr 
im allgemeinen zu denfen. So untericheidet unjer Katechigmus auch 
ferner das Loben und Danfen. Das letztere bezieht fih auf alle 
die einzelnen uns erzeigten und gefchenften Gaben und Wohlthaten 
Gottes, das Loben ift mehr der allgemeine Preis Gottes für alle 
feine herrlichen Werke und Eigenichaften. So loben und rühmen 
wir ja auch fchon einen Menjchen um feiner trefflichen Eigenſchaften 
und löblichen Thaten willen, wie viel mehr gebührt Gott das höchfte 
Lob und ein ewiger Ruhm für alle ſeine herrlichen Werke der 
Schöpfung, Erlöſung und Heiligung, in denen er uns ſeine unaus— 
ſprechliche Liebe, Weisheit und Allmacht ſo wunderbar und herrlich 
offenbart hat. D daß bei uns Menſchen hier auf. Erden, ja, auch 
ſelbſt bei uns Chriſten, des rechten fleißigen Lobens und Dankens 
Gottes ſo gar überaus wenig und ſelten zu finden iſt! 


Das dritte Gebot. 


Du ſollſt den Feiertag heiligen. 
Was iſt das? Antwort: 
Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir die Predigt und ſein Wort 
nicht verachten, ſondern dasſelbige Heilig halten, gerne hören und lernen. 
Wir haben ſchon oben erwähnt, daß das dritte Gebot zum Schluß 
der eriten Tafel des göttlichen Gejeges, die unfere Pflichten gegen 
Gott in fi faßt, von dem Mittel Handelt, durch welches alle 
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wahre Erkenntnis Gottes kommt, nämlich vom Worte Gottes, zu deſſen 
Gebrauch, fleißigem Hören und Lernen allein der Feiertag beftimmt 
ift. — Zum Verftändnis defien, was unfer Iutherifcher Katechismus 
zur Erklärung des dritten Gebotes fagt, ift vor allem nötig, den 
Unterfchied zwifchen altteftamentlich-gefeglicher und neuteftamentlich- 
evangelischer Heiligung des Feiertag wohl zu beachten und zu ver- 
ftehen. In der Faſſung, wie es auf Sinai urfprünglich gegeben 
war und wir e8 2 Moſ. 20 Iefen, gehörte das dritte Gebot zum 
altteftamentlichen Zeremonialgefeg. Machen wir uns darum vor 
allem deutlich, worin dieſes moſaiſche Zeremonialgejeg beftand. Es 
waren dag alle die Vorfchriften, die Gott im alten Teftament über 
die äußere Einrichtung des jüdischen Gottesdientes gegeben hatte. - 
Gott hatte das Volk Iſrael unter das Geſetz geftellt, es follte den 
ganzen ſchweren Druck und die unerträgliche Laft des göttlichen 
Geſetzes erkennen und fühlen lernen, damit dasſelbe ihm ein Zucht- 
meifter auf Chriftum würde. Darum war nun auch im Geſetz Mofis 
der äußere Ievitische Gottesdienst, bi8 auf die Amtsffeidung der 
Priefter herab, aufs genauefte geſetzlich beftimmt und vorgefchrieben, 
es waren bis ins Hleinfte alle die Opfer, die Gott in verjchiedenen 
Fällen forderte, vorgejchrieben, fowie alle die Zeremonien, die Dabei 
beobachtet werden mußten; deögleichen waren die Tage ftreng ge- 
boten, ſowohl der Sabbat jelbft, als die übrigen Feſttage, welche 
nad) dem Geſetz gefeiert werden mußten, und war auch gejagt, auf 
welche Weile diefe Feier geichehen jolle, daß am Sabbat fein ein- 
ziges Äußeres Werk oder irdiſche Arbeit gethan werden dürfe u. |. w. 
Alle diefe VBorfchriften über die äußere Einrichtung des Gottesdienftes 
oder die äußere Sabbatzfeier waren aber im alten Teftament eben- 
fogut direkte Gebote Gottes, als das fogenannte Moralgejeß; darum 
leſen wir 3.8. 4 Mof. 15, 32—36, wie der Mann, der am Sabbat 
ein wenig Holz auflas, einerlei aus welchen Grunde er es that, 
fofort mußte auf Gottes Befehl gefteinigt werden, denn er hatte 
mit diefem, wenn auch blos äußerlichen Werk Gottes heiliges Gebot 
übertreten und den Sabbat entheiligt. Wie ganz anders ift das 
alles nun im neuen Teftament! Da find wir Chriften nun los vom 
Geſetz und ihm abgeftorben, das uns gefangen hielt, aljo daß wir 
dienen follen im neuen Wejen des Geiſtes und nicht im alten Weſen 
des Buchſtabens (Röm. 7, 6); in Summa, wir Chriften ftehen nicht 
mehr unter dem Gefeg, jondern unter der Gnade (Röm. 6, 14), und 
werden gerecht allein durch den Glauben, wie das bejonders St. 
Paulus fo ausführlich in allen feinen Epifteln, namentlich an Die 
Römer und Galater, lehrt. Demgemäß finden wir alfo im ganzen 
neuen Teſtament nirgends eine göttliche Vorfchrift oder ein Gebot 
über die äußere Form und Einrichtung des chriftlichen Gottesdienſtes; 
e3 ift nur von dem HErrn Chrifto befohlen, daß das Evangelium 
gepredigt werden foll allen Völkern, daß die heiligen Saframente 
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verwaltet, alle Völker getauft werden jollen, deögleichen heißt e8 vom 
heiligen Abendmahl, „jolches thut". Aber auf welche Weife, wie 
das alles gefchehen fol, wie man etwa äußerlich die Feier der 
Taufe und des heiligen Abendmahls einrichten fol, ob man, 5. 2. 
wie die Baptiften meinen, bei der heiligen Taufe den ganzen Leib 
des Menjchen jolle ins Waſſer tauchen, und noch dazu in fließendes 
Waſſer, oder nicht, desgleichen ob man im heiligen Abendmahl folle 
nad reformierter Meinung das Brot am Altare brechen oder nicht, 
ob man gefäuertes oder ungejäuertes Brot, roten oder weißen Wein 
nehmen fol u. dergl., ferner ebenſo wie man den ganzen chriftlichen 
Gottesdienft einrichten, wie man dabei fingen, wie der Prediger fich 
Heiden joll und alle jolche Dinge find im neuen Teftament uns Chri- 
ften nirgends von Gott vorgeſchrieben. Es wird wohl dies und das 
erzählt und berichtet, wie es die heiligen Apoftel und die chriftlichen 
Gemeinden zu ihrer Zeit damit gehalten haben, aber geboten, be- 
fohlen ift es nirgends, daß wir es nun auch jo machen müßten, fon- 
dern e3 ift nur gejagt, daß alles ehrlich und ordentlich im chriftlichen 
Gottesdienst und bei Chriften zugehen folle (1 Kor. 14, 40), aber 
alles andere ift Sache der chriftlichen Freiheit, und es ift ganz und 
gar den Chriften anheimgeftellt, wie fie nach Zeit und Umftänden 
ihren Gottesdienft am beften und erbaulichiten einrichten mögen. 
Das alle® müſſen wir nun auch auf das dritte Gebot an—⸗ 
wenden. Da müfjen wir alfo ftreng fefthalten: wir haben als 
Ehriften und im neuen Teftament fein Zeremonialgefeg, alfo durch: 
aus feine göttlichen Vorſchriften oder Beſtimmungen über die eier 
bejtimmter Felttage oder eine® Sabbats, noch über die ganze Art 
und Weiſe, wie wir etiwa unfere Sonn- und Feſttage feiern, wie 
wir an denfelben unfere Gottesdienfte halten und fie einrichten 
müßten, ob wir etwa auch wie einst die Juden an Sonn- und Felt- 
tagen von aller Arbeit uns enthalten müßten u. dergl. m. Bon all 
dergleichen äußeren Dingen redet darum unjer Katechismus in der 
Erklärung des dritten Gebotes auch nicht ein Wort, ja, er hat jo- 
gar den Ausdrud „Sabbat”, den wir im Geſetz Mofts überall 
finden, ausdrüdlich vertaufcht mit dem Worte Feiertag, zum Zeichen, 
daß ung Chriften der jüdische Sabbat und das göttliche Gebot, das 
im alten Teftament den Juden gegeben war, den fiebenten Tag zu 
feiern, nicht mehr gilt. Darum ift es gewißlich wahr, einen jüdiſchen 
Sabbat haben wir ChHriften nicht mehr, und die Augsburger Kon— 
fejlton führt e8 im 28. Artikel ausdrücklich an als Zeichen der chriſt⸗ 
lichen Freiheit und als Beweis, daß uns Chriften dag moſaiſche 
Sabbatgebot nicht mehr gelte, daß die chriftliche Kirche ftatt des von 
Gott gebotenen fiebenten Tages jest den erſten Tag der Woche ala 
riftlichen Sonntag feier. Und ohne Zweifel ift e& ja jo: ftünden 
wir Chriften noch unter dem Gefeß, dann dürften wir jo wenig 
wie einſt das Volk Iſrael den Sabbat auf einen anderen Tag ver- 
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legen, fondern wir müßten in allen Dingen ftreng bei dem Bud)- 
ftaben bleiben, wie er im Geſetz gefchrieben if. Darum iſt es in 
Wahrheit eine große Schmach für evangelifche Chriften und ein 
Zeichen, wie weit in unferer heutigen Zeit die chriftliche Lehre ver- 
geſſen ift und namentlich, wie weit man den Unterfchied zwilchen 
Gele und Evangelium verlernt hat, daß gegenwärtig fo oft unter 
gläubigen Chriften wieder auf eine gejegliche Heiligung des Sonn- 
tags gedrungen wird, ja, daß jogar einer der angefehenften gläu- 
biaen Prediger unjerer Zeit fich bis zu dem Ausspruch konnte fort- 
reißen lafjen, daß in der Feier de Sonntags gar fein Unterjchied 
fei zwifchen dem alten und neuen Teftament, zwischen dem jüdischen 
Subbat und dem dhriftlichen Feiertag! 

Aber wenn nun uns Chriften im neuen Teftament fchlechter- 
dings feine göttlichen Gebote oder Vorfchriften gegeben find, weder 
über die äußere Einrichtung unferes Gottesdienftes, noch über die 
Feier einzelner beftimmter Tage, Sondern wenn wir bei dem bleiben 
müffen, was der heilige Apoftel jo ausdrücklich ung zuruft: „Laffet 
euch fein Gewiſſen (d. i. fein göttliches Gebot) machen über Speile 
oder über Trank oder über beftimmte Feiertage oder Neumonden 
oder Sabbater“ (Kol. 2, 16): warum feiern wir Chriften denn Sonn 
und Feſttage? Sind fie ung nicht von Gott geboten zu halten, 
fönnten wir fie dann nicht ganz unterlaffen zu feiern, ohne daß 
wir jemand einen Vorwurf daraus machen könnten, wenn er feinen 
Sonn- oder Feſttag mehr hielte? Nun, wenn die Not das bei Ge- 
legenheit einmal erforderte, feinen Sonntag zu halten, fondern ftatt 
deffen etwas anderes zu thun, jo wäre es uns Chriften in einem 
folhen Fall der Not durchaus Feine Sünde, wie e8 den Juden im 
alten Teftament eine Sünde geweſen wäre. Darum gilt es nun 
bier den tiefen Unterfchied zwifchen gejeßlicher und chriftlich-evan- 

gelifcher Heiligung des Feiertages klar zu fallen. Merke aljo: es 
kommt hierbei auf die Urfache an, warum man den Sabbat oder 
Feiertag hält, oder auf die Triebfeder, die ung zur eier folcher 
Tage bewegt und treibt. Die gejegliche Feier oder Heiligung des 
Sabbat3 beitand im alten Teftament darin, daß derfelbe gehalten 
werden mußte um de& änßeren Buchſtabens des Geſetzes 
willen, ganz abgejehen vom Zwed oder Nuten des Gebots, und 
desgleichen die ganze Art und Weiſe, wie der Sabbat gehalten 
werden follte, daß alfo feine Arbeit an demjelben gethan werden 
durfte u. |. w., das alles mußte genau beobachtet werden, wie e3 
Gott im Buchftaben des Geſetzes vorgefchrieben Hatte, und zwar 
lediglich um deswillen, weil e8 Gott gejagt und fo geboten hatte, 
kurz, es war Gejeg, darum mußte es gejchehen und zwar genau 
jo, wie e& im Geſetz lautete (ganz ebenjo wie wenn die weltliche 
Obrigkeit ein Geſetz giebt, jo ift der Unterthan verpflichtet und ge- 
zwungen, e& zu halten, und der Webertreter wird geftraft, einerlei 
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ob das Gefeb an und für fich gut und Heiffam oder etwa jchädlich 
iſt). Wie iſt e8 dagegen bei der evangelischen Heiligung bes 
Sonntages? Da gilt nicht mehr der Buchſtabe des Geſetzes, denn 
wir Ehriften ftehen nicht mehr unter dem Gejeß, wir feiern da- 
her Sonn- und Fefttage nur um ihres Zweckes oder Nutzens 
willen, wir feiern fie nur, um chriftlichen Gottesdienft zu halten, 
um Gottes Wort zu hören und zu lernen, wie unfer Katechismus 
fagt, und dazu müffen wir freilich beftimmte Tage haben, einerlei 
welche, Tage, an denen man die irdifche Arbeit und alles dergleichen 
beijeite ftellt, damit man Zeit habe, ſich in Gottes Haus zu ver- 
fammeln und mit Ruhe und Andacht Sottesdienft zu halten. Nicht 
alſo deswegen, weil es uns gejeßlich fo geboten wäre, wie einft den 
Suben, halten wir Sonn- und Feſttage, nein, denn es ift und ja 
nicht mehr geboten, wir find frei und los vom Geſetz, wie ©t. 
Paulus Spricht, aber ganz freiwillig und ohne Zuthun des 
Geſetzes, aus eigener freier Wahl, Luft und Xiebe, feiern 
wir doch die Sonn- und Feſttage, nur darum, weil wir Gottes 
Wort gerne hören und lernen möchten, welches unferer Seelen 
höchfter Scha und Troft ift und ohne welches wir nicht fünnen 
felig werden. 

Das ift es nun, was auch unfer Iutherifcher Katechismus fo 
Har und fchön in der Erklärung des dritten Gebotes uns lehrt, 
ſowohl damit, daß er als Uebertretung des dritten Gebotes nicht 
irdifche Arbeit und dergleichen feßt, wie das doch in betreff des jübdi- 
ſchen Sabbats (2 Mof. 20, 9—11) fo ausdrücklich gejagt war, fon- 
dern nur die Verachtung der Predigt und des Wortes Gottes, als 
auch befonders damit, daß er als die rechte Heiligung des Teier- 
tages nur das von uns fordert, das Wort Gottes heilig zu halten, 
gerne zu hören und zu lernen. Mit diefen Worten lehrt uns unfer 
Katechismus, nur auf den Zwed und die Urfache zu fehen, warum 
wir Sonn- und Feſttage feiern, nämlich) nur um Gotte Wort an 
denjelben zu Hören und zu lernen. Und warum follen wir Gottes 
Wort gerne Hören und.leınen? Darum, weil wir e& heilig halten 
follen, d. i. weil wir eg erkennen und halten follen al® das rechte 
wahrhaftige Wort Gottes, in welchem Gott uns feinen heiligen 
Namen offenbart hat und worin er alle Schäße feiner Gnaden, 
Leben und Seligfeit uns darbietet und verfündigen läßt. Nur 
darum, weil wir von ganzem Herzen das Wort Gottes halten und 
achten ala diefen Duell alles Heil, ala das Wort, welches der 
lebendige allmächtige Gott felbft vom Himmel herab zu uns redet, 
darum möchten wir e3 auch gerne hören und lernen, wie unfer 
Katechismus fagt, d. h. mit Herzlichen Verlangen und Eifer, mit 
Luft und Liebe. Und nicht blos hören möchten wir es, fondern 
auch lernen, d. i. wirklich erkennen und verjtehen, fo. daß unfere 
Seele den rechten Glauben und die feligmachende Kraft des Evan- 
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geliums daraus faffe und mit Gottes Wort ſich nähre und ſpeiſe 
zum ewigen Leben. Das ift die rechte evangelifche und chriftliche 
Sonntagsfeier, wie fie unfer Iutherischer Katechismus uns lehrt. 
Von etwas anderem, noch außerdem im dritten Gebote den Chriften 
von Gott Gebotenen weiß und redet derjelbe nichts.’ 

Gar viele beſonders in heutiger Zeit meinen, mit diejer rein 
evangelifchen Heiligung des Sonntages, bei der man nicht in gefeß- 
licher Weile die eier des fiebenten Tages, die Enthaltung von 
aller irdiihen Arbeit an Sonn- und Feſttagen und dergleichen 
äußere Dinge ftreng als direktes Gottesgebot wie im alten Teita- 
ment hinftelle, werde die rechte Sonntagzfeier gejhmwächt, der Träg- 
beit und Gleichgültigfeit in derſelben Vorſchub geleiftet, ja, e8 würden 
die Leute verleitet, allerlei irdifche Gejchäfte, Vergnügungen u. |. w. 
an Sonntagen vorzunehmen, wenn fie hören, daß all folche irdiſchen 
Dinge einem Chriften Sonntags nicht verboten fein follen. Nun 
freilich, bei Schein- und Namendhriften, bei Weltfindern mag das 
jo fein, aber bei wahren Chriften ift es gerade umgekehrt. Die 
wahrhaft evangelifche und chriftliche Heiligung oder Feier der Sonn- 
und Feſttage ift eine viel höhere, ftrengere, als die blog äußer- 
lich gejegliche. Denn wie geht es doch fo oft bei folchen Leuten, 
die noch unter dem Geſetz ftehen und auch an Sonn- und Felttagen 
nur den Stecken des Gejeges in der Hand führen? Da enthält man 
fich freilich ftreng von aller fogenannten Werftagsarbeit, bis ing 
Heinfte ftraft man jedes geringe irdifche Werk, wenn man es am 
Sonntage thut, als Sünde, dagegen viele Stunden des Sonntags 
in faulem Müßiggang oder mit unnügem Geſchwätz hinzubringen, 
das rechnet man fich nicht zur Sünde und zum Unrecht. Des— 
gleichen eifert man aufs ftrengfte für äußeren Kirchenbeſuch, aber 
ob eine Seele auch wirklich Gottes Wort gerne höre und lerne, ja, 
noch mehr, ob’ überhaupt in der Kirche, in die man geht, auch wirf- 
lich Gottes Wort rein und lauter gepredigt werde oder nicht, da- 
gegen ift man jehr gleichgültig und fragt wenig darnach. Die ftrenge 
Sonntagsfeier foll oft nur dazu dienen, mit einem Schein jelbiter- 
wählter pharifäifcher Chriftlichkeit fich zu fchmücen, oder weil man 
auch unter gläubigen Chriften in heutiger Zeit den Unterjchied 
zwiſchen Gejeß und Evangelium meift nicht genügend erfennt und 
verfteht, jo meint man fchon damit großen Nugen zu ftiften, wenn 
man die Leute in betreff der Sonntagsheiligung nur in das Geſetz, 
in die äußere Zucht treibt, während man oft wenig darauf fieht, 
daß fie wahrhaft zu Chrifto und zum rechten Glauben gebracht 
werden. So miſcht fih im unferer Zeit unfäglich viel Falſches 
gerade in die Lehre vom Sonntag. Umfjomehr halte dir, lieber 
Leer, das Bild einer wahrhaft Hriftlichen oder evangelischen Sonn⸗ 
und Fefttagsfeier vor Augen. Da ift vor allem die frage, wie 
fieht e& inwendig in dem Herzen aus? Iſt da im tiefen Herzenz- 
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grunde ein wirkliches Verlangen nach Gottes Wort, eine Erkenntnis 
defien, wozu der Sonn- und Feſttag da ift, nämlich um das teure, 
feligmachende Evangelium von Chrifto zu hören, zu Chrifto geführt 
zu werden, die Seele aus dem himmlischen Gnadenbrunnen, aus 
Gottes Wort, zu fpeifen und zu tränfen? Da find denn einem 
Chriften die Sonn- und Felttage die liebſten und jchönften Tage, 
er freut fih fchon im voraus darauf, daß der Tag fommt, wo er 
alles Irdiſche möglichft befeite thun darf, um feine Seele ungehin- 
dert auf die Weide des göttlichen Wortes führen zu fünnen. Darum 
würde ein Chrift feinen Sonntag halten, auch wenn in der ganzen 
Bibel fein Wort von einem Sabbat oder einem Geſetz Mofiz ftünde, 
denn es ift ihm ein unabweisliches Bedürfnis feiner Seele, das 
er nur im dringendften Notfall preisgiebt, um des Wortes Gottes, 
um des Heils feiner Seele willen: Herz und Gewiffen drängen und 
treiben ihn, an Sonn- und Feiertagen feine Seele von ber Werf- 
tagsarbeit in Gott zu jammeln und wenigſtens den Einen Tag in 
der Woche der Sorge für feine Seele, feiner geiftlihen und himm- 
fischen Arbeit ganz fich hinzugeben, wie es ihm.in dem Maße der 
Werktag, ber für die irdiiche Arbeit beſtimmt ift, nicht möglich 
madt. Darum feiert denn ein Chrift wirklich jeine Sonn- und 
Feſttage, d. h. er ruht nicht blos äußerlich und leiblih von der irdi— 
fchen Arbeit, jondern feine Seele ruht und feiert in Gott; ein Chrift 
hält nicht blos äußerlich Sonntag, nein, er heiligt ihn wirklich, 
welches allein durch das Wort Gottes und das Gebet gefchieht, als 
die rechten himmlischen Geichäfte und Werke, für welche die Sonn- 
und Feittage da find. Und aus einer ſolchen wahrhaft geiftlichen 
und riftlichen Heiligung des Sonntages folgt dann ganz von felbit 
auch die rechte äußere: ein Chrift wird ganz aus eigenem Antrieb 
alle irdifche Arbeit oder fonftige irdilche Zerſtreuung fo viel ala 
möglih an Sonn- und Feſttagen beifeite jegen, ſowohl um ſich 
dadurd nicht vom Worte Gottes und Gottesdienft abhalten und 
hindern zu laſſen, als auch um feine Seele durch folche irdischen 
Dinge nicht in ihrer geiftlichen Sammlung und Andacht zu zer: 
freuen und ing Irdiſche herabzuziehen; ebenfo wird ein Chriſt den 
öffentlichen Gottesdienft nie ohne Not verfäumen, wo ihm Gottes 
Wort rein und lauter gepredigt wird, ja, er wird ſich damit nicht 
begnügen, e3 liegt ihm am Herzen, aud außerdem mit Gottes 
Wort ich zu beichäftigen und feine Seele daraus zu nähren, fo 
viel er nur fann und vermag, und das alles doc ohne werkerisches 
Treiben oder gefeglichen Zwang, jondern ungezwungen und aus 
freiem Trieb chriftlichen Sinnes und Geiſtes. Darum gönnt fi 
ein Chriſt auch an Sonn- und Fefttagen die nötige leiblihe und 
geiftige Ruhe und Erholung, damit feine Seele dadurch um fo ge- 
ſchickter und williger werde zu ihrer geiftlichen Arbeit. So wird 
nur bei Chriften das dritte Gebot wirklich und recht erfüllt. 
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Aus dem Begriff der wahrhaft chriftlichen und evangeliichen 
Heiligung der Sonn- und Felttage geht auch ganz folgerichtig her- 
vor, was unfer Katechismus von der Entheiligung derſelben jagt: 
nicht die irdifche Arbeit, da® äußere Werk an und für fich ift für 
und Chriften die Mebertretung des dritten Gebotes, wie das im 
alten Teftament beim Volke Iſrael der Fall war, fondern die Ver⸗ 
achtung der Predigt und des Wortes Gottes. Zu einer 
folhen Verachtung gehört aber nicht blos der grobe Hohn und 
Spott gegen die Predigt des Evangeliums, wie er fich bei der gott- 
Iojen Welt findet, fondern überhaupt alle die Kälte und Gleichgültig- 
feit gegen Gotted. Wort, der Mangel an rechtem Hunger und Durft 
nach bdemfelben, der das Herz faul, träge und läffig macht, wenn 
e3 gilt, das Wort Gottes heilig zu halten, gerne zu hören und zu 
lernen. Sa, folche Verachtung des Wortes Gottes, das ift Die 
rechte große Sonntagsfünde, die alleinige und eigentliche wirkliche 
Entheiligung der Sonn- und Felttage! Gott hat ung den teueren 
himmlischen Schaß jeines feligmachenden Wortes gegeben, und fiehe 
da, das menschliche Herz begehrt ihn nicht, ift feiner fatt und über- 
drüffig, füllt fich lieber mit den Träbern, d. i. mit den elenden nich- 
tigen Dingen dieſer Welt und der irdifchen Luft; das ift die höchite 
Schmah und Unehre, die wir dem Worte und Namen Gottes zu⸗ 
fügen fönnen, die Duelle, aus der alle anderen Sonntagsjünden 
fließen. Aus diefer Verachtung des Wortes Gottes folgt einerjeit® 
alle äußere Entheiligung der Sonn- und Fefttage, ald mit irdilcher 
Arbeit, Berfäumnis des Gottesdienftes, trägem Müßiggang, fauler 
unnüßer Gejellichaft u. dergl. nı., denn hat das Herz feinen inneren 
Trieb, feine Luft, fih mit Gottes Wort zu beichäftigen, jo wird 
e3 ganz jelbftverftändlich andere Dinge juchen, mit denen es feine 
Zeit ausfüllt. Aber andererjeit3 geht auch daraus hervor, wenn 
nur die Verachtung des Wortes Gottes die Entheiligung de Sonn- 
tages und die eigentliche Mebertretung des dritten Gebotes ift, fo 
dürfen wir auch nur diejenigen äußeren Werfe oder irdifchen Ge— 
ichäfte al® eine Sünde gegen das dritte Gebot anfehen, welchen 
wirklich eine folche Verachtung des Wortes Gottes zu Grunde liegt. 
Das bewahrt uns vor aller pietiſtiſch-geſetzlichen und fleinlich ängft- 
lihen Scheu, womit man oft jede, auch die unfchuldigfte irdiſche 
Beichäftigung, jelbft oft einen unfchuldigen Spaziergang (bei welchem 
man doc auch Sehr ſchön von Gottes Wort reden, es hören und 
lernen kann!) ala fündlih und unchriftlic) bemißtraut. Dieſem 
ganzen faljchen Geifte gegenüber, wie er auch in heutiger Zeit, 
befonders unter pietiftijch gebildeten Chriften, jo leicht fich findet, 
müffen mir mit vollem Ernſt es betonen, was unſer lutheriſcher 
Katechismus jagt, daß nur Verachtung des Wortes Gottes und alleg, 
was daraus hervorgeht, eine Entheiligung der Eonn- und Feſttage 
ift. Iſt unfer Herz und Gewiſſen aber von dem Vorwurf einer 
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folchen Verachtung frei, dann fol uns. niemand unfere chriftliche 
Sreiheit befchränfen und ein Gewifjen machen wollen aus allerlei 
äußerlihen Dingen oder Sabungen, als Speife und Trank, Neu- 
monden oder Sabbaten, wie St. Baulus fpriht. Und vollends gar 
Werke der Not und Liebe, wie man fie nach gewöhnlichen chrift- 
fihen Sprachgebrauch für erlaubt am Sonntage erflärt, fallen gar 
nicht in das Gebiet einer Verachtung des Wortes Gottes, denn nicht 
dieje letztere, ſondern eben die Not oder die von Gott gebotene Liebe 
find es ja, die zu folchen Werken uns bewegen. Aber dennod), 
dennoch fiehe zu, mein lieber Chrift, daß dich dein eigen Herz 
hierbei nicht betrüge! Hält man doc) oft etwas für ein Werk der 
Not und Liebe, dad man am Sonntage wohl thun möge, oder man 
rechnet dieſes und jenes für eine ganz unfchuldige irdiſche Beſchäftig— 
ung, und doch ift es nur die fündliche Trägheit und Gleichgültigkeit 
de3 Herzens gegen Gottes Wort oder eine faljche Fleifchesfreiheit, 
die fich dahinter verbirgt! Ja, noch mehr, man könnte fagen, viele 
jolcher äußeren irdifchen Dinge und Beichäftigungen find wirklich 
an und für fi) auch am Sonntage ganz unschuldig, fie find an 
und für fich nicht eine Frucht der Verachtung des Wortes Gottes, 
aber fie werden ein Mittel oder eine Veranlajfung zu diefer 
Verachtung, fie hindern und ftören doch in der Betrachtung des 
Wortes Gottes, fie werden eine Urſache zur Zerftreuung, eine 
Störung in der möglichft geiftlichen Stimmung und inneren Samm- 
lung, die fi ein Chrift am Sonntage zu bewahren fuchen joll. 
Darum gilt da von vielen Dingen, was St. Paulus jagt: es ift 
wohl alles erlaubt, aber es frommt nicht alles. in wirklich ge- 
wiflenhafter Chrift wird darum fich gar forgfältig hüten, daß ihm 
das, was unjer lutheriſcher Katechismus vom dritten Gebot fagt, 
nicht zu einer Duelle der Fleifchesfreiheit werde, fondern es wird 
ihn vielmehr treiben, immer mehr nach der rechten Sonntagzfeier 
im Geift und in der Wahrheit zu trachten. Da wird denn ganz 
beſonders auch das dritte Gebot einem Chriften zu einem rechten 
Spiegel feiner Sünden, der grundlojen Verderbtheit feiner ganzen 
Natur. Zeigt uns doch diejes Gebot die erichredliche Sünde der 
Kälte und Trägheit gegen Gottes Wort, der inneren Unluft, des 
Widerftrebeng gegen dasjelbe, die man jo oft bei fich finden muß, 
und gerade je mehr ein Chrift aus wirklicher freier Luft und Liebe 
täglih und ohne Unterlaß Gottes Wort gerne hören und lernen 
möchte, defto ſchwerere und bittere Klagen wird er bei fich führen 
müffen über die geiftliche Erftorbenheit, über die tiefe Unfähigkeit 
zu allem Guten, auch zum andächtigen und fleißigen Hören, Leſen 
und Lernen des Mortes Gottes, die von Natur ung immerdar an- 
hängt und von der nur Gottes Gnade unter vielem Seufzen und 
Beten und je mehr und mehr befreien und erlöfen fann. — Daß 
ein Chriſt an Sonn- und- Fefttagen oft manches thun und laffen 
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muß, um nicht anderen Anftoß und Aergernis zu geben und da- 
durch die Liebe zu verlegen (Röm. 14), deögleichen daß wir zum 
Gehorfam gegen die bürgerliche Obrigfeit verpflichtet find, wenn fie 
etwa Gejege über Sonntagsruhe giebt, jei zum Schluß noch Furz 
erwähnt. 


Die zweite Tafel des göfflichen Gefebes. 


Ehe wir mit der Erklärung des vierten Gebotes zur zweiten 
Tafel des Geſetzes übergehen, wäre hier der Ort, einige allgemeine 
Wahrheiten zu erörtern. Daß die heiligen zehn Gebote in dieſe 
beiden Tafeln gefaßt find, deren erfte die Pflichten oder unjer Ver- 
halten gegen Gott betrifft, die zweite gegen den Nächiten, aljo hier- 
mit dieje zwei großen Hauptklaſſen oder Teile und gelehrt werden, 
in die alle unfere Pflichten zerfallen, bedarf faum der Erwähnung. 
Doc dürfte vielleicht mancher unferer lieben Leſer fich erinnern, 
auch von Pflichten, die der Menſch gegen fich jelbft habe, gehört 
zu haben, jo daß demnach von drei Teilen oder Klafjen unferer 
Pflichten die Rede fein müßte, nämlich von Pflichten gegen Gott, 
gegen den Nächften und gegen uns ſelbſt. Und in der That ift in 
allen rationaliftischen Lehr- und Gefangbüchern von folchen Pflichten 
des Menfchen gegen fich jelbft die Nede, und man rechnet dahin 
3. DB. die Sorge für da8 Heil der Seele und für die Gefundheit 
unſeres Xeibes, die Röm. 13, 14; Phil. 2, 12 ung geboten wird. 
Aber die heiligen zehn Gebote und demgemäß auch unfer Tutherifcher 
Katechismus reden nirgends etwas von Pflichten gegen ung felbft, 
fondern nur von den zwei Tafeln des göttlichen Geſetzes. Die 
Sorge für das Wohl und die Erhaltung unſeres Leibes wie unjerer 
Seele, infofern fie in das Gebiet unjerer Pflichten gehören, find 
aber allerdings auch in den zehn Geboten begriffen. So iſt ohne 
Zweifel im fünften Gebot, wenn es das Töten verbietet, auch der 
Selbftmord eingeichloffen, der ebenjogut ein eigenmächtiges Sichver- 
greifen am menschlichen Leben ift, als der Mord des Nächften; des- 
gleichen, wenn im jechiten Gebot ung gejagt wird, daß wir keuſch 
und züchtig leben follen, jo ſchließt dag auch ein, daß wir nicht mit 
Sünden der Unfeufchheit unferen Leib verderben. Beſonders aber 
die Pflicht, in unferem irdiichen Beruf dem Nächiten zu dienen, ver- 
pflichtet uns, auch unferes Leibes zu warten, damit er geſchickt und 
tüchtig bleibe zur Arbeit. Und noch mehr, die erfte Tafel der zehn 
Gebote, die Liebe zu Gott und die wahre Gottesfurcht macht uns 
die Sorge für unferen Leib und unſere Seele zur heiligen Pflicht. 
Denn Leib und Seele find Gaben Gottes und zwar große herrliche 
Gaben und Güter, die ung Gott vertrauet hat, darum würden wir 
an Gott, dem himmlischen Geber, und verfündigen, wenn wir Die 
Gaben, die er ung gegeben, nicht blog unfer Hab und Gut, ſondern 
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auch unferen Leib und unſere Seele verwahrlojen und ins Verderben 
ftürzen, aljo Gottes Gaben und Güter dadurch veruntreuen würden. 
O wahrlich, das find alles ſchwere Sünden wider Gott und mit 
aller Gottesfurcht ganz unverträglich, wenn die Gottlofen das höchfte, 
berrlichite, edelfte Gut, was Gott geichaffen und ihnen gegeben Hat, 
ihre eigene Seele, an deren Erlöſung Gott das Blut feines eigenen 
Sohnes gewendet hat, fo mutwillig und greulich in Sünde und 
ewiges Verderben ftürzen; desgleichen, wenn Trunfenbolde, Hurer 
und Ehebrecher und andere den fchönen gefunden Leib, den fie hatten, 
in ein: Bild der Schande und des Ekels verwandeln. Ia, folche 
Sünden wird Gott auch richten am jüngsten Tage. 

In betrefj der zweiten Tafel des göttlichen Geſetzes ift es aber 
vor allen Dingen hochwichtig und nötig, zu erfennen, daß auch alte 
Pflichten gegen unjeren Nächften in der Xiebe zufammengefaßt find 
und aus der Liebe fließen. Den Nächften lieben als fich jelbft, 
das ift die Summa der ganzen zweiten Tafel, wie St. Baulus be- 
fonder3 Röm. 13, 8—10 uns lehrt, wo er es ald die einzige Schuld 
und fomit auch als unfere einzige Pflicht gegen den Nächften be- 
zeichnet, daß wir ung „untereinander lieben, denn wer den andern 
fiebet, der hat das Gefeß erfüllt“. Alle einzelnen Gebote der zweiten 
Tafel mit den einzelnen Werfen, die fie und vorjchreiben, find nur 
eine Beziehung oder Anwendung des Gebotes der Liebe auf die ver- 
ſchiedenen Verhältniffe des menschlichen Lebens, worin überall die 
Liebe dem Nächſten dienen fol. — Was aber rechte Nächitenliebe 
fei, wie und in welhem Maße wir den Nächiten lieben jollen, 
will ung Gottes Wort damit lehren, daß es jagt, wir follen den 
Nächiten lieben ala uns felbft. Da merke zunächit, lieber Leſer, 
wie Gottes- und Nächftenliebe hierin fich unterfcheiden; Gott follen 
wir nicht blos Tieben gleich) ung felbjt, nein, Gott will über alle 
Dinge geliebt fein, wie es im erjten Gebot Heißt, Gott jollen wir 
auch mehr lieben als uns jelbft, Gott follen wir lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und aus allen Kräften, d. i. Gott 
verlangt von und Das ganze Herz, wie es heißt: „Gieb mir, mein 
Sohn, dein Herz" (Spr. Sal. 23, 26); Gott will mit feiner Kreatur 
unfer Herz teilen, er will allein darin wohnen und regieren, er will 
allein der Mittelpunkt fein, um den unjer ganzes Herz fich dreht 
und dem alle unjere Kräfte dienen. Erſt aus Ddiefer Liebe zu Gott 
follen denn alle unfere Werke, wie alle andere Liebe fließen, auch 
die, welche wir unferem Nächften erzeigen. Die Nächitenliebe wird 
darum mit der Gottesliebe nicht auf gleiche Linie geftellt, fondern 
ihr Maß und ihre Negel joll fein, den Nächften lieben als ſich 
felbft. Als Spiegel und Borbild der Nächitenliebe wird ung 
bier alfo die Selbftliebe vorgehalten: wir jollen den Nächſten lieben 
ebenjo, in geihem Maße, als ung ſelbſt. Das zeigt und aber 
beides, ſowohl die Art und Beichaffenheit der wahren Nächitenliebe, 
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als auch die Grenzen der erlaubten, Gott wohlgefälligen Selbftliebe. 
Sollen wir den Nächften lieben gleich ung jelbit, jo darf alſo die 
Selbitliebe der Nächftenliebe nicht vorgehen, wir dürfen ung ſelbſt 
nicht mehr lieben ala den Nächſten. Das ift eben die jündliche 
Eigenliebe, die eine Wurzel alles Böfen in uns ift und welche 
darin befteht, daß der von Gott abgefallene ſündige Menfch fi 
felbft, feine eigene Ehre, feinen eigenen Nuten und feine Wolluft 
mehr liebt ala Gott und feinen Nächſten, daß er darum fein eigenes 
Sch Höher ftellt ala Gott und den Nächiten. Auf diefe Weife mijcht 
fih denn die Eigenliebe in unfer ganzes Thun und Denken und 
wird mehr oder weniger bie Triebfeder aller unferer Werfe und 
Handlungen, fo daß nicht die Liebe zu Gott und zum Nächften, ſon⸗ 
dern Hochmut, Geiz und Eigennuß u. |. w. ung bei allem treiben und 
regieren. So wird da die Selbtgerechtigfeit, die Hoffart und Eitel- 
feit und dergleichen oft jelbjt die Triebfeder der jcheinbar guten 
Werke, die der Menſch thut. Etwas ganz anderes aber, als diele 
fündliche Eigenliebe, ift die natürliche, von Gott jelbft in die Natur 
gelegte Selbftliebe, d. i. der natürliche Trieb und Wunſch nad Glück 
und Wohlbefinden, daS Verlangen nad) Befriedigung der natürlichen 
Bebürfniffe des Leibes und der Seele und demgemäß auch nad) 
Befreiung von dem Gefühl des Schmerzens, welches durch Mangel, 
Not und anderes Unglück bei ung entſteht. So ift es feine Sünde, 
fondern natürlicher Trieb in uns, daß wir Nahrung und Kleidung 
für unjeren Leib, Ruhe und Frieden für unſere Seele begehren; 
desgleichen, wenn wir von Himmel und Hölle hören, daß wir uns 
fürchten und bange ſind vor ewiger Pein, dagegen gern möchten 
ewige Freude haben. Ja, Gott ſelbſt, der das menſchliche Herz 
geſchaffen hat, hat auch dieſes tiefe innere Verlangen nach Glück 
und Frieden in dasſelbe gelegt; die Sünde, der Abfall von Gott 
iſt es aber, daß der Menſch dieſes Verlangen ſeines Herzens nach 
Glück und Frieden am falſchen Orte, d. i. bei den Kreaturen, in 
ſündlicher Welt- und Fleiſchesluſt zu ſtillen ſucht, anſtatt in Gott, 
dem rechten Quell alles Heils für Leib und Seele. 

Die Beſchaffenheit der wahren Nächſtenliebe aber recht zu er- 
fennen, ift um jo nötiger, weil gerade hierüber jo unbeſchreiblich 
viele Täufchung unter den Menfchen herrſcht und viele meinen, fie 
liebten ihren Nächiten, während ſie fein Fünklein von wirklicher 
Nächitenliebe haben. Daher denn bei jo Unzähligen der eitle Wahn 
von eigener Gerechtigkeit, in dem fie jtehen. Die natürliche Herzens- 
güte nämlich, die auch der unbelehrte Menſch oft hat, den natür- 
lihen Wohlthätigkeitstrieb, das natürliche Mitleid mit der Not an- 
derer, die natürliche Treue in Erfüllung der äußeren Nächftenpflichten, 
das alles hält man fchon für wirkliche Nächitenliebe und darum für 
Erfüllung der göttlichen Gebote. Darum lerne vor allem, lieber 
Lefer, wenn du etwas von Gottes hohem, heiligem Geſetz verftehen 
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willft, was rechte Liebe ift. Daß alle jene blog natürliche Herzeng- 
güte und Wohlthätigkeit gegen den Nächften noc weit verichieden 
ift von der Nächftenliebe, die Gottes Gebote von uns fordern, geht 
ſchon daraus hervor, daß auch der noch unbefehrte Menſch, felbft 
der Heide, dieſe blos natürliche Herzensgüte haben kann. Iſt doch 
jener heidniſche Kaiſer Titus aus der Geſchichte bekannt, deſſen 
Herzensgüte ſo groß war, daß er jeden Tag ſeines Lebens für ver— 
loren erklärte, wo er nicht jemand eine Wohlthat erzeigt habe. Und 
doch war er ein Heide, ganz fern von Chriſto! Darum muß für- 
wahr Hriftliche Nächitenliebe, die der Heilige Geift in uns wirft, 
noch etwas ganz anderes fein, als folche rein natürlich menfchliche 
Eigenschaften des Herzens, die aud) der Heide hat. — Gottes Geſetz 
lehrt uns, daß wahre Nächftenliebe dieje zwei Eigenschaften und 
Merkmale hat: erftlich, wahre Nächitenliebe ift nur die, welche 
den Nächſten liebt als fich ſelbſt. Da veritehe zunächft alſo 
ganz einfältig, lieber Leſer: gerade ebenſo, wie jeder Menſch ſeinen 
eigenen Nutzen und Vorteil ſucht, wie jeder ſich freut, wenn ihm 
ſelbſt ein Glück oder etwas, was er liebt und wünſcht, zu teil wird, 
und wie er umgekehrt ſich betrübt, wenn ihm ein Schade oder 
etwas Unangenehmes und Schmerzliches widerfährt, gerade ebenſo, 
wie ſich deine natürliche Selbſtliebe hierin ausſpricht, ſo ſollſt du 
auch den Nächſten lieben, ſollſt alſo über deines Nächſten Glück 
ebenſo tief und herzlich dich freuen, als über dein eigenes, 
du ſollſt über deines Nächſten Schmerz und Unglück ebenſo tief 
und herzlich dich betrüben, als wenn dir ſelbſt dieſes Leiden 
widerführe, und ſo ſollſt du auch deines Nächten Heil, fein zeit 
(che und ewiges Wohl ebenso tief und herzlich begehren, fuchen 
und befördern, als dein eigenes Heil und Wohljein, kurz, Deines 
Nächſten ganze Perfon fol dir ganz ebenfo an deinem Herzen und 
auf demfelben liegen, wie deine eigene. Ja, das und nur das ift 
wirkliche Nächftenliebe, wie fie Gottes Geſetz von uns fordert, den 
Nächten nicht blos ein Klein wenig lieben und ihm vielleicht einige 
Brofamen abgeben, die von unſerem Tiſche fallen, ſonſt aber bei 
dem Grundſatz bleiben, welcher der Welt Regel ift, nämlich zuerft 
für fich ſelbſt ſorgen, hernach erft für den Nächiten, nein, den Näch- 
ften lieben gleich und ebenſo als fich felbit, das ift Die Regel, 
wonach in Gottes Geſetz Die Liebe gemeffen wird. Alles andere ift 
noch feine wahre Nächitenliebe. Und warum nicht? Antwort: Weil 
wahre Liebe nur in einem folchen Herzen fein und wohnen Tann, 
in welchem die Herrichaft der fündlichen Eigenliebe durch wahre 
Belehrung zu Chrifto und durd) die Erneuerung des Heiligen Geiftes 
gebrochen ift. Wahre Liebe und jene fündliche Eigenliebe fünnen 
berrjchenderweife nicht bei einander im Herzen wohnen, fo wenig als 
Fleiſch und Geift, Chriftus und Belial. Das ift darum dag fichere 
Kennzeichen, daß die oben erwähnte bios natürliche Herzensgüte, 
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Mitleid, Mohlthätigfeit und dergleichen feine wahre Nächitenliebe 
find, weil hierbei das Herz ganz ungebrochen in feiner fündlichen 
Eigenliebe, in Hochmut, Ehrgeiz, Eigennuß, Fleifchezluft u. ſ. m. 
fortlebt. Wo aber diefe Sünden herrſchen, da fann unmöglich gött- 
liches Leben in ber Seele fein, fondern da ift der Menfch noch tot 
in Sünden, Das göttliche Gebot daher, den Nächiten zu lieben 
gleich uns ſelbſt, fordert nicht® anderes von uns, als daß die fünd- 
liche Eigenliebe, die fich jelbit immer mehr liebt als den Nächſten, 
im Herzen gebrochen und verleugnet, das Fleiſch mit feinen 
Lüften und Begierden gefreuzigt werde: nur fo kann der Geift Gottes 
mit dem Glauben auch die rechte Liebe in ung wirken und nur fo 
fönnen wir den Nächiten lieben als uns ſelbſt. Das lehrt ung 
St. Paulus: „Ein jeglicher fehe nicht auf das Seine, fondern auf 
das, was des andern iſt“ (Phil. 2, 4); da befiehlt ung St. Paulus 
night nur, für des Nachſten Wohl zu ſorgen und es zu ſuchen, 
gleich dem unſrigen, ſondern er ſtellt auch die Nächſtenliebe in 
Gegenſatz zu der ſündlichen Eigenliebe und zeigt ung, daß die ſünd⸗ 
liche Eigenliebe, die immer nur das Ihre fucht und auf dag Ihre 
fieht, nicht mehr fein und wohnen fann und fol, wo rechte Nächften- 
liebe ift. Und fo lehrt e8 Gottes Wort überall. „Einer trage des 
andern Laft, jo werdet ihr das Geſetz Ehrifti erfüllen“ (Sal. 6, 2), 
ruft ung St. Paulus zu, d. i. ein jeder fühle und empfinde die Not 
und Sorge, die auf dem Nächiten liegt, fo, als wenn fie auf ihm 
jelbft läge, und jo nehme er fie auf ich, trage fie, fteuere und Helfe, 
ala wenn es feine eigene Laſt und Not wäre. So follen wir weinen 
mit den Weinenden und ung freuen mit den Fröhlichen (Röm. 12, 
15). Das ift das Geſetz Chrifti, die Liebe, von der der HEır 
ſpricht: „Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander 
liebet, wie ich euch geliebt habe“ (oh. 13, 34), Nur in folcher 
Liebe darum, die den Nächiten liebt als fich felbit und die darum 
auc willig und bereit ift, nach dem Borbild Chrifti fich felbft zu 
verleugnen und fich für den Nächiten ganz zu opfern und hin- 
zugeben, erweift ſich Die rechte Jüngerſchaft Chrifti, der wahre 
Chriftenfinn, der des Glaubens Frucht ift. Demgemäß faßt der 
HErr in der Bergpredigt das ganze Geſetz und die Propheten zu= 
jammen in den Sprud: „Alles, was ihr wollt, daß euch die 
Leute thun follen, das thut ihr ihnen” (Matth. 7, 12), d. i. wie 
das natürliche Menjchenherz gern hätte, daß jedermann ihm diene, 
fein Wohl befördere, ihm beiftehe in aller Not u. |. w., jo dient 
die rechte Liebe umgekehrt dem Nächiten und jucht des Nächſten 
und Beſtes. — Das lehrt uns denn auch, warum die heilige 

Schrift unſere Mitmenſchen unſere „Nächſten“ heißt, nämlich darum 
und in dem Sinne ſollen ſie unſere „Nächſten“ ſein, daß wir ſie 
lieben als uns ſelbſt, d. h. mit anderen Worten, daß ſie unſerem 
Herzen die Nächſten ſind. In dieſem Sinne ſagt om das ge- 
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meine, in der gottlofen Welt übliche Sprichwort: „Jeder iſt fich felbft 
der Nächfte”, darum, weil jeder Menſch, fo wie er von Natur ift, 
ſich ſelbſt am meiften liebt, und was dag Herz am liebften hat, das 
ift ihm das Nächſte. So ift dem Geizigen fein Geld, dem Trunfen- 
bold feine Fleiſchesluſt das Nächſte u. |. w., d.h. e3 Tiegt ihm am 
meilten und nächiten am Herzen. Und jo will nun der HErr, daß 
— jeder ſich ſelbſt, wie die Welt ſpricht, ſondern unſer Neben- 
menſch uns der Nächſte ſein, d. i. durch die Liebe unſerem Herzen 
am nächſten ſtehen, ja, uns näher ſtehen ſoll, als alles Geld und 
Gut und alle Schätze der Welt, auch näher, als wir ſelbſt mit 
unſerer ſündlichen Eigenliebe. Ganz ebenjo beantwortet der HErr 
auch im Gleihnid vom barmherzigen Samariter (uf. 10, 29—37) 
die Trage: „Wer ift denn mein Nächſter?“ und zeigt uns, daß der 
Samariter der Nächfte war dem, der unter die Mörder gefallen 
war. Und warum? Weil er die Barmherzigkeit an ihm that, heißt 
e3, d. i. weil er ihn am meiften Tiebte, der Unglücliche alſo feinem 
Herzen am nächften ftand, und darum ging ihm aud) die Not und 
das Unglüd desjelben am meiften und nächiten zu. Herzen, mehr, 
ala jenem Priefter und Leviten, denen der elende Menſch fremd und 
fern blieb all feiner Not. — Das Ichließt indeſſen nicht aus, 
daß es verjchiedene Stufen und Grade unter unferen Nächften 
giebt. So Spricht darum der heilige Apoftel: „So jemand die 
Seinen, jonderlid feine Hausgenoffen nicht verjorget, der hat den 
Glauben verleugnet und ift ärger denn ein Heide” (1 Tin. 5, 8). 
Nach göttlicher Ordnung follen darum jedem Menfchen „die Seinen”, 
Weib und Kind, Freunde und Nachbarn, überhaupt alle, die Gott 
ung zur Erweilung unferer Liebe und unſeres Beiftande® näher 
gestellt Hat, auch näher fein, als weltfremde und fernftehende. 
Desgleichen heißt e8: „Laßt ung Gutes thun an jedermann, aller— 
meiſt aber an des Glaubens Genoſſen“ (Gal. 6, 10). So ſollen 
auch diejenigen, welche durch das Band des gleichen Glaubens mit 
und verbunden find, unferem Herzen näher ftehen und ein größeres 
Unrecht auf unjere Liebe haben als andere, 

Die andere, zweite Eigenfchaft der wahren Nächftenliebe ift 
die, daß wir den Nächten lieben um Gottes willen. Das folgt 
ichon daraus, daß die Nächftenliebe nur eine Frucht der Gottesliebe 
ift, daher unfer Katechismus auch jedes Gebot der zweiten Tafel 
zurüdführt auf da „wir ſollen Gott fürchten und lieben”, als die 
alleinige Duelle und Triebfeder alles deffen, was wir dem Nächften 
thun ſollen. Kann die Liebe doc gar mancherlei, verjchiedene Trieb- 
federn und Urſachen haben. E38 giebt eine Liebe, die nur auf natür- 
lihem Herzenstrieb beruht, z. B. Eiternliebe, Gattenliebe u. |. w. 
Desgleichen Matth. 5, 46. 47 fpricht der HErr: So ihr liebet, die 
euch lieben, oder jo ihr euch nur zu eueren Brüdern freundlich thut, 
was werdet ihr für Lohn Haben? Thun nicht dasfelbe auch die 
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Zöllner, d. i. unbefehrte, gottlofe Menſchen? Damit will der HErr 
alfo lehren, daß die natürliche Gefchwifter- oder Freundesliebe (mie- 
wohl fie ja gewiß nicht verwerflich, fondern von Gott jelbft in das 
Herz gepflanzt ift) noch lange nicht die Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes ift, nicht die Nächftenliebe, wie fie Gott von ung fordert. 
Denn verftehe, lieber Leſer, alle die hier genannte Liebe, die blos 
natürliche Eltern- und Gattenliebe, Freundesliebe u. |. w. beruht 
nur auf einem Trieb, der in der Natur, in Fleifh und Blut liegt, 
der Menſch liebt da nur diejenigen, die ihn wieder lieben, wie der 
HErr jagt, ja, der Menich liebt da immer nur fein Eigenes, 
feinen ®atten, feine Kinder, feinen Freund, wie St. Paulus jagt: 
„Wer fein Weib. liebet, der liebet fich ſelbſt“ (Epheſ. 5, 28). Darum 
gift es gar wohl zu unterfcheiden: zur wahren Nächitenliebe reicht 
ein blos natürlicher Herzenztrieb (gleich der jchon oben erwähnten 
natürlichen Herzensgüte überhaupt) nicht hin, auch nicht eine Liebe, 
bei der wir blog wieder lieben, die ung lieben, oder bei der wir 
nur danfbar find für empfangene Wohlthaten; alle derartige Liebe 
finden wir auch bei Gottlojen und oft in hohem Maße jelbft bei 
Heiden. Bei hriftlicher Nächitenliebe fommt es vor allem auf 
die Urfache, auf die Triebfeder an, weshalb wir den Nächften 
lieben, und zwar follen wir ihn lieben um Gottes willen. Was 
heißt das? ES heißt, den Nächiten lieben nicht deshalb, weil er 
mein Freund, mein Gatte, mein Bruder, Schweiter oder Kind ift, 
jondern wir follen den Nächſten lieben, erſtens, deswegen, weil er 
Gottes Geſchöpf ift, gleich mir erichaffen zu Gottes Preis und 
Ehre, ein Werk der wunderbaren Güte, Allmacht und Weisheit 
Sotted. Wie Schon die äußere Natur, Berge und Thäler mit ihren 
herrlichen Werfen uns ein Spiegel der Herrlichkeit Gottes find, jo 
noch vielmehr der Menjch, defjen Leib und Seele zu den wunder- 
barften und herrlichiten Werfen Gottes gehört. Darum fol ich in 
meinem Nächiten dieſes wunderbare, herrliche Gotteswerk bewundern 
und lieben, und am meiften fol es mich darum auch betrüben, 
wenn der Wenſch durch Sünde und Gottloſigkeit dieſes herrliche 
Gotteswerk, das in ihm iſt, zerſtört und verderbt, ſo daß er nicht 
mehr zu Gottes Ehre und Verherrlichung dient, ſondern ſeinem Gott 
und Schöpfer nur zur Schmach und Zäfterung da ift. Und dazu 
fommt der andere noch höhere Grund hriftlicher Nächitenliebe, näm- 
lich zweitens, daß unfer Nächfter ein teuer erfauftes Eigentum un- 
jereg HErrn JEſu CHrifti und unfer Miterlöfter if. O wie hat 
doch unſer Heiland Chriftus auch meinen Nächften, und wenn es 
mein ärgfter Feind wäre, geliebt, daß er fich auch für ihn in den 
Tod gegeben und auch feine Sünden getragen hat! Und nun ift 
auch mein Nächfter ein Eigentum Chrifti, fo gut wie ich, auch wenn 
er ſelbſt es vielleicht noch nicht erfennt und weiß, aber dennoch, 
dennoch gehört ſeine Seele dem HErrn Chriſto an, ſie ein Teil 
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der Beute, die Chriftus dem Tode und der Hölle abgenommen hat, 
und wenn die Seele meines Nächten ewig verloren geht, jo geht 
dem HErrn Chriſto ein Zeil, ein Stüd feines Schmerzenslohnes 
verloren, er wird dann einft eine Seele weniger im Himmel haben, 
die ihn ewig liebt, lobt und preift als ihren Gott und Heiland 
(wiewohl freilich) Gottes Majeftät und Seligkeit an und für ſich 
nit von ung Menſchen abhängig iſt). Das iſt es, was vornehm- 
lih ein Chriftenherz treibt und bewegt, alle Menichen zu lieben, 
einerlei ob Freunde oder Feinde: er fieht in ihnen nur ein Eigen- 
tum, ein teuer erfauftes Gut feines Heilandes, einen Schmerzeng- 
lohn, der ihm gehört, und darum lieben wir den Nächften, weil 
wir wifjen, Chriſtus, unjer Heiland, liebt ihn, liebt auch ihn ebenso 
al® und, und ift ebenjogut für ihn geftorben als für uns. So 
dringet ung die Liebe ChHrifti, auch unferen Nächften zu lieben (2 Kor. 
5, 14); ja, wir lieben in ihm und an ihm nur Chriftum, der fich 
auch für ihn gegeben und defjen Eigentum er nun if. Am meiften 
gilt diefes aber von denen, die fchon durch den Glauben Glieder 
am Leibe Chrifti und auch in diefem Sinne fein Eigentum ge- 
worden find. Bon ihnen jagt der HErr ja insbefondere: „Was ihr 
gethan habt einem unter dieſen meinen geringften Brüdern, dag 
habt ihr mir gethan“. Ja, das giebt unferer Nächftenliebe, wie 
allen unferen guten Werfen exit ihren Wert vor Gott, daß wir fie 
ihm, dem HEren Chrifto, thun und erzeigen. Nur das ift darum 
rechte Nächftenliebe, die aus diefer Duelle und Triebfeder fonımt, die 
Liebe, in der man dem HErrn Chriſto dient und bereit ift, fich in 
der Perſon unferes Nächſten ganz ihm zu opfern und für ihn fi 
binzugeben, wie er ſich für ung gegeben. Das ift die Liebe, die 
uns der HErr in feiner eigenen Liebe und Hingabe für ung zum 
Borbild gegeben hat, auf daß wir nacdhjfolgen follen feinen Fuß— 
ftapfen. O darum halte man eine ſolche Liebe doch nicht für un— 
möglih, nicht für überfpannt oder ſchwärmeriſch: wenn Chriſtus in 
unferen Herzen wohnt durch den Glauben, dann wohnt mit ihm 
auch feine Liebe in und und wird in unferen Herzen ausgegoſſen 
durch den Heiligen Geift (Röm. 5, 5). Aber das ift unftreitig ge- 
wiß, daß fein menfchliches Herz auf Erden ift, welches von Natur 
die wahre Liebe in ſich Hätte, jedes Herz ift von Natur gefangen 
in den Banden der fündlichen Eigenliebe, jo tief und feft, daß jeder, 
der fich felbft und fein eigen Herz fennt, gar bald jehen und er- 
fennen muß, daß eine folche Liebe, die den Nächiten liebt als fich 
jelbft, eine Liebe, die nur liebt um Gottes und Chrifti willen, nicht 
möglich ift aus eigenen Kräften der Natur. Sa, die wahre Nächiten- 
liebe ift etwas fo unbefchreiblich Hohes, Himmlifches, Göttliche, — 
welcher Menich, der fein tiefeg Sündenverderben kennt, dürfte aus 
fich jelbft auch nur eines Fünkleins diefer Liebe fi) rühmen und 
müßte nicht vielmehr mit dem tiefften, bitterften Seufzen gleich dem 
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armen Zöllner an feine Bruft Schlagen? Ach wahrlich, dies Gebot, 
Gott Tieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen 
Kräften und den Nächten als fich ſelbſt: das macht uns zu ganz 
armen Sündern, das zieht und ganz nadt aus von aller eigenen 
Gerechtigkeit, dag treibt ung, ganz und gar zu verzweifeln an uns 
ſelbſt und aller eigenen Kraft, und läßt uns nur den Troſt der 
freien göttlichen Gnade in Chrifto und feinem Blute übrig. 


Das vierte Gebot. 


Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren. 
Was ift das? Antwort: 

Wir jollen Gott fürchten. und lieben, daß wir unfere Eltern und Herren 
nicht verachten noch erzürnen, fondern fie in Ehren halten, ihnen dienen, ge- 
borchen, lieb und wert haben. 

Ehe die zweite Tafel des göttlichen Geſetzes von den Nächiten- 
pflichten im allgemeinen handelt, redet fie zuerft im vierten Gebot 
von unferen Pflichten gegen Vater und Mutter, al® diejenigen, die 
an Gottes Statt bei uns ftehen und gegen die wir darum im Ulnter- 
ſchied von unjeren Nächften überhaupt noch ganz befondere Pflichten 
haben. — Wir haben dem entiprechend zur Erflärung des vierten 
Gebotes diefe zwei Stüde zu betrachten: erjtlich, wer dieſe Perfonen 
find, die das vierte Gebot unter dem Vater- und Mutternamen ver- 
fteht, und zum andern, wie wir gegen diejelben uns verhalten follen. 


Nicht blos unfere leiblichen Eltern nennt unjer Katechismus, 
wenn er und erflären will, wer Vater und Mutter find, fondern 
er fpricht von „Eltern und Herren". Es find hiermit außer den 
leiblichen Eltern teil die weltliche Obrigfeit gemeint, teil unjere 
Lehrer und Prediger, die Gottes Wort und verfündigen. Man bat 
das von alters her in der Iutherifchen Kirche die drei heiligen Stände 
genannt, — heilig, weil fie von Gott ſelbſt geftiftet und geordnet 
find und darum göttliche Würde an fich tragen — nämlich den 
Nähr-, Wehr: und Lehrftand, erfterer die leiblichen Eltern, die dag 
Haus ernähren und regieren, der Wehrftand die weltliche Obrigkeit, 
die mit Wehr und Waffen uns ſchützt gegen äußere Feinde, Diebe 
und Mörder, der Lehrftand das von Gott geftiftete heilige Predigt: 
amt. Diefe drei heiligen Stände ruhen aber urjprünglich alle in 
dem Bater- oder Eiternftande und find. in ihrem erſten Anfang darin 
mit gejeßt und gegeben geweſen, weshalb fie alle im vierten Gebot 
eingeichlofjen find. Das jehen wir in der heiligen Schrift an den 
älteften Vätern auf Erden oder den jogenannten Patriarchen von 
Adam an bis auf Abraham, Iſaak und Jakob: in diefen Erzoätern 
war noch alle die Gewalt vereinigt, die in jene drei Stände jegt 
verteilt ift, fie waren fowohl die leiblichen Väter ihrer Familien, 
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ala auch Propheten, Priefter, Prediger und Lehrer für ihr ganzes 
Haus, und zugleich führten fie in demſelben auch das obrigfeitliche 
Amt. Darum haben fie den Namen Patriarchen, d. i. zu deutjch 
„Baterherrfcher”, Väter, die zugleich herrſchen und regieren. Das 
bedeutet denn auch der Ausdruck „Herren“, den unſer Katechismus 
gebraucht; Herren ſind im eigentlichen Sinne dieſes Wortes ſolche, 
die über ung gelegt find oder die uns zu befehlen, zu gebieten 
haben und denen wir zu gehorhen ſchuldig find. Im lebten 
Grunde giebt e8 aber nur Einen eigentlichen Herrn, der über uns 
fteht, das ift Gott, der ung gefchaffen hat, er ift der HErr und 
wir find das Werk feiner Hände, feine Kreaturen, darum find wir 
ſchuldig, ihm zu dienen und gehorfam zu fein, dazu hat Gott die 
unbefchränfte Macht und Gewalt über uns, und ewig zu verderben 
in die Hölle oder uns felig zu machen. Daraus folgt, daß auch 
nur Gott allein als der eigentliche und oberfte Herr Macht und 
Recht hat, andere Menſchen zu Herren über uns zu jegen, jolchen 
menfchlihen Herren einen Teil feiner göttlichen Gewalt zu über- 
tragen, damit fie hierin und foweit es Gott ihnen aufgetragen und 
befohlen hat, an Gottes Statt über uns herrſchen und regieren. 
Darum müffen wir denn aud) diefen menfchlichen Herren gehorchen, 
weil fie an Gottes Statt ftehen und in Gottes Namen uns ge- 
bieten; Gott felbft hat e& in feinem Wort aber gejagt und befohlen, 
daß wir ihnen gehorchen follen gleich ihm ſelbſt, darum ift der Ge- 
horſam gegen alle, die an Gottes Statt über ung gejegt find, eine 
heilige Pflicht, die wir um Gewiſſens oder Gottes willen er- 
füllen müfjen. — Das ift alfo die erfte wichtige Erkenntnis, die 
wir aus dem vierten Gebote fchöpfen follen, die Lehre von den 
Herren, die Gott auf Erden über ung gejegt bat, daß fie an feiner 
Statt uns vorjtehen und gebieten jollen, oder die Lehre von den 
heiligen drei Ständen. Diefe Lehre war zu Luthers Zeit in der 
römischen Kirche gar weit vergefjen und unter dem Schutt römischer 
Menſchenſatzungen vergraben, und es ift ein bejonderes großes Ver- 
dienst der Reformation, daß durch fie auch diefe Lehre wieder an 
Licht gebracht und zu Ehren gefommen ift. Hält mar Doch in der 
römiſchen Kirche den Hausſtand, wie das Amt der weltlichen Obrig- 
feit für irdiſche und weltliche und in dieſem Sinne für gemeine, 
unteine und unbeilige Dinge; als den rechten hohen und heiligen 
Gottesftand preift man dagegen nur den Priefter- und Mönchzftand. 
Ein Hausvater oder Mutter, Knecht, Magd, Handwerker oder ber- 
gleichen fein, das gilt in der römischen Kirche darum für nichts, 
Mönche und Nonnen aber fieht man für die rechten Heiligen Gottes 
an, die allein Gott wahrhaftig dienen mit ihrem Yaften, Singen 
und Beten in ihren Klöftern. Alle diefe Menichengedichte zertrüm- 
merte Luther gar gewaltig mit dem Schwert des Wortes Gottes 
und zeigte, wie nur das die rechten, großen und heiligen Gottes- 
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werfe find, die Gott felbft in feinem Wort und geboten hat, alſo 
nicht jene felbfterwählten Menſchenwerke, Kfofterleben und Möndjs- 
ftand, fondern die von Gott eingefegten Stände, der Haus- und 
Eiternftand mit der darin gebotenen und nötigen Arbeit zur Er- 
nährung der Familie, desgleichen, außer dem heiligen Predigtamt, 
der Stand der von Gott gejebten weltlichen Obrigkeit, zum Schuß 
von Frieden, von Recht und Ordnung im Lande. In diejen: von 
Gott jelbft gebotenen Werfen und Ständen Gott zu dienen, ift 
darıım Gott mwohlgefällig und ein wahrer Gottesdienft. Diefe Lehre 
ift aber gerade auch für unjere heutige Zeit wieder fo wichtig ge- 
worden, weil gegenwärtig der Unglaube diejelbe jo völlig verwirft. 
Wie ift der ungläubigen Welt in unferer Zeit nicht nur das heilige 
Predigtamt fo vielfach zum Gegenstand der Verachtung, des Spottes 
und Hohnes geworden, jondern weil man nicht mehr an ein geoffen- 
barteg Wort Gottes glaubt, jo verwirft man folgerecht auch daß, 
was Gottes Wort von der weltlichen Obrigfeit jagt, als von einer 
göttlichen Stiftung und Ordnung; man will nichts mehr wiljen von 
einer Obrigfeit oder von Königen, die von Gottes Gnaden über ung 
gefegt find und von oben herab Macht und Necht haben, ung 
zu gebieten, fondern der ungläubige Beitgeift, der faſt überall gegen- 
wärtig der. herrichende geworden ift, meint, das Volk von unten 
herauf habe allein alles Recht und alle Gewalt, fich felbft feine 
Geſetze zu geben, feine Obrigfeit oder Regenten ſich zu wählen, und 
ſie darum auch ganz nach Belieben wieder abzuſetzen und ſich gegen 
ſie zu empören, wenn ſie ihm nicht mehr gefallen. Ja, in ſolchen 
freigeiſtigen Grundſätzen offenbart ſich ein Geiſt aus der Hölle, der 
alle göttliche Ordnung auf Erden, zugleich aber damit auch Frieden 
und Wohlfahrt umſtürzen und vernichten möchte. Dieſem Geiſte 
ſteht nun ſtreng unſer lutheriſcher Katechismus mit ſeiner auf Gottes 
Wort gegründeten Lehre entgegen; nach dieſer ſind es nicht Menſchen, 
ſondern Gott iſt es, der die Obrigkeit verordnet und eingefegt hat, 
wie der heilige Apoftel jo Har und mächtig beſonders Röm. 13, 1—4 
lehrt. Deögleichen nicht Menjchen find es, jondern es ift Gott der 
Herr, der das heilige Predigtamt geftiftet hat, wie Epheſ. 4, 11 
gejagt ift. Und ebenfo ift es die von Gott jchon bei der Schöpfung 
in die Natur gelegte Ordnung, daß der Menſch von. Vater und 
Mutter geboren wird, als Kind von den Eltern ernährt, gepflegt, 
erzogen und erhalten wird, kurz, daß die Eltern an ihren Kindern 
Gottes Stelle vertreten und dieſe ihnen darum auch an Gottes Statt 
jollen unterthan fein. Es ift darum ein Zeichen der tiefen fittlichen 
Gelunfenheit, ja, der Herrüttung aller natürlichen Ordnung und 
Nectichaffenheit, daß wir in der abtrünnigen Chriftenheit unferer 
Zeit nicht einmal mehr das an vielen Orten fehen, was wir felbft 
bei beſſeren heidnijchen Völkern, bejonders in älteren Zeiten, finden, 
nämlich) Ehrerbietung und Gehorſam gegen Vater und Mutter. — 
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Aber auch da gilt der Spruch: „Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht jpotten!" Gott läßt nicht ungeftraft feine heiligen Orbnungen 
verachten und mit Füßen treten. Das vierte Gebot, jagt St. 
Paulus (Ephel. 6, 2), ift das erfte, welches Verheißung hat, und 
zwar ſchon eine irdilche, nämlich: „daß dir es wohl gehe und. bu 
lange lebeſt auf Erden“. Es hatte dag im alten Teftament feine 
bejondere, mehr buchftäbliche Bedeutung und Erfüllung. Bei’ ung 
Chriften wird frommen Kindern freilich nicht immer und in jedem 
einzelnen Falle mit hohem Alter und irdishem Wohlfein gelohnt. 
Aber die unumftößliche Wahrheit jollen. wir doch aus der Verhei— 
Bung lernen, die Gott auf das vierte Gebot gelegt hat, daß die drei 
heiligen Stände, der Nähr-, Wehr- und Lehrftand, die heiligen Ord- 
nungen Gottes für das indische Leben und darum gleichlam die 
Kanäle find, durch welche aller göttliche Segen, Gedeihen und Wohl- 
fahrt auf Erden fließt. Wo diefe Kanäle verftopft find, oder mit 
anderen Worten, wo dieſe heiligen Orbnungen Gottes verachtet 
werden und nicht mehr im Schwange gehen, da muß Gottes Segen 
ausbleiben, da muß Mangel, Unglück und Verderben entftehen. 
Und e3 hängt das gar natürlich zufammen. Die genannten heiligen 
Sottezordnungen, Familie, bürgerliche Obrigkeit, Kirche und Predigt- 
amt, find die Grundlagen der menfchlichen Gefellichaft, letztere kann 
nicht beftehen, wo dieje Grundlagen zerrüttet find, e8 geht da bag 
ganze bürgerliche Leben in Fäulnis und Verkommenheit über, der 
Geiſt des Umifturzes, der Empörung und Auflehnung wider alles, 
was Recht und Ordnung heißt, gewinnt die Herrichaft. Das ift 
ed, was die heilige Schrift weisjagt von den letzten fchredlichen 
Zeiten, bejonders 2 Tim. 3, 1—4, und was die ganze Gefchichte 
des 19. Jahrhunderts, in dem wir leben, ung an fo überwältigen- 
den Beifpielen allenthalben bezeugt. 

Noch eine wichtige Folgerung geht daraus hervor, daß die drei 
Stände, der Nähr-, Wehr- und Lehrftand, Heilige Gottesordnungen 
find. Weil fie nämlich) von Gott find, jo ruht es nicht in menjch- 
liher Willfür, was fie thum und gebieten, jondern auf göttlicher 
Ordnung, für die ihnen Gott in feinem Worte fefte Grenzen ge- 
ftet hat; wir find ihnen darum, wie ſchon oben angedeutet war, 
auh nur joweit Gehorfam fchuldig, als ihnen Gott zu gebieten 
Recht und Vollmacht gegeben hat. So hat Gott dem heiligen 
Predigtamt geboten, fein Wort zu verfündigen, andere Macht und 
Gewalt hat er ihm nicht gegeben. Darum haben wir chriftlichen 
Predigern auch nur da zu gehorchen, wo fie und Gottes Wort 
lehren und predigen: da find fie Botfchafter an Chriftus Statt und 
gilt von ihnen, was der HErr fpricht: „Wer euch höret, der höret 
mich“. Wollte aber ein Prediger ſich anmaßen, in anderen Dingen 
einer hriftlichen Gemeinde Vorichriften zu machen oder in päbftifcher 
Weile ein Regiment über die Gemeinde zu führen, fo dürfte man 
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ihm darin nicht folgen, fondern es gälte da dad Wort St. Pauli: 
„So beftehet num in der Freiheit, damit uns Chriftus befreiet hat, 
und laſſet euch nicht in das knechtiſche Joch fangen“ (Gal.5, 1). Da- 
gegen bat Gott der weltlichen Obrigkeit nur das Gebiet des bürger- 
lichen Lebens zu ihrer Herrichaft gegeben. Wollte darum eine Obrig- 
feit gebieten über unferen Glauben, wollte fie über unjere Seelen 
bereichen oder fich ein Regiment über die Kirche anmaßen, fo find 
wir ihr darin feinen Gehorfam um Gottes willen jchuldig, und zu— 
mal, wenn fie uns etwas gebieten wollte, was dem Worte Gottes 
zumider wäre, wenn fie ung 3. B. Prediger aufdrängen wollte, bie 
falfche Lehre führten u. dergl. m., jo gälte da die apoftolische Regel: 
„Man muß Gott mehr gehorchen, ala den Menſchen“ (Apoftelgeich. 
5, 29). Nicht weniger wäre das der Fall, wenn Eltern dem Kinde 
etwas Sündliches befehlen und es dazu verleiten oder fonft ihre 
elterliche Gewalt über ihre Grenzen hinaus (bejonderd bei jchon 
mündigen Kindern) ausdehnen wollten. So ift auch hierin überall 
Gottes Wort unferes Fußes Leuchte. ö 

In feinem zweiten Teile lehrt ung das vierte Gebot nad) un- 
jerem Katechismus die Pflichten, die wir Eltern und Herren ſchuldig 
find, nämlich die dreifachen: fie erftlich „in Ehren halten“, zum an« 
dern „ihnen dienen und gehorchen“, und zulegt „fie lieb und wert 
haben“. Obenan ift hier aljo in unferem Katechismus das genannt, 
was die Grundlage und Duelle alles anderen ift und was im engeren 
Sinne der Wortlaut des vierten Gebotes jagt: Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren oder fie in Ehren halten. Es foll uns das vor 
allem den göttlichen Stand, die von Gott ihnen gegebene Würde 
vor Augen halten, worin Eltern und Herren ftehen und die wir 
an ihnen erkennen, ehren und hochachten follen. Darum gebührt 
Eitern und Herren felbft dann Reſpekt und Chrerbietung, ihres 
Standes und Amtes wegen, auch wenn fie für ihre Perjon aller 
Ehre unwürdig wären: fie ftehen immer an Gottes Statt, und darum 
bleiben wir nach dem vierten Gebot verpflichtet, fie zu ehren. Um 
ſo mehr follten freilich Eltern und Herren auch ihrerjeit3 die hohen 
heiligen Pflichten bedenken, die fie um deswillen haben, weil ihr 
Amt und ihre Würde nicht blos von Menjchen, fondern von Gott 
ift. Hat Gott fie doch wahrlich nicht um deswillen über Kinder, 
Unterthanen und Zuhörer gejeßt, daß fie ihre eigene Ehre fuchen, 
nur ihren Baud) meiden und tyrannisch herrschen jollen, wie bejon- 
ders Könige und Fürften oder auch gottloje Prediger fo leicht thun. 
O wahrlich, dag ift Gottes Wille nicht, er hat vielmehr Eltern und 
Herren dazu gejeßt, daß fie an feiner Statt Werkzeuge des gött- 
lichen Segeng auf Exden fein ſollen und für das ganze leibliche und 
geiftige Wohl der ihnen Untergebenen, je nach ihrem Beruf, treu 
forgen ſollen. (Welche Beilige Pflicht ift namentlich) Vater und 
Mutter auferlegt, ihre Kinder zu erziehen in der Zucht und Ber- 
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mahnung zum HErrn, und wie find durch Vernachläſſigung einer 
ſolchen chriftlichen Erziehung nach dem vierten Gebot Eltern oft 
felbft Schuld und Urſache, daß hernach die Kinder auch ihrerjeits 
das vierte Gebot gegen fie übertreten!) Zwiefacher Ehre find dann 
Eltern, Obrigfeiten und Prediger wert, die ihrem hoben und heiligen 
Berufe würdig und nad Gottes Willen und zum Segen vorftehen. 
Wo aber in dem Herzen rechte Ehrerbietung ift, wie e& nach Gottes 
Gebot fein foll,. da wird fie fich allezeit auch äußerlich in Worten 
und Werfen und in unferem ganzen Verhalten gegen Eltern und 
Herren offenbaren. Wie fann Demut, Ehrerbietung vor Gott, ja 
überhaupt wahre Gottesfurcht in folchen Herzen wohnen, bei denen 
der Mund von frecden, groben und unbeicheidenen Reden übergeht 
gegen die, die an Gotttes Statt bei uns ftehen? Sa, ein folches 
Thun und Benehmen gegen Eltern und Herren, dem vierten Gebote 
zuwider, richtet faft immer fchon den ganzen Menfchen. — Wenn 
unfer Katechismus ferner von dienen und gehorchen ſpricht, fo 
gründet fish das auf die Vollmacht, die Gott den Eltern und Herren 
gegeben: fie haben von Gott Recht und Macht empfangen, fraft 
ihres Amtes und Standes uns zu gebieten, darum find wir hierin 
ihre Diener und Unterthbanen und wir find von Gottes und 
Rechtes wegen ihnen Gehorfam ſchuldig, ihr Wort und Gebot 
muß uns gelten ald Gottes Gebot. Das madıt alle die Träume 
von Freiheit zu nichte, die heutzutage foviel in der Welt umlaufen, 
wo man fich einbildet, niemandes Knecht zu fein, fondern wo allent- 
halben nur das wüfte Gejchrei erichallt: „Laſſet und zerreißen ihre 
Bande und von uns werfen ihre Seile“ (Pi. 2, 3). Nein, Hier im 
vierten Gebot, da fiehe die Bande und Geile, lieber Leſer, die Gott 
dem fündigen Menfchen angelegt, den Zaum und das Gebiß, welches 
Gott ihm in? Maul gegeben hat, um mit Pſ. 32, 9 zu reden, da- 
mit nicht alle Zucht und Ordnung auf Erden über den Haufen ge- 
worfen werde: das ift Gottes heiliges Geſetz, Eltern und Herren, 
denen Gott alle Menfchen, jung und alt, unterworfen hat und denen 
fie dienen und gehorchen follen. Das gilt jelbft von gottlofen, böfen 
Eltern oder von einer ungerechten und wunderlichen Obrigfeit, wie 
es 1 Betr. 2, 18 heißt, jo lange fie nicht etwas von uns fordern, 
was gegen Gottes Wort ift, fondern in den Grenzen ihres Amtes 
bleiben. Ja, auch einer Obrigkeit, die fich durch ungerechten Krieg 
die Herrichaft eines Landes angemaßt hat, desgleichen einer Obrig- 
feit, die fich etwa ein Volk felbft gewählt hat, find wir Gehorfam 
ſchuldig, wir haben fie als unfere wirkliche von Gott geſetzte Obrig- 
feit zu achten und zu ehren, fobald fie nach Gottes Fügung oder 
Zulaffung die obrigfeitliche Gewalt über und erlangt hat. Daher 
verpflichtet uns der heilige Apoftel Röm. 13, 1 zum Gehorjam 
gegen jede Obrigkeit, „die Gewalt über und hat“, einerlei wie fie 
diefe Gewalt erlangt hat: fie Hat die Gewalt doch immer nad 





Das vierte Gebot. 107 


Gottes Fügung oder Zulaffung, und darum ift es Gottes Wille, 
ihr unterthan zu fein. — Zuletzt fügt unfer Katechismus noch hin- 
zu, daß wir Eltern und Herren follen „lieb und wert haben“. 
Es foll uns das nicht blos Iehren, daß unfer Gehorſam gegen fie 
von Herzen gehen foll, darum, weil er um Gottes willen gefchieht 
und auf göttlichem Grunde ruht, fondern auch eine bejondere Liebe 
gegen Eltern und Herren will das vierte Gebot una zur Pflicht 
machen, und zwar um ber hohen Wohlthaten willen, die wir den- 
jelben verdanken. Sind doch namentlich die Teiblichen Eltern Die 
eriten und größten Wohlthäter eines Kindes, denen es Leben und 
Dafein verdankt; welch ein fchändliches Ding vor Gott und Men- 
ſchen ift darum doch ein undankbares Kind! Und wo mag ein Fünk— 
lein von Liebe zum himmlischen Vater in einem Herzen wohnen, 
welches nicht einmal den irdifchen Water liebt, den es täglich vor 
Augen hat? Lieblofe, undankbare Kinder hält man daher mit Recht 
für völlig entartete Menfchen, fähig zu aller Gottlofigfeit und jedem 
Laſter. Ebenfo wenig jollte man aber auch die hohen zeitlichen 
Güter und Wohlthaten vergeffen, die wir der Obrigkeit zu danken 
haben, wenn wir in einem ruhigen und geordneten bürgerlichen 
Leben unfere Tage auf Erden verleben dürfen. Und welche Hobe 
Gnade ift es von Gott, wenn er ung treue Prediger giebt, die jein 
Wort rein und lauter ung lehren! So gebraucht Gott Eltern, Obrig- 
feiten, chriftliche Prediger in allen Stücken als die Werkzeuge, durch 
die er ung alle feine Güter und Gaben mitteilt, ja alles, was wir 
haben, das giebt ung Gott durch diefe Perjonen, die er an feine 
Statt bei ung gelegt hat: Leib und Seele mit all ihren Kräften, 
Kenntnifjen und Fähigkeiten hat uns Gott durch den Dienft von 
Eltern und Lehrern gegeben, Ruhe und Frieden im Lande, um unjeren 
irdischen Beruf darin zu treiben, giebt und Gott durch unjere Obrig- 
feit, alle Erfenntnis des Wortes Gottes und damit himmlisches Leben 
und Seligfeit verdanken wir denen, die und Gottes Wort lehren und 
predigen. So bleibt e8 in allen Stüden bei dem alten apoftoliichen 
Wort: „Alle gute Gabe und alle vollflommene Gabe fommt von oben 
herab, von dem Vater des Lichts" (Jak. 1, 17), und: „Was Haft 
du, das du nicht empfangen Haft?" (1 Kor. 4, 7). Ein Ehrift 
aber erfennt nicht nur den Geber alles Guten, feinen Gott und 
HErrn, fondern er erkennt und ehrt auch Gottes Diener und Werl- 
zeuge, durch welche Gott alle feine Werke auf Erden ausrichtet, er 
erfennt die heiligen Ordnungen, in welchen Gott alle feine Gaben 
und Güter ung giebt, und diefe Ordnungen find feinem Herzen lieb 
und wert, wie auch die Menjchen, die darin ftehen. Darum giebt 
e3 feinen größeren Greuel vor Gott, als einen hochmütigen Men- 
ſchen, der fich einbildet, durch feine eigene Kraft und Kunit alles 
ausrichten zu können und darum auch hochmütig nicht nur Gott 
felbft und fein heiliges Wort, fondern auch Gottes Werkzeuge und 
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Diener, Eltern und Herren veradhtet. Davor wolle Gott ung in 
Gnaden behüten und den rechten demütigen Chriftenfinn durch feinen 
Geift in uns Schaffen, der Gott fürchtet und liebt und um deswillen 
auch diejenigen lieb und wert hat, die Gott über ung geſetzt hat. 

Wir fügen zum Schluß noch einige Bemerkungen bei. — Wir 
müſſen zum Elternftande auch Diejenigen rechnen, die an Eltern Statt 
bei uns ftehen und darum aud) etwas von Waterrechten bei un 
haben, weil fie ebenfo auch Vaterpflichten bei ung üben follen, wie 
Großeltern, Stief- und Pflegeeltern, Schwiegereltern, Vormünder, 
Dienftherren, Meifter und Lehrer. — Wenn ferner unfer Katechis— 
mus jagt, die Uebertretung des vierten Gebotes jei: „Eltern und 
Herren verachten und erzürnen“, fo ift Leicht verftändlich, daß dieſe 
Verachtung eben darin befteht, wenn Eltern und Herren die ihnen 
Ihuldige Ehre und Liebe nicht erzeigt wird; daraus folgt denn der 
Ungehorfam und das widerfpenftige Wejen, dag fie beleidigt und zu 
gerechten Zorne reizt. Auch das vierte Gebot aber fann ung zeigen, 
wie tief die angeborene fündliche Verderbtheit die ganze menfchliche 
Natur durchdringt: es iſt ganz befonders die tiefe Sündenmwurzel 
des Eigenfinnes und Eigenwillens, deren das vierte Gebot 
uns anflagt und die ſchon im Heinften Kinde fich regt, jobald es 
zum Selbſtbewußtſein fommt, die aber auch noch dem Erwachjenen 
es fo jchwer macht, feinen eigenen Willen zu brechen und unter 
fremdes Gebot ſich von Herzen zu beugen, zumal wenn es dem 
eigenen Willen zumider if. Will doch jeder, jung und alt, nur 
dem eigenen Kopfe folgen und jein eigener Herr jein, und das 
Menjchenherz, wie es von Natur ift, murrt, flagt und fchreit, big 
es feinen Willen bat, wie das alltägliche Sprichwort fagt: „Des 
Menſchen Wille ift fein Himmelreih“. Ach wahrlid, es hält faft 
nichts fo ſchwer, als den eigenen Willen gründlich brechen und ver- 
leugnen. Wie viel taufendmal taufend Sünden diejes Eigenwillens 
und Eigenfinnes und daher auch des Ungehorfams gegen Eltern 
und Herren hält und das vierte Gebot vor Augen, die und im 
großen Schuldbuch Gottes ſchon von unferer Kindheit und Jugend 
ber verklagen, folange, bi8 wir fie mit dem Blute JEſu Chrifti in 
demjelben ausgelöjcht haben! 


Das fünfte Gebot. 
Du folft nicht töten. 
Was ift das? Antwort: 

Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir unferm Nächſten an feinem 
Leibe Teinen Schaden noch Leid thun, fondern ihm helfen und fördern in allen 
Leibesnöten. 

Mit diefem Gebot beginnen die allgemeinen Nächitenpflichten, 
welche auf jeden Menjchen ohne Unterſchied der Perſon fich beziehen. 
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Auch Hierin finden wir wieder ftrenge Ordnung, indem von dem 
Gröberen angefangen und zum Feineren fortgeichritten wird. So 
handeln das fünfte bis fiebente Gebot von Werfen (wiewohl Die 
äußere That nie von ihrer inneren böjen Wurzel und Gefinnung 
getrennt werden fann), das achte von Worten, das neunte und 
zehnte von Gedanken und Begierden, und e3 wird ung damit vor 
allem die wichtige Lehre gegeben, daß man Gottes Gebote in diefer 
dreifachen Weiſe übertreten fann, in Gedanken, Worten und Werfen, 
und daß ebenfo in diefer dreifachen Beziehung Gott die Erfüllung 
feines heiligen Gefebes und eine volllommene Reinheit und Heilig: 
feit von uns fordert, nicht nur in äußeren Worten und Werfen, 
fondern auch in all den Gedanken und Begierden des Herzens. 
Das ift abermals wieder eine der Urjachen, warum der natürliche 
unbefehrte Menſch in blinde Selbftgerechtigkeit fällt, weil er die 
Sünde immer nur in äußeren Worten und Werken fucht und die 
tiefinnere Unreinigfeit des menschlichen Herzens, das große Heer 
aller der böfen Lüfte und Begierden nicht kennt, die das Innere 
des Menfchen erfüllen und beherrichen. 

Wie fchon oben gejagt, ift Die Liebe des Geſetzes Erfüllung, 
und alle die einzelnen Gebote der zweiten Tafel find nur eine Be- 
ziehung und Anwendung unjerer Liebespflicht auf die einzelnen Ver- 
zn des menfchlichen Lebens, worin der Nächte ung berührt. 

o geht 

das fünfte Gebot auf des Nächften Leib und Leben, 

das jechfte auf des Nächiten Ehe und Gemahl, 

das fiebente auf des Nächften Hab und Gut, 

das achte auf des Nächften Ehre und guten Namen, 

das neunte und zehnte auf alles, was des Nächſten ift. 


In allen diefen einzelnen Beziehungen jollen wir dem Nächten 
die Liebe beweifen, die wir ihm jchuldig find und diefer Liebe ge- 
mäß dem Nächten in feinem Stüde Schaden noch Leid thun, fon- 
dern ihm dienen und alles Gute erweifen. Nach diefer allgemeinen 
Regel erklärt fich ung denn leicht alles Einzelne in den Geboten 
der zweiten Tafel. — Auch bei den fämtlichen allgemeinen Nächften- 
pflichten aber, die die zweite Tafel uns vorjchreibt, ſehen wir wieder, 
wie wir bei dem erften Gebot ſchon erinnerten, daß Gott ale dieje 
Gebote dem fündigen Menſchen in lauter Verboten giebt: Gott ver- 
bietet zunächſt die Sünde, worin der gefallene Menjch lebt und fteht, 
im Verbot der Sünde ift aber das entgegengejegte Gute ſchon mit- 
gefordert, denn die Unterlaffung des Guten ift ja eben jchon eine 
VBollbringung des Böſen. 

Nicht zu „töten“ befiehlt das fünfte Gebot. Nach feinem 
nächften äußeren Wortlaut heißt töten nichts anderes, ala dem 
Nächften das Leben nehmen. So tötet die Obrigkeit an Gottes 
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Statt Eraft des Schwertes, das ihr Gott gegeben, den Mörder, 
d. i. fie nimmt ihm das Leben, überantwortet ign dem Tode. Aber 
du, du ſollſt nicht töten, d. i. du für deine Perſon Haft nicht das 
Net, eigenmächtig und aus Rache, Zorn oder Bosheit dich 
am Leben des Nächften zu vergreifen, jonft bift du des Nächiten 
Mörder. Nach diefem feinem eigentlichen Begriff aber giebt ung 
das Wort „töten“ feinerlei Anlaß, e8 nur auf den groben Mord zu 
beziehen, wie man gewöhnlich in der Welt nur diejenigen Mörder 
heißt, die diefen groben Mord begehen. Sic) am Leben des Näch— 
ſten eigenmächtig vergreifen, fei ed, daß wir es ihm geradezu auf 
irgend eine Weile nehmen oder daß wir dem Nächiten an feinem 
Leben fchaden, jo daß wir es ihm verfürzen und er es früher 
verliert, als es Gottes Wille ift: das alle ift töten. Das jpricht 
daher auch unfer Katechismus klar aus, wenn er im fünften Gebot 
fagt, daß wir dem Nächften follen „nit Schaden noch Leid thun 
an feinem Leibe”. Alles, was dem Nächſten ſolchen Schaden und 
Leid thut an feinem Leibe, das tötet ihn, fei es direkt oder indirekt, 
weil es Grund und Urſache ift, die Kraft und Geſundheit des Leibes 
zu Schwächen, und folglich wird dadurch das Leben des Nächiten 
verlegt und verkürzt. Lebteres geſchieht alſo nicht blos durch den 
groben Mord, fondern au in all der Hundertfältigen Art, womit 
in feinerer Weile im täglichen Leben dem Nächſten Schaden zuge- 
fügt wird an feinem Leibe. — Bon diefer äußeren böjen That 
aber dürfen wir durchaus nicht die innere böje Gejinnung des 
Herzens trennen. Erſt durch diefe böfe Gefinnung oder Abficht 
wird die äußere That wirklich zur Sünde. vor Gott. Darum ift 
das Töten, welches Gott im fünften Gebot verbietet und welches 
eigentlich die Uebertretung des fünften Gebotes ift, Fein anderes 
ala das böswillige Töten. Könnte doch auch ein treuer gewiſſen— 
bafter Arzt in befter Meinung, aber aus Irrtum dem Kranken eine 
Urzenei geben, die ihm fchadete an feinem Leibe, ftatt ihm zu 
nüßen: wäre das eine Webertretung des fünften Gebotes? Gewiß 
nicht. So fchließt feiner Natur nach das verbotene Töten ganz 
jelbftverjtändlich (weshalb es unfer Katechismus nicht erſt augsdrüd- 
lich erwähnt) den fündlichen Herzensftand in fich, fei eg die bewußte 
böſe Abficht oder doch ftrafbare Fahrläſſigkeit, gewifjenlofen Leicht- 
finn, blinde Hite, Leidenschaft, Trunkenheit u. |. w., womit man das 
Leben des Nächften in Gefahr und Schaden bringt. Wie ein gutes 
Werk vor Gott nur dasjenige ift, welches aus der Liebe hervorgeht, 
fo ift umgefehrt im böfen Werk auch immer die innere Liebe und 
Neigung zum Böfen eingefchlofien. Darum jagen denn auch unfere 
alten Väter alle in der Erklärung des fünften Gebotes, es werde 
dasjelbe nicht blog mit der äußeren That übertreten, fondern ebenfo 
auch ſchon mit der inneren böjen Neigung und Begierde des Her- 
zens, 3. B. Zorn, Haß, Neid, Bosheit u. |. w. Diefe innere böfe 
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Luſt oder Neigung des Herzens iſt aber immer die Quelle, die böſe 
Wurzel, aus der die aͤußere That hervorfließt und herauswächſt. 
Darum iſt vor Gott die innere böſe Begierde ſchon für die That 
ſelbſt geachtet, weil die äußere That in der inneren böſen Neigung 
oder Abſicht ſchon wie im Keim eingeſchloſſen iſt, und ohne Zweifel 
würde die innere böſe Luſt zur That ſich vollenden und fortſchreiten, 
wenn nicht Gottes Gnade es bei dem ſündigen Menſchen verhin— 
derte. Deshalb ſagt der HErr bei der Erklärung des fünften Ge— 
botes in der Vergpredigt (Matth. 5, 21. 22) fo ausdrüdlich, wer 
mit feinem Bruder zürne, der ſei glei) dem Mörder des Gericht? 
ihuldig, und 1 Joh. 3, 15 jagt in demfelben Sinne der heilige 
Apoftel: „Wer feinen Bruder hafjet, der ift ein Totſchläger“. a, 
das ift die befannte gottlofe Pharifäer- Art, die nur das äußere 
Werk an fich anfieht und meint, Gottes Gebot, befonderz auch das 
fünfte, fei damit ſchon erfüllt, daß man nur dag äußere Werk thue, 
vom äußeren Mord fich enthalte, dagegen weiß man nit, daß 
dag Herz inwendig der rechte eigentliche Mörder ift, der mit feinem 
Haß, mit feiner Rachbegierde und Feindfchaft dem Nächten nad) 
dem Leben fteht und die äußere Hand dazu regiert und lenkt, dem 
Nächſten Schaden und Leid zu thun an jeinem Leibe. 

Diefer Blick auf die innere böfe Wurzel, woraus die äußere 
That hervorgeht, läßt und auch erft die ganze entjegliche Sünden- 
tiefe des Selbſtmords (von deflen Verdammlichkeit an fich fchon 
oben, Seite 92, die Rede war) in ihrem vollen Licht erjcheinen, 
daher die heilige Schrift den Selbftmörder einen Erzböjewicht nennt 
(Spr. Sal. 24, 8). Denn der eigentliche Selbftmord iſt immer eine 
Frucht des tiefften Abfalls von Gott (daher in unferer Zeit die jo 
grauenhafte Vermehrung desjelben), jei es des nadten Atheismus, 
der von einem Gott nicht® mehr weiß noch wifjen will, oder fei es 
der völligen Verzweiflung an Gottes Hilfe und Gnade und der 
Auflehnung wider Gott und feinen Willen, oder endlich des höchſten 
Grades fatanischer Verblendung, fleiſchlicher Sicherheit und Leicht- 
finneg, womit der Menſch fich ſelbſt jeine Gnadenzeit abfchneidet 
und meint, der Selbftmord jei die leichtefte und bequemfte Art, 
aller irdiichen Not und Sorge zu entfliehen oder dem Leben ein 
Ende zu machen, wenn man es nicht mehr in gewohnter Weife in 
Reichtum und Wolluft fortführen kann. (Gar nit hierhin, fondern 
in das Gebiet leiblicher und geiftiger Krankheit gehört es, wenn 
jemand im Zuftand von geiftiger Unzurehnungsfähigfeit, z. B. in 
Fieberphantafien oder in einer ſolchen Schwermut, die ihn des ge- 
junden Gebrauchs feiner Vernunft beraubt, Hand an fein Leben legt.) 

Dem oben Gejagten entiprechend fordert unjer Katechismus auch 
zur Erfüllung des fünften Gebotes nicht blos die Enthaltung vom 
äußeren Mord, jondern die thätige Erweifung der Nächitenliebe, in- 
dem er und gebietet, daß wir dem Nächiten follen „helfen und ihn 
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fördern in allen Leibesnöten“. Unter diefen Leibesnöten haben wir 
nicht nur bejtimmte leibliche Unglüdsfälle, Armut und Krankheit zu 
veritehen, jondern wir werden diejen Ausdrud, ähnlich wie bei dem 
zweiten Gebot, in dem weiteren Sinne faſſen dürfen und müffen: 
Reibesnot faßt alles in fih, was dem Nächiten für feinen Leib 
nötig ift; fehlt es daran, jo ift eben Leibesnot vorhanden. So 
wild das fünfte Gebot ung zur Sorge für das ganze leibliche 
Leben unjeres Nächften verpflichten; wie daS ewige Heil der Seele, 
fo Soll auch das ganze zeitliche und leibliche Leben des Nächiten der 
Liebe am Herzen liegen, und fie fol auch darin ihres Bruders 
Hüter und Wächter, fein treuer Freund, Helfer und Berater fein. 
Bon „helfen und fördern“ redet dabei unjer Katechismus. Erfteres 
bezieht fich auf den Mangel und die Not, woraus wir dem Näd)- 
ften helfen und ihn erretten follen, leßteres im allgemeinen auf des 
Nächſten leibliches Wohlbefinden, das wir in herzlicher Liebe fördern 
und mehren follen, fo viel wir fünnen. Freut fich doch rechte Liebe 
an des Nächſten Glück und Wohlfein fo viel wie an dem eigenen, 
und ſucht es darum auch zu fördern gleich dem eigenen. Die Pflege 
der eigenen leiblichen Gejundheit wird uns aber Röm. 13, 14 eben- 
falls zur Pflicht gemacht. 

Wie viele tief eingewurzelte und arge Sünden im menfchlichen 
Herzen zeigt und auch das fünfte Gebot! Al der gröberen äußeren 
Uebertretung desfelben zu gejchweigen, wie viel Sünden des Zornes, 
des Wergernifjes, der Rache wohnen im menjchlichen Herzen und 
wachen auf, fobald das Herz gereizt, beleidigt oder an einer em- 
pfindlichen Stelle angegriffen wird! Und was fuchen diefe Sünden 
alle anders, al3 am Nächten Strafe und Leid zu üben, fei es an 
Hab und Gut oder an Leib und Leben? Wie wird aber jo taujend- 
fältig durch foldhe Sünden des Verdruſſes und Wergerniffes, fowie 
der daraus kommenden Zwietraht und Lieblofigfeit dem Nächten 
das ganze Reben fauer und ſchwer gemacht, wie viel Kummer und 
Herzeleid wird ihm verurjacht, was ihm oft an der innerften Wurzel: 
des Lebens nagt! O, es iſt nicht zu bejchreiben, wie ſehr ſich auf 
diefe Weife die Menſchen, auch oft ſelbſt Chriften, das ganze Leben 
gegenfeitig verbittern, vergällen und dadurch fich an demfelben Schaden 
und Leid thun. Nächſtdem aber ift es bejonders noch Eins, womit 
im täglichen Leben am meiften und ſchwerſten das fünfte Gebot über- 
treten und dem Nächften an feinem Leibe und Leben gejchadet wird: 
da3 find alle die Unterlaffungsfünden, die gegen das fünfte 
Gebot begangen werden, der Mangel an dem rechten und nötigen 
Helfen und Fördern des Nächten in allen Leibesnöten. Iſt doch 
aber fein Zweifel, daß Hiermit gar gröblich das fünfte Gebot über- 
treten und des Nächiten Leben verfürzt wird, wir alfo taufendfältig 
dadurch an ihm zu Mördern werden, daß wir an der rechten thätigen 
Nächftenliebe gegen Arme, Kranke, Notleidende und Hilfsbedürftige 
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aller Art es fehlen laſſen. Lehrt ung doch die tägliche Erfahrung, 
wie viele unter unferen Nächſten vor unjeren Augen fi gar fauer 
und ſchwer quälen müffen, um ihr tägliches Brot zu verdienen, wie 
fie dadurch oft körperlich verfünnnern, bleich und elend dahingehen, 
weil es ihnen entweder an der nötigen ftärfenden Nahrung fehlt, 
oder weil es ihnen bei leiblicher Kränklichkeit an der rechten Pflege 
gebricht, Furz, die ärmlichen bedrängten Verhältniffe, worin Un- 
zählige fich befinden, machen es ihnen unmöglich, jo viel als nötig 
ift, de Leibes zu warten, wie der heilige Apoftel Röm. 13, 14 
befiehlt. Nun ift ja freilich wohl wahr, daß in allen diefen Be- 
ziehungen die leibliche Not und Bedrängnis auf Erden fo groß 
ift, daß wir gar nicht im Stande find, überall zu helfen und etwa 
unjeren Nächten vor. all dem fümmerlichen, gequälten, elenden 
Leben und desgleichen vor allem Mangel und aller Armut zu 
bewahren, die ihm an feinem Leibe oft jo fichtbaren Schaden thun; 
aber eins ift doch unfehlbar gewiß: es hat da die Nächitenliebe 
ein unermeßlich weites Gebiet, wo fie ſich ohne Unterlaß thätig 
erweilen fol, dem Nächften in Not und Armut beizuftehen, fein 
ganzes fümmerliches Leben auf Erden ihm möglichft zu erleichtern, 
mit Rat und That ihn darin zu unterftügen und ihm zu helfen, 
damit aller Schaden und alles Leid an jeinem Leibe von ihm ab- 
gewendet werde. Und daß diefe aufopfernde, dienende Nächiten- 
liebe ung noch fo viel und oft fehlt, daß fie nicht jo brennend, 
aufopfernd und thätig bei ung ift, wie fie jein follte, daß wir 
über nicht mehr bei uns klagen und feufzen müfjen, als über 
unfer eigene® Herz, das zu allem Böfen jo geneigt und in allem 
Guten fo falt und träge ift, kurz, daß wir auch in der Xiebe zum 
Nächten und in der Sorge für Leib und Leben desfelben, die 
ung das fünfte Gebot zur Pflicht macht, nicht thun, was wir zu 
tun fchuldig find, das ift die große Sünde, deren das fünfte 
Gebot ung anflagt, die Sünde, durch die wir an unlerem Näch— 
ften zu Mördern werden. Ja, mit vollftem Rechte müfjen wir 
das letere jagen: könnte doch mander Arme und Notleidende 
länger leben, aber e& wird ihm das Leben verkürzt, er wird aljo 
getötet, weil ihm nicht die nötige Hilfe und Unterſtützung geleiftet 
worden ift. Daß dieſes aber nicht geichehen ift, daran tragen auch 
wir unferen Teil von Mitſchuld. Konnten wir nicht ſelbſt Helfen, 
was immer unfere nächite Pflicht iſt, jo Hätten wir doch vielleicht 
durch unfere Fürbitte, ſowohl bei Gott, ala auch bei anderen Men- 
hen, dem Nächiten Hilfe verjchaffen fünnen. So müfjen wir vor 
Gott uns aller Sünden u geben, wie unjer Katechismus im 
Abjchnitt von der Beichte jagt. 
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Das ſechſte Gebot. 


Du ſollſt nicht ehebrechen. 
Was ift das? Antwort: 


Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir keuſch und züchtig leben 
in Worten und Werken, und ein jeglicher fein Gemahl lieben und ehren, 


Da diefeg Gebot von der Ehe handelt, fo ift zu deſſen rechtem 
Verftändnis vor allem zu wiſſen nötig, was die Ehe ift. Sie ift 
die von Gott fchon im Paradieſe bei Erichaffung des Weibes ge- 
ftiftete heilige Ordnung, in welcher Mann und Weib miteinander 
verbunden jein und die Zwecke diefer Verbindung erfüllen follen. 
Nur in diefer Weife und Ordnung als Ehegatten foll darum’ das 
männliche und weibliche Gejchlecht nach Gottes Willen miteinander 
geichlechtlich verkehren und umgehen. Dieje göttliche Stiftung der 
Ehe wird im jechlten Gebote ‚wie in vielen Sprüchen der heiligen 
Schrift damit beftätigt, daß Gott dag Ehebrechen verbietet; hiermit 
erkennt alſo Gott den heiligen Eheftand an als göttlihe Ordnung 
und offenbart feinen Willen, daß die Ehe gehalten, alles Ehebrechen 
aber ala Uebertretung des Gebotes Gottes, ald Sünde geachtet und 
mit dem göttlichen Fluch belegt fein fol. — Was nun die Erklärung 
des fechften Gebotes in unjerem Katechismus anlangt, fo giebt ung 
zunächſt derjelbe nicht? von einen Verbot, fondern nur ein doppeltes 
Gebot, wovon das erfte, „keuſch und züchtig leben in Worten und 
Werfen“, alle Menichen ohne Ausnahme angeht, das andere Die 
Ehegatten in&bejondere. Doch läßt fih aus dem Gebot leicht das 
Verbot ableiten: Sollen wir keuſch und züchtig leben, jo folgt daraus, 
daß daS Gegenteil, aljo alles unkeuſche und unzüchtige Leben und 
Weſen verboten und eine Webertretung des ſechſten Gebotes ift. 
Desgleichen, ſoll „ein jeder jein Gemahl lieben und ehren”, fo folgt, 
daß die Ehe gebrochen wird, wenn Ehegatten nicht einander lieben 
und ehren. Solches Ehebrechen ift aber immer auch eine Sünde 
wider den Nächften, weil die böfe Luft, womit der Menſch die eigene 
Ehe bricht, immer auch eine Begierde nad) des Nächſten Gemahl 
einschließt. Betrachten wir alſo die beiden Stüde näher im 'ein- 
zelnen, die unfer Katechismus in der Erklärung des ſechſten Gebotes 
uns lehrt. 

1. „Wir follen feufh und züchtig feben in Worten und 
Werken“: was iſt hiermit zu verftehen? Oder was ift feiner Natur 
nach unfeufches und unzüchtiges Leben und Weien? Wir fön- 
nen ung am beften das erklären, wenn wir die innere Wurzel neh: 
men, worauß alle Unzucht und Unfeufchheit fommt. Giebt es nad) 
1 Joh. 2, 16 drei foicher böfen Luſtwurzeln im Herzen: Augenkuft, 
Fleiſchesluſt und Hoffart, ſo geht daraus klar hervor, daß es die 
Fleiſchesluſt iſt, die bei der Unzucht und Unkeuſchheit ihre Befrie— 
digung ſucht, und zwar in unordentlicher Weiſe, d. h. in ſolcher 
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Weile und mit ſolchen Mitteln, wie es nicht von Gott geordnet und 
erlaubt iſt, fondern dem Willen und der Ordnung Gottes wider- 
ftreite. Das find daher in Summa unfeufche oder unzüchtige 
Worte und Werke oder Luftbarkeiten, Vergnügungen u. |. w., die in 
gottwidriger Weife nur auf fündlicher Fleifchesluft beruhen und bei 
denen nur das Fleisch feine Ergögung und Befriedigung ſucht und 
findet. Da dürfen wir alſo bei jeder jolchen Luft und Ergögung 
nur fragen: was ift es, was ung Dabei erfreut, was uns die Luft 
und Ergötzung verurfacht? Nun jagt St. Baulus 1 Tim. 4, 4, e8 
fei alle Kreatur Gottes gut und nicht? verwerflich, ıwad mit Danf- 
fagung empfangen werde. Das gilt aljo auch von der Luſt und 
Freude, die ein Chrift an Gottes Kreaturen hat: wir dürfen ung 
an jeder Kreatur Gottes erfreuen, jofern wir die Freude mit Dank— 
fagung empfangen. Das ift denn die Chriftenluft und Chriften- 
freude: ein Chriſt erfennt und jchmedt darin die Liebe und Güte 
feines Gottes und dankt Gott für ſolche Gabe, Dagegen die jünd- 
liche Tleifchesluft vergißt Gottes, fie hat ihren Genuß und ihre 
Luft nur an der Kreatur felbft, an der bloßen Luft und Er- 
gögung des Fleiſches, die der Menjch dabei empfindet. Daher ift 
hierbei folgerecht auch der Menſch nur darauf aus, diefe Luft jeineg 
Fleiſches in vollem Maße und ohne Schranken zu genießen, foweit 
ihn nicht der-eigene Schaden, den fie ihm bringt, davon abhäft, 
weil er eben nicht Gottes Preis und Ehre dabei fucht, noch Gottes 
Gebot im Auge hat, fondern nur feine eigene Ergögung, fein eige- 
ned Wohlleben. Dieje gottvergefjene fündliche Fleiſchesluſt nun mit 
all ihren Früchten, Worten und Reden, Werfen und Quftbarfeiten, 
die aus ihr hervorgehen, faßt unfer Katchechigmus zujammen und 
verbietet fie ung, wenn er jagt, daß wir jollen „keuſch und züchtig 
leben in Worten und Werfen“, d. i. das Fleiſch in der von Gott 
gebotenen Zudyt halten. Und fo verjteht man es auch im ge- 
wöhnlichen ZXeben, wenn man von unzüchtigem Thun und Treiben 
Ipricht; man rechnet dahin nicht blos die groben Werfe der Unzucht, 
als die eigentliche Hurerei (ſamt den jo furchtbaren, Leib und Seele 
zerrüttenden geheimen Unzuchtsfünden, der Selbjtbefledung u. ſ. w.), 
den groben Ehebruch, Saufen und Freſſen u. dergl., fondern über- 
haupt alles fchandbare, unzüchtige Weſen, Geſchwätze und Geberden, 
Unmäßigfeit aller Art, unchriſtliches Wirtöhausteben, weltübliches 
Tanzen mit jeinen unzähligen Berjuchungen zu Hoffart, Eitelkeit 
und Unzuchtsſünden, Narrentheidinge, Scherzen, Lachen, Lärmen und 
Schreien derart, wie es fih nah Epheſ. 5, + für Chriften nicht 
zient. Wollten wir in Bezug auf leßteres fragen: in welchem Fall 
und in weldyen Grenzen find dergleichen Dinge erlaubt, wo vder 
wenn fangen fie an, Sünde zu werden? fo läßt ſich das nicht 
nach blos äußeren gejeglichen Borichriften beftimmen und abmeffen, 
wir müſſen vielmehr fagen: alles das, was nur bloße Fleifchestuft 
8* 
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ift und aus ihr hervorgeht, alles, worin nur das Fleiſch feine Er- 
gögung fucht und hat, das ift umfeufches und unzüchtiges Weſen, 
eine Webertretung des fechften Gebotes und ein Greuel vor Gott. 
Die fündliche Fleifchesluft mit ihren Früchten und Werfen ift die 
„Unteinigfeit“ vor Gott, von der St. Paulus fo oft redet und von 
der er jagt, daß fein Hurer oder Unreiner oder Geiziger Erbe 
hat am Reiche Chrijti und Gottes (Ephel. 5, 5). O da lafje man 
fich nicht verblenden und täufchen von den Kindern dieſer Welt, Die 
jo gern von unfchuldigen Vergnügungen u. dergl. veden und doch ift 
e3 nichts als Augen und Fleiſchesluſt, was der Menjch dabei jucht. 
Ja, in vielen Fällen gilt auch hier die Regel: „Den Reinen ift 
alles rein, den Unreinen und Ungläubigen aber ijt nichts rein, fon= 
dern unvein ift beides ihr Sinn und Gewiſſen“ (Tit. 1,15), d. h. 
eine Luft und Freude kann rein und gottwohlgefällig fein, wenn fie 
mit dem rechten hriftlihen Sinn, zu Gottes Ehre und mit Danf- 
fagung empfangen und genofjen wird, dagegen dem ungläubigen, 
noch fleifchlich gefinnten Menfchen ift nicht? vein, weil er alles nur 
in fleifhlihem Sinn und zur Befriedigung feiner Fleiſchesluſt ge- 
braudt. Da fol fi) darum ein Chriſt wohl hüten, daß er nicht 
mit der Welt ins unordentliche Wejen laufe und Gemeinjchaft mache 
mit den unfruchtbaren Werken der Finjternis, wie Gottes Wort ung 
ermahnt. In allen Stüden bleibt es vielmehr die alte Chriftenregel, 
die auch das fechfte Gebot ung giebt: „Welche Chriſto angehören, 
die Freuzigen ihr Fleiſch ſamt den Lüften und Begierden” (Gal. 5, 
24). Wo dieſes letztere aber treu und gewifjenhaft von uns ge- 
ichieht, da ſollen wir und auch unjere chriftliche Freiheit nicht neh- 
men oder einfchränfen laſſen durch gejegliches, engherziges Weſen, 
wie man es oft bei pietiftifch gebildeten Chriften findet, jondern ung 
feft an St. Bauli Worte halten, daß nichts verwerflich ift, was mit 
Dankfagung empfangen wird. 

Aber wie fommt nun dieſes ganz allgemeine Verbot alles un- 
feufchen Weſens oder aller Werke der Fleifchesluft hierhin ins fechite 
Gebot, das doch nur vom Chebrechen redet? Es folgt aus dem 
zu Anfang Gejagten: der Eheftand ift die göttliche Ordnung, in 
welcher Dann und Weib verbunden fein jollen, nur in diejer Ord- 
nung ſoll alle gejchlechtlihe Quft, Liebe und Neigung nad) Gottes 
Willen zur Ausübung kommen, darum ift es aljo eine Llebertretung 
oder Verlegung diejer göttlichen Ordnung, eine Verfündigung am 
heiligen Eheftand und ein Ehebrechen, wenn die Geichlechtsluft den 
Menſchen treibt, irgendwie außerhalb der Ehe ihre Befriedigung zu 
juchen. Sp verjündigen ſich alfo auch junge ledige Leute am hei- 
ligen Eheftand, fie heben ihn gleichfam auf, wenn fie, ohne ihn zu 
juchen oder an ihn zu denken, irgend einen, fei es gröberen oder 
feineren gefchlechtlichen Berfehr miteinander pflegen oder eine ge— 
ichlehtliche Neigung unter fi auftommen lafjen. Es iſt dag alles, 
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auch wenn es noch fo unfchuldig fcheint und in die feinften Formen 
ſich Hleidet, doch immer eine Frucht fleifchlicher Liebe und Neigung 
und nad) Gottes Gebot ſoll diefe unterdrüdt bleiben, bis fie im hei⸗ 
ligen Eheftande ihre von Gott geordnete Befriedigung findet. Die 
Geſchlechtsluſt gehört aber jedenfalls zu den tiefften Grundmurzeln 
der TFleischesluft, ihre Meberwindung und Beherrſchung ift ganz uns 
möglich, wenn nicht überhaupt durch die Kraft des Heiligen Geiftes 
der alte Menjc in ung gefreuzigt und getötet wird. Mit. dem Ver- 
bot der fündlichen Gefchlechtsluft, die fich nicht in den von Gott ge- 
ordneten Schranken hält, ift darum im fechften Gebot bie Unter- 
drüdung aller Fleifchesiuft überhaupt und ihrer Werke gefordert und 
eingejchlofien, e8 kann nicht in Einem Stüd allein die böfe Luft in 
ung gebrochen. werden, wenn fie nicht mit ihrer ganzen Wurzel in 
und ausgerottet wird. So fann darum die Ehe nicht Heilig bei 
und gehalten werden, wenn wir nicht insgemein allem unfeujchen 
und unzüchtigen Wejen bei und von Herzen abjagen. Jede Duldung 
desjelben wird fich unfehlbar auch in der Zerrüttung unjeres ganzen 
häuslichen und ehelichen Lebens offenbaren und ift darum ein wahr: 
haftiges Ehebrechen. 

2. Auch die befonderen Pflichten der Ehegatten untereinander 
lehrt unfer Katechismus in feiner Erklärung des ſechſten Gebot3 und 
faßt jie kurz zufammen in die Vorfchrift, daß ein jeder „jein Ge⸗ 
mahl lieben und ehren” fol. Nicht blos an groben Ehebruch dentt 
bier unjer Katechismus, und mit Recht. Nehme man doch, was fich 
. Ehegatten einander geloben, wenn fie ihren Ehebund fchließen, fie 
verfprechen ſich da nicht blos die Enthaltung von grober ehelichen 
Untreue oder gar böglicher Verlaſſung, nein, ein rechter Ehebund, 
zumal wie er von Chriften vor Gottes Angeficht geſchloſſen werden 
fol, faßt das Heilige Gelübde wahrhaftiger und gottwohlgefälliger 
ehelicher Liebe und Treue bis in den Tod in fi. Aller und jeder 
Mangel, jedes Verlegen diefer ehelichen Liebe und Treue ift darum 
eine Verlegung des ehelichen Gelübdes und folglich ein Brechen des 
Ehebundes, den Ehegatten gejchloffen haben. O wie viele Ehe- 
brecher und Ehebrecherinnen mag es darum vor Gott geben, die 
zwar äußerlich in aller Zucht und Ehrbarkeit zufammenleben, aber 
im Herzen ift doch die Ehe gebrochen, im Herzen fehlt es an der 
rechten ehelichen Liebe und Treue, womit Ehegatten miteinander 
verbunden fein jollen! — Bon „lieben und ehren“ fpricht unfer 
Katechismus, ala den zwei großen heiligen Pflichten der Ehegatten 
untereinander. Cine befondere eheliche Liebe wird hier aljo erſtlich 
den Ehegatten: zur Pflicht gemacht. Weit entfernt darum, daß jolche 
eheliche oder gejchlechtliche Liebe und Neigung follte etwas an und 
-für ſich Ungöttliches oder Sündliches fein, wie die römiſche Kirche 
fäljchlich meint, der eheloje Stand und dag Klofterleben ſeien etwas 
viel Reineres, "Höheres und Himmlifcheres; nein, Gott verbietet nur 
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die unordentliche, fleifchliche Erweiſung der gefchlechtlichen Liebe oder 
Neigung, die durch den Sündenfall gefommen ift; aber den Ehe— 
ſtand felbft Hat Gott fchon im Paradieje geftiftet und die eheliche 
Liebe und Neigung in die menschliche Natur gelegt, in vielen Sprü- - 
chen der heiligen Schrift, wo vom Eheſtande die Rebe ift, wird da- 
rum auch die eheliche Liebe den Ehegatten zur heiligen Pflicht ge- 
madt. Giebt doch Gott dem heiligen Eheftand darin den höchiten 
Preis, daß er Epheſ. 5, 22-33 die eheliche Liebe und Gemein- 
Ihaft als Vor- und Abbild der Liebe Chrifti und der wunderbaren 
Vereinigung Chrifti mit feiner Gemeinde hinftellt. Das große Ge- 
heimnis der leßteren, das die Ehe abbildet, bewundernd ruft darum 
St. Paulus aus: „Auch ihr, ja, ein jeglicher habe Tieb fein Weib, 
als fich jelbft". Es ift daher eine unvertilgbare, in das menfchliche 
Hertz von Natur gelegte göttliche Drdnung, daB Mann und Weib 
jollen ebelich verbunden und in ehelicher Liebe und Treue big in 
den Tod vereinigt fein. Dieje eheliche Liebe aus der menfchlichen 
Natur wegnehmen heißt nicht? anderes, als diefelbe zerrütten und 
aus ihrer göttlichen Ordnung verkehren in Unordnung Darum 
lehrt auch die. Heilige Schrift ausdrüdtich, daß niemand ehelos blei- 
ben fann ohne Sünde, es fei denn durch ausdrückliche göttliche Gabe 
und Fügung (Matth. 19, 11.12). — Stehen die Herzen der Ehegatten 
aber zuſammen in rechter innerer Liebe und Treue, jo folgt daraus 
ganz von ſelbſt auch die Erfüllung aller anderen ehelichen Pflichten, 
dag treue Bufanımenhalten in Lieb und Leid, in guten und böfen 
“ Tagen, das opferwillige einander Dienen, Helfen und Beiftehen, fo- 
wohl für das zeitlihe als auch für das ewige Leben, das gemein- 
ſchaftliche Tragen aller Lajt und Sorge des Lebens, wozu Ehegatten 
insbeſondere berufen find. So ift der Eheftand nach göttlicher Ord⸗ 
nung zwar einerfeit3 die bejondere heilige Kreuzesfchule, in welcher 
der Menfch zum Himmelreich erzogen werden foll, aber andererjeits 
ift die Ehe auch in diefem mühjeligen und elenden irdischen Leben 
von Gott dem Menſchen zum füßen Troft, zur Hilfe und Linderung 
feiner Not und Mühe auf Erden gegeben und zu einer Quelle reiner 
gottwohlgefälliger Freude und Glückſeligkeit. Daß die Ehe, wenn 
fie leßteres fein und werden fol, auch in wahrer Gottesfurcht und 
in chriftlihem Sinn geichloffen und geführt werden muß, verfteht 
fih von jelbjt; fonft wird im andern Fall durch die Sünde und 
alle die Gebrechen des Fleiſches, die auch den Ehegatten anffeben, 
gar bald und leicht die rechte eheliche Einigkeit und Liebe zerftört 
und die Ehe zu einer bitteren Wermutsquelle gemacht werden. Gehen 
aber erft die Herzen augeinander und Löft ſich das Band, das die- 
felben innerlich verbinden joll, fo folgt gar leicht und fchnell auch 
äußerliches Mißverhältnis, Zwietracht, Aergernis und Streit und 
endlich gar grobe Untrene, böswilliges Sichtrennen und Echeiden 
u. a. m. Welch große Schande und Laſter vor Gott und Menſchen 
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das Ichtere denn ift, bedarf nicht erft gefagt zu werden. — Zu dem 
„lieben“ fest unfer Katechismus aber mit gutem Bedacht noch das 
„ehren“. Weil die Ehe von Gott geftiftet ift, reden wir von einem 
heiligen Eheftand, Kraft ihrer göttlichen Stiftung fteht die Ehe in 
göttlicher Würde; wie wir darum Eltern und Herren in Ehren hal- 
ten, weil ie von Gon über uns geſetzt ſind und daher in göttlicher 
Würde ſtehen, ſo ſollen wir auch den heiligen Eheſtand und ein 
jeglicher ſein Gemahl nicht blos lieben, ſondern auch ehren. Im 
gewöhnlichen Leben wird das meiſt zu wenig bedacht; entweder gehen 
Ehegatten mehr gleichgültig und in der Gewohnheit des alltäglichen 
Lebens nebeneinander dahin oder es iſt nur die perſönliche geſchlecht⸗ 
liche Liebe und Neigung, die ſie miteinander verbindet. Aber als 
Chriſten ſollten wir nicht vergeſſen, daß wir als Ehegatten auch 
einander zu ehren ſchuldig ſind, wir ſollten nicht vergeſſen, daß 
unſer eheliches Gemahl eine göttliche Würde an ſich trägt, nämlich 
die Würde und Ehre des heiligen Eheſtandes, in die es von Gott 
an unſere Seite geſtellt iſt. Mögen darum Ehegatten noch ſo große 
perſönliche Mängel und Fehler an ſich tragen, die ſie zuweilen zu 
Verdruß und Aergernis untereinander reizen, ſo ſollten ſie doch den 
heiligen göttlichen Stand erkennen und ehren, in welchem Gott ſie 
miteinander verbunden hat, und um dieſes göttlichen Standes willen 
ſollten ſie um fo lieber auch die Schwachheiten und Gebrechen tra⸗ 
gen, die ein Gatte am andern ſieht und oft ſchmerzlich empfindet. 
Ja, bei ſolchen Gebrechen, die dein Gemahl hat, denke, daß es Gott 
iſt, der dir dieſes dein Gemahl gegeben hat (vorausgeſetzt, daß du 
deine Ehe in gottwohlgefälliger Weiſe geſchloſſen oder für die Ver- 
gehen, die dabei jollten vorgefommen fein, von Herzen Buße gethan 
haft), dente darum, daß es Gottes Heiliger Wille ift, daß du mit 
diefem Gemahl in heiliger Ehe ſtehen und leben jollft, und daß ge- 
rade um deswillen Gott Mann und Weib ehelich zufammen ver- 
bunden hat, damit fie auch ihre Schwachheit und Gebrechen mit- 
einander tragen und eins darin dem andern helfen und beiftehen 
jol. Die Erkenntnis diefer göttlihen Würde und Ehre, die dem 
heiligen Eheftand gebührt, ift infonderheit nötig, um das Herz in 
allen Anfechtungen, die auch in der Ehe nicht ausbleiben, zu tröften 
und über alle Mängel und Gebrechen des irdischen Lebens empor- 
zuheben. — Die Erkenntnis des von Gott geitifteten Standes, wo⸗ 
rin fie ftehen, wird namentlich auch Ehegatten treiben, in dieſem 
Stande nicht nad) dem Willen ihres Fleifches, fondern nach Gottes 
Willen und Ordnung zu leben und zu wandelt, nach Gottes Willen 
wird dann auch der Mann daftehen als des MWeibes Haupt und 
wird es nähren und pflegen, gleichwie der HErr die Gemeine (Ephef. 
5, 23-29), dagegen das Weib wird den Mann als ihr Haupt 
fürchten und ihm unterthan fein. So wird denn auch im heiligen 
Eheſtand der jündliche Eigenwille gebeugt fein unter Gottes heilige 
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Ordnung. — Im rechter Erfenntnis biefer göttlichen Ordnung des 
heiligen Eheftandes wird .man auch fchon bei der Ehefchließung treu 
fih halten nach Gottes Wort. Wahre Chriften meiden darum bie 
Ehe mit Ungläubigen, was fchon 2 Kor. 6, 14. 15 uns gebietet 
(wiewohl eine folche Ehe, wenn fie einmal geſchloſſen ift, nicht ge⸗ 
brochen werden darf, 1 Kor. 7, 12. 13), desgleichen mit Falſchgläu—⸗ 
bigen, mit denen nach Gottes Wort eine wahrhaft chriftliche Ge- 
meinfchaft und darum auch eine in allen Beziehungen wahre ehe- 
liche nicht möglich ift. Ebenſo fliehen Chriſten auch die heimlichen 
Verlöbniffe, die mit Uebertretung des vierten Gebotes gefchloflen 
werden und auf denen Gottes Segen darum nicht ruhen fann. Cie 
enthalten fich desgleichen der Ehe in den 3 Moſ. 18 verbotenen Ver⸗ 
wandtfchaftsgraden, weil fie dem’ Willen und der Ordnung Gottes 
wibderftreiten.. Ganz bejonder® erkennen aber Chriften die ſchwere 
Sünde der in Gottes Wort verbotenen Eheicheidung (außer wegen 
Hurerei, Matth. 19, 9, und wegen böslicher Verlaffung, 1 Kor. 7, 15, 
die gleichfalls eine thatſächliche Auflölung der Ehe, alſo ein Ehe- 
bruh und daher in Matth. 5, 32 eingeichloffen ift), fowie der fünd- 
lihen Wiederverheiratung folcher gottwidrig Gejchiedenen, wovon 
der HErr Matth. 19, 9 fo Klar redet. — Auch das jechite Gebot 
fann aber in allen diefen Beziehungen bei ernfter Selbftprüfung ung 
den tiefen fündlichen Hang zum Eigenwillen offenbaren, dem es 
allezeit fchwer fällt, in Gottes heiligen Willen fich zu fügen und 
zu ergeben und der das nur vermag mit großem Kampf und Wider- 
ftreben. Ganz beſonders aber will das fechite Gebot Die tiefen 
Sündenwurzeln der Fleiichesluft, die in jedes Natur fteden, uns 
aufdeden und fie in all ihren böfen Früchten uns erkennen lehren. 
O da foll niemand zweifeln, fondern jeder foll vielmehr feſt über- 
zeugt fein: fo gewiß er ein Menfch ift, der Fleiſch und Blut an 
ſich hat, fo gewiß ſteckt auch die ſündliche, ſchändliche Fleiſchesluſt 
in ihm, und fie ftedt jo tief und feft in jedem menfchlichen Fleiſche, 
fie ift fo mächtig, ftarf und gewaltig, daß fie jeden Menſchen, 
aud den ftärfften und beften, überwältigen und Hinunterreißen 
würde in die gröbften Schanden und Xafter, hinunter bis in Die 
Hölle, wenn nicht Gottes Gnadenhand uns hielte und errettete, 
Die völlige Ohnmacht des Menschen, in der er fleifchlich verkauft 
ift unter die Sünde und nicht thut, was er will, fondern was 
er haſſet, das thut er, weil das Geſetz in feinen Gliedern ihn ge= 
fangen nimmt in der Sünde Geſetz (Röm. 7, 14 —23), das alles 
fann nichts jo überwältigend uns offenbaren, als das unmwiderfteh- 
lihe Feuer der Fleiichesluft, wenn es wie ein hölliiher Brand 
fi in ung entzündet und uns den tiefen Seufzer St. Pauli aus- 
preßt: „Ich elender Menfch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe 
diefed Todes"? Ja, in diefer Schule der Anfechtung werben alle 
Träume von menschlicher Tugend und natürlicher Unſchuld gründ- 
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lich und völlig zu nichte. Gott gebe uns allen aber gründliche 
Erfenntni3 der in Sünden und böfer Luft verlorenen und gänz- 
lich verderbten menfchlichen Natur. 


Das fiebente Gebot. 
Du ſollſt nicht ftehlen. 
Was ift das? Antwort: e 
Wir follen Gott fürchten und Tieben, daß wir unferd Nächten Geld oder 


Gut nicht nehmen, nod) mit falfher Ware oder Handel an uns bringen, fon- 
dern ihm jein Gut und Nahrung helfen beifern und behüten. 


Es hat die Gebot große Aehnlichfeit mit dem fünften und 
wir hätten zur Erklärung desjelben faft nichts weiter nötig, als daß 
wir an die Stelle der Worte „Leib und Leben“ des Nächiten, von 
denen das fünfte Gebot handelt, die Worte „Hab und Gut“ ſetzten, 
auf die fich dag fiebente Gebot bezieht. Hab und Gut find eben 
nur das Mittel, des Nächften Leib und Leben zu erhalten, daher 
berühren fich das fünfte und fiebente Gebot fo vielfah. Wie wir 
für des Nächften Leib und Leben forgen follen, jo auch für: des 
Nächten Hab und Gut, und wie aller Schaden, der durch unjere 
Schuld dem Nächten an Leib und Leben gejchieht, eine Uebertretung 
des fünften Gebotes ift, weil dadurch des Nächſten Leben verkürzt 
und ertötet wird, fo begreift im fiebenten Gebot das Wort „ftehlen“ 
alles in fih, was dem Nächſten an feinem Hab und Gut fchadet 
oder ihn darin beeinträchtigt. Geſchieht das auf grobe Weile, da- 
durh, daß man als Dieb und Betrüger direkt den Nächiten um 
das Seine bringt und es ihm wegnimmt, oder geichieht es mehr 
fein durch allerlei Verluft und Schaden, den man dem Nädjiten 
indirekt oder mittelbar an feinem Hab und Gut zufügt, furz, 
wenn diefer Schaden durch meine Schuld verurfacht wird, jo bin 
ich e3, der den Nächften in fündlicher Weife um dag Seine bringt, 
und jo habe ich es ihm weggenommen, ihn beftohlen. Ganz dem 
entiprechend jeßt denn auch unjer Katechismus in der Erklärung des 
fiebenten Gebotes nicht blos den jogenannten groben Diebitahl als 
die Uebertretung dieſes Gebotes, jondern er fügt auch dus andere 
eben Gefagte hinzu: „Wir follen des Nächten Geld und Gut nicht 
nehmen, noch mit faljcher Ware oder Handel an ung bringen“. 
Gewiß treffen wir aber ganz den Sinn unferes Katechismus, wenn 
wir auch bei dem, was er von faljcher Ware oder Handel hier fagt, 
nicht blos an den groben Betrug denfen, wie er im eigentlichen 
Handel, beim Kauf und Verkauf gejchieht, jondern wenn wir unter 
falfchem Handel alles begreifen, wo in falfcher, d. i. fündlicher, un- 
rechtmäßiger Weife dem Nächften an Geld und Gut Schaden ge: 
Ihieht. Das greift denn tief und Hundertfältig hinein in all die 
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Verhältniffe des täglichen Lebens. Iſt es doch kaum möglich, alle 
die verjchiedenen, fo mannigfaltigen Fälle oder Arten aufzuzählen, 
wie der Nächfte durch Veruntreuung, Beichädigung, Vernachläſſigung 
und Borenthaltung defjen, was wir ihm ſchuldig find, u. a. m. allerlei 
Schaden leidet. Ja, da giebt es vieles, was nach der Welt Sitte 
und Lauf gar nicht für ein Unrecht geachtet wird; die Kinder der 
Welt halten es nach ihrer Moral ſogar für ihr gutes Recht, dies 
oder jenes zu thun, fie rühmen es felbft oft als eine bejondere 
Tugend der Weisheit und Gemwandtheit, 3. B. daß ein jeder zuerft 
für feinen eigenen Vorteil forgt, ehe er nach dem Borteil und dent 
Wohl des Nächiten fragt, desgleichen, daß jeder fein Hab und Gut 
nur in feinem eigenen Intereffe und zu feinem eigenen Wohlleben 
gebraucht und oft jogar verjchwendet, anftatt es treu und gewifjen- 
haft nach) Gottes Willen zu verwalten und zu arbeiten, „auf daß 
er habe zu geben dem Dürftigen“, wie Ephef. 4, 28 geboten ift, da- 
gegen umgefehrt, daß der Arme in faulem Müßiggang oft lieber 
von der Unterftüßung und den Geſchenken anderer lebt und zehrt, 
als im Schweiß ſeines eigenen Angeficht3 fein Brot zu eflen: das 
alles und vieles ähnliche hält die Welt nicht für eine Uebertretung 
des ‚fiebenten Gebotes und doc) ift e8 vor Gott eine folche.* Be— 
ſonders aber dürfen wir hierbei dag ganze Gejchäftstreiben der heu- 
tigen Welt nicht unerwähnt laffen; wie ift da alles doch nur darauf 
gerichtet, nicht dem Wohle des Nächften, fondern nur dem Gott 
Mamnon und dem Eigennuß zu dienen! Wie ſucht man nur durch 
Spekulation und Wucher fo leicht und jchnell als möglich Reichtum 
zu gewinnen und Geld zuſammen zu häufen, anftatt mit ehrlicher 
Arbeit fich zu nähren, wie jucht ein Kaufmann den andern zu über: 
flügeln und zu verdrängen und jeder ift nur darauf aus, den höchft- 
möglichen Preis für feine Ware zu erlangen. Welchen Blid in das 
tieffte fittliche WVerderben laſſen uns aber folche Zuftände unferer 
Zeit thun, wie einerſeits die großartigen, alles verjhlingenden heu— 
tigen Banf- und Geldgejchäfte, die fich vor der Welt in den größten 
Glanz und Reichtum hüllen, der meift mit der Armut und dem 
Elend vieler Tauſende erworben ift, und andererfeit3 die fommu- 
niftiichen und fozialdemofratijchen Ideen, die den Arbeiterftand und 
das ärmere Volk in weiten Kreifen durchdringen, wonach man gern 
alles Eigentum in der Welt teilen, Reich und Arm gleich machen 
und, mit Einen Wort, ernten möchte, wo man nicht gejäet hat. 
Dem allen halten wir das Gebot Gottes entgegen: „Du ſollſt nicht 
ftehlen“! Da bat Gott das Eigentum eines jeden wie mit einer 


. * Hierhin ift auch zu rechnen das mweltübliche Zinsnehmen für ausgeliehenes 
Geld blos nad) bürgerlichem Recht und Gejeg ohne Rüdficht auf die Pflichten 
der. Nächſtenliebe und chriftlichen Barmherzigkeit, desgleichen die Teilnahme an 
Spiel und Lotterie, wobei man Gewinn fucht oder nimmt auf Koften des 
Nächſten, der feinen Einfag verliert, desjelben alfo beraubt wird u. a. m. 
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feften Mauer umgeben und gegen jeden fremden eigenmäcdhtigen Ein- 
griff geichüßt, aber er hat ebenfo auch all das fünbliche Treiben ge- 
richtet und verdammt, womit man nur dem Eigennuß dient, nur 
Reichtümer aufbäuft und das Seine ſucht auf Unkoften und zum 
Schaden anderer. Na, das alles ift vor Gott „ftehlen“, es it 
falfcher Handel, wie unfer Katechismus fagt, d. i. ein Handel, der 
nicht treu und redlich dem Nächiten dient und fein Beftes ſucht, 
fondern der aus einem lieblofen, eigennüßigen Herzen fonımt. Denn 
wie ähnlich bei dem fünften Gebot, fo müflen wir auch hier bei 
dem fiebenten jagen: im Herzen des Menfchen fitt der eigentliche 
Dieb, oder, wie der HErr fagt Matth. 15, 19: aus dem Herzen 
fommt Die Dieberei. Darum dürfen wir auch, wenn wir vom 
„Stehlen” fprechen, nicht blo® auf das äußere Werk ſehen, welches 
mit den Händen geichieht, fondern die böfe Gefinnung des Herzens 
macht den Diebftahl. Daher ift vor Gott und dem inneren Weſen 
nach alles Diebftahl, wobei der Menſch dem Nächften an feinem 
Gute Schaden thut, indem er eigennüßig nur das Seine fucht, an- 
ftatt auch in feinem irdischen Geſchäft und Beruf dem Nächften zu 
dienen und jein Wohl zu befördern. So ift diefe böfe Luft und 
Begierde des Herzens, womit man nach des Nächten Gut jteht, 
ſchon die Uebertretung des fiebenten Gebotes. Dazu kommt aber 
ferner, wie bei dem fünften, jo auch bei dem fiebenten Gebot, daß 
gerade der Mangel der rechten Nächitenliebe und dadurch die Unter- 
laſſung alles deflen, was dem Nächiten zum Nuten dienen könnte, 
die Berfagung von Hilfe und Beiftand, wo ihn der Nächte ber 
darf, ein wirklicher Schaben ift, den man dem Nächſten thut. Mache 
man doch einmal wirflich Ernft mit dem, was der HErr jagt: „Alles, 
was ihr wollt, daß die Leute euch thun follen, das thut ihr ihnen“ 
(Matth..7, 12). D wie viel Schaden thut man nach diejer Regel 
dem Nächſten, darum, weil man ihm nicht thut, was man doch 
wünjcht, daß andere ung thäten! Sähe man es doch z.B. gern, wenn 
jemand zuerft unferer oft weit größeren und drüdenderen Not zu 
Hilfe käme, ehe er an fich felbft und feine eigene Not dächte, oder wer 
wünjchte nicht, daß etwa der Kaufmann ihm möglichſt wohlfeil die 
Ware giebt, joweit es nur fein rechtmäßiger Verdienft ihm möglich 
macht, furz, wie freut man fich der bereitwilligen, zuvorfommenden, 
dienftfertigen Liebe, die im ganzen täglichen Leben andere uns er- 
zeigen! Folglich übertreten wir das fiebente Gebot und ſchaden unferem 
Nächten, wenn wir ihm nicht das Gleiche thun. Ach wahrlich, es find 
zahlloſe jolcher Unterlaffungsfünden, deren ung das fiebente Gebot an- 
Hagt, daß wir dem Nächften nicht jo gedient, nicht fo treu und liebevoll 
für ihn und das Seine gejorgt, nicht fo eifrig fein Beſtes gejudit haben 
und dadurd) die Urjache feines Schadens und Mangels geworden find. 

Wir jollen nach unierem Katechismus des Nächiten „Gut und 
Nahrung helfen befjern und behüten”. Nicht blos des Nächſten 


124 Erftes Hauptftüd. 


Gut, fondern auch feine „Nahrung“ wird bier erwähnt, d. i. des 
Nächſten Geichäft, Arbeit und Beruf, womit er feine Nahrung oder 
fein tägliches Brot ſich erwirbt; ihm darin helfen und ihn vor 
Schaden behüten, ift darum nicht® anderes, als auch fein Hab und 
Gut helfen befjern und behüten. Beſonders aber follen wir achten 
auf die beiden Worte, die der Katechismus, ähnlich wie im fünften 
Gebot, auch bier wieder nebeneinander ftellt: des Nächſten Gut und 
Nahrung beffern und behüten. Soll ich meines Bruders Hüter 
fein? fragte einft Kain und diefelbe Kains-Rede ift auch noch heute 
die allgemeine Meinung der Kinder diefer Welt: man glaubt feine 
Verpflichtung zu haben, über des Nächften Eigentum zu wachen und 
ihn vor Verluft und Schaden zu behüten, man überläßt jedem felbft 
die Sorge für dad Seine. Aber wie ganz anders lautet es in 
Gottes Gebot! Da wird jeber recht eigentlich. zu feines Bruders 
und Nächiten Hüter gefeßt und ihm befohlen, mit derjelben Sorg- 
falt und Treue über des Nächiten Gut und Nahrung zu wachen 
und ihn vor Schaden und Gefahr zu bewahren, wie wir bei unferem 
eigenen Gute thun. Und nicht blos behüten follen wir des Nächften 
Gut-und Nahrung, wie unfer Eigentum, fondern es auch beifern. 
Die rechte Liebe ift nicht zufrieden, den Nächften nur zur äußerften 
Notdurft verforgt zu willen, fie fähe gerne, daß es ihm wirklich 
wohl gehe, fie freut fich an des Nächjten Glüd und Wohlfein, wie 
an dem eigenen; darum ſucht fie dasjelbe, fo viel als nur möglich 
ift, zu beffern, zu vermehren, zu erhöhen. Solange noch irgend ein 
Mangel, eine Not, eine Sorge vorhanden ift, die den Nächften drückt, 
bat die Liebe Feine Ruhe, fondern möchte gerne helfen und des 
Nächten Lage befjern, ja, ihr Wunfch und ihr Ziel ift erft dann 
erreicht, wenn fie alle ihre Nächſten zeitlich und ewig könnte wahr- 
haft glüclich machen. So will es ja die Liebe Gottes, die ſich ung 
in Chrifto offenbart hat, mit. uns; als Gottes liebe Kinder ſollen 
wir aber in allen Stücken aud) Gottes Nachfolger fein und in der 
Liebe wandeln, gleichwie Chriſtus uns geliebet und fich ſelbſt für 
uns gegeben hat (Ephei. 5, 1. 2). Ja, das Gebiet der thätigen 
Nächftenliebe, der aufopfernden, fich felbit verleugnenden Sorge für 
des Nächten Wohl, wie fie una ſowohl das fünfte, als das fiebente 
Gebot zur Pflicht machen, ift ein fo unendlich großes, — wer Tann 
da jemals jagen, daß er alles für jeines Nächſten Wohl gethan, 
und nicht nur gethan, fondern auch gelitten und geopfert, was 
er zu thun, zu leiden und zu opfern wäre fchuldig und auch im 
ftande gewefen? Wie das fünfte, jo fann darum auch das fiebente 
Gebot una ganz befonder® den Mangel dieſer rechten, thätigen 
Nächftenliebe und das Gegenteil derjelben, die tiefen Sünbenftride 
der Eigenliebe und des Eigennuges offenbaren, in denen von Natur 
jedes menfchliche Herz gefangen ift. Ja, da lege doch ein jeder nur 
einmal die Hand auf fein Herz und frage fi: Was liegt deinem 
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Herzen am meiſten und ſchwerſten an, dein eigener Vorteil oder des 
Nächſten Vorteil? Worüber freuſt du dich am meiſten: wenn dir 
ſelbſt ein Gewinn oder Glück zu teil wird, oder wenn dasſelbe 
deinem Nächſten widerfährt? Und wo ſorgt, läuft, arbeitet man 
am eifrigſten: wenn es das eigene, oder wenn es des Nächſten 
Wohl oder Sache gilt? Ach wahrlich, da bedarf es nicht viel 
Fragens und Prüfens, es liegt nur allzu offen am Tage, wie die 
Liebe zu uns ſelbſt, die Sorge für das eigene Wohlergehen, die 
Furcht und Angſt vor eigenem Schaden und eigener Gefahr, kurz, 
der Eigennutz die tief und natürlich eingewurzelte Richtung und 
Neigung unſeres ganzen Herzens iſt, während es erſt den ſchweren, 
das ganze chriſtliche Leben währenden Kampf der Heiligung koſtet, 
damit durch die Kraft des Heiligen Geiſtes im Chriſtenherzen je 
mehr und mehr die Eigenliebe verleugnet und die wahre Gottes- 
und Jtächftenliebe eingepflanzt werde. Und ift doch bie rechte Selbit- 
verleugnung, ohne die man nicht Chrifti Jünger fein fann, etwas 
fo unendlich Schweres, daß felbft der alte, im Tebenslänglichen 
Kampfe des Glaubens ergraute Chrift oft daran verzagen und ver- 
zweifeln möchte, wenn ihn Gottes Gnade nicht erhält und bewahrt, 
ob er ein Fünklein von wahrer felbftverleugnender Liebe bei fi 
finde und nicht vielmehr im tiefften Herzensgrunde immer noch Die 
jündliche Eigenliebe, Hoffart u. ſ. w. die alte Herrichaft üben. 


Das arte Gebot. 


Du follft nicht falſch Gezeugnis reden wider yet Nachſten. 
Was iſt das? Antwort: 
Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir af Nächiten nicht fälſch⸗ 
lic) belügen, verraten, afterreden oder böfen Leumund machen, fondern follen 
ihn entfchuldigen, Gutes von ihm reden und alles zum Beſten kehren. 


Das achte Gebot umfaßt das große, faft unberechenbare Gebiet 
der Wort- und Zungenfünden, und es ift darum ein um fo wichtigeres 
Gebot, weil diefer Wortfünden nicht nur jo unzählbar viele find, 
fondern dieſelben oft auch jo außerordentlich große Verantwortung 
und fchwere Folgen haben, wie St. Jakobus 3, 5—8 fagt, bie 
Zunge ſei ein Hein Glied und richte doch große Dinge an, fie jei 
ein Feuer, das einen Wald anzünde, eine Welt voll Ungerechtigkeit, 
ein untuhiges Uebel voll töblichen Giftes. Auch bei dem achten 
Gebot zeigt ung die Auslegung desielben in unferem Katechismus, 
daß er unter faljhem Zeugnis wider den Nächten nicht blos das 
Zeugnis im gröberen und engeren Sinne verfteht, aljo etwa das 
Zeugnis vor weltlicher Obrigkeit oder ähnliche Fälle, wo ausbrüd- 
lich und eigentlich Zeugnis über andere von uns geforbert wird, 
jondern ein Blick in unjeren Katechismus zeigt ung, Daß er unter 
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„falſchem Zeugnis" alle Worte und Reden zufammenfaßt, die un- 
ferem Nächiten irgendwie zum Schaden gereichen, insbejondere an 
feiner Ehre und an feinem guten Namen (mwiewohl auch anderer 
Schaden nicht kann ausgeſchloſſen werden, der in mancherlei Weiſe 
durch jündliches Lügen, Verraten u. |. w. dem Nächiten geichieht). 
Aber auch nicht blos das eigentliche grobe Lügen oder Reden der 
Unwahrheit meint unfer Katechismus, wie daraus hervorgeht, daß 
er von Afterreden und böfen Leumund machen fpricht, und. Diele 
Sünde geichieht oft auch in folchen Fällen, wo man die volle 
Wahrheit fpricht, aber man ſpricht fie jo, daß in fündlicher Weife 
dadurd) dem Nächſten böfer Leumund gemacht wird. Darum werden 
wir nicht irre gehen, wenn wir im achten Gebot das gejamte Gebiet 
der Wortjünden begreifen, denn diejelben gereichen ja allefamt dem 
Nächten mehr oder weniger zu feinem Schaden; Gott will aber in 
Summa, daß wir auch mit unferen Worten und Neben dem Näch— 
jten in feinerlei Weiſe jchaden, ſondern vielmehr allezeit der Liebe 
gemäß reden, nur von der Liebe unjere Zunge regieren laffen und 
darum auch nur reden, wa und wie e3 allezeit dem Nächten zum 
Beften dient. Das kann ung denn gar einfach und ſchön zeigen, 
wie wir den ganzen Inhalt des achten Gebot? auch jo können zu- 
ſammen faſſen: faljches Zeugnis wider den Nächften find alle Reden 
oder Worte, die aus einem falfchen Herzen fommen. Und 
was ift ein faljches Herz? Antwort: Ein folches Herz, das es nicht 
treu und redlich mit dem Nächten meint, nicht redlich fein Beſtes 
jucht, ein Herz, das nicht in rechter Liebe ohne Falſch zum Nächiten 
ſteht. Ein faljches Herz redet denn auch falſche, liebloſe Worte, 
die wider den Nächſten find, d. i. die ihm nicht zum Beſten ge- 
reichen, fondern die ihm allerlei Schaden und Nachteil bringen. 
So ift das falfche, liebloje Herz, als die rechte Wurzel und der 
Inbegriff alles falſchen Zeugnifjes wider unferen Nächften, auch die 
große Hauptjünde wider das achte Gebot. 

Unſer Katechismus nennt uns nun näher im einzelnen die 
Stüde, die das falfche Zeugnis wider den Nächten ‚oder die Ueber: ' 
tretung des achten Gebotes in’fich begreift, und nachher ebenfo auch 
das rechte Zeugnis oder die Erfüllung des achten Gebotes. Zum 
falfchen Zeugnis alfo gehört nach unjerem Katechismus: 

1. Das fälfchlihe Lügen, d. h. alles wifjentliche Reden der 
Unwahrheit zum Schaden des Nächſten oder auch zur Berdedung 
der eigenen Sünde und Schande, im .Unterichied vom zweiten Ge: 
bot, welches nur vom Lügen und Trügen bei dem Namen Gottes 
ſpricht. Welche ſchwere erjchredtiche Sünde dieſes fälſchliche Lügen 
iſt, kann nicht genug gejagt werden. Wir dürfen zum Beweis da- 
für nur das anführen, daß ganz insbefondere in der heiligen Schrift 
der Teufel der Vater der Lüge oder der Lügner heißt, des Teufels 
Reich das Reich der Lüge, in Gegenfag gegen Gottes Reich als 
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das Neich der Wahrheit. Im ganz beionderer Weiſe bildet darum 
die Lüge den direkten Gegenfag gegen Gott und göttliche Wahrheit. 
Ja, in gewiſſer Hinficht ift die Lüge darum eine fchwerere Sünde, 
als Mord und dergleichen andere grobe Verbrechen und Lafter, denn 
die Lüge fcheidet den Menfchen oft mehr und tiefinnerlicher von 
Gott und Gottes Reid), als jene anderen groben Sünden. Das 
fälfchliche Lügen zeigt nämlich ein falſches, untreues und un- 
vedblihes Herz an; andere Sünden, wie Mord und Xotichlag, 
geichehen ja zumeilen aus blinder Hige und Leidenfchaft, zu Saufen 
und Frefien u. dergl. reißt oft nur die Gewalt der Fleiſchesluſt 
den Menichen Hin, und ſelbſt Leute redlichen Herzens unterliegen 
zuweilen folchen böſen Lüften. Aber „fälſchlich lügen“, dahinter 
fteckt immer das falſche Herz, und gewiß ift ein faljches Herz weiter 
vom Neiche Gottes entfernt, ein falſches Herz kommt jchwerer zur 
wahren Buße und Belehrung, als fonft ein mit fchweren Sünden 
belafteter Menſch. Auch von ſolchen Lügnern gilt, wa8 der HErr 
zu den Pharifäern jagt: Zöllner und Huren werden eher ind Himmel- 
reih kommen als ihr. Darum hat man wohl Urfache, bei Alten 
und Jungen, beſonders auc bei Kindern, gegen feine Sünde fo 
ftreng und ernft zu kämpfen, als gegen die Sünde der Lüge und 
Unwahrhaftigkeit. Solange ein Herz noch redlich die Wahrheit 
jpriht und darum auch feine Sünden noch redlich und offen, ohne 
Heuchelei und unehrliches Bemänteln befennt, ift noch wohlgegrün- 
dete Hoffnung der Beiferung da. Wie gar manchmal lehrt dagegen 
die Erfahrung, daß Menfchen, die Schon zu wirklicher Belehrung 
gefommen find, doch nicht treu beharren, ſondern wieder zum Ab- 
fall fommen, weil von vornherein fein wirklich und gründlich auf- 
tichtige®, wahrhaftiges Herz vorhanden war. Ein „rechter Iſraeliter 
ohne Falſch“ zu fein, ift für Chriften das größte Lob. Sind doch 
fo viele und große Schwachheiten und ®ebrechen, die auch dem 
Chriften noch ankleben, aber daß nur Eins nicht fehle, das treue, 
aufrichtig meinende Herz! Da wird und kann es doch fchließlich 
nit fehlen an der Verheißung: „Gott läßt es den Aufrichtigen 
. gelingen” (Spr. Sal. 2, 7). — Es reicht wohl Hin, unfere lieben 
Leſer an die vielen Sprüche zu erinnern, in denen Gotte® Wort 
das Lügen verbietet und zum Reden der Wahrheit und ermahnt, 
beögleichen an die Hundertfältig verſchiedenen Schleichwege und 
Lügengewebe, Hinter denen fich die menſchliche Unwahrhaftigfeit 
und Unredlichkeit verbirgt, nicht los im Reden der Lüge, fondern 
auch im Verichweigen und Verdeden der Wahrheit. Doc bejonders 
müffen wir auf das Wörtchen „fälſchlich“ noch die lieben Lejer auf- 
merfjam machen, das unſer Katechismus im achten Gebote feßt: 
er verbietet das fälſchlich Lügen: Giebt es denn aber auch ein 
Lügen, möchte man da verwundert fragen, welches nicht fälfchlich 
ift, fondern aus treuem, wahrbaftigen Herzen fommt? In gewiſſen 
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Fällen giebt e8 das allerdings; giebt es doch felbft Fälle, in denen 
jemand mit völlig arglofem, unfchuldigem Herzen, nur aus Unwifjen- 
beit und Irrtum eine Unwahrheit jagt. Es künnten da Sünden 
der Uebereilung, ber Leichtfertigfeit vorfommen, indem man nicht 
forgfältig genug die Wahrheit bedenkt und erforjcht, ehe man redet, 
aber eigentliches Fälfchliches Lügen findet doch nicht ftatt. Ja, es 
giebt Fälle, wo ein Menich ganz feit und eifrig die Wahrheit zu 
reden meint, und fpäter muß er fich doch überzeugen, daß er geirrt 
bat. Und endlich, giebt es nicht auch eine fogenannte „Notlüge” ? 
Auch felbft das werden wir nicht für alle Fälle ganz beitreiten 
dürfen, wiewohl die äußerfte Vorficht nötig ift, damit nicht die wirf- 
liche Rüge irgendwie dabei entichuldigt oder beichönigt wird. Darum 
merfe: ein verzeihliches Neden der Unwahrheit ift nicht das, was 
man im gewöhnlichen Leben unter Notlüge verfteht, d. h. Zügen, wo⸗ 
mit fi der Menſch aus der Not zu belfen jucht und die er dann 
damit entfchuldigen zu können meint, weil er fich nicht anders habe 
helfen und retten fünnen. Notlügen find überhaupt nicht diejenigen 
Zügen, die der Menſch aus Eigennug und Eigenliebe, zu eigenem 
Vorteil thut. Ein bewußtes Neden der Unmwahrheit (denn man 
follte in diefem Falle das Wort lügen gar nicht gebrauchen) ift 
nur dann vor Gott erlaubt, wenn es, wie alle anderen guten 
Werke, aus wahrhaftiger Liebe zum Nächften gefchieht.* 
Das ift denn der Fall, eritens, wenn wir ed mit Menjchen zu thun 
haben, die ihrer gefunden Vernunft nicht mächtig find, als bei 
Wahnſinnigen, Kranken, die in Fieberphantafien liegen, unmündigen 
Kindern: bei all folchen Berfonen fommen Fälle vor, wo uns die 
treue, herzliche Liebe verpflichtet, fie durch Vorfpiegelung einer Un⸗ 
wahrheit zu beruhigen, aufzuheitern oder fie zu etwas zu bewegen, 
was ihnen heiljam und nötig ift (wir meinen hierbei aber nicht die 
fündliche Art, wie man oft Schwerfranfen und Sterbenden die 
Nähe des Todes verbirgt und fie ohne alle Vorbereitung für die 
Ewigkeit dahinfahren läßt). Sodann, zweitens, wenn e3 gilt, bie 
Anfchläge Gottiofer, z. B. der Mörder und Feinde der Wahrheit, 
zu nichte zu machen, um das Leben unferer Nächften zu retten... So 
täufchte die Hure Rahab einft in Jericho die Boten des Königs 
mit einer Unwahrbeit, weil es galt, das Leben der jüdiichen Kund⸗ 


* Yuch unfere alten Kirchenlehrer (3. B. C. Dietrich in feinen Eatechetifchen 
Unterweifungen) und befonders Quther felbft unterfcheiden daher zwifchen „uns 
erlaubter und erlaubter Lüge“. Die erftere nennen fie nur diejenige Lüge, 
welche „gegen das Gewiſſen, dem Nächften zum Schaden, nicht aus guter, ge 
rechter Urfache, desgl. auch aus Luft zur Lüge“ geſchieht. Won der erlaubten 
Züge jagen ſchon die alten Väter, fie heiße „nur uneigentlih und mißbräuchlich“ 
Züge, da ihr die „Erforderniffe der eigentlichen Lüge nicht zufommen“; biefe 
erlaubte Lüge nennen fie aber geradezu eine „pflihtmäßige”, weil fie pflicht- 
mäßig der Hehe Gottes und des Nächten diene, während dagegen die Offen- 
barung der Wahrheit die Liebe Gottes und des Nächſten verlegen würde. 
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Ichafter zu retten. Da ift ja ganz offenbar, daß die Umwahrbeit, 
die die Rahab redete, nicht aus. einem falſchen, unredlichen Herzen 
fam, fondern aus rechter, Gott wohlgefälliger Liebe, für die fie 
nachher jo reich von Gott belohnt wurde. Ganz ebenfo ift es bei 
den Wehemüttern in Egypten, deren Verhalten Luther ein gottjeliges 
nennt. Hat denn Gott diefe Wehemütter, desgleichen die Rahab 
nicht verdammt in feinem Worte, jo dürfen wir in ähnlichen Fällen 
auch unferen Nächften nicht verdammen. Macht doch niemals das 
blog äußere Werk an fich die Sünde vor Gott, fondern der Stand 
und die Abficht des Herzens, woraus das Werk fommt. Auch beim 
achten Gebot ift eben nur die Liebe des Geſetzes Erfüllung. 

2. Das „Berraten“ iſt nach unjerem Katechismus das andere 
Stüd des falfchen Zeugniſſes. Auch das ftreitet ja wider die Liebe 
und thut dem Nächften Schaden, wenn man allerlei Dinge, die 
derjelbe gern heimlich und verborgen behalten möchte, bejonders 
Geheimniffe, die er und anvertraut, anderen mitteilt und fie offen- 
bar machen Hilft, d. 5. fie verrät. Freilich müffen wir hierbei gleich 
unterscheiden zwiſchen dem eigentlichen, fündlichen und dem anderen 
rechten, von Gott gebotenen Verraten des Nächften. Sagt doch 
ſchon das befannte Sprichwort von den Dieben: „Der Hehler ift 
fo gut als der Stehler". O wie viele große, ſchwere Sünden und 
wie vieler Seelenfchade gejchieht durch folches unchriftliche, . fündliche 
Berhehlen, Berdeden und Bertufchen gefchehener Sünden! Wie 
werden namentlich chriftlicde Gemeinden dadurch oft ing Verderben 
gebraht und alle chriftliche Kirchenzucht vielfach gehindert! Was 
daher zunächft die Sünden unferer Mitchriften anlangt, jo hat Gott 
e3 deutlich in feinem Worte ung gejagt, was wir thun follen, wenn 
die Sünden anderer ung befannt werden. Wir follen einander er- 
mahnen, befiehlt ung Gottes Wort jo oft, und am genauejten wird 
ung Matth. 18, 15—17 gejagt, wie wir gegen jündigende Brüder 
uns verhalten follen, nämlich fie aufs erfte in der Stille ermahnen. 
Dann aber wird der zweifache Fall geſetzt: Thut ein Menſch Buße, 
erfennt und bereut jeine Sünde, dann joll man diejelbe nicht bei 
anderen ausbreiten und bekannt werden laffen, jondern dann fol 
dag Wort Petri gelten: „Die Liebe decket auch der Sünden Menge“ 
(1 Betri 4, 8). Dagegen in den Fällen, wenn ein Bruder nicht 
Buße thut, fondern gegen die Ermahnung aus Gottes Wort fich 
verfchließt, jo joll man feine Sünde nicht verbergen und zugededt 
bleiben laſſen, fondern man fol diejelbe offenbaren, zuerft zwei 
oder drei Zeugen, wenn aber dann der Sünder noch nicht Buße thut, 
der ganzen Gemeinde, und zwar zu dem Zweck, daß der Sünder 
von allen ermahnt, geftraft und dadurch mit Gottes Hilfe vielleicht 
gebefjert und befehrt werde. Darum ift es nicht nur eine Sünde 
gegen dieſes ausdrüdliche Gebot Gottes, fondern auch eine Lieb: 
lofigfeit gegen unferen fündigenden Bruder, wenn man in fünd- 
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licher Weife Hilft feine Sünden verheimlichen und ihn dadurch der 
zu feiner Beflerung jo nötigen Ermahnung und Beftrafung beraubt. 
Sa, da machen wir ung nicht nur der Sünden anderer mit teil- 
baftig und ſchuldig, ſondern wir find auch mitjchuldig am ewigen 
Verderben feiner Seele. Wie werden doch gerade hiermit auch unter 
Chriſten jo unzählig viele und gar überaus fchwere Sünden be- 
gangen und die wahre Liebe zu unferen Brüdern und Nächten aufs 
gröbfte verlegt und verleugnet! Und ebenio ift e8 auch auf dem 
Gebiete de3 bürgerlichen Lebens: auch da ift es Liebespflicht, Diebe, 
Betrüger u. |. w. der weltlichen Obrigkeit, wo es nötig ift, anzu- 
zeigen, jowohl um andere vor dem Schaden, den foldhe thun, zu 
bewahren, als auch um fie felbft vielleicht durch ihre Beftrafung 
von ihren böjen Wegen zu befehren. So fehen wir alfo auch in 
all diefen Stüden, wie die Liebe die Meifterin und Richtſchnur aller 
göttlichen Gebote ift: wo die Liebe, die Sorge für des Nächiten 
Heil es gebietet, muß ich feine Sünden in der rechten, Gott ge- 
fähigen Weiſe offenbaren; wo es aber die Liebe verbietet, wo viel- 
mehr die Liebe es fordert, des Nächten und Bruders Sünde oder 
fonftige Heimlichkeit zu bedecfen und verborgen zu halten, damit ihm 
nicht an Leib und Seele, an Ehre und gutem Namen Schaden ge- 
fchehe, da ift es ein fchändliches Verraten des Nächten, wenn ich 
fein Geheimnis offenbar machen helfe. Das gilt aljo von all 
den Füllen, wie fie im täglichen Leben fo oft vorkommen, wo die 
Sünden des Nächten bei anderen ausgetragen werden weder in der 
rechten Abſicht, denjelben zu befjern, noch am rechten Orte, wie 
e3 Gott in feinem Wort gebietet, und desgleichen nicht weniger, 
wenn über die Verhältniſſe und Angelegenheiten, über Hausweſen, 
‚Familie u. |. w. des Nächſten in einer Weife bei anderen geredet 
wird, daß dadurch Verborgenes oder Dinge, die man gern im Kreife 
vertrauter Freunde und Hausgenofjen behält, verraten und öffentlich 
gemacht werden. D wie viel, oft großer Schaden und Herzeleid 
wird dadurch unferem Nächften zugefügt und die Liebe aufs ſchwerſte 
verlegt! 

3. Ebenſo ift e8 bei dem „Afterreden und böfen Leu- 
mund machen“, was unfer Katechismus noch als Mebertretung 
des achten Gebotes nennt. Beides hängt eng zujammen. After- 
reden ift zunächit: Hinter dem Rüden des Nächiten allerlei Böfes 
von ihm reden, über ihn und feine etwaigen Sünden und Gebrechen, 
wie man jagt, klatſchen, räjonnieren u. ſ.w. Damit wird denn dem 
Nächften böfer Leumund, d. i. böfer Name gemacht, feine Ehre und 
fein guter Name aufs ärgſte beſchädigt und oft gar zu nichte gemacht. 
Wie mit ſolchem Afterreden aufs ſchändlichſte die Liebe zu unjeren 
Nächften und Brüdern verleugnet, ja, mit Süßen getreten wird, wie 
unzählig viel Schaden, Verdruß, Zank, Entzweiung und Aergernis 
im ganzen Leben geſtiftet wird, welcher Mund könnte das alles 





Das achte Gebot. 131 


außfagen oder welche Feder es beichreiben! In diefem fträflichen 
ſchändlichen Afterreden offenbart fi vor allem, was St. Jakobus 
fagt, daß die Zunge ein unruhiges Uebel ift, voll tödlichen Giftes, 
ein Teuer, welches einen ganzen Wald, d. i. eine ganze Gemeinde 
mit Zwietracht und Aergernis entzündet und erfüllt. Und doch ge- 
hört das Afterreden zu den gemöhnlichiten, häufigften Sünden, 
auch felbft unter Chriſten! Es ift die angeborene böfe Art jedes 
Menfchen, gern von anderen und am liebften von den Sünden, 
Mängeln und Gebrechen anderer zu reden; dabei zeigt es fich denn 
aber, was der HErr jagt: „Wes das Herz voll ift, des geht der 
Mund über!" Die Worte eines Menfchen find der getreuefte Spiegel 
feines Herzens, und das offenbart fich darum auch, wenn von anderen 
und über andere geredet wird: das geichieht fo wenig in wirklicher 
Liebe, Sondern da werden die Sünden und Gebrechen anderer jo oft 
ohne alle Not und Urjache ans Licht hervorgezogen, weitläufig be- 
fprochen, ftreng beurteilt und gerichtet und oft noch größer gemacht, 
als fie wirklich find. So breitet fich denn ein böſes Gerücht, was über 
den Nächiten entftanden ift, einerlei ob und wie viel es auf Wahr- 
beit beruht und ohne daß man die Wahrheit unterſucht, in kurzer 
Beit weit und breit in aller Leute Mund aus und ift allerorten 
dem Nächten der böfe „Leumund” gemacht, als ob der Teufel da- 
- Hinter ftäfe und dag Feuer fchürte. — Es wäre hier der Ort, aud) 
von dem fündlichen Richten zu reden, welches mit dem Afterreden 
fo eng verbunden ift und in Gotted Wort jo ftreng verboten wird 
(Matth. 7, 1—3). Da merke denn, lieber Leſer, dag Richten ift ein 
Akt oder eine Handhabung des göttlihen Geſetzes. Darum fteht 
auch nur Gott allein, als dem himmliſchen Gefeßgeber, das Richter: 
amt zu, d. i. das Recht, die Sünde nach dem Geſetz zu urteilen 
und zu ftrafen, Nun bat Gott einen Zeil dieſes feines Richter- 
amtes denen übertragen, die. an feiner Statt ftehen, d. i. Eltern und 
Herren: Eltern richten und ftrafen ihre Kinder nach dem vierten 
Gebot, die Obrigkeit richtet und ftraft Die Webelthäter nach dem 
bürgerlichen Geſetz, der Prediger richtet und ftraft feine Zuhörer, 
wenn er ihnen das göttliche Geje predigt und ihnen daraus ihre 
Sünden und Gottes Zorn vorhält. So übt auch die Kirche ein 
Richteramt an Chrifti Statt, wenn fie die öffentlichen und unbuß- 
fertigen Sünder in den Bann thut. Desgleichen fol ein jeder fich 
ſelbſt richten, wie 1 Kor. 11, 31 gejagt ift, und ebenfo wäre es auch 
in criftlicher gottwohlgefälliger Weile den Nächften gerichtet, wenn 
wir ihm, von herzlicher Liebe gedrungen, da, wo es zum Heil feiner 
Seele nötig ift, aus Gottes Wort feine Sünden zeigen und ihn zur 
Buße ermahnen. Aber das ijt nun dag gottlofe, unchriſtliche Richten 
des Nächjten, wenn man die Sünden desjelben urteilt, richtet, ver- 
dammt, aber man thut es nicht in chriftlihem, evangelijchen 
Geifte, d.i. nit um den Nächſten zu bejjern, zu befehren, 
9% 
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feine Seele zu erretten, fondern man thut es nur in gefeß- 
lihem Geifte, man handhabt nur das Geſetz gegen den Nächiten, 
und als verdammender Richter jchlägt man ihn gleichſam nur mit 
dem Stecken des Gelege, d. i. man dedt feine Sünden auf, ſchilt 
fie und bricht den Stab über fie. Dieſes gefegliche Richten geht 
darum nicht hervor aus dem Glauben und aus dem Geilte barm- 
berziger Liebe, wie ihn der Glaube. erzeugt, fondern e8 fommt Iedig- 
lih aus fleischlichen Triebfedern, aus pharifäifcher Hoffart, Bosheit, 
Neid, Schadenfreude u. ſ. w. Weil aber der Menſch dabei felbit 
nicht in der Gnade fteht, jondern noch unter dem Geſetz, deshalb 
muß ihm Gott nad) Matth. 7, 2 und Gal. 3, 10 mit demjelben 
Maße wieder mefjen, mit dem er anderen mißt, und wie er andere 
verdammt, muß ihn Gott wieder verdammen. Wo aber diejer ge- 
feßlich richterifche Geift noch im Menſchen Herricht, da bleibt auch 
im Herzen noch der Hochmut, der den Splitter in des Bruders 
Auge fieht und den Balfen im eigenen Auge vergißt, der des— 
gleihen auch über die Sünden des Nächten bei anderen lieblos 
redet, ftreng und herzlos darüber urteilt, fie möglichft groß und 
gehäffig Hinftellt, fie gern ausbreitet und fo in die Sünde des 
Afterredens fällt. — Wie find doch aber aller diefer Sünden gegen 
das achte Gebot fo viele und hängen dem Menfchen jo tief und 
feft in Fleifh und Blut! O da halte fih niemand für rein und 
unschuldig, fondern jeder wiſſe und bedenfe, wer er auch fei, daß 
er aud) noch das unruhige Uebel, die Zunge, in feinem Wunde hat, 
und daß auch von ihm gilt, was der heilige Apoftel jagt: „Wer 
in feinem Worte fehlet, der ift ein vollfommener Mann“ (af. 3, 2). 
Bei all den fündigen Worten, die aber noch aus dem Munde gehen, 
vergiß nicht die böfe Wurzel im Herzen, die jündliche Eigenliebe, 
Sofort, Neid, Haß und Aergernis, verletzte Empfindlichkeit u. dergl., 
woraus dag Afterreden folgt. 

Auch zur Erfüllung des achten Gebots fegt unfer Katechismus 
drei inhaltſchwere Worte: wir follen „den Nächten entjchuldigen, 
Gutes von ihm reden, alles zum Beſten kehren“. Was uns bier 
im achten Gebot geboten wird, ift fo recht ein helles Bild der auf- 
richtigen, treuen und Herzlichen Nächitenliebe. Gerade weil das Herz 
einem Brunnen gleicht, aus dem die Worte durch den Mund wie 
dag Waſſer Hervorquellen, darum find die Worte eines Menschen, 
wie wir jchon oben jagten, ein jo treuer Spiegel feines Herzens, 
und fo zeigt fich nun ein wahrhaft liebevolle Herz gegen den Näch— 
ften vor allem darin, daß wir ihn „enticehuldigen, Gutes von ihm 
reden und alles zum Beiten fehren“. Es Handelt fich da oft nur 
um einige Kleine Wörtchen, die geiprochen werden, aber fie zeigen 
doch oft mehr, als große, glänzende Werke, wie dag Herz gegen den 
Nächten fteht, ob in treuer Liebe oder in gehäfligem Neid. Den 
Nächſten „entſchuldigen“, bezieht fich auf die Sünden, Fehler und 
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Mängel desjelben: da zeigt fich die treue Liebe vor allem darin, 
daß ihr die Sünden und Fehltritte des Nächften aufrichtigen Schmerz 
verurfachen, fie betrübt ‚fich darüber, und nicht nur dag, fondern 
während Haß und Schadenfreude darauf aus find, die Sünden und 
Gebrechen des Nächften zu vergrößern, fo ift e8 umgekehrt bei der 
Liebe; ein Tiebevolles, wohlmeinendes Herz denkt vom Nächſten immer 
das Befte, darum erjcheinen ihm auch die Sünden und Mängel des 
Nächſten möglichit Hein und gering, es fieht fie immer in dem beften 
Lichte, ſoweit es irgend die Wahrheit erlaubt. Sp entſchuldigt 
alfo ein treues, wohlmeinendes Herz gern den Nächiten, fo viel es 
vermag, bejonderg, wenn ihm von anderen Böſes nachgeredet wird, 
d. h. e3 legt feine Sünden aufs beſte aus, jchiebt ihnen die mög- 
fichft befte XTriebfeder unter, hebt gern alle Umftände hervor, die 
die Schuld des Nächiten verringern, hofft jo lange als möglich auf 
die Beſſerung des Nächiten. Das ift, ed, was St. Paulus 1 Kor. 
13, 4—7 von der Liebe rühmt, daß fie langmütig ift, daß fie nicht 
eifert, fi) nicht erbittern läßt, jondern daß fie vielmehr alles ver- 
trägt, glaubt, hofft und duldet, d. i. die Liebe läßt ſich auch von 
den Sünden und Fehlern des Nächiten, jelbjt von Kränfungen und 
Beleidigungen, die er und zufügt, nicht zum Verdruß und Born 
reizen, fondern in Geduld und Langmut verträgt fie alles, glaubt 
und hofft immer das Befte vom Nächſten und entichuldigt ihn 
daher, ja, es Fällt ihr jchwer, es koftet ihr Kampf und Ueberwindung, 
ihre gute Meinung vom Nächiten aufzugeben, wenn fie endlich von. 
der Wahrheit dazu gezwungen wird. So ermeift fich treue, recht⸗ 
fchaffene Liebe. Sie ift gleich treu und herzlich, jowohl den Näch- 
ften zu ftrafen, wo es fein Seelenheil erfordert, als ihn zu ent- 
ſchuldigen, jo lange fie e8 vermag. — Und aud da, wo um der 
Wahrheit willen das Entichuldigen aufhören muß, da bleibt der 
Liebe doch noch eins übrig, was unfer Katechismus hinzufügt, näm- 
lich vom Nächten „Gutes reden“ außer und neben dem Böfen, was 
er hat oder thut. Es ift eine Eigenfchaft des Hafjes und der Bo8- 
beit, daß man gern und immer nur das Böſe am Nächiten fieht 
und darüber redet, jedoch fein Gutes überfieht und vergißt man. 
Auch hierin ift es bei rechter Xiebe gerade umgekehrt, die Liebe ift 
eher geneigt, da® Böſe am Nächiten zu vergeſſen und zu überjehen, 
doch gewiß nicht fein Gutes; darum freut fie fich, wenn fie neben 
den Sünden und Fehlern des Nächften doch auch noch diejes oder 
jene? Gute von ihm rühmen fann, und diejes Gute des Nächiten 
legt fie denn auch bei anderen gern in die Wagichale, um das 
Urteil über die Gebrechen desfelben zu mildern. Und in Summa 
endlich, die Liebe fucht nur das Wohl des Nächſten; jo ſucht fie 
daher „alles zum Beten zu fehren“, was oder wenn von bem 
Nächiten geredet wird. Das ift denn die Hauptjumma auch des 
achten Gebotes, von der St. Paulus 1 Tim. 1, 5 redet: die Liebe 
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von reinem Herzen und gutem Gewiſſen, die ohne Arg und Falich 
auch mit all ihren Neden dem Nächften zum Beften dienen möchte, 
die Liebe, welche gern fchweigt, wo das Reden dem Nächften zum 
Schaden und zur Unehre gereicht, und die ebenfo gern auch redet, 
wo und wie es des Nächiten zeitliches und ewiges Heil erforbert. 
Gerade, darin aber erweift ſich wiederum die treue, rechtſchaffene 
Liebe auch oft im kleinen, in etlichen geringen, flüchtigen Worten, 
daß fie niemals Gefallen bat an des Nächften Nachteil,: fondern 
alles zum Beſten kehrt. — So zeigt und ganz befonders auch dag 
achte Gebot, wie nur die Liebe des Gefehes Erfüllung ift, aber es 
dedt uns auch den tiefen Abgrund der Liebloſigkeit auf, der von 
Natur im menſchlichen Herzen wohnt und den auch ein Chriſt bei 
ernſter Selbſtprüfung noch immer in ſeinem argen Fleiſche bei ſich 
findet. Wenn wir nach dem bekannten Ausſpruche des HErrn am 
jüngſten Tage ſollen Rechenſchaft geben von jedem unnützen Wort, 
d. i. von jedem Wort, das nicht zu Gottes Ehre und des Nächten 
Heile geredet ift, wie viel ſchwerere Nechenfchaft werben wir geben 
müſſen für alle die liebloſen Worte, die in unjerem Leben hier auf 
Erden aus unferem Munde gehen, für alle die Worte, die nicht aus 
wirklich treuem, wahrhaftigen Herzen kommen, das nur das Beite des 
Nächſten ſucht. Gerade unjere Worte aber find es, nach denen wir 
vor Gottes Gericht einft ſollen gerechtfertigt oder verdammt werben, 
weil die-Worte des Menfchen am nädjften zeigen, was im tiefen 
Herzensgrunde bei ihm wohnt. Das achte Gebot follte darum zur 
ganz bejonderen ernſten Selbftprüfung ung treiben. 


Das nennte ımd zehnte Gebot. 


Du jolft nicht begehren deines Nächften Haus, 
Was ift das? Antwort: 
Bir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir unferm Nächften nicht mit 
Lift nach feinem Erbe oder Haufe ftehen. und mit einem Schein des Rechten 
an ei bringen 2c., fondern ihm Danpribige zu behalten, förderlich und dienft- 
lich fein. 


Du ſollſt nicht begehren deines u Weib, Knecht, Magd, Vieh ober 
was fein ift. 
Was iſt das? Antwort: 
Bir follen Gott fürchten und lieben, daß wir unjerm Nächften nicht fein 
Weib, Gefinde oder Vieh abſpannen, abdringen oder abtvendig machen, fondern 
diefelbigen anhalten, daß fie bleiben und thun, was fie fchuldig find. 


Wir können beide Gebote in unferer Erklärung vereinigen, da 
beide von der böjen Luft oder Begierde handeln. In dem „Du 
jollft nicht begehrten“ oder „Laß dich nicht gefüften”, find beide Ge⸗ 
bote gleich, verſchieden ſind ſie aber in le des Gegenftanbes der 
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höfen Begierde, den fie nennen: im neunten Gebot des Nächften 
Haus, im zehnten Gebot alles andere, was des Nächften ift. So 
find e3 alſo immerhin zwei verjchiedene Gebote, denn es ift an fich 
jelbit doch etwas anderes, des Nächiten Haus begehrten, und etwas 
anderes ift die Begierde nach all den andern Dingen, die das zehnte 
Gebot nennt. Darum hat die reformierte Kirche Unrecht, wenn fie 
das neunte und zehnte Gebot zufammenwirft und nur für Ein Ge- 
"bot rechnet, während fie das erſte Gebot teilt und den Bilderdienft, 
der doch nichts ift als eine Abgöttereifünde, die schon das erſte Ge- 
bot in ich begreift, zu einem eigenen Gebote macht. Schon unjere 
alten Väter haben aber gewiß mit Necht den Hauptgrund, warum 
Gott in zwei verjhiedenen Geboten von der böfen Luft oder Be- 
gierde redet, und desgleichen, warum Gott im neunten Gebot nur 
einen einzigen Gegenftand der böjen Begierde und vorhält (ſei es 
nad 2 Moſ. 20, 17 des Nächten Haus oder nad) 5 Mof. 5, 21 fein 
Weib), dagegen im zehnten Gebot die ganze Summa alles defjen, 
was der Nächte hat, darin gefehen, daß Gott hierdurch den Unter- 
ſchied oder die zweifache Art der böfen Begierde uns lehren will, 
nämlich einerjeit3 die uns angeborene, in unferer Natur liegende 
böfe Erbluft und andererjeit3 alle einzelnen daraus hervorgehenden, 
mit Bewußtfein und Willen des Menfchen wirklich geübten böjen 
Lüfte und Begierden. Auf diefen Unterfchied in der böfen Luft 
deuten namentlich auch die verfchiedenen Ausdrüde hin, die in der 
hebräiſchen Sprache im neunten und zehnten Gebot fi finden. 
Beides recht zu erkennen, ſowohl die angeborene ala die wirklich 
geübte böfe Luft, ift aber fürwahr von der höchſten Wichtigkeit und 
es ift darum wohl Urfache, daß Gott in zwei verjchiedenen Geboten 
davon redet und uns hierdurch zeigt, daß beides wahrhaftig von 
Gott verboten und darum Sünde ift vor Gott. Iſt Doch der blinde, 
jelbftgerechte Menfch jo gern geneigt, nur die äußere That, deglei- 
chen nur die böfe Luft, in die er mit bewußtem böſem Willen 
und Vorfag einwilligt und fie dadurch zur Ausübung bringt, für 
Sünde anzufehen, dagegen meint man, eine angeborene, ererbte böfe 
Luft, die Schon das ohnmächtige Kindlein in feiner Natur an ſich 
‚trage, ehe es noch das geringite Bewußtfein davon habe, könne un- 
möglih Sünde fein, eine jolche angeborene Sünde oder böfe Luft 
fünne darum auch unmöglich den Menichen in die Hölle verdam- 
men, denn etwas, was der Menſch nicht mit eigenem Bewußtjein 
und Willen thue, könne ihm auch nicht zur Schuld gerechnet werden. 
Dem gegenüber mußte jchon die Augsburgiſche Konfeifion in nn 
zweiten Artikel ausdrücklich befennen und bezeugen, daß auch die 
und angeborene Erbfünde wahrhaftig Sünde jei und verdamme alle 
die unter den ewigen Zorn Gottes, die nicht durch die Taufe und 
den Heiligen Geift wiedergeboren werben. Im zweiten Hauptftüd 

unſeres Katechismus, in der Lehre von der Erbfünde, werden wir 
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weiter biervon reden. Doch auch hier in den heiligen zehn Ge- 
boten jollen wir lernen, dieſe tief innerliche böfe Luft zu erkennen 
und wir follen nicht zweifeln, Gott hat diejelbe in feinem heiligen 
Geſetze verboten, fie ift darum etwas wahrhaftig Böſes, Unreines, 
Sündliches vor Gottes reinem und heiligem Angeficht. Dabei foll 
gerade auch die Unterfcheidung des neunten und zehnten Gebotes ung 
lehren, daß unferer böfen, durch die Erbſünde verberbten menschlichen 
Natur die böfe Luft, d. i. die innere Neigung zum Böſen fchon ala 
ein Keim und eine Wurzel zu allen Sünden angeboren ift; aus 
diefer angeborenen böfen Erbluſt entwideln fich dann alle die ein- 
zelnen böſen Lüfte, wachjen daraus hervor, wie die Pflanze aus 
ihrem Samen, und treten allmählich dem Menichen in das Bewußt⸗ 
fein, die Sünde, die zuvor gleichlam gefchlafen hat, wacht auf oder 
wird lebendig, wie St. Paulus Röm. 7, 9 jagt. Dasfelbe lehrt 
beſonders St. Jakobus Kap. 1, 14. 15, der Menſch werde von feiner 
eigenen, db. i. ihm von Natur angeborenen böfen Luft gereizt und 
gelockt, darnach, wenn die Luft empfangen habe, gebäre fie die Sünde, 
d. h. dadurch, daß die ung angeborene, noch fchlafende böfe Luft 
aufwacht, empfängt fie nun Bewußtſein, Wille, Kraft und 
Leben und jo erzeugt fie die fogenannte „wirkliche“, nämlich die 
mit Bemwußtfein und Willen geübte (oder im Herzen ing Werf 
eſetzte) böfe Luft oder Sünde. Diefe bewußte böfe Luft, jofern 
de immer einen, beftimmten einzelnen Gegenftand zum Ziele hat, 
des Nächften Haus oder Erbe (d. i. das Eigentum des Nächſten ala 
ein Ganzes betrachtet), verbietet Gott im neunten Gebot, die ange- 
borene Exrbluft als die ganze Summa aller böjen Lüfte im zehnten, 
(Im Unterfchied vom neunten und zehnten Gebot dagegen kommen 
im fünften bis achten Gebot die böfen Lüfte und Begierden nur in- 
fofern in Betracht, als fie die Wurzel und Duelle der äußeren böfen 
Worte und Werke find, von denen dieje Gebote Handeln.) Dieſen 
tiefften Grund alle® Böen in uns wollen bejonder® die beiden 
legten Gebote des göttlichen Gejeßes ung vor Augen ftellen. 
Sn. der Erklärung unjeres Katechismus könnte ung auffallen, 
daß derſelbe im neunten und zehnten Gebot fcheinbar nicht ſowohl 
von böfer Luft redet, ald wiederum von böfen Werfen. Sind es 
doch Dinge, die der Menjch thut, wenn der Katechismus fagt im 
neunten Gebot, daß wir „dem Nächften nicht mit Lift nach feinem 
Erbe oder Haufe ftehen, noch mit einem Schein des Rechten an ung 
bringen” jollen, und desgleichen im zehnten Gebot: „daß wir dem 
Nächſten nicht fein Weib, Gefinde oder Vieh follen abſpannen, ab- 
dringen oder abwendig machen“. Allerdings ift es ein äußeres 
Thun und Handeln, was dieſe Katechismusworte zunächſt ausipre- 
chen, aber es iſt ein jolches Handeln, welches immer, nicht blos wie 
alle. Thatfünden überhaupt eine Frucht, jondern im engeren Sinne 
der unmittelbare Ausdrud oder dad Kennzeichen der inneren 
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- böfen Luft ift. So ift e8 Doch eigentlich die böfe Luft jelbft, die 
und der Katechismus in feiner Erklärung des neunten und zehnten 
Gebots verbieten will, er befchreibt fie una gleichfam in ihren näch— 
ften, unmittelbaren Yeußerungen, er will fie ung dadurch erkennen 
lehren und zeigen, wie diejelbe eine Sünde ift, die der Nächftenliebe 
widerftreitet, weil fie nicht da Befte des Nächten fucht, fondern 
nur den eigenen Nuben. Denn verftehe, Lieber Leſer, wenn unfer 
Katechismus im neunten Gebot jagt, daß wir nicht mit einem „Schein 
des Nechts" des Nächiten Haus oder Erbe follen am uns bringen, 
fo Tann er hiermit nicht den Betrug meinen, der ſchon im fiebenten 
Gebot verboten ift und der fich ja auch oft in einen Schein des 
Rechts Heidet. Aber während der eigentliche Betrug nur mit Hilfe 
von Lüge und Täuſchung ſich in ſcheinbares Recht zu kleiden ſucht, 
ſo meint der Katechismus im neunten Gebot offenbar nicht abermal 
einen ſolchen lügenhaften, nur fälſchlich vorgegebenen Schein des 
Rechts, nein, er meint im neunten Gebot einen ſolchen Schein des 
Rechts, bei dem ich den Nächſten nicht belüge noch betrüge, ſondern 
wo ich ganz offen und ehrlich mit ihm handle, ſo daß ich nach 
dem bürgerlichen Geſetz als ganz unfträflih daftehe und niemand 
mich einer Unreblichfeit bejchuldigen kann, und fiehe da, mein Thun 
ift doch Sünde, nad, Gottes heiligem Geſeh iſt es doc) nur ein 
Schein des Rechts, darum weil es wider die Liebe ift, weil ich 
nicht bes Nächten Wohl dabei fuche, fondern nur meinen eigenen 
Vorteil mit dem Schaden des Nächften. Nehmen wir ein Beilpiel: 
gefegt, eine böfe Begierde nach des Nächten Haus erfüllte mich; 
nun verböte mir freilich mein Gewiffen, den Nächſten in unredlicher 
Weiſe um dasfelbe zu bringen, aber ich hätte das Haus doch gerne, 
weil es mir großen Vorteil brächte, darum würde ich mit Freuden 
eine Gelegenheit ergreifen, wo der Nächfte duch Not und Armut 
gezwungen ift, mir fein Haus zu verkaufen, ja, ich würde vielleicht 
auch fuchen, „mit Lift“, wie unfer Katechismus jagt, d. h. durch 
allerlei Liftige Huge Pläne und Anfchläge eine folche Lage herbei- 
zuführen, die den Nächften zwingt, wenn auch gegen feinen Willen 
und zu feinem Schaden, fein Haus zu verfaufen und mir die Mög- 
fichfeit zu verfchaffen, e8 an mich zu bringen. Ja, da möchte ich des 
Nächten Haus oder Erbe noch jo ehrlich kaufen und bezahlei, es viel- 
leicht teurer bezahlen als es wert ift, aber ich hätte Doch damit bewiefen, 
daß mein Herz von Eigennuß und böfer Begierde nach des Nächften 
Gut erfüllt und getrieben ift, während vielmehr die Liebe mich Hätte 
treiben und bewegen follen, dem Nächten aus feiner Not und Ar- 
mut zu helfen und ihm dadurch „förderlich und dienſtlich zu fein, 
fein Haus zu behalten". Ebenſo ift es im zehnten Gebot, wenn 
unfer Katechismus uns verbietet, des Nächten Weib, Gefinde oder 
Vieh abzufpannen, abzudringen oder abwendig zu machen. Es könnte 
das leßtere alles ganz ohne allen Betrug gejchehen, ja, es könnte 
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ber Tall fein, daß ich nur mit freundlichen Bitten in den Nächften 
dränge, mir etwas von dem Seinen zu geben, oder ich ſpannte es 
ihm ab, indem ich 3. B. bei einer öffentlichen Verfteigerung von 
Gütern ehrlich ihn überböte: auch in dieſen und fo vielen ähnlichen 
Fällen fündige ich, wenn es nur die böfe Luft, Eigennuß u. dergl. 
ift, was mich treibt und bewegt und ich die Liebe dabei vergeffe, 
die nah Phil. 2, 4 nicht das Ihre fuchen foll, fondern das, was 
bes Nächſten iſt und die Lieber felbft einen Schaden leidet, wenn es 
gilt, des Nächiten Wohl zu befördern. 

Das ift alfo der Sinn und die Abficht unferes Katechismus 
in der Erklärung des neunten und zehnten Gebotes: er will uns 
1. das tiefe und trügerifche Gewebe und all die fündlichen Anschläge 
der böfen Ruft im menschlichen Herzen aufdeden, wobei der Menſch 
fich oft einbildet, mit vollkommener Redlichkeit gegen feinen Näch- 
ften zu handeln und jedem zu geben, was nach Recht und Geſetz 
ihm zufommt, und doch ift es bei all diefem fcheinbaren Halten 
und Dringen auf Recht und Gerechtigkeit nicht die Xiebe, die des 
Nächſten Beſtes fucht, fondern nur die böfe Luft und der Eigennuß, 
der uns beherrfcht und treibt. Und 2. will der Katechismus ung 
zeigen und lehren, wie ftatt der böfen Luft und Begierde die wirk- 
lihe Liebe zum Nächften in allen Stüden uns regieren fol: die 
Liebe, die auch da nicht des Nächften Haus oder Gut begehrt, wo 
fie e8 mit einem Schein des Rechten erlangen fünnte, die Liebe, die 
feine Mittel und Wege fucht, irgendwie dem Nächften etwas abzu- 
dringen, abzufpannen. u. f. w., fondern die nur des Nächiten Wohl 
im Auge hat und vielmehr jucht und eifert, daß der Nächite fein 
Haus oder Erbe behalte, jo lange es ihm irgendwie nüblich ift. 
Da vergißt die Liebe den eigenen Nuten und die eigene Zuft, fie 
‚läßt alles eigene Intereſſe zurüctreten und iſt nur dem Nächiten 
förderlich und dienftlich, fie ermahnt des Nächften Weib und Gefinde 
und hält fie an, daß fie bleiben und thun, was fie jchuldig find, da- 
mit es dem Nächften wohl gehe. Nur in diejer Liebe fteht die rechte, 
gottwohlgefällige Erfüllung des neunten und zehnten Gebotes, wie 
unfer Katechismus lehrt; dieje Liebe, die an des Nächiten Wohler- 
gehen ihre Luſt hat und die vor Begierde brennt, dazu mitzu- 
wirken und zu helfen, ift das gerade Gegenteil der böjen Luft und 
Begierde, die nur den eigenen Nuten, die eigene Ehre, Die eigene 
Ergößung ſucht. Wie darum die böfe Luft und Begierde im neunten 
und zehnten Gebot verboten ift, jo ift die Liebe zum Nächiten, als 
die gute Quft, die das Herz erfüllen ſoll, darin gefordert und geboten. 
Nur das ift aber wirkliche Liebe, der es eine Luft und Freude ift, 
dem Nächften wohlzuthun, und an der das Wort des Herrn erfüllt 
wird: „Geben iſt feliger al3 Nehmen" (Apojtelgeih. 20, 35). — 

Es ift aber nicht nur die Eine böfe Luft, der Eigennug und 
die Habgier, im neunten und zehnten Gebot begriffen, fondern alle 
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böfen Lüfte, wie fie auch heißen‘ mögen, weil alle böfe Luft ja 
immer nur das Eigene fucht und am Eigenen Wohlgefallen hat, 
auf Koften und zum Schaden des Nächften. Darum foll ein Chriſt 
zu. feiner Selbfterfenntnis fich aus diefen beiden Geboten die ganze 
Summa aller der böfen Lüfte vorhalten, wie fie uns die heilige 
Schrift an vielen Orten nennt und die Erfahrung jedes Menfchen 
es beftätigt. Da fiehe alfo, lieber Lefer, nach) 1 Joh. 2, 16 die drei 
großen ftarfen Gewappneten, die in jedem natürlichen Menjchen- 
herzen wie in ihrem Palaſt herrichen und regieren und dasſelbe ge- 
fangen halten: zuerft die Augenluft mit ihrem ganzen Gefolge, dem 
ganzen Welt- und Mammonsdienft, der nur ſucht und liebt, was 
die Augen jehen und die Hände greifen, Geld und Gut und bie 
Herrlichkeit der Erben. . Daraus fommen dann der Geiz, der nur 
immer darauf aus ift, zu haben und zu befigen, daher nur immer 
nehmen und zufammenhäufen, aber nicht geben möchte, dazu die 
Habgier, die nimmer fatt wird und nicht zufrieden ift mit dem, was 
Gott einem jeden giebt, fondern immer mehr begehrt, der Eigennuß, 
der fein anderes Ziel hat und fein anderes Interefje kennt, dem er 
dient, als den eigenen Nuben, und ferner Mifgunft und Neid, Die 
dem Nächften nicht? Gute gönnen, fondern alles jelbft befien 
möchten, was des andern ift, ja, fogar fich freuen an dem 
Schaden des Nächten. Zur Augenluft fommt dann zweitens die 
Fleiſchesluſt mit ihrem unauslöfchlihen Teuer im menschlichen 
Fleiſche, die MWolluft und die unfeufchen Begierden nach dem an- 
dern Gejchlecht, ferner die Quftjeuche, von der St. Paulus redet, 
bie nur in Sinnenluft und fleifchlicher Ergögung, in Unmäßigfeit, 
Saufen und Steffen ihre Befriedigung fucht, und nicht weniger auch 
der Hang zum faulen, trägen Müßiggang, wobei das Fleiſch nur 
feine Ruhe, bequeme, gute Tage und Wohlleben auf Erden begehrt, 
ftatt mit Treue und Fleiß Gott und dem Nächften zu dienen. Zur 
Augen- und Fleiſches-Luſt gefellt fich endlich der dritte große Seelen- 
feind, der famt dem Geiz eine Wurzel alles Uebels ift, nämlich das 
hoffärtige Xeben, mit der tiefen Sündenwurzel im inneriten Herzen 
jedes Menſchen, dem Ehrgeiz, Stolz und Hochmut, womit das Herz 
allezeit Gefallen hat an fich felbft, groß und hoch hält von fich, 
über andere darum fich erhebt, jeine eigene Ehre, Lob und Ruhm 
bei Menfchen begehrt, fich freut, wern folche Ehre und Auszeichnung 
ihm widerfährt, dagegen fich betrübt, wenn fie ihm verjagt und ftatt 
defien Tadel und Zurüdfegung ihm zu teil wird. Ganz eng damit 
verbunden ift Hoffart und Eitelkeit, die fich gern vor andern hervor- 
thun und mit ihren Gaben und ihrem Befigtum vor den Menjchen 
glänzen möchten. Aus der beleidigten Ehre und der erfahrenen Zu— 
rückſetzung folgt dann die fo weit verbreitete und doc jo häßliche 
Sünde der Empfindlichkeit, womit der Menſch fih von (oft nur 
vermeintlicher) Zurüdjegung und Tadel gekränkt fühlt oder von den 
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Beleidigungen anderer, desgleihen von erlittenem Schaden an Hab: 
und But fo leicht zum Verbruß und Aerger gereizt wird. Aus 
diefen böfen Wurzeln erwächſt aber das ganze Feuer des Zorns, der 
fleifchlihen Hige, der Rachgier, des Haſſes und der Bosheit gegen 
den Nädhften, fei eg, daß dieſe böfen Lüfte in helle Flammen äußer- 
lich ausfchlagen oder als ein geheimer, tief im Herzen verborgener 
bitterer Stachel gegen den Nächten fich feitfegen. Das alles ift 
„das Fleiſch mit feinen Lüſten und Begierden“, von dem der hei- 
lige Apoftel Gal. 5, 24 redet und welches alles der HErr einschließt, 
wenn er Ioh. 3, 6 jagt: „Was vom Fleisch geboren ift, das ift 
Fleiſch“. Darum zweifle nicht, wer du auch fein magft: jo gewiß 
du ein Menſch bift, der vom Fleifch geboren ift, To gewiß fteden 
in deinem fündlichen Fleiich auch alle die oben genannten böfen 
Lüfte und Begierden, du Haft fie alle, alle in dir, auch wenn 
fie dir im Augenblick nicht bewußt find, fie find doch deines 
Tleiiches Natur und Art, und es bedarf nur der Gelegenheit und 
Berfuhung, fo regt ſich die böfe Luft und kommt zum Vorſchein. 
Darum halte dir nur den Klaren hellen Spiegel des göttlichen Ge- 
jeßes vor Augen, damit du deine böfe fündliche Art daraus er- 
tenneft. Den Lüften des Fleiſches gegenüber fiehe aber auch die 
Tsrüchte des Geiftes, wie fie uns Gal. 5, 22 und an fo vielen andern 
Orten ber heiligen Schrift genannt werden: die Liebe mit allen ihren 
Erweifungen, welche allein die Erfüllung des Gejeges, auch des 
neunten und zehnten Gebotes ift. So gebe uns denn Gottes Gnade 
durch Erleuchtung des Heiligen Geiftes je länger je mehr eine gründ- 
lihe Erkenntnis des göttlihen Gejeges, damit wir dadurch ſowohl 
die ganze Tiefe unferer Sünde, ala auch das Werk unferer Er- 
löfung in CHrifto immer völliger verjtehen Ternen. 


Bchluß der Gebote. 


Was fagt nun Gott von biefen Geboten allen? Antwort: 

Er fagt alfo: IK, der HErr dein Gott, bin ein eifriger Gott, der über 
die, jo mich haſſen, die Sünde der Väter heimfucht an den Kindern big ins 
dritte und vierte Glied, aber denen, fo mid) lieben und meine &ebote Halten, 
denen thue ich wohl in taufend Glied. 

Was ift das? Antwort: 

Gott dräuet zu ftrafen alle, die diefe Gebote übertreten; darum follen 
wir uns fürchten vor feinem Zorn und nicht wider ſolche Gebote thun. Er 
verheißet aber Gnade und alles Gutes allen, die folche Gebote halten; darum 
follen wir ihn auch lieben und vertrauen und gerne thun nach feinen Geboten. 


Seiner Natur und feinem Weſen nach ſchließt jedes Geſetz eine 
Drohung der Strafe ein für feine Uebertreter. So finden wir ſchon 
bei jedem obrigfeitlichen Gejeg auf dem Gebiete des bürgerlichen 
Lebens, wie demjelben die Beftimmung der Strafe beigefügt ift für 





Schluß der Gebote. 141 


den Fall der Mebertretung. Alles Geſetz zeigt uns ja die Pflicht, 
die wir zu leiften fchuldig find, die Unterlaffung diefer Pflicht, die 
Webertretung des Gejeges häuft darum eine Schuld auf uns, die 
nad) der Forderung des Geſetzes gebüßt, d. i. bezahlt oder ge- 
litten werden muß. Und wie die Mebertretung des Geſetzes die ver- 
diente, im Geſetz bejtimmte Strafe bringt, jo die Erfüllung des 
Geſetzes den der Strafe entgegengefeßten Lohn. Ganz folgerecht 
hält und demgemäß unfer Katechismus zum Schluß der Gebote 
dieſe Drohung der Strafe und ebenſo die Verheißung des Lohnes 
vor, welche Gott in feinem Geſetz ausgeiprochen hat. Das ift der 
Sinn der Frage im Katechismus: „Was fagt nun Gott von dieſen 
Geboten allen?" Da verftehe darum wohl, lieber Leſer: mit Gottes 
Geboten verhält es fich nicht wie mit der Moral und den Tugend- 
lehren der Weltweifen oder PHilofophen, die aus ihrer Vernunft 
allerlei mweife Lehren uns geben, wie man ich verhalten, diejes oder 
jene Gute thun und das Böſe unterlafjen jolle, auch wohl von 
den guten oder böjen Folgen reden, die unjer Verhalten mit fich 
bringen werde. Aber von Strafe oder Lohn kann da keine Rede 
fein, folche zu geben, zu drohen oder zu verheißen haben die Weifen 
diefer Welt feine Macht. Doch wie ganz anders ijt das bei den 
heiligen zehn Geboten, bei Gottes Gejeg! Siehe, da ſteht der himm- 
tische Gefeßgeber, der allmächtige Gott, der lehrt dich nicht blog 
allerlei, wie du dich verhalten ſollſt, gleich jenen Weltweifen, nein, 
Gott ift dein Gott und HErr, der dir befiehlt und gebietet, 
was du thun ſollſt und was du ihm zu thun fchuldig bift, und 
diefer dein Gott und HErr, der die Macht hat, dich mit Leib und 
Seele zu verderben in die Hölle, der ift es, der dir in feinem bei- 
Ligen Geſetz feine göttliche Strafe androht, wenn du es übertrittft, 
und feine Verheißung, wenn du es hältſt. Denn er jagt alſo: 
„Sch, der HErr, dein Gott, bin ein ftarfer, eifriger Gott, der über 
die, jo mich haffen, die Sünde der Väter heimjucht an den Kindern 
bis ind dritte und vierte Glied, aber denen, fo mich lieben und 
meine Gebote halten, thue ich wohl in taufend Glied” (2 Mof. 20, 
5. 6). Erklären wir und zuerft in diefem Spruch manches Ein- 
zelne. Gott nennt fich gerade hier in feinem Geſetz einen „eifrigen 
Gott”, d. i. einen ſolchen, der nicht läffig und träge, jondern ftreng 
und mit großem Exnfte über jeinen Geboten wacht und nad) feiner 
unverleglichen Heiligkeit und Gerechtigkeit alle und jede Sünde und 
Mebertretung auch ftreng zu „trafen dräuet“. Eine ſolche Offen- 
barung der ftrengen Gerechtigkeit, des heiligen Zornes Gottes, wo⸗ 
mit er über der Erfüllung feiner Gebote wacht und alle Sünde be- 
ftraft, will ja das göttliche Gefeß fein. Gott will „heimfuchen“, 
d. i. er will uns befuchen oder zu ung fommen. Wenn Gott aber 
uns in folcher Weife bejucht oder heimfucht, kann er in doppelter 
Weiſe zu und fommen: entweder mit feinem Segen oder mit feiner 
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Strafe; darum giebt e8 gnädige Heimfuchungen Gottes, d. h. 
folcde, wenn Gott fommt und jegnet ung, aber hier in Gottes 
Geje droht Gott, ung heimzuſuchen mit feinen Strafen, da heißt 
„heimſuchen“ aljo nichts anderes als ftrafen. — Gar manches Be- 
denfen hat es aber vielen ſchon gegeben, daß Gott die Mebertreter 
feines Gejeges nicht blos ftrafen will an ihrer eigenen Perſon, fon- 
dern auch an ihren Kindern big ing dritte und vierte Glied; da 
meint man denn, es ſei ungerecht, Kinder zu ftrafen für Sünden, 
die fie nicht felbft gethan, fondern ihre Väter. Aber doch fagt das 
nicht blos Gottes Wort, fondern auch die menſchliche Erfahrung. 
Wie manches Kind jehen wir in Armut und Elend, weil feine gott- 
lojen Eltern das Ihrige verjchwendet und mit Sünden durchgebracht 
haben, oder wie manches Kind fchleppt fich zeitlebens mit einem 
kränklichen fiechen Körper, den es der Trunfenheit feines Vaters zu 
danken hat! Umd welche jchredtichen Beilpiele göttlicher Strafgerichte 
über ganze Geſchlechter und Völker finden wir in der Heiligen Schrift 
(1 Mof. 9, 25 und Matth. 27, 25)! Aber wir müffen hierbei doch 
dieſes beides fefthalten: erjtlich, daß Gott die Sünde der Väter an 
den Kindern nur unter der Vorauzfegung heimfjucht, daß auch die 
Sünde der Väter fih auf die Kinder fortpflanzt, wie das ſchon 
durd) die Erbfünde gejchieht. Gott jtraft wahrlich feine Unſchuldigen, 
daran dürfen wir nicht zweifeln; wenn Gott ftraft, dann finden ſich 
an, jedem Menfchen, auch in dem genannten Fall an den Kindern, 
Sünden genug, womit jie Gottes gerechte Strafe verdienen. So— 
dann aber zweitens: in Chrifto iſt die Gnadenthür jedem weit auf: 
gethan, wer durch Buße und Glauben zu diefer Thür der Gnaden 
eingeht, der ift von allen Strafen des Geſetzes los und frei, dag 
iſt gewißlich wahr. - Das alles bezeugt uns Gott jelbft gar aus- 
drücklich und feierlich durch den Mund des Propheten Ezechiel Kap. 
18, 4. 20. 21. Alſo da darf niemand klagen, daß Gott ihn unge- 
recht ftrafe; fiehe, hier ift ja Mittel und Weg, wie du allem Zorn 
entfliehen und Gnade erlangen fannjt, Mittel und Weg, wodurch 
auch alle Leiden, die du vielleicht von deinen Eltern ererbt haft, 
gleich allen anderen irdifchen Trübfalen in lauter Heilfame göttliche 
Snadenheimjuhungen durch Chriftum können umgewandelt werden. 
— Gott droht endlich feine Strafe denen, die ihn „haſſen“, und 
“ verheißt feine Gnade denen, die ihn „lieben“ und feine Gebote 
alten. Auch das erinnert hier beim Schluß der. göttlichen Gebote 
aufs neue an das, was wir jchon bei Erklärung der einzelnen Ge- 
bote öfter erwähnten: nicht das blos äußere Werk an fich ift eg, 
womit Gottes Geje ſowohl gehalten als übertreten wird, ſondern 
erft der Stand und die Gefinnung des Herzens, woraus dag äußere 
Werk hervorgeht, macht dasfelbe vor Gott gut oder böfe. Darum 
find vor Gott Sünde nicht dieje oder jene Fehltritte, die vielleicht 
bewußtlos oder nur aus Unwifjenheit und Irrtum gejchehen, fondern 
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Gott droht in feinem Gele ausdrüdlih, daß er nur diejenigen 
ftrafen will, die ihn haffen, und aus diefem Gotteshaß das Böſe 
thun (alle Welt- und Sündenliebe ift aber allerdings ein wirt: 
fiher Gotteshaß, wie Matth. 6, 24, 1 Joh. 2, 15, Jak. 4, 4 fo klar 
gejagt ift). Dagegen find auch gute Werke nur folche, von denen 
Gott in feinem Geſetz fagt, daß fie von denen gejchehen, die ihn 
fieben und jeine Gebote halten. 

Das find nun die zwei großen Hauptjtüde, die der Schluß der 
Gebote ung vorftellt: 1. den heiligen gerechten Fluch und die 
Strafe, welche Gott in feinem Geſetz allen denen verfündet, die 
feine Gebote übertreten. „Gott dräuet zu ftrafen alle, die feine Ge— 
bote übertreten”, fpricht unfer Katechismus. Das ift der Fluch des 
Gefeges, von dem St. Paulus al. 3, 10—13 redet, d. h. der 
Fluch, den Gott in feinem heiligen Gejeß ausgeſprochen hat über 
alle, die es übertreten, wie es heißt: „Verflucht jei jedermann, der 
nicht bleibt in alle dem, das gefchrieben ift im Buch des Geſetzes, 
daß er es thue“. Dielen feinen Fluch hat aber Gott im Geſetz 
Mofis gar vielfältig ausgeſprochen, lange Abjchnitte find davon er- 
füllt, z. B. 5 Mof. 28. Denn das Gefeg ift die Offenbarung 
der göttlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit und fomit alſo 
des Zornes Gottes über die Sünde In diefem Horn oder 
göttlichen Fluch find aber alle zeitlichen und ewigen Strafen einge- 
Ichloffen, die der Sünder verdient; der Fluch oder Zorn Gottes ift 
ja nicht3 anderes, als daß Gott nad) feiner unwandelbaren Heilig- 
feit und Gerechtigkeit alle Sünde ewig haft, fie von feinem reinen 
und heiligen Angeficht verwirft und verbannt und demgemäß aud) 
dem Sünder zürnt und ihn ewig von ſich zur Hölle verftößt. Dielen 
Fluch des Geſetzes hat alfo jeder Sünder verdient, der das Geſetz 
übertritt, jede Sünde haft Gott und will und muß fie nad) feiner 
Gerechtigkeit bejtrafen, auf jeder Sünde ruht Gotted lud, und 
der Sünder fteht unter dieſem Fluch des Geſetzes, bis er in Chrifto 
die Vergebung feiner Sünden oder die Erlöjung vom Fluch erlangt 
hat. Darum ſpricht St. Paulus Röm. 5, 18: durch des Einen, 
Adams, Sünde fei die Verdammnis über alle Menjchen gefommen 
oder der Tod, der über alle Menfchen herrſcht, dieweil fie alle ge- 
fündigt haben (Röm. 5, 12), d. i. weil in Adam alle Menfchen 
Gottes Gejeg übertreten haben, darum gilt nun auch allen der 
Fluch oder das Urteil der Verdammnis, welches Gott in feinem 
Gefeg über die Sünde ausgejprochen hat, alle Menjchen ftehen 
unter diefem Fluch des Gejeßes. — Neben der Strafe und dem 
Fluch nennt unjer Katechismus aber auch 2. den Lohn, den das 
Geſetz ausipricht: „Gott verheißt Gnade und alles Gute denen, die 
feine Gebote halten“. Da ift denn vor allem zu merken, wie das 
göttliche Geſetz als die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes dem 
entjprechend auch alle Gnade bei Gott und alles Gute, alfo auch 
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Himmel und Seligkeit daran fnüpft, daß wir Gottes Gebote halten: 
wer da3 Geſetz erfüllt, wer Gott den ſchuldigen Gehorſam leiftet 
‚und feine Pflicht erfüllt, dem allein gebührt der Lohn, ben das 
Geſetz verheißt. Das ift die Stimme des Geſetzes, wie der HErr 
Luf, 10, 28 Spricht: „Ihue das, jo wirft du leben“, und wie ©t. 
Paulus Gal. 3, 12 vom Gefeß jagt: „Der Menich, der es thut, 
“wird dadurch leben”. Won feiner anderen Verheißung oder Selig- 
feit weiß das Geſetz, als die der Menſch verdient mit feinen 
Werken, nur nach Verdienſt und Gerechtigkeit teilt das Geſetz Lohn 
oder Strafe aus. Das ift des Gejehes Natur und Art. — Aber 
wenn nun unfer Katechismus jagt, nachdem er vom göttlichen Fluch 
geredet: „Darum follen wir ung fürchten vor feinem Zoin und nit 
wider folche Gebote thun“, und wenn ebenjo im Katechismus ge- 
fagt ift, weil Gott denen, die feine Gebote halten, Gnade un 
alles Gute verheißt, „darum follen wir ihn auch lieben und ver- 
trauen und gerne thun nach -jeinen Geboten“: meint denn hier 
unfer Katechismus, daß die Androhung der -göttlihen Strafe und 
andererjeit? die Verheißung des Lohns, wie fie ung das Geſetz 
vorhält, wirklich und dahin bringen oder dazu vermögen könne, 
Gott zu fürchten und die Sünde zu meiden, beögleichen Gott zu 
lieben und zu vertrauen und feine Gebote zu halten? Wahrlich 
nein, das iſt nicht die Lehre und Meinung unjeres lutheriſchen 
Katehismus, er will uns gewiß nicht glauben machen, daß wir 
durch das Geſetz fünnten vor Gott gerecht werden. Unſer Katechis- 
mu3 will uns vielmehr nur lehren und fagen, was wir nach Gottes 
Geſetz ſchuldig und verpflichtet wären zu thun, ja, wir follen 
Gott fürchten und nicht wider feine Gebote thun, wir follen Gott 
lieben und vertrauen und gerne thun nach feinen Geboten, fo 
fagt unſer Katechismus ausdrüdlich, das alles wäre wahrlich unfere 
Pflicht nach dem Geſetz, aber — wir können diefe Pflicht. nicht 
erfüllen, wir können nicht Gott fürchten, lieben und vertrauen 
und darum auch feine Gebote nicht halten, wenn und jo lange wir 
nichts von Chriſto und feiner Gnade wifjen, jo lange wir den Hei- 
ligen Geift nicht haben. Das ift die Erkenntnis, die gleich dem 
ganzen göttlichen Geſetze auch der Schluß desfelben und geben will: 
er hält und den Spiegel der göttlichen Gerechtigkeit vor Augen, ver- 
fündet und Lohn und Strafe und zeigt und die Bflicht, die wir 
Gott ſchuldig find, aber das Geſetz giebt ung feine Kraft, diejelbe 
zu vollbringen und dem göttlichen Fluch zu entfliehen. So wird 
uns hierdurch alfo die Frage in den Mund gelegt, wenn wir dag 
Geſetz doch nicht Halten, es nicht vollbringen können: zu welchem 
Zwecke, wozu hat es Gott denn gegeben? 


Das führt ung zu der wichtigen Lehre 
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Vom rechten Gebrauch und Wuben des Geſetzes. 


Zum richtigen Verftändnis diefer Lehre haben wir uns das 
Zweifache klar zu machen: 

1. Wozu Gott das Geſetz nicht gegeben hat, was alſo nicht 
der Zweck und Nuten des Geſetzes if. Darauf antwortet Gottes 
Wort Har und gewiß: das Geſetz ift nicht dazu von Gott gegeben, 
daß wir durch dasſelbe vor Gott gerecht und felig werden jollen, 
fondern felig werden fünnen wir nur durch Chriftum. „So halten 
wir ed nun, daß der Menſch gerecht werde ohne des Ge— 
feßes Werke, allein durch den Glauben“ (Röm. 3, 28): da 
ift die große Grundlehre der ganzen heiligen Schrift. Da handelt 
es fi) denn um die fo wichtige Unterjcheidung zwiſchen Geſetz und 
Evangelium, auf welcher fchließlich unfer ganzes Chriftentum und 
unfere Seligfeit beruht. Darum ift für einen Chriften faft nichts 
fo nötig, als daß er Geſetz und Evangelium recht zu unterjcheiden 
und ein jedes an feinem Orte und zu feinem Zwed richtig zu ge- 
brauchen wiſſe. Gottes Wort recht zu teilen, d. i. Gejek und Evan- 
gelium zu unterfcheiden und jedes richtig zu lehren und anzuwenden, 
das, fagten die alten Väter, macht die rechten Theologen und chrift- 
lichen Prediger. — Geſetz und Evangelium find die zwei großen 
Hauptftüce, die Gott uns in feinem Wort gegeben und geoffenbart 
bat. Das bildet uns jchon die Einteilung der heiligen Schrift in 
ein altes und neues Teftament ab, denn das Geſetz ift durch Moſes 
gegeben, ala das Hauptſtück des alten Teftamentes, die Gnade und 
Wahrheit ift durch Chriftum geworden (oh. 1, 17), als die Summa 
des ganzen Evangeliums, der neuteftamentlichen Gnadenbotſchaft. 
(Alle göttlichen Gnadenverheißungen daher und alle Weisfagungen 
von Chriſto, die fich im alten Teftamente finden, find auch ſchon 
Evangelium, durch welches die Gläubigen des alten Teſtaments find 
felig geworden, dagegen alle VBorfchriften guter Werke gehören auch 
im neuen Teftament zum Gefeg.) Stellen wir und darum zunädjft 
Kar vor, was feinem Wefen nad) Gejeß und Evangelium ift: Geſetz 
ift eine Vorfchrift oder ein Befehl, worin und etwas zu thun 
oder zu lafjen geheißen ift, dagegen Evangelium ift eine frohe 
Botſchaft (nach der Bedeutung diejes Wortes in der griechifchen 
Sprade), d. i. eine Zufage oder Berheißung, in der ung etwas 
gegeben oder gejchenft wird. So ift in Gottes Gefeß nur davon 
die Rede, was der Menfch thun foll, was Gott von ihm fordert, 
ihm befiehlt oder ihm auferlegt, und was der Menſch ala Gottes 
Kreatur feinem HErrn und Schöpfer zu thun und zu leiften ſchuldig 
ift. Daraus folgt denn einfach der Schluß: Thäte ein Menfch alle, 
was er Gott zu thun und zu leiften jchuldig ift, ohne irgendwie 
Gottes Gebote zu übertreten, jo wäre er feiner Strafe vor Gott 
fchuldig, fondern vielmehr würdig des Lohnes, der allen denen im 
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Geſetz verheißen ift, die e8 halten. Das hieße alſo durch das Geſetz 
vor Gott gerecht werden: Gottes Geſetz oder Gebote ganz rein und 
vollkommen halten oder erfüllen, das ift die Gerechtigfeit, die das 
Geſetz von uns fordert, die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, wie St. 
Paulus fo oft jagt, weil nur durch eine folche vollkommene Er- 
füllung des Geſetzes der Gerechtigkeit Gottes kann Genüge gejchehen. 
Diefe Gerechtigkeit des Gejeges nennt die heilige Schrift auch eine 
Gerechtigkeit der Werfe, indem fie von einem Gerechtwerden durch 
die Werke ſpricht (Röm. 3, 20; 4, 2 u. |. w). Hiermit meint fie 
aber nicht blos äußerliche Werke, wie fie die Pharifäer thun ohne 
innere gute Gefinnung, jondern wenn der heilige Apoftel von „Werfen 
des Geſetzes“ Ipricht, jo verftcht er damit vielmehr alles, was der 
Menſch nach dem Geſetz thun ſoll, jei es innerlich oder äußerlich; 
Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen, den Nächſten 
liebenals fich jelbit, das find in diefem Sinne alles Werte des 
Geſetzes, infofern es Dinge find, die der Menſch nach dem Geſetz 
thun oder vollbringen müßte, wollte er durch das Gefe vor 
Gott gerecht fein. Durch die Werke des Geſetzes vor Gott gerecht 
werden, heißt darum nichts anderes, als durch fein eigenes Thun, 
dadurch, daß man Leiftet und vollbringt, was das Gejeh fordert, 
Gott wohlgefällig fein, Gnade und Seligkeit erlangen. Mag nun 
jemand ganz ausfchließlich durch feine eigene Tugend und guten 
Werke meinen vor Gott gerecht zu werden, oder will jemand irgend- 
wie durch fein. eigenes Thun und Verhalten etwas helfen oder 
mitwirken zu feiner Belehrung, Rechtfertigung und Seligfeit: in 
dem allen, was der Menſch durch fein eigenes Thun vor Gott aus- 
richten und volldringen will, darin richtet er eine Gerechtigkeit des 
Geſetzes vor Gott auf. 

Das ift alfo der ganz und gar falfche Gebraud) des gött- 
lichen Gefeges, wenn jemand aus ſich ſelbſt dag Geſetz erfüllen und 
dadurch vor Gott gerecht werden oder doch etwas dazu helfen und 
beitragen zu fünnen meint. Nein, dazu hat Gott fein Geſetz nicht 
gegeben, daß wir es aus unjerer eigenen Kraft erfüllen jollen, jei 
es ganz oder auch nur zu irgend einem Zeile, Darum, weil der 
Menſch Ichlehterdings das nicht fann und vermag. Auch 
nicht ein einziges Werk des Geſetzes ift der Menſch im ftande, aus 
fih jelbft, aus eigener Kraft wahrhaft zu vollbringen; er könnte 
höchſtens nad) Art der Pharifäer das bios äußere Werk tyun, äußer- 
lich vor Menfchen ehrbar und tugendhaft leben, aber das Herz inner- 
lich bliebe dabei tot in Sünden, ohne wahre Gottesfurcht und Liebe. 
Das ift eg, was St. Paulus jo vielmal in feinen Epifteln ung er- 
Härt, daß die Gerechtigkeit nicht fomme aus dem Geſetz, noch aus 
des Gejehes Werfen (Phil. 3, 9; Epheſ. 2, 8), daß fein Gejeb ge- 
geben fei, das da fünne lebendig machen (al. 3, 21), daß die 
heilige Schrift vielmehr alles befchlofjen Habe unter die Sünde, auf 
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daß die göttliche Verheißung allein komme durch den Glauben, ge- 
geben denen, die da glauben (Cal. 3, 22). Statt daß das Geſetz 
gerecht und felig mache, lehrt St. Paulus vielmehr umgekehrt: das 
Geſetz richte nur Zorn an (Röm. 4, 15); die mit,des Geſetzes Werken 
umgehen, feien unter dem Fluch (Gal. 3, 10), darum, weil niemand 
aus fich wahrhaft gute Werke thun und das Geſetz erfüllen Tann, 
fondern durch dag Geſetz, Spricht St. Paulus, werde die Sünde nur 
mächtiger (Röm. 5, 20), durch das Geſetz erregten fich die fündlichen 
Lüfte in unferem Fleifche, die Sünde werde lebendig durchs Gebot, 
fie nehme Urfache am Gebot und töte ung durch dasjelbe, fo ge- 
reiche das Gebot ung zum Tode, es wirfe in uns den Tod, indem 
die Sünde überaus fündig werde durchs Gebot (Röm. 7, 5 —14), 
aus der Urfache nämlich, weil das Geſetz feine Kraft giebt, die Sünde 
zu überwinden oder abzulegen, es ijt daher dem Geſetz unmöglich, 
ung von Sünde und Tod frei zu machen (Röm. 8, 3), fondern die 
in unjerem Fleiſche ruhende Sünde wird durch das Verbot, welches 
das Gele ung vorhält, nur gereizt, hervorgelodt und kommt da- 
durch erit zur vollen Kraft und Herrichaft in und. So wirft daher 
das Geſetz den Tod, macht die Sünde nur mächtiger und überaus 
fündig. Darum jpricht der Heilige Apoftel: das Geſetz fei zwar 
heilig, vecht und gut, wir aber ſeien fleifchlich, ‚verfauft unter 
die Knechtichaft der Sünde, das Geſetz in unjeren Gliedern nehme . 
ung gefangen in der Sünde Gejeg (Röm. 7, 23). Das ift die 
Hare Lehre der heiligen Schrift vom Geſetz und der völligen Ohn- 
macht des Menfchen, aus eigener Kraft des Geſetzes Werke zu voll- 
bringen. Und fürwahr, fünnte der Menſch nur ein Elein wenig 
etwas aus fich ſelbſt thun, was Gott im Geſetz von uns fordert, 
felbft wenn es auch nur das Geringfte, nur ein guter Gedanfe wäre, 
den er aus ich ſelbſt Hätte, dann hätte er doch wenigitend etwas 
gethan von des Geſetzes Werk und St. Paulus fünnte nicht jagen: 
nein, ganz ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben 
werde man gerecht, der heilige Apoftel könnte nicht jagen: „Sch 
weiß, daß in mir, d. i. in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes“. 
So ift es alfo ganz und gar aus mit all unjerem eigenen Thun, 
der Menſch kann und vermag gar nicht® Gutes aus fich jelbft. 
Darum lehrt die heilige Schrift Röm. 3, 21: „ohne Zuthun des 
Geſetzes“ fei die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, geoffenbart, d. i. 
ohne daß das Geſetz etwas dazu mithilft und wirft, und "ohne daß 
alfo der Menſch etwas aus fih dazu thut oder Gott etwas von 
ihm fordert, foll die Gerechtigkeit fommen. Und wie denn? Nun, 
Gott will nicht? mehr vom Menſchen haben, der Menſch ſoll nichts 
mehr aus fich leiften, fondern umgekehrt, Gott will feinerjeits nur 
geben und fchenfen, und der Menich fol nur nehmen und em- 
pfangen und alfo nur glauben, was ihm Gott in feinem Worte 
durch Chriſtum zu geben und zu fchenfen verheißt. Darum lehrt 
10* 
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St. Paulus, ftatt daß der Menſch ſeinerſeits die Gerechtigkeit wirke, 
daß vielmehr Gott fie darbiete, auf daß er’ allein gerecht fei und ge- 
recht mache den, welcher glaubt (Röm. 3, 25. 26). So kommt 
daher die Gerechtigkeit zu allen und auf alle, die da glauben 
(Röm. 3, 22), nämlich Gott fchenkt fie, der Menſch aber, welcher 
glaubt, empfängt fie, und jo fommt fie zu ihm und auf ihn. Das 
it da® Evangelium, d. i. die felige Botichaft oder Verheißung von 
der freien Gnade Gottes in Chrifto, d. i. von der Gnade, die Gott 
ganz frei und umſonſt giebt und fchenft ohne alles eigene. Thun, 
Verdienſt oder Werk des Menſchen. Darum ruft St. Paulus aus: 
„Nicht aus euch, Gottes Gabe ift es" (Epheſ. 2, 8), und: „Die 
Gabe Gottes ift das ewige Leben in Chriſto IEfu, unferem HErrn“ 
(Röm. 6, 23). So foll der Menſch nur nehmen, was Gott durch 
Chriftum frei ihm giebt oder ſchenkt. Das heißt jelig werden 
allein durch den Glauben, durch Chriftum oder durch das Evan- 
gelium. — So find Gefeß und Evangelium einander entgegengejeßt 
und fo müffen beide ftreng von einander unterjchieden werden: das 
Geſetz gebietet und fordert, — das Evangelium giebt und jchenft; 
das Geſetz ift der helle Spiegel der göttlichen Gerechtigkeit und des 
Zornes Gottes über die Sünde, — das Evangelium offenbart uns 
Gottes Gnade und die Vergebung unferer Sünden im Blute JEſu 
Ehrifti; das Gefeß zeigt nur, was wir Menjchen zu thun und zu 
leiften Gott fchuldig find, — das Evangelium verkündet uns, was 
Gott in Chrifto für uns gethan und wir nur gläubig nehmen und 
empfangen follen. Wer darum ein Chrift fein will, deſſen Wahl⸗ 
ſpruch muß es fein und bleiben: ohne des Gefehes Werke, — allein 
durch den Glauben, nicht aus Verdienft, — ſondern nur aus Gnaden. 
Das ift unfer Chriſtenruhm, unjer Troft und Frieden, der Grund 
all unſeres Heils und unferer GSeligfeit. — Aber was ſoll denn 
nun das Geſetz oder 

2. wozu hat Gott das Geſetz gegeben? Was ift jein rechter 
Gebrauh und Nuten? Das haben uns die alten Väter jchon in 
dem befannten Kleinen Sprichwort gelehrt, damit man es recht leicht 
faffen und behalten fünne. Sie haben gejagt: das Geſetz fei ein 
Riegel, ein Spiegel und ein Zügel (oder eine Regel). Es ift 
alſo ein dreifacher Zwed, zu welchem Gott das Gejeß gegeben hat 
und wozu ed gebraucht werden fol. Sein erſter Zweck geht nur 
auf Gottloje und Unbefehrte, die beiden anderen find für Chriften. 
Das Geſetz ijt demnach i 

1. Ein Riegel: nämlicy wie man Räuber und Mörder oder 
unbändige Tiere hinter verfchloffene Thüren bringt und den Riegel 
vorſchiebt, daß fie nicht Heraus können, fondern in ficheren Schranken 
und Gewahrfam gehalten werden, jo iſt das Geſetz ein Riegel, d. i. 
eine Schranke, den öffentlichen groben Ausbruch der Laſter und Ver⸗ 
brechen auf Erden zu hindern (1 Tim. 1, 9. 10). Infonderheit ge- 
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hört hierher das vierte Gebot, wo Gott die elterliche und obrigfeit- 
liche Gewalt verordnet hat. Mit ſolcher Gewalt Tann zwar niemand 
befehrt, die Sünde nicht inwendig aus dem Herzen weggenommen 
werden, aber wenn die Eltern das Kind in Zucht und Gehorſam 
halten, ferner wenn die Obrigfeit den Gottlofen mit ihren Strafen 
droht, wenn der Prediger der Welt das göttliche Gericht und die 
Hölle vorhält, das giebt Furcht und Schreden und der Menich fängt 
an, aus Furcht vor der Strafe wenigſtens äußerlich vor groben 
Sünden fich zu hüten. Allein durch diefe Handhabung des Geſetzes 
auf Erden wird es bewirkt, daß äußere Zucht, Ordnung und Ehr- 
barkeit erhalten und die groben Laſter, Mord, Ehebruch, Dieberei 
u. |. w., infoweit gehindert werden, daß die menschliche Gejellichaft 
bi8 zum jüngften Tage beftehen Tann. 

2. Das Gefeg ift ein Spiegel und das ift der eigentliche 
Hauptnugen bes Geſetzes. Nämlich wie der Menſch in einem Spiegel 
fich felbft befieht und darin erkennt, wie er geftaltet ift, beſonders 
was für Schmuß er etwa an Geficht und Kleidung hat, fo ift das 
Geſetz ein Spiegel, der ung unfere Sünden zeigt und aufdedt, Gottes 
Zorn uns vorhält. Denn indem das Geſetz uns jagt, was der 
Menſch thun fol, fo fehen wir daraus ja eben, daß wir das alles 
nicht thun, alfo Gott nicht fürchten, lieben und vertrauen, Gott 
nicht anrufen, beten, loben und danken u. ſ. w., wie e3 die erfte 
Tafel des Geſetzes befiehlt, daß wir ferner unferen Nächften nicht 
lieben, ihm nicht dienen, beiftehen u. |. w., wie e8 die zweite Tafel 
fordert. So ift das göttliche Geſetz, wie es ein Negifter und Ver⸗ 
zeichnis unjerer Pflichten gegen Gott und den Nächften ift, nichts 
anderes, als ein Regiſter unferer Sünden und Mebertretungen und 
eine Predigt oder Verkündigung des göttlichen Zornes, welchen Gott 
im Geſetz allen Webertretern gedroht hat. Dadurch wird aber das 
Geſetz unfer Zuchtmeifter auf Chriſtum, d. h. es jchlägt unjer Ge- 
wifjen, und fo führt uns. die göttliche Gnade durch dasjelbe zur Er- 
fenntnis der Sünde (Röm. 3, 20) und wirkt alfo Furcht und Schreden 
über die Sünde, Darum muß die Predigt des Geſetzes immer dem 
Evangeliv vorausgehen. Denn nur den erfchrodenen Gewiſſen ift 
die Predigt von Chrifto angenehm. 

3. Das Geſetz ift auch ein Zügel, d. i. wie ein Bügel dazu 
dient, die Pferde eines Wagens damit zu lenken, fo ift auch das 
Geſetz ein Zügel oder eine Regel und Richtichnur, ‚nach welcher ein 
gläubiger Chrift feine Werke und feinen Lebenswandel einrichten 
fann und fol (Pi. 119, 105). Aber dabei unterjcheide wohl: ein 
Zügel giebt den Pferden feine Kraft, zu laufen, und wenn feine 
Pferde am Wagen wären, jo würde der Zügel nicht das Geringite 
dazu helfen, um den Wagen von der Stelle zu bringen, oder wenn 
die Pferde gar tot wären, der Bügel künnte fie nicht wieder lebendig 
machen, d. h. aus dem Gejeg kann ein Chrift fchlechterdings nicht 
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die Kraft befommen, gute Werke zu thun oder einen chriftlichen 
Wandel zu führen, nein, diefe Kraft zum Guten hat ein Chrift ganz 
anderswoher, nämlich aus dem Glauben, durch Chriftum und den 
Heiligen Geiſt. Aber das ift nun diefer dritte Brauch oder Nußen, 
den das Geſetz auch für einen ſchon gläubigen Ehriften hat, daß 
e3 ihm eine Richtſchnur ift, fein Leben darnach einzurichten, d. h. 
er fann aus dem Geſetz fehen und lernen, welches die Werke find, 
die Gott wohlgefallen und die er von. uns gethan will haben. So 
lejen wir 3.8. fo oft und viel in Luthers Schriften, wie die römischen 
Mönche und Priefter ſich einbilden, ihr Kloſterleben, Faften, Wall- 
fahrten u. ſ. w., das feien recht heilige und große Werke vor Gott, 
die vielmal befjer feien, als alle Werfe des gewöhnlichen irdischen 
Lebens und Berufs. Da zeigt denn Luther ohne Unterlaß aus dem 
göttlichen Gejeß, wie e8 gerade umgefehrt ift, wie und Gott in den 
zehn Geboten nicht jene falſchen, Scheinheiligen und felbitermählten 
Werke der Römischen geboten hat, fondern wie im Gegenteil die 
Werke, die in den zehn Geboten ftehen, die rechten guten Werke 
find, an denen Gott Wohlgefallen hat und die ein Chriſt thun ſoll, 
foweit ihm die göttliche Gnade Kraft dazu giebt. So ift das 
Geſetz denn ein Zügel, mit welchem wir den Wagen des chriftlichen 
Leben? auf rechter Bahn führen und Ienfen follen. Aber hierbei 
iſt nun befonders ftreng zu unterfcheiden: ein Chrift als ſolcher fteht 
nicht mehr unter dem Geſetz, d. h. die verbindliche Kraft des Ge⸗ 
ſetzes als eines göttlichen Befehls und fomit auch der Fluch des 
Geſetzes gilt dem Chriften nicht mehr, mit Einem Wort, für den 
Chriſten ift das Gefeg nicht mehr Gebot, Befehl (wiewohl ein 
Ehrift feinem alten Menjchen, den er noch an fich hat, täglich 
aufs neue Geſetz und Fluch vorhalten und ſich dadurch, zur täglichen 
Buße treiben laſſen muß), fondern es ift für ihn, als einen, der 
durch den Glauben in der Gnade fteht, nur noch eine göttliche 
Lehre, woraus er fich unterrichten fann, welches die Werke find, 
die Gott gefallen. Inſofern bleibt alſo das göttliche Geſetz der 
ewig unvergängliche, reine Spiegel der göttlichen Heiligkeit, die un- . 
auflösliche Norm und Scheidewand zwifchen gut und böfe, die auch 
bei Chriſten ala jolche nie ihre Kraft und Gültigkeit verliert. Denn 
was böfe ift, das ift böſe, mag es thun, wer da will, und wer 
Sünde tut, der ift vom Teufel, das bleibt ewig wahr. Aber eins 
fällt bei dem Gefeg für den Chriften weg, nämlich das Wörtchen 
„du folft, du mußt“, und damit auch der Fluch des Gejeges. Ein 
Chriſt aber ift darum vor Gott doch nicht ohne Geſetz, er ift nur 
nicht unter, fondern in dem Geſetz, wie St. Paulus 1 Kor. 9, 21 
fpricht, d. H. er thut freiwillig, was das Geſetz fagt, ſoweit ihm 
Gott durch den Glauben Kraft und Gnade dazu giebt, er thut es, 
aber nicht: aus fnechtifcher Furcht vor der Strafe und aus Zwang, 
jondern er thut es aus freier Liebe und Dankbarkeit gegen 
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feinen Gott und Heiland, der ihn erlöft hat. So bleibt e3 immer 
dabei, daß Chriftus des Geſetzes Ende ift (Röm. 10, 4), und daß 
ne ihm en ailt, als der Glaube, der durch die Liebe thätig iſt 
al. 5, 

nn Schluſſe möchten wir aber unſere lieben Leſer noch in 
Kürze darauf hinweiſen, wie ſchwer in heutiger Zeit gegen die richtige 
Unterſcheidung zwiſchen Geſetz und Evangelium gefehlt und in falſcher 
Weiſe auch unter gläubigen Chriſten das Geſetz gebraucht und mit 
dem Glauben vermengt wird. Von Rationaliſten, die in ganz grober 
Weiſe durch ihre eigene Tugend wollen ſelig werden, oder von der 
römiſchen Kirche, die geradezu das ganze Joch des Geſetzes wieder 
aufgerichtet hat und von Verdienſt der Werke lehrt, wollen wir hier- 
bei gar nicht reden. Gerade unter folchen, die fich des biblischen 
Slaubens rühmen, fehlt e8 fo oft an der rechten evangelischen 
Predigt vom Glauben: es wird da entweder der Glaube oft nicht 
Har und rein erklärt al3 das bloße Mittel der Aneignung der 
göttlichen Gnade, fondern der Glaube wird als eine Bedingung, 
als eine Pflicht Hingeftellt, die der Menſch nach Geſetzesart von 
feiner Seite erfüllen müſſe, um die Gnade zu erlangen, es fol 
alſo der Glaube jelig machen, weil er eine fromme Gelinnung, ein 
Gehoriam gegen Gottes Wort ift u. dergl., oder e& wird beſonders 
darauf gedrungen, daß der Glaube immer mit Buße und Gebet ver- 
bunden fein, daß er immer die Frucht der Erneuerung, der guten 
Werke hervorbringen müfje, fo, als wenn der Glaube nur um der 
Buße, um des Gebets und um feiner Früchte willen den Menſchen 
rechtfertige. Ja, aus Beſorgnis, der Menſch möchte das Evangelium 
zu fleifchlicher Sicherheit mißbrauchen und der guten Werke vergefjen, 
wagt man oft nicht frei die Rechtfertigung allein au Gnaden durch 
den Glauben zu predigen, jondern man eilt, der Predigt vom Glauben 
fchnell den Steden des Geſetzes an die Seite zu ftellen, damit der 
Zuhörer nur nicht allzu fühn feine Hand nach der freien Gnade 
ausſtrecke. — Einen anderen Abweg, auf dem man Gejeß und Evan- 
gelium vermilcht, zeigt ung der heutige Pietismus und Methodismug, 
der nicht genügend es verfteht, nur auf Gottes Wort und Verheißung 
feine alleinige Zuverficht zu bauen, jondern durch eigenes Beten, 
Ringen und Kämpfen fich die Verſicherung der göttlichen Gnade 
und die Gewißheit der Vergebung der Sünden erringen will. Da 
wird denn das Bußethun, das Ringen und Beten um Gnade zu 
einer Art Geſetz gemacht, d. i. zu einer Arbeit, zu einem Werk, 
welches der Menſch thun muß, kurz, der Menſch muß ſich ſelbſt 
den Himmel und die göttliche Gnade erbeten, erkämpfen, und 
nur in dem Maße, als er dieſes thut, hat er ſie. Der Gnadenſtand 
der Seele bei Gott wird abhängig gemacht von allerlei Rührungen 
und Bewegungen, die im Herzen vorgehen müſſen, und da gilt es 
nun zu ſchaffen und zu arbeiten, bis man es dahin bringt. O wie 
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manches treue, redliche Chriftenherz quält und ringt fich da ab, um 
mit vielem Beten und Seufzen fich die göttliche Gnade zu erfämpfen 
und Stellt fi auf diefe Weiſe wieder unter das Gefeb, d. h. es will 
mit feinem eigenen Thun und Beten feine Sündennot überwinden, 
anftatt fich in freiem, fröhlichen Glauben in die Arme der göttlichen 
Gnade zu werfen. — Eine tiefgehende Vermengung von Gefeb und 
Evangelium ift auch in dem ©nadenmwahlftreit der legten Jahre in 
den weiteften Kreiſen offenbar geworden, indem man in fynergiftifcher 
Weiſe lehrt, die Belehrung des Menfchen hänge im legten Grunde 
ab von der eigenen freien Willensentfcheidung, vom eigenen 
Berhalten des Menichen. Da wird ja ganz offenbar wieder das 
eigene Thun des Menfchen neben die göttliche Gnade, alfo das 
Geſetz neben das Evangelium geftellt, wenn e& nicht mehr die Gnade 
allein fein fol, die den Menſchen befehrt, fondern der Menſch ſelbſt 
muß fi für die Gnade enticheiden. Denn das alles ift Gefeb, 
irgendwie ein eigenes Thun oder Verhalten in das Werk der Gnade, 
der Belehrung oder Seligmachung eines Menjchen hinein zu mijchen, 
es wird da ja immer etwas gefordert von dem Menfchen, was 
er fetbft aus fich Leiften muß, um der Gnade teilhaftig zu werden. — 
Wie man in heutiger Zeit in betreff der Sonntagsheiligung Geſetz 
und Evangelium ineinander mengt, haben wir bei Erklärung des 
dritten Gebot? ſchon erwähnt. — Die fchwerfte Vermiſchung von 
Geſetz und Evangelium möchte aber wohl die fein, die wir unter 
den fogenannten romanifierenden Qutheranern in unferer Zeit finden. 
Indem diefelben lehren (wie wir jpäter bejonders in der Lehre von 
Kirche und Saframenten näher jehen werden), daß ein Menſch ohne 
Buße und Glauben dur) den blos äußerlich leiblichen Empfang 
der heiligen Saframente ſchon ein Glied des Leibes Chrifti werde, 
fo wird dadurch das „allein durch den Glauben” gejchmälert und 
ein blos äußeres Werk jchon für hinreichend erklärt, um eine gött- 
liche Gnadengabe zu empfangen, und der Menſch hat nur nach dem 
göttlichen Gebot dieſes Werk zu thun, um diefer göttlichen Ver- 
heißung, ein Glied des Leibes Chrifti zu fein, teilhaftig zu werden. 
Die ſchwerſten Folgen aber gehen hieraus hervor; denn find aud) 
die gottlofen, ungläubigen und unbefehrten Menichen Schon fraft 
ihrer Taufe wirkliche Glieder des Leibes Chrifti, fo wird dadurd) 
die ganze äußere, fichtbare Kirche mit all den Böſen, die darin find, 
zum Leibe ChHrifti gemacht. Die Kirche hört dann auf, ihrem Weſen 
nach die Gemeine der Gläubigen, alio eine Glaubensgemein- 
ſchaft zu fein, fondern fie wird zu einer blos äußeren Heilsan— 
ftalt, wie man zu jagen pflegt, worin der Menfch erft zum Glauben 
erzogen und gebracht werden fol. Darauf baut man nun aber 
weiter den falfchen Schluß und jagt: eine folche äußere Anftalt, in 
der man es zunächft mit Gottlofen und Ungläubigen zu thun hat, 
die erft zum Glauben fommen jollen, Tann nicht allein durch das 
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Wort Gottes im Glauben regiert werden, ſondern es bedarf dazu 
des Geſetzes, es müfjen äußere Ordnungen und Aemter fein, nicht 
nur das heilige Predigtamt, fondern auch ein von Gott geftiftetes 
Kirchenregiment, wie man meint, um die Kirche zu regieren und in 
Ordnung zu erhalten. Nicht in der reinen Lehre und Predigt des 
Evangeliums fieht man daher das alleinige Heil der Kirche und das 
alleinige Mittel, fie zu bauen, fondern man benft, vor allem jeien 
dazu jene äußeren Aemter und Ordnungen nötig, die rechte äußere 
Berfaffung der Kirche und bejonders ein Kirchenregiment, dag mit 
feinen Gejegen und Vorfchriften in der Kirche regiere, wie die welt- 
liche Obrigkeit im Staat, und dem man fraft des vierten Gebot? 
zum Gehorfam an Gottes Statt verpflichtet ſei. Letzteres war der 
große Kirchenftreit, der hauptfächlich die lutheriſche Freifirche in der 
Gegenwart in zwei große getrennte Heerlager gejpalten hat, die 
Trage, ob es ein folches Amt in der Kirche gebe, ſei es Predigt: 
amt oder Kirchenregiment, welches kraft göttlicher Autorität auf dem 
Gebiete der äußeren firchlichen Ordnung die Kirche zu regieren, den 
Chriften alfo zu befehlen und fie zum Gehorfam kraft göttlichen 
Gebot? zu verpflichten habe. Da ift denn ganz offenbar verleugnet, 
was die ganze alte Iutherifche Kirche nad Gottes Wort gelehrt hat, 
daß für Chriften fein anderer Gebraud des Gefeges gelten ſoll 
und darf, al daß es ihnen ein Spiegel fei, die Sünden daraus 
zu erkennen, und ein Zügel, der fie lehren und anleiten fol, welches 
die guten Werfe find, die Gott gefallen. Nach der Meinung jener 
tomanifierenden Lutheraner müßte es aber noch einen vierten Ge— 
brauch des Geſetzes geben, nämlich, es müßte auch ein Zügel oder 
vielmehr ein Steden fein, die Kirche mit demfelben zu regieren und 
fie raft des vierten Gebots gleich dem weltlichen Staate in Ge— 
horfam und Ordnung zu erhalten. Auf diefe Weife ift denn wahr- 
lich) wieder gar gröblich das Geſetz in die Kirche eingeführt und auf 
der Jünger Hälfe gelegt. — 

Zuletzt dürfen wir, den ganzen Geift der gejeglichen und un- 
evangelijchen Werftreiberei hier nicht unerwähnt lafjen, der in gegen- 
wärtiger Zeit dag Gebiet des chriftlichen Lebens fo vielfach beherricht 
und zu einem Charafterzug desfelben geworden ift. Dieſer Geift 
hängt eng zuſammen mit der Gleichgültigfeit gegen chriftliche Lehre, 
die die Hauptftüge der heutigen kirchlichen Union bildet. In unjerer 
alten Iutherifchen Kirche, bei Luther und den alten Vätern ging ohne 
Zweifel die Hochſchätzung der chriftlichen Lehre und das Streben, 
vor allem die Seele in der reinen Lehre des Wortes Gottes Flar 
und feit zu begründen, unmittelbar hervor aus ihrem treuen und 
feften Stehen, Leben und Weben in der Rechtfertigungslehre. Da- 
gegen den meiften Gläubigen unferer heutigen Zeit ift mit der reinen 
Lehre von der Rechtfertigung auch alles Antereffe und Verftändnig 
für chriftliche Xehre überhaupt entweder ganz verloren gegangen oder 
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doch fehr beifeite getreten. Je mehr man aber den Sinn und das 
Verftändnis für reine Lehre verloren hat, defto mehr wirft man fich 
auf das Gebiet chriftlicher Werke, jucht darin gleichlam Erſatz für 
den Mangel der reinen Lehre. Daher ſowohl in der reformierten: 
Kirhe als in unferen heutigen deutichen Landeskirchen neben ber 
allgemeinen Gleichgültigfeit gegen reine chriftliche Lehre der doch fo 
große Eifer für Miffion, Diakonie, Vereinsthätigkeit aller Art, 

Rettungshäufer u. ſ. w. O da laſſe man fich nicht täufchen! Fleiß 
in guten Werfen ift gewiß Gott wohlgefällig, wenn er aus ber 
rechten Quelle fonımt. Aber wo diejer Fleiß in äußeren Werfen 
gepaart ift mit Geringfchäßung des ‚rechten Glaubens und der reinen 
Lehre, da ift er das Kennzeichen eines falſchen ungeſunden Geiftes, 

bei dem Geſetz und Evangelium nicht im rechten Verhältnis gegen- 
einander ftehen, fondern der die Werke treibt auf Koften und um 
Schaden des Glaubens. Das ift aber der Weg, auf dem wahres 
Chriftentum immer mehr zum Fall und Untergang fommen und end- 
lih der Glaube ganz und gar über den Werfen, das Evangelium 
über dem Geſetz verloren gehen muß. 


Helfe ung Gott in diefer leßtbetrübten böfen Zeit, daß wir den 
Glauben und das teure Evangelium von der freien Gnade Gottes 
in Chrifto rein und ungefälfcht behalten wider alles falſche Geſetzes— 
wejen, das man dagegen einführen will, und ung niemand das Ziel 
verrüde durch einen Schein der Weisheit und durch felbftermäbhlte 
Geiftlichleit und Demut, des er nie fein gejehen hat (Kol. 2, 18 
u. 23). „Ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben“: nur 
das ift die Brüde, die und vom erjten zu dem zweiten Hauptftüd 
unferes lutheriſchen Katechismus hinüberführt. — 





weites Sauptftük. 
Der chriftliche Glaube. 


Ginleitung. 


Bu dem Echönften und Herrlichften, was je in menichlicher 
Sprache auf Erden, nächſt dem Worte Gottes felbit, ift verfaßt und 
ausgeiprochen worden, gehört ohne Zweifel die Auslegung der drei 
Glaubensartikel im zweiten Hauptſtück von Quthers Heinem Kate- 
chismus. Es find das drei mächtige, gewaltige Triumph: und 
Siegeslieder des chriftlihen Glaubens, nicht blos trodene, nur für 
den Verſtand berechnete Erklärungen chriftliher Lehre, fondern 
Glaubensbekenntniſſe, aus der Tiefe des gläubigen Herzens kom⸗ 
mend, Belenntniffe des Glaubens in feiner ganzen Tiefe und Fülle, 
voll Geift und Leben, voll Kraft und Salbung, und doch auch eben 
jo vol von Himmlischer Weisheit und Lehre, Bekenntniſſe eines 
Glaubens, der einerfeit® feines Haren, feiten rundes in Gottes 
Wort und darum andererfeit feines Sieges über Tod und Hölle, 
fowie des ewigen Lebens ſich gewiß und ficher bewußt ift. Ja, die 
Auslegung der drei Artikel des chriftlichen Glauben? in Luthers 
Heinem Katechismus jo ganz al8 ihr eigenes Glaubensleben zu ver: 
ftehen, zu faſſen und in ſich leben zu laſſen, das ift das Ziel und 
Bild rechter Yutherifcher Chriften. Ah, daß wir dieſes Ziel und 
Bild immer völliger erreichen möchten! 

Das apoftoliiche Glaubensbekenntnis, welches unfer lutheriſcher 
Katechismus feinem zweiten Hauptftüd zu Grunde legt, ift die kurze 
Summa de3 chriftlihen Glaubens, wie derjelbe von den Tagen der 
Apoftel an ala der Grund und das Fundament gegolten hat, worauf 
die chriftliche Kirche erbaut ift. Wir können zwar nicht beftimmt 
nachweilen, daß die heiligen Apoftel felbft die unmittelbaren Der: 
fafjer des nach ihnen benannten Glaubensbefenntnifjes find; es trägt 
dennoh aber mit Necht ihren Namen, weil es jedenfalls ſchon in 
der älteften apoftolifchen Zeit der Kirche, gleichlam unter den Augen 
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der heiligen Apostel entftanden ift und nichts enthält, als nur Worte, 
die aus der heiligen Apoftel Mund gegangen find, wie ich das mit 
leichter Mühe aus der heiligen Schrift erweiſen läßt. Jedes Firch- 
liche Glaubensbekenntnis aber, und fo auch das apoftolifche, beruht 
nicht auf göttliher Offenbarung oder Infpiration, wie das Wort 
der heiligen Schrift, fondern es will ja nur Bekenntnis der 
Kirche fein, eg will ung alfo nur den Glauben fund thun, wie er 
in Herz und Mund der Kirche lebt und daraus hervorgeht. Wo 
aber wahrhaftiger Glaube ift, da muß er fich auch immer äußern 
und darftellen im Bekenntnis. So hat auch die apoftolische Kirche 
ihren Glauben, auf den fie durch die Lehre und Predigt der hei- 
tigen Apoftel gegründet war, in den drei Artikeln des apoftolifchen 
Glaubensbekenntniſſes öffentlich befannt und ausgeſprochen; dieſes 
erſte älteſte Glaubensbekenntnis der Kirche bildet Darum recht eigent- 
lih den Grund, auf den die chriftliche Kirche erbaut ift, und indem 
unjer Katechismus dieſes Firchliche Glaubensbekenntnis feiner Er- 
Härung des chriftlihen Glaubens zu Grunde legt, fo bezeugt er ung 
damit, daß er feinen anderen Glauben und feine andere Lehre ung 
geben will, al3 diefe reine und wahrhaft apoftolifche Lehre, wie fie 
von Anfang an in der rechtgläubigen Kirche rein und Tauter von 
den heiligen Apofteln gelehrt und zum unerjchütterlichen Grund der 
Kirche für alle Zeiten gelegt worden ift. 

Wenn nun unfer Katechismus den chriftlichen Glauben gemäß 
dem apoftolischen Glaubensbekenntnis in drei Artikel faßt, jo will. 
er und Damit lehren und bezeugen, daß unfer ganzer Glaube und 
damit auch unſer ganzes Heil, unjer Troft und Friede ruhe und 
ftehe in der rechten Erkenntnis der heiligen göttlichen Dreieinigfeit 
und in den drei großen Werfen des dreieinigen Gottes, die er an 
ung und für uns gethan hat, thut und noch thun will: Schöpfung, 
Erlöfung und Heiligung. So trägt unfer lutheriſcher Katechismus 
daher in feinem zweiten Hauptitücf an der Spite des ganzen chrift- 
lichen Glaubens dieſes Grundbefenntni® von einem dreieinigen Gott, 
Bater, Sohn und Heiligen Geift, als dem Fundament alles Chriften- 
tums. Mit der ganzen wahren Chriftenheit auf Erden und gemäß 
den drei Artikeln des heiligen apoftolifhen Glaubens befennen wir 
darum mit unferem Katechiamus, daß nur Ein einiger wahrer Gott 
jei, untrennbar und ungeteilt nach feinem einigen göttlichen Weſen 
und in diefem Einen göttlichen Weſen doch drei göttliche Perſonen, 
jede Perſon für ſich wahrhaftiger Gott und doch nicht Drei Götter, 
fondern nur Ein einiger Gott. Für alle Zeiten ift dieje chriftliche 
Grundlehre von der göttlichen Dreieinigfeit in dem athanafianiichen 
Glaubensbekenntnis endgültig, Elar und unzweifelhaft nach Gottes 
Wort bezeugt und erklärt. Wir wollen daher zur näheren Be— 
lehrung darüber unfere lieben Leſer auf dieſes Glaubensbefenntnig 
verweilen (welches jedem rechtgläubigen Iutherifchen Geſangbuch bei- 
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gegeben ift) und hier nur in Kürze die hohe Wichtigkeit und Be— 
deutung der Lehre von der göttlichen Dreieinigfeit beſonders hervor- 
heben. Denn wer auf diefer Zehre al dem Grund und Fundament 
alles chriftlichen Glaubens noch wirklich fteht, wer noch wahrhaftig 
einen breieinigen Gott glaubt und befennt, der fteht noch auf dem 
Grund und Boden der hriftlichen Kirche und kann noch jelig wer- 
den, wenn er auch fonft von mancherlei fchweren Irrtümern gefangen 
wäre. Darum thut ja Luther den bekannten Ausfpruch: felbft der 
römische Antichrift, der Pabſt, fie mit nichten in einem "Schweine- 
fober, fondern im Tempel Gottes, in der chriftlichen Kirche, darum, 
weil auch die römiiche Pabſtkirche noch die heilige Taufe Hat, fie 
hat noch den Glauben an einen dreieinigen Gott, aljo auch den 
Glauben an Gott den Sohn, der die Sünden der Welt am Kreuz 
getragen hat, und an Gott den Heiligen Geift, der in den Herzen 
der Chriften Wohnung madt. Darum fünnen auch in der römischen 
Kirche noch Kinder Gottes fein, fofern fie nur an diefen Funda- 
menten des rechten Glaubens noch wirklich feſthalten und fich die- 
felben nicht ganz durch die anderen römischen Irrlehren vergiften 
‚und verdeden laſſen. Und jo ift es mit allen chriftlichen Religiong- 
parteien, auch den verderbtejten Sekten: jo lange nur der Grund 
noch nicht umgerifjen ift, der Glaube an einen dreieinigen Gott und 
jein Dreifaches Werk: Schöpfung, Erlöfung und Heiligung, kann auch 
in einer faljchen Kirche oder Sekte ein Menſch noch jelig werden, 
vorausgefegt nur, daß er auf diefem Grund noch fteht und ſich den 
ſelben durch den Sauerteig der Irrlehre nicht verſäuern und rauben 
läßt. Sobald aber ein Menſch oder eine Religionsgemeinſchaft den 
Glauben an einen dreieinigen Gott verleugnet (z. B. durch Ver—⸗ 
werfung der Gottheit unſeres HErrn JEſu Chrifti, der Heiligen 
Taufe auf den Namen des dreieinigen Gottes), dann ift der Grund 
umgeftürzt und die Grenze überjchritten, innerhalb deren noch Chri- 
ften fein können oder von chriftlicher Kirche geredet werden kann. 
Welch ein tiefer Abfall ift darum doch heutzutage mitten im Schoße 
der Chriftenheit offenbar, wo fo viele Taufende jeßt leben, felbft 
‚Prebiger und Lehrer, die nicht mehr an einen dreieinigen Gott 
- glauben! 

Merke aber wohl, lieber Leſer, daß gerade eine ſolche Lehre 
wie die von der heiligen Dreieinigkeit, eine Lehre, die jo ſchnur— 
ftrad® aller Vernunft und Menfchenmeisheit widerftreitet, das Fun⸗ 
dament der chriftlichen Kirche und gleihjam das Lojungswort und 
Wahrzeichen alles chriftlihen Glaubens ift. Das zeigt uns, wie 
jeder, der ein Ehrift fein und mit dem chriftlichen Glauben etwas 
zu ſchaffen haben will, von vornherein darauf verzichten muß, den- 
felben mit menschlicher Vernunft begreifen oder zuſammenreimen zu 
wollen, fondern fobald man den Boden des Glaubens betritt, fo 
fteht man durchweg vor lauter Geheimniffen, Rätſeln und Wider- 
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fprüchen für die Vernunft, wo es gilt, Teßtere blindlings gefangen 
zu nehmen unter den Gehorfam des Wortes Gottes. So wird es 
auch menjchliche Vernunft nun und nimmermehr begreifen fünnen, 
fondern e3 wird ihr immer als ein Widerſpruch erjcheinen, daß drei 
göttliche Perſonen fein jollen und doch nur Ein Gott. Wenn frei- 
lich diefe drei Perfonen nur Stüde oder Teile des Einen göttlichen 
Weſens wären, oder wenn diejes göttliche Wejen überhaupt teilbar 
wäre, jo ließe fich ja für die Vernunft ſchon eher dag göttliche 
Weſen al? aus ſolchen einzelnen Teilen zuſammengeſetzt denen. 
Aber Ein Teil wäre in diejem Falle doch nicht das Ganze, fondern 
nur ein Teil, und erft alle Teile zufammengenommen bildeten das 
Ganze. So müßte die Vernunft alfo jagen: Wenn im göttlichen 
Weſen drei Perſonen find, fo ift Eine Perſon doch nur ein Teil 
diefes göttlichen Weſens, und erft die drei Perſonen zuſammen bilden 
da3 Ganze. Aber nun ift es fo, lieber Leſer: jede der göttlichen 
Berfonen, für fich gedacht, ift wahrer Gott, und zwar nicht blos 
ein Stüd oder Teil von einem Gott, fondern, daß wir fo fagen, 
jede einzelne göttliche Perfon ift ganzer, vollftändiger, wahrhaftiger 
Gott (denn es ift ja eine Perſon, eine Person läßt fich aber nicht 
ftüdeln, fie ift auch nicht ein bloße8 Stüd oder Teil von einem 
anderen, jondern jede Perjon beiteht für ich), So haben wir alſo 
drei Berfonen, von denen jede für ſich Gott ift, und ale drei zu— 
fammen find auch nicht mehr als Ein Gott, So finden wir in der 
heiligen Schrift von Anfang bis Ende drei unterfchiedene Perſonen, 
denen göttlihe Natur, Weſen und Eigenichaften beigelegt werden, 
diefe drei Perſonen reden und handeln jede als eine jelbjtändige 
Perſon für fich, ja, e8 reden die einzelnen Perjonen untereinander, 
wie ein Menſch zum andern redet, fu betet der Sohn Gottes zum 
Bater und der Vater jpricht von dem Sohn: „Dies ift mein lieher 
Sohn”, der Vater fendet den Sohn und der Sohn ift dem Vater 
gehorfam und doc find beide nur Ein Gott. Da gilt e8 darum 
nur blindling® zu glauben, was Gottes Wort Har ſpricht und lehrt, 
e3 find drei göttliche Perſonen und doch ift nur Ein Gott, mag dag 
die menfchliche Vernunft nun fich denfen und zujammenreimen Fönnen 
oder nicht. (Zwar macht die neuere Theologie mancherlei Berjuche, 
das Geheimnis der göttlichen Dreieinigkeit für menjchliches Denken 
irgendwie zu erklären und faßlich zu machen. Aber es find das 
alles doc, immer nur menjchliche Gedanken, feine göttlich) geoffen- 
barte Wahrheit und Gewißheit. Ein ernfter lutheriſcher Chriſt ent- 
hält fih darum lieber ſolcher Gedanken und Verjuche und bleibt mit 
Luther und den alten Vätern in einfältigem Glauben bei Gottes 
Wort) Was und Menjchen jebt aber ald Thorheit erjcheint, das 
ift dennoch die höchſte vollkommenſte Weisheit bei Gott. Das wird 
die Ewigfeit uns far machen. Da werden alle Geheimnijje und 
Widerjprüche ſich auflöfen in die Schönfte himmliſche Harmonie. 
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Der erfte Artikel. 
1. Don der Schöpfung. 


39 glaube an Gott den Vater allmäcdjtigen, Schöpfer Himmels 
und der Erden. 


Was iſt das? Antwort: 


Ich glaube, dag mich Gott geichaffen hat famt allen Kreaturen, mir Leib 
und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben 
hat und noch erhält; dazu Kleider und Schub, Eſſen und Trinken, Haus und 
Hof, Weib und Kind, Ader, Vieh und alle Güter, mit aller Notdurft und 
Nahrung diefes Leibes und Lebens reichlich und täglich) verjorget, wider alle 
Tährlichkeit befchirmet und vor allem Uebel behütet und bewahret; und das 
alles aus lauter väterlicher, göttlicher Güte und Barmherzigkeit, ohne alle mein 
Berdienft und Würdigkeit: des alles ich ihm zu danken und zu loben und da- 
für zu dienen und gehorfam zu fein ſchuldig bin. Das ift gewißlich wahr. 


Nicht eine gelehrte chriftliche Glaubensichre ift e3, was wir 
hier geben wollen, jondern unſere Abficht ift e8 hauptjächlich, die 
Ziefe und den Reichtum der göttlichen Wahrheit nad) Luther Heiz 
nem Katechismus unſeren lieben Leſern zu zeigen und ihnen das 
Bild eines rechten Iutheriihen Chriften daraus vor Augen zu ftellen, 
wie es una von Quther hier bejchrieben wird. 

Da joll denn vor allem ein Chrift, der mit der ganzen 
ChHriftenheit feinen Glauben an einen Gott den Vater allmächtigen, 
Schöpfer Himmel und der Erden, befennt, fich defjen erinnern, 
woher jein ganzes Leben und Dafein fommt und wer e3 ihm ge- 
gegeben hat. Ein rechtes Chriſtenherz bedarf aber dabei nicht erft 
der Beweiſe, daß ein Gott fei, der Himmel und Erde geichaffen 
hat, ein Chriftenherz ift auch Himmelweit entfernt von der Thorheit 
der Weltfinder, die ich Heutzutage fo breit macht und uns mökhte 
vorgaufeln, als ſei e3 nur jo eine Art natürlicher Entwidlung, ein 
Naturprozeß, durch den alle Dinge ſich allmählich aus einem ge⸗ 
wiſſen Urſtoffe herausgebildet hätten, wie etwa eine Pflanze heraus⸗ 
wächſt aus einem Samenkorn. Der Chriſtengott iſt ein lebendiger 
Gott, — und wer ſagt uns das? Nun, Er ſelbſt ſagt es uns 
dadurch, daß er fich lebendig ung offenbaret und bezeugt, und zwar 
in unjerem eigenen Herzen und Gewiſſen. So lange der Menſch 
noch einen toten Gott hat, fann man fich freilich nicht verwundern, 
wenn er am Dafein diejeg Gottes zweifelt, oder fich allerlei, oft 
jonderbare, verfehrte Träume und Borftellungen von ihm macht, 
wie die Heiden thun mit ihren Gößen. Aber das alles wird ganz 
anders bei ung, wenn Gott erſt anfängt, in Herz und Gewifjen 
zu ung zu reden, und beſonders, wenn er in unſerem Gewiſſen 
uns anklagt, uns unſere Sünden vorhält und der Donner ſeines 
göttlichen Geſetzes und Gerichtes unſer Herz trifft. Dann iſt es 
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bei uns aus mit all den Träumen jener vermeintlichen Weifen und 
Klugen diefer Welt, die doc nimmermehr unfer Gewiffen ftillen 
und dem Herzen Aube und Frieden geben Fünnen, dann braucht 
man gar feine Beweife mehr für das Dafein eines Gottes, der 
Himmel und Erde gejchaffen, wie denn auch weder die Bibel noch 
Luthers Heiner Katechismus von ſolchen philoſophiſchen Beweiſen 
etwas wiffen und lehren, jondern e3 wird wie mit feuriger, unaus- 
löſchlicher Schrift von ſelbſt uns ins Herz und — geſchrieben, 
daß es einen allmächtigen Gott giebt, der auch uns geſchaffen hat 
und vor deſſen Richterſtuhl wir darum auch einſt erſcheinen und 
Rechenſchaft geben müſſen von unſerem ganzen Leben und Daſein. 
Eher lernt niemand an einen lebendigen Gott glauben, als bis 
dieſe Stimme in ſeinem Herzen und Gewiſſen es ihm ſagt. 

Wenn du darum in der heutigen böſen Welt, mein lieber 
Chriſt, auch zuweilen von den Ungläubigen hörſt, die nicht mehr 
an Gott und Sein Wort glauben, dann lege Hand und Ohr auf 
dein Herz und Gewiſſen und frage dich, ob du darin etwas ver- 
nimmft von der Stimme des lebendigen Gottes, die ſich auch dir 
nicht unbezeugt läßt, und ob du kraft diefes inneren Zeugnifjes 
deineß eigenen Herzens und Gewiſſens, das dich deſſen untrüglich 
verfichert, iprechen und befennen kannft: „Ich glaube, daß mich Gott 
geſchaffen hat“. Kommt zu diejer natürlichen Gewiſſensſtimme dann 
aber bei einem Chriften noch die Erleuchtung und das Zeugnis des 
Heiligen Geiftes durch das Wort Gottes, o, was find dann alle 
die faulen, trüglichen Geſchwätze und Gedanken menjchlicher Weig- 
heit gegenüber der feljenfeften freudigen Glaubensgewißheit, mit der 
ein Chrift an feinem Gott und Vater hängt und die ihm alle 
Pforten der Hölle nicht fünnen aus dem Herzen reißen. Ia, Gott 
ſei Lob und Preis, daß es troß allen frechen Spöttern und un- 
gläubigen Bweiflern auch in gegenwärtiger argen Zeit noch ein 
Häuflein treuer Chriften giebt, die aus eigener Erfahrung den 
lebendigen Gott fennen. 

Wenn wir nun im erften Artikel unſeres chriſtlich apoſtoliſchen 
Glaubens Gott als „den Vater allmächtigen, Schöpfer Himmels und 
der Erden“ bekennen, ſo haben wir bei dieſen Worten des erſten 
Artikels weniger an den in Chriſto ung verföhnten Gott zu denken, 
der als folcher unfer himmliſcher Vater ift und deſſen liebe Kinder 
wir find durch den Glauben, was und erst der zweite Artifel un- 
ſeres chriftlihen Glaubens lehrt, fondern wenn der erjte Artifel von 
Gott dem ‚Vater“ ſpricht, fo ſoll Hiermit teil die erſte der drei 
göttlichen Perſonen im Unterjchied von den beiden andern bezeichnet 
werden, teil3 fol Gott im erften Artifel bezeugt und befannt werden 
ala der ewige Urquell aller Dinge, d. i. al® der Vater, von dem 
und aus dem alles ift und fommt, was da ift, von dem auch felbft 
Gott der Sohn in Ewigfeit geboren ift. In demjelben Sinn heißt 
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denn Gott im erften Artifel auch der „Allmächtige“. Es ift das 
bier nicht blos ein zufälliges VBeiwort zu dem Wort „Schöpfer", 
wie man Gott etwa auch den allgütigen, den allweifen Schöpfer 
nennen fönnte, ſondern im befonderen Sinne wird Gott im eriten 
Artikel der „Allmächtige" genannt. Da fiehe das ganze große 
Weltgebäude an, lieber Leer, fiehe die ewige Kraft und Allmadht, 
durd) die alles geworden ift, die alles trägt und erhält, lenkt und 
leitet, ja, die alles jchafft und wirft, was fich in der Welt regt 
und bewegt: das ift Gott der Allmächtige, der alles thut und 
ihafft und darum ift er der „Allmächtige”, d. h. nicht blos der, 
welcher alles fann und vermag, was er will, jondern auch der, 
welcher alle Macht und Kraft in fich begreift, in dem fie ruht 
und aus dem fie fließt als aus ihrem Urquell, fo daß Gott der 
Allmächtige es ift, der jedem feiner Gefchöpfe in jedem Augenblid 
erft giebt, was e3 von Leben und Odem, von Kraft und Bewegung 
hat. So ift darum Gott der Allmächtige, der alle Macht in ſich 
ſelbſt hat und fie nicht erft von einem andern befommt, daher ift er 
ewig und unbejchränft, ohne Anfang und Ende, desgleichen ift er 
feinem Weſen nad) ein Geift, ohne irgend eine Beichränfung von 
etwas Leiblichem oder Räumlichem. Menschliche Vernunft kann 
dieſes Weſen Gottes nicht erfaffen; auf die Frage, wer ift Gott? 
fönnen wir darum nur antworten und jagen: er ift der Allınächtige, 
oder was benı gleich ift, der Ewige, Unendliche. Iſt aber Gott der 
Allmächtige, So fließen daraus auch alle anderen göttlichen Voll- 
fommenheiten oder Eigenfchaften; als der Allmächtige ift Gott auch 
der Allgegenmwärtige, Allwifjende, Allweiſe, desgleichen der Heilige, 
Gerechte u. |. w. 

Unfer Katehismus Spricht aber nicht blos im allgemeinen von 
einem Gott, der Himmel und Erde gefchaffen hat, fondern er zeigt 
ung, wie jedes rechte Chriftenherz diefe Wahrheit auf fich ſelbſt zieht 
und anwendet, wie ein Chrift in diefem &laubensbewußtfein fteht 
und lebt, daß er jelbit mit allem, was er ijt und hat, nicht? an- 
deres als ein Schöpferwerf des allmächtigen Gottes ift, ein Gefäß, 
welches der himmlische Töpfer gemacht hat. Das ift ja die befannte 
Unart des menschlichen Herzens, daß es jo gern mit einer toten 
Lehre ſich begnügt oder gedanfenlos von einem Schöpfer Himmels 
und der Erden etwas mit dem Munde dahinplappert, aber es denkt 
niemal3 daran, daß e3 auch fein eigenes Dafein mit allem, was es 
befitt, nur der Allmacht und Güte Gottes zu danfen hat. Darum 
jolft du, Tieber Chrift, gleich hier bei den allererften Worten dei- 
nes chriftlichen Glaubens, den du befennft, vol Nachdenken ftille 
ftehen und überlegen, daß Gott auch dich geichaffen hat. Ja, ſchon 
von Ewigkeit ber hat dich Gott gefannt, Hat dich bei deinem 
Namen gerufen, ald du noch nicht da warft, hat dich nach feinem 
ewigen Rat wunderbar in Mutterleibe gebildet und aus dem dun- 
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keln Mutterſchoß ans Licht hervorgezogen. So ſtehſt du nun da, 
künſtlich und fein bereitet und an Leib und Seele herrlich geſchmückt 
als ein Werk der Weisheit, Güte und Allmacht deines Gottes. Be⸗ 
denkſt du das? vergißt du nicht, von wem du das alles haft? 
— Siehſt du dich ſelbſt nur an als ein Gejchöpf und Werf deines 
Gottes? und denfft du daran, wozu dich Gott geichaffen, dir 
Leben und Dafein gegeben hat? — Ad, daß das menjchliche Herz 
jo blind und thöricht ift, daß es nichts leichter vergißt als jeinen 
Schöpfer, gefchtweige denn, daß es einmal ernftlich bedächte, daß 
Gott ung nur zu feiner Ehre und zu feinem Dienst geichaffen bat! 
Damit wir aber legteres mit rechtem Ernſt bedenken lernen, iſt es 
jo gar wichtig, daß ein jeder da ganze Gewicht der Katechismus— 
worte fühlt: „Sch glaube, daß Gott mic) geihaffen hat”. 

Unfer Katechismus ſetzt aber noch hinzu: „ſamt allen Krea- 
turen”. Das fagt der Katechismus, damit du nicht blos an dich 
felbft und deine eigene Perſon denkſt, fondern fiehe an, die zahllofe 
Menge von Dingen, die um dich her find: das find alles Krea- 
turen, d. i. Geichöpfe, Werke der göttlichen Hand, die Gott jamt 
dir und zugleich mit dir geichaffen hat. Wie verlaffen und elend 
wäreft du, wenn du etwa allein da wäreft! Könnte doch niemand 
eine rechte Freude empfinden, wenn er fie nur einfam und allein 
genießen folltee Darum fiehe an die unendliche Güte Gottes: er 
bat den Menjchen gefchaffen als Haupt und Krone der ganzen 
Schöpfung, aber ſamt ihm und um ihn her hat er alle die anderen 
Kreaturen beftellt, dem Menschen zur Gejellichaft, zum Dienft und 


Nutzen. 
„Denn was iſt im Himmelszelt, was im tiefen Meere, 
Was iſt Gutes in der Welt, das nicht mir gut wäre? 
Weme brennt das Sternenlicht, wozu iſt gegeben 
Luft und Waſſer? Dient es nicht mir und meinem Leben? 


Weme wird das Erdreich naß von dem Tau und Regen? 
Weme grünet Laub und Gras? Weme füllt der Segen 
Berg und Thale, Feld und Wald? Wahrlich, mir zur Freude, 
Daß ich meinen Aufenthalt hab und Leibesweide.“ 


An dieſes alles, was dieſe Worte unſeres Kirchenliedes ſagen, ſoll 
ein Chriſt denken, wenn er von allen den Kreaturen redet, die Gott 
geſchaffen hat. Und nicht blos die ſichtbaren Kreaturen will unſer 
Katechismus hierin einſchließen, ſondern gewiß auch die unſichtbaren 
und unter dieſen vornehmlich die heiligen Engel. O wie erweiſt ſich 
auch hierin nicht blos die Majeſtät und Herrlichkeit Gottes, daß 
Gott die ſo unzählbaren und herrlichen himmliſchen Heerſcharen von 
ſeligen Geiſtern oder Engeln geſchaffen hat, die vor ſeinem Angeſicht 
ſtehen und ihm mit ihren himmliſchen Lobgeſängen ohne Unterlaß 
Preis und Ehre bringen (mit Ausnahme der abgefallenen, böſen 
Engel, von denen Näheres im zweiten Artikel), ſondern wie groß 
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zeigt fich eben darin auch wieder Gottes Güte gegen una Menfchen, 
daß die heilige Schrift jo ausdrücklich jagt Hebr. 1, 14, alle diefe 
heiligen Engel feien nur Gottes Boten und Diener, ausgejandt zum 
Dienft um derer willen, die ererben follen die Seligfeit, d. i. der 
gläubigen Chriften auf Erden. (Daher beichreibt die Heilige Schrift 
die Engel als himmlische „Geiſter“, die, weil fie ohne Leib find, in 
einem Augenblid vermögen zwifchen Himmel und Erde auf- und 
niederzufahren und immer um ung Chriften her zu fein.) Nächit 
dem Xobe Gottes ift das alfo der Hauptberuf der heiligen Engel, 
Gottes Befehle auszurichten, ung Chriften hier auf Erden zu dienen, 
ung zu begleiten und zu behüten auf allen unſern Wegen, gleich 
einer feften Schugwehr fih um ung ber zu lagern (Bi. 91, 11. 12; 
Bi. 34, 8 u. f. w.), befonders aber vor des Teufeld grimmigen An- 
läufen und Mordpfeilen die chriftliche Kirche auf Erden und die 
Predigt des Evangeliums zu erhalten und zu bewahren (Pf. 103, 
20 u. ſ. w.). Weil aber der Menfch das Haupt ift und alle anderen 
Kreaturen für ihn und um feinetwillen geſchaffen find, darum feßt 
unfer Katechismus voran: „Sch glaube, daß Gott mich gefchaffen 
bat” und fügt dann erſt Hinzu: „jamt allen Kreaturen“. Alles 
aber, was da ift, befennen wir mit diefen Worten al® Kreatur 
Gottes, dagegen nur Einer ift der Schöpfer und HErr, zu deſſen 
Dienst und Ehre alles geichaffen ift, was if. So deutet ung der 
Katechismus mit diefem Ausdruck auch den lebten und höchiten End- 
zwed an, zu welchem alle Dinge als Gottes Kreaturen da find. 
Aber zu welchen Zwed fügt nun unfer Katechismus noch alle 
die folgenden Worte hinzu, daß Gott ung Leib und Seele u. |. w. 
gegeben hat? Wäre es nicht genug damit gewejen, nur einfach zu 
fagen, daß Gott ung gejchaffen hat, und verjteht es jich nicht ganz 
von jelbft, daß Gott, der ung geichaffen Hat, ung auch Leib und 
Seele gegeben hat? Wozu das noch einmal bejonders erwähnen, 
und nun gar fo ins einzelne zu gehen bis auf die Augen und Ohren 
herab? Hat fi) Luther etwa blos um der unmündigen Kinder 
willen, die den Katechismus lernen, joweit herabgelafjen? — Nein, 
fürwahr nicht, auch von dem, was Quther im erften Artifel von 
Leib und Seele, Augen und Ohren fagt, gilt jenes befannte Wort 
Luthers, daß er, und mit ihm wir alle, zeitlebens Schüler des Kate- 
chismus fein und bleiben wolle. Es find aber zwei Gründe, um 
derer willen Luther im Artifel von der Schöpfung im Katechismus 
jo ing einzelne geht, und von Leib und Seele, Augen und Ohren 
u. ſ. w. fpricht. Erftlich tut er da3 um der Undanfbarkeit des 
menſchlichen Herzens willen. Sind es doch alles große Gaben und 
Wohlthaten Gottes, die und Gott im Werke der Schöpfung gegeben, 
daß er ung zu vernünftigen Menjchen gemacht und mit Leib und 
Seele geihmüdt hat, daß er ung ferner alle die einzelnen Glieder 
und Zeile des Leibes und der Seele gegeben Hat, die der Katechis- 
11* 
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mus aufzählt. Aber wer dankt feinem Gott und Schöpfer für das 
alles? Wer bedenkt es, welche Gnade von Gott ihm darin wider- 
fahren ift, daß er gefunde Glieder, gejunde Augen und Ohren, Hände 
und Füße u. |. w. hat, die er zu feinem täglichen Leben und Beruf 
gebrauchen fann? Ja, man ift das fo gewohnt, alle Glieder feines 
Leibes täglich zu gebrauchen, man fieht mit den Augen, hört mit 
den Ohren, aber gerade, weil man das alles von Kind auf täglich 
fo gewohnt ift zu thun, darum vergißt man ganz und gar zu be- 
denfen, welche große Gnade und Wohlthat von Gott das ift, daß 
man gefunden Leib und Seele hat und verfäumt es, Gott gebührend 
dafür zu danken. O, man möchte da wohl ausrufen: Wie wunder: 
bar groß ift Hierin doch die Undankbarkeit der Menfchen, wie leben 
fie zu Taufenden dahin, find alle Tage gefund und fröhlich, ge- 
brauchen und genießen alle Tage die Gaben und Güter Gottes, 
Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle 
Sinne, und unter al diefen Taufenden ift je kaum einmal einer, 
der feinem Gott dafür danft, oder der es nur einmal bedächte, daß 
das alles, was er ift und hat, nur Gaben und Geſchenke Gottes 
find. Man erzählt eine Gejchichte, daß einft zur Zeit des römischen 
Konzils zu Koftnig, wo der Märtyrer Huß verbrannt wurde, einer 
der dort verfammelten Bijchöfe eines Tages ſpazieren geritten ſei 
und unterwegs einen Hirten getroffen habe, der bitterlich meinte. 
Teilnehmend fragte der Bifchof, ob ihm etwas fehle. Ach nein, er- 
widerte der Hirte, die Urfache feiner Thränen fei eine ganz andere: 
er babe am Wege eine häßliche Kröte gejehen und ſei ihm dabei 
in Sinn gefommen, wie groß doch Gottes Güte jet, die ihn zu 
einem Menjchen und nicht zu einem jo häßlichen Tiere gemacht, 
aber er habe das bisher noch nie jo bedacht, noch feinem Schöpfer 
dafür gedankt, über folche Undankbarkeit weine er. Zu dieſer Er- 
zählung macht aber der befannte 2, Hofader in feinen Predigten, 
wo er fie mitteilt, die Bemerkung, für fo wunderbar halte man es, 
daß fich einmal ein folcher Menſch gefunden, dem Gottes Schöpfer: 
güte und die Schuld feiner Undankbarkeit jo ſchwer aufs Herz ge- 
fallen, daß man fich nach Sahrhunderten noch davon erzähle, als 
bon einem merkwürdigen Ereignis. Ja, fo groß ift in Wahrheit 
die Undanfbarfeit der Menjchen. Darum thut es fürwahr hoch— 
nötig, daß unfer Katechismus ganz im einzelnen die Gaben und 
Güter Gottes nennt und aufzählt, die und Gott jchon im Werke 
der Schöpfung gegeben hat, damit ein Chrift, fo oft er feinen chrift- 
lihen Glauben befennt, daran erinnert wird und er feinem Gott 
die jchuldigen Gelübde des Dankes dafür bezahlt. — Darum aber 
führt unfer Katechismus auch zweitens jo bis ins einzelne, bis auf 
Augen und Ohren herab, die Schöpfergaben Gottes an, damit man 
feine diefer Gaben für gering achten, fondern bedenken foll, welche 
jo außerordentlich große Wohlthaten Gottes alle diefe Gaben, big 
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auf die Eleinfte herab, find. Da nimm doch nur, lieber Leſer, welch 
ein Wunder Gottes ift das Auge, das Ohr, wie funftvoll find diefe 
Glieder bereitet, wie zart und fein find fie gebaut, wie wunderbar 
hat Gott die Fähigkeit des Sehens, des Hörens ihnen anerjchaffen, 
fo daß jedes einzelne diejer Glieder unſeres Leibes, und wenn es 
noch fo Hein ift, uns die Allmacht und Herrlichkeit Gottes predigt, 
ber folche wunderbare Werke gemacht hat. Und welch ein Sammer 
und Unglüd ift es für den Menfchen, wenn auch nur eins diefer 
Glieder feines Leibes ihm fehlen oder in feiner Thätigfeit gelähmt 
fein würde! Nimm doch nur an, wenn du blind oder taub mwäreft 
und dadurch für alle Arbeit, für alle menschliche Gefellichaft, ja, felbft 
für Anhörung des Wortes Gottes unfähig, welch ein Unglüd wäre 
das für dih! O, da follte man täglich auf den Knieen Gott danken 
und preifen fchon allein. für das, was viele für fo geringe und 
alltägliche Dinge halten, für feine gefunden Augen und Ohren und 
andere Glieder feines Leibe. Darum lerne aus deinem Katechis- 
mus, mein lieber Chrift, daß Augen und Ohren und dergleichen 
Glieder Teineswegs für fo geringe Dinge zu achten find, jondern 
für gar große, hohe Wohlthaten Gottes, daher der Katechismus fie 
für wert achtet, fie alle einzeln zu nennen und dich dadurch zu er- 
innern, die Größe aller diefer Wohlthaten gebührend zu bedenfen. 
— Außer den Gliedern des Leibes nennt der Katechismus aber 
auch „Vernunft und alle Sinne”, d. i. die einzelnen Fähigkeiten der 
menfchlichen Seele. Denn das ift ja auch ſchon gewiß lauter un- 
verdiente Güte und Gabe Gottes, daß uns Gott nicht zu unver- 
nünftigen Tieren hat werden laſſen, was er nach feiner freien 
Schöpferallmacht ja auch gefonnt hätte, jondern hat ung Bernunft 
gegeben, dieje höchfte aller natürlichen Gaben Gottes, mit der wir 
ihn, unſeren Schöpfer und Gott, erkennen jollten, damit wir in jei- 
ner Gemeinschaft ewig felig würden. Und auch hiervon abgejehen: 
welche Gnade Gottes ift eg, wenn ein Menjch den richtigen, gefunden 
Befig und Gebrauch von Bernunft und geiftigen Sinnen hat! Da 
dürfen wir nur die unglücjeligften aller Menjchen anjehen, die Wahn- 
finnigen und Irren, oder aud) nur die armen blödfinnigen oder geiftig 
ganz ftumpfen Menichen, die oft nicht fähig find, auch nur die ge- 
ringfte Spur von einer Erfenntni® Gottes und ſeines Wortes zu 
faflen. Welches Grauen und welcher Schreden, welcher tiefe Sammer 
überfällt ung, wenn wir etwa in ein Irrenhaus, in eine Blöden- 
anftalt eintreten und eine ganze Anzahl folder Unglüdlichen umgiebt 
und, die ihrer Vernunft und Sinne beraubt find! Kein fühlendes 
Herz kann ſich da des tiefften Schmerzes erwehren. Nun, dann halte 
e3 auch nicht für überflüffig und unnüß, mein lieber Chrift, daß der 
Katechismus dich deiner Vernunft und Sinne erinnert, die dir Gott 
gegeben, und dich dadurch treiben will, foldhe große Gaben und 
Wohlthaten Gottes recht zu erfennen und dafür zu danfen. 
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2. Bon der Erhaltung und Regierung der Melt. 


Neben der Schöpfung glauben und befennen wir im erjten 
Artifel von Gott dem Vater auch die Erhaltung und Regierung der 
Welt. Das apoftolifhe Glaubensbefenntnis jelbft thut der Worte 
„Erhaltung, Regierung”, nicht ausdrücklich Erwähnung, es befennt 
nur einen Gott Schöpfer, aber im Werke der Schöpfung ift das 
der Erhaltung und Regierung jelbitverftändlich mit eingefchlofien. 
Wer die Welt geichaffen hat, der erhält und regiert fie auch, und 
nur der Schöpfer fann diejes Fraft derjelben Allmacdht, womit er auch 
alle Dinge gemacht hat. Schöpfung, Erhaltung, Regierung der Welt, 
eins ift mit dem andern und in dem andern gejeßt und gegeben. 
— Aber unfer Katechismus befennt auch ausdrüclich die Erhaltung 
und Regierung der Welt. Nachdem er gejagt, daß Gott alle Dinge 
geichaffen hat, fügt er ja Hinzu: „und noch erhält“. Dann aber 
beichreibt unfer Katechismus die Erhaltung und Regierung aller 
Dinge jo, wie ein Chrift im lebendigen Glauben in Herz und Leben 
fie erfaßt, fie im täglichen Leben erfährt und lebendig vor Augen 
hat, fich derjelben au im rechten Glauben und Vertrauen tröftet 
und alle Sorge und Mühe des zeitlichen Lebens dadurch überwindet. 
Denn, wie jhon oben gejagt, nicht blos tote, kalte Lehre, jondern 
ein Bild rechten lebendigen Glaubens will unfer Katechismus ung 
geben, und das vornehmlich auch im erjten Artikel. 

Wenn wir aber das, was der Katechismus ung von Erhaltung 
und Regierung der Welt jagt, näher betrachten, jo muß ich vor 
allem die lieben Lejer auf Ein Kleines Wörtchen dabei aufmerkfam 
machen, daS gewöhnlich die meisten ganz überjehen, weil es jo gar 
Hein ift, dennoch aber enthält es eine fo gar große wichtige Lehre. 
Das ift das Heine Wörtchen „dazu“, was Luther im erften Artikel 
jeßt, indem er jagt, daß Gott ung „erhält, dazu Kleider und 
Schuh, Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Weib und Kind, Ader, 
Vieh und alle Güter“. Hier nennt Quther die einzelnen Gaben und 
Güter, die Gott zu dem Zweck unjerer Erhaltung ung giebt. Nun 
hätte das alle gewiß angeführt werden fünnen ohne das Wörtlein 
„dazu“. Aber ich zweifle nicht, Quther hat feine Worte mit Abficht 
gerade fo gejeßt, wie fie daftehen. Er jet zuerft voran, daß Gott 
una erhält; diejes könnte Gott gewiß auch thun ohne Mittel, 
ohne Kleider und Schuh, Eſſen und Trinken u. ſ. w., feine all 
mädtige Hand iſt es allein, die und alle Tage trägt und erhält, 
aber „dazu“ will Gott nun die genannten Dinge alle gebrauchen 
als Mittel; jo ift es jeine Ordnung, Gott thut und wirkt alles 
durch Mittel, Er erhält uns, und das thut nur Er allein, nicht die 
Natur, auch nicht das Brot, das wir eſſen, aber um uns zu er- 
halten, „dazu” gebraucht eben Gott diefe Mittel, Kleider und Schuh, 
Effen und Trinken u. ſ. w. Das will alfo unjer Katechismus durch 
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dieſes „dazu“ uns Yehren, daß Kleider und Schuh, Eſſen und 
Trinfen u. ſ. w. nur die Mittel find, die Gott zu unferer Erhaltung 
aiebt und gebraucht, und daß dieſes Gottes Ordnung ift, hierzu 
folche Mittel zu gebrauchen. — Dieje wichtige Lehre haben wir 
ſchon in erften Gebot zu lernen, daß alle irdifchen Dinge und Güter 
nur Mittel in Gottes Hand find, unfer Leben zu erhalten und zu 
ernähren, darum ſoll ein Chriftenherz fich nicht an diefe fichtbaren 
Mittel hängen, fondern Gott allein und über alle Dinge vertrauen. 
Andererfeitd bewahrt diefe Lehre von den. Mitteln und jedoch auch 
vor allem falſchen Gottverfuchen, denn weil Gott zu unferer Er- 
haltung die irdischen Mittel gebraucht, darum ift ein Chriſt auch 
verpflichtet, treu in dieſer göttlichen Ordnung zu wandeln, er joll 
diefe Mittel fuchen, gebrauchen, fie durch feiner Hände Arbeit fleißig 
fich erwerben, fonft gerät er in jelbftverjchuldete Not. Aber dennoch 
ſoll ein Chriſt wiſſen: Kleider und Schuh, Eſſen und Trinken, Haus 
und Hof ift eg nicht, was mich erhält, fondern Gott allein ift es, 
von dem wir im Ratechismus lehren und befennen, daß er Leib und 
Seele u. |. m. gegeben hat und noch erhält; will Gott nun „dazu“ 
Eſſen und Trinken, Haus und Hof mir geben, wohlan, fo will ih 
es dankbar nehmen, aber giebt er es nicht, fo foll auch ohne das 
„dazu“ feſt bleiben, was wir glauben und befennen, daß Gott es 
ift, welcher Leib und Seele giebt und „noch erhält“. 

Gar ſichtlich legt es nun aber unfer Katechismus darauf an, 
in diefem Artifel von der göttlichen Erhaltung und Regierung die 
große Fülle und den Reichtum all der göttlichen Gaben und Wohl- 
thaten ung zu fchildern, womit Gotte® Güte und zu diefem Zweck 
täglich überjchüttet. Luther fängt da vom Kleinften und Zunächſt⸗ 
liegenden an und fteigt immer weiter auf zum Größeren, felbft 
Kleider und Schuhe find ihm nicht zu gering, fie find auch Gaben 
und Wohlthaten Gottes und dürfen nicht vergefien werden, wenn 
una der Reichtum der göttlichen Güte foll vor Augen gehalten 
werden. Nach den Kleidern und Schuhen, die wir zunächſt zum 
täglichen Leben gebrauchen, ift e8 dann weiter Efjen und Trinken, 
was unfer Leib täglich bedarf und von Gott empfängt; dann nennt 
unfer Katechismus die Stücke des häuslichen Lebens, die zum irdijchen 
Wohlfein gehören: Weib und Kind, Haus und Hof, und endlich faßt 
er unfer ganzes irdiſches Beligtum zufammen und Spricht: „Ader, 
Vieh und alle Güter”, die find alle Gottes Gaben, uns zur Er- 
haltung unferes irdischen Zebensd von Gott gegeben. Aber das alles 
zu nennen ift Quther im erften Artikel noch nicht genug, es drängt 
ihn, noch mehr die unausfprechliche Fülle der Güter und Gaben 
hervorzuheben, die Gott, vom Reichtum feiner himmliſchen Güter in 
Chriſto ganz abgeſehen, ſchon im Irdiſchen uns giebt; darum fährt 
Luther fort: „mit aller Notdurft und Nahrung diefes Leibe und 
Leben? uns reichlich und täglid) verforgt“. Hier ſchaue an, lieber 
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Leer, die Kraft und Fülle der Worte und Ausdrüde, die Zuther 
gebraucht, um gleichlam fchon in dem Klang und Schall dieſer voll- 
tönenden Worte ung die Fülle, das vollgerüttelte und überflüffige 
Maß der göttlichen Gaben und Güter fühlen und empfinden zu 
lafien: ftehe, alle Rotdurft und Nahrung und was nur dazu gehört, 
dag giebt dir Gott, und zwar für Leib und Leben, und nicht blos 
färglich, nicht 6108 dann und wann einmal, nein, er giebt es dir 
täglih und reichlich; fo lange du lebeſt, bift du noch feinen Tag 
verhungert, oder ungefättigt des Abends jchlafen gegangen, die vielen, 
vielen Tage deine ganzen Lebens hat Gott dich allezeit ernährt 
und erhalten, hat dir fo reichlich alles gegeben, was du bedarfit, 
daß du immer noch mehr haft als viele andere, ja, daß du felten 
vom Tiſch aufftehft oder einen Tag befchließeft, ohne daß du für 
den folgenden Tag noch etwas übrig haft: So fättigt Gott alles 
„mit Wohlgefallen“, d. i. nicht jo, daß man hungrig oder darbend 
wieder vom Tiſch aufftehen müßte, fondern fo reichlich ift Gottes 
Tafel für uns gededt, daß man mit Freuden ſich daran ſetzen und 
fich ſättigen kann. Ia, das find recht wunderbare, herrliche Worte, 
die Luther im erften Artikel des Kleinen Katechismus jeßt: daß Gott 
„mit aller Notdurft und Nahrung dieſes Leibes und Lebens ung 
reichlich und täglich verjorget". ch, der Schreiber diejes, habe oft 
Ichon finnend und anbetend diefe Worte betrachtet, ich habe auch 
Ihon fo manchmal im Leben Zeiten der Armut und des Mangels 
durchgemacht, ehe meine Haare grau geworden find, gar manchmal 
hat dag Del im Krüglein und das Mehl im Rad wollen alle werden, 
und der alte Adam hat zweifelnd gefragt: wovon Weib und Kind 
nun ernähren? - Aber — aber ift es denn nicht wahr, was wir im 
Katechismus im eriten Artifel glauben und befennen, daß Gott ung 
reihlich und täglich verforgt, und zwar mit aller Notdurft 
und Nahrung diejes Leibes und Lebens? Und trog allen jchweren 
Tagen, die ich durchlebt, Habe ich das nicht wirklich erfahren? Iſt 
es nicht wirffich mein ganzes Leben lang jo gegangen, wie der 
Katechismus jagt? Und wenn ic) nun mit der chriftlichen Gemeinde 
den erjten Artikel befenne, muß ich da nicht auch in diefem Artikel 
von ganzem Herzen am Schluß Hinzufegen: „daß iſt gewißlich 
wahr"? — Uber eins vergiß nicht, lieber Lejer, auch der erſte 
Artikel im Katechismus ift ein Glaubensartikel, und wenn du die 
Worte lieſt oder Iprichit, daß Gott ung mit aller Notdurft und 
Nahrung diejes Leibes und Lebens reichlich und täglich verjorget, 
dann vergiß nicht, daß das alles Iauter Glaubensworte find, und 
in Glaubensſachen muß man oft die Augen zumachen und nur auf 
Gottes Wort und Berheißung fehen, in Glaubensjachen geht es oft 
gerade umgekehrt, ald die Augen jehen und das Fleiſch empfindet, 
da befommen die Augen oft nicht? zu ſehen als Mangel und Armut. 
Aber mache nur die Augen zu, wenn es dir fo geht, und bleibe 
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feft und getroft dabei: dennoch, dennoch muß es wahr fein, was 
der Katechismus jagt und was die ganze Chriftenheit auf Erden 
glaubt und befennt, daß Gott reichlih und täglich ‚uns verſorget. 
Und gerade dann, mein lieber Chrift, wenn dich Gott zur Prüfung 
deine Glaubens fcheinbar in Not und Armut kommen läßt und 
verftecft fich vor dir mit feinen Gaben und Gütern, gerade dann 
verfuche es einmal und befenne ganz getroft und freudig, was du 
von Kind auf im Katechismus gelernt haft, daß troß allem Mangel, 
den deine Augen fehen, dennoc der ewig reiche Gott mit all feinen 
Gaben und Gütern bei dir ift und wohnt, dann wirft du erfahren, 
erftlich, welchen großen, überfchwenglichen Troſt das in aller Not 
und Armut giebt, wenn ein Iutherifcher Chriſt die Worte des erften 
Artikeld in feinem Katechismus in rechtem Glauben beten fann, und 
zweitens wirft du auch erfahren, daß Gott an dir nicht wird zum 
Lügner und dein Katechismus nicht zu einem Fabelbuch werden, 
fondern warte nur geduldig ab, bis du ans Ende fommft, dann 
wird es auch bei dir heißen, was im Katechismus bei jedem Glau— 
ben3artifel am Ende fteht: „das ift gewißlich wahr". Wer fich aber 
das Bild eines rechten Iutherifchen Chriften machen will, der darf 
fi, wenigftens der Regel nah, nicht einen reihen Mann denten, 
der alle Tage herrlich und in Freuden lebt, jondern Tutherifche 
Ehriften find meift arme, geplagte Leute in diefer Welt, die ihr 
Leben lang auch mit mancherlei irdichen Not und Sorge, Kampf 
und Anfechtung zu fchaffen haben, die aber alle Sorgen der Nahrung 
weit überwinden mit dem fröhlichen Bekenntnis ihres Glaubens im 
erften Artikel ihres Katechismus. 

In den nun folgenden Worten fchließt der Katechismus auch 
die göttliche Regierung der Welt mit ein, wie fie ein Ehrift in 
rechtem Glauben auf fich felbft und fein eigenes Leben anwenden 
und befennen fol, daß Gott ihn „wider alle Fährlichkeit beichirmet 
und vor allen Uebel behütet und bewahret“. Iſt in diefen Worten 
auch den Buchſtaben nad) von göttlicher Weltregierung nichts gefagt, 
fo liegt fie doch darin, denn weil: Gott alle Dinge in feiner all- 
mächtigen Hand hat und Er alle leitet und regiert, darum bin ich 
ala ein Chriſt nun auch defjen gewiß, daß Gott alles, was mir 
begegnet, fo Ienfen und führen wird, daß ich in aller Not und Ge- 
fahr werde errettet und behütet werden und in Summa alle Dinge 
mir werden zum Beften dienen. — Hier wäre denn nun vor allem 
die Frage zu erheben: wie ift e8 denn zu verjtehen, daß wir nad) 
unferem Katechismus vor allem Uebel bewahrt, wider alle Fährlich- 
feit (oder Gefahr) befchirmet werden jollen? Soll denn überhaupt 
ein Ehrift von allem Unglüd in diefer Welt verjchont bleiben, fol 
er nie in einer Gefahr umfonımen? Zeigt die Erfahrung doch fo 
oft das gerade Gegenteil, wie manches Unglück und jchredliches 
Leiden oder Uebel widerfährt oft auch Chriften und chriſtlichen Fa- 
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milien, wie mandjer Chrift büßt in Feuers- und Waſſersnot und 
anderen Fährlichfeiten fein Leben ein. Das gefchieht ja freilich 
wohl. Aber dennoch Sagt auch das Wort Gottes felbft, was unfer 
Katechismus fagt: „E3 wird dir fein Uebels begegnen und feine 
Plage wird au deiner Hütte ſich nahen” (Pf. 91, 10). Und fo ift 
ed auch in Wahrheit: EChriften werden behütet und bewahrt vor 
allem Uebel. Wir müfjen da nur recht verftehen, was unter dem 
Worte „Uebel” gemeint ift, nämlich eine Sache, die und wirklich 
böfe und ſchädlich it. Das Kreuz und die Trübfal aber, die 
einen Chriften treffen, find ja wahrlich nicht böfe und Ichädlich, fie 
find im Gegenteil ein Segen, fie bringen einem Chriften den größten 
Nugen, fie helfen ihm zur Seligkeit. Darum foll es fich ein Chriſt 
in Wahrheit nicht für ein Uebel rechnen, wenn ihn Gott mit allerlei 
Kreuz und Trübfal heimfucht, er foll vielmehr aus feinem Katechis- 
mus lernen und gewiß wilfen, daß ihn Gott auch im größten Kreuz 
und in ber tiefiten Not dennoch „vor aller Fährlichkeit beichirmet 
und vor allem Uebel behütet und bewahret”. Und wie geht das 
zu? Das geichieht dadurd), daß Gott auch in Kreuz und Trübjal 
doch alles fo lenkt und leitet, daß una alles zum Beſten dienen 
muß. daß es alſo fein wirkliches Uebel, d. h. nichts Böſes, nichts 
Schädliches ift, was mir widerfährt, fondern etwas Gutes, Heil- 
fames, Segenbringendes. Man muß nur recht verftehen, was der 
heilige Apoftel damit meint, wenn er fagt: denen, die Gott lieben, 
d. h. den wahren Chriften, müffen alle Dinge zum Beſten dienen. 
Hiermit find ja wahrlich nicht gute Tage, Friede und Wohlfeben auf 
Erden gemeint, ſondern das alleinige wahre „Beſte“, was es giebt, 
ift die ewige Seligfeit, Gotte8 Gnade und der Friede Gottes, welcher 
höher ift als alle Vernunft. Zu diefem Beften muß einem Chriften 
alles dienen, d.h. eg muß ihn fördern im Glauben, in der Weltver- 
feugnung und jomit im wahren Frieden feiner Seele und in feiner 
Geligfeit. So erfährt es denn auch ein Chrift in feinem ganzen Leben: 
in allem, was ihm begegnet, fieht er nur eine wunderbare Kette gött- 
licher Führungen, er erfennt in allem, was Gottes Hauptabficht mit 
ung ift, nämlich ung in der Glaubensſchule zu üben, uns zu bewahren, 
daß unfere Seele nicht mit der Welt verloren, fondern in rechtem 
Glauben geftärft und erhalten werde bis an das Ende. Dahin zielt 
alles, was Gott uns ſchickt, darum find es Tauter felige Wege, die 
er ung führt, auch wenn es zuweilen durchs dunkle Thal geht. Ja, 
gerade in folchen Zeiten der Not und Trübjal erfährt es ein Chrifl 
gewöhnlich am allerdeutlichiten und herrlichiten, wie Gottes Hant 
uns bewahrt und erhält, daß fein Haar auf unſerem Haupte ohn: 
Gottes Willen darf gefrümmt werden, fondern wie Gott auch ir 
den tiefiten Waſſern, in denen wir gehen müſſen, und dennoch vo 
aller Fährlichkeit beihirmt und vor allem Uebel bewahrt, fo daf 
alles zum jeligen, herrlichen Ende mit ung fommen muß. 
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„Ei, jo faß, o Chriftenherz, alle deine Schmerzen, 
Wirf fie fröhlich Hinterwärts, laß des Troftes Kerzen 
Did) entzünden, mehr und mehr, gieb dem großen Namen 
Deines Gottes Preis und Ehr. Er wird helfen. Amen.” 


Siehe, das ift der füße, reiche Zroft, den du daraus haben 
ſollſt, mein lieber Chrift, daß du dir lebendig vorftellft: Gott regiert 
alle Dinge, es fällt fein Haar von deinem Haupte und fein Sper- 
ling vom Dache ohne Gottes Willen; darum laß doch die Not 
fo groß fein, wie fie will, laß alle Menjchenhilfe aus fein, was 
liegt daran? Du ftehft ja doch in Gottes Hand, darum braudjit 
du nicht zu zweifeln, fondern kannſt feft und getroft dabei bleiben, 
was du aus deinem Katechismus gelernt haft, daß dich Gott „vor 
aller Fährlichkeit befchirmet und vor allem Uebel behütet und be- 
wahrt”. Da darfit du. wahrlich fröhlich fein, kannſt fingen und 
ipringen, denn du Haft Gottes Wort und Verheißung, da bift du 
wohl geborgen und aufgehoben, wie in einem feften, ficheren Schloß, 
das fein Feind erftürmen fann, und „brächt er gleich davor Geſchoß 
und Gewalt der Höllen“. Zu folchen glaubensmutigen und im 
Glauben ficher bewahrten, glücjeligen Menfchen will unjer Iuthe- 
riſcher Katechismus ung machen. 


3. Der Schluß des erflen Artikels. 


Wir haben nun noch den Schluß des erften Artifels zu be- 
trachten, und zwar find es zwei Stüde, die unfer Katechismus in 
diefem Schluß ung vor Augen ftelt. Was ſchon oben erwähnt 
war, wird ausdrücklich hier gefagt, nämlich daß die Erkenntnis und 
Betrachtung des erften Artifeld oder der göttlichen Weltichöpfung, 
Erhaltung und Regierung uns lehren foll: 

1. die göttliche Liebe und Güte, die fi) ung in diefen großen 
Werfen Gottes offenbart. Was hat doch überhaupt Gott dazu be- 
wogen, eine Welt zu fchaffen, Kreaturen in das Dafein hervorzu- 
rufen? Iſt doch Gott fich in fich jelbft genug, er hat Leben und 
Seligfeit in fich felbft, er bedarf feiner Kreaturen, um jeiner felbft 
willen hätte er fie nimmermehr zu fchaffen nötig gehabt. Was ihn 
dazu trieb, das war nur-jeine göttliche Liebe, nach welcher Gott 
(wenn wir nach folcher menſchlichen Weife von Gott reden dürfen), 
nicht allein jelig fein, fondern auch andere Weſen an feiner Selig- 
feit teilnehmen laffen wollte. Darum fchuf er eine Welt voll feliger, 
herrlicher Kreaturen, erfüllte fie mit allen Schätzen und Gütern feiner 
Allmacht und Güte, damit diefe feligen Gefchöpfe alle in der Ge— 
meinschaft ihres Gottes und Schöpfers ſich ewig freuen und ihn 
für alle feine Liebe, Allmacht, Weisheit und Herrlichkeit loben und 
preijen follten. So ift einesteild der erfte und höchſte Endzweck 
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aller Kreaturen, der ganzen Schöpfung, die Ehre und Verherrlichung 
Gottes, andernteils befteht Gottes Ehre eben in dieſer Offenbarung 
feiner göttlichen Liebe, womit er die Welt gefchaffen. Demgemäß 
fehen wir nun auch, wie es unſer Katechismus in der Auslegung 
des ganzen erften Artikels darauf anlegt, dieſe göttliche Liebe und 
Güte ung recht zu ſchildern und vor Augen zu malen, die fih in 
dem großen Schöpfungswerfe Gottes ung offenbart... Cs fchließt 
das nicht die noch größere Offenbarung der göttlichen Liebe im 
Werke der Erlöfung aus, die ung erft der zweite Artifel unjeres 
Glaubens lehrt. Im Unterfchied hiervon Handelt der erite Artikel 
nur von den Werfen Gottes in der Schöpfung, d. h. in der Natur, 
oder von den natürlichen, zeitlichen und irdiichen Gaben und Gütern 
Gottes, In diefen leßteren fol nun aber ein Chrift Gottes Fünd- 
lich große, unaugsfprechliche Liebe und Güte erkennen, die ung alle 
diefe Gaben giebt und ſchenkt. Und das will ung befonders der 
erfte Artikel in unferem Katechismus recht zeigen und ans Herz 
legen. Darum können wir wohl jagen, der erſte Artikel in unferem 
Katechismus ift recht ein Spiegel der Liebe und Güte Gottes 
in den natürliden und irdifchen Gütern, die Gott uns 
giebt. Diefe göttliche Liebe und Güte, den Reichtum der Güter, 
die fie auch im natürlichen und irdilchen Leben uns giebt, zu er- 
kennen, diejer göttlichen WVatergüte in rechtem Glauben (den wir 
freilich nur durch Chriftum und feine Gnade erlangen fünnen) zu 
vertrauen, Gott dafür zu loben und zu danken: dag ift rechte Chriften- 
art, die unfer Katechismus im erften Artikel gar ſchön und herrlich 
uns lehrt. 

Das ift nun auch die Abficht und Urfache, warum der Kate- 
chismus, nachdem er von den Gaben und Gütern des erften Artikels 
geredet bat, noch Hinzufügt: „und das alles aus lauter väterlicher, 
göttliher Güte und Barmherzigkeit, ohne all mein Verdienft und 
Würdigkeit“. Aber da fiehe, lieber Leſer, Hier fügt der Katechismus 
noch etwas Hinzu, was ung die göttliche Liebe und Güte erft in 
ihrer ganzen Größe ericheinen läßt, er ſpricht nicht nur von der gött- 
lichen Liebe im allgemeinen, wie fie fich in den Werfen der Schöpfung 
offenbart, fondern er. fügt zur väterlichen Güte Gottes noch die 
Barmherzigkeit Hinzu und hebt hervor, daß diejelbe „ohne all 
unfer Verdienft und Würdigkeit“ ung widerfährt. Ja, das macht 
dad Maß der göttlichen Liebe gleichſam erſt voll, und zwar, möchte 
man jagen, zum Ueberfließen voll. Im Paradie® war es auch jchon 
lauter göttliche Liebe, daß Gott Adam und Eva gejchaffen und fie 
in das herrliche Paradies geſetzt hät. Aber nun bedenke doch, Lieber 
Lefer, daß der Menich durch den Sündenfall dieſe göttliche Liebe 
mit allen Gütern, die fie ihm gegeben, ganz verjcherzt hat, der 
Menih hat ſich ihrer unmwürdig gemadt, ja, er hat die göttliche 
Liebe, die ihn gefchaffen und fo herrlich im Baradiefe gejchmückt 
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hat, fchändlich verraten, verleugnet und mit Füßen getreten, der 
Menſch hat eg hiermit verdient, Daß ihn Gott von feinem Angeficht 
verworfen, alle feine Güter und Gaben von ihm genommen, ihn 
zur Hölle verftoßen und verdammt hätte. Und wie leicht wäre dag 
alles dem allmächtigen Gott geweien! Wie hätte er ohne alle Mühe, 
mit einem einzigen Wörtlein, alsbald nad) dem Sündenfall Adam 
und Eva vernichten und fich eine neue Menichheit ſchaffen können, 
die ihm für feine Güte befjer gedankt hätte! Aber Gott hat das 
nicht gethan, was er fo leicht hätte thun können, auch die abge: 
fallene fündige Menjchheit hat er erhalten und erhält fie noch bis 
auf den heutigen Tag, auch an die abgefallene fündige Menſchheit 
wendet Gott noch bis heute alle die Gaben und Güter der Schöpfung, 
Erhaltung und Regierung, von denen der erſte Artifel unjeres Glau- 
bens redet. Und welch eine gottlofe, arge Welt ift das, welche Gott 
nicht müde wird, bis heute mit all ihren Sünden, Greueln und 
Laſtern zu tragen und zu erhalten! über die er nicht müde wird, 
täglich feine Sonne aufgehen zu lafjen! D, wenn es nur die From— 
men wären auf Erden, denen Gott alle die natürlichen Gaben und 
Wohlthaten des erften Artikels erzeigte, das könnte man gleichjam 
noch eher fich denfen, aber nun find es ja auch die Gottlofen, die 
Feinde Gottes, die groben, ſchändlichen Spötter und Verächter Gottes 
und ſeines Wortes, denen Gott alle jene Wohlthaten erzeigt. Das 
ift die unendliche, alles menfchliche Denken überfteigende Barmherzig- 
feit Gottes, die auch der abgefallenen, in Sünden verlorenen Menſch⸗ 
heit fich jo gnädig annimmt, ihr nicht nur den eingebornen Sohn 
geichenft hat, fondern fie mit allen ihren Sünden biß heute trägt, 
fie nicht Schon längit der verdienten Verdammnis übergeben hat, 
fondern fie mit aller Notdurft und Nahrung diejed Leibes und 
Lebens reichlich. und täglich verforget, fie täglich mit feinen Gütern 
erfüllt, ja alles, alles, was da lebet, täglich fättigt mit Wohlgefallen! 
Daran erinnert unfer Katechismus ung, wenn er im eriten Artikel 
Ipricht: „ohne all mein Verdienft und Würdigfeit". Das gilt aud) 
von dir, von deiner eigenen Perjon, mein lieber Chrift. Wer du 
auch bift, du mußt auch befennen, daß du deſſen nicht würdig bift, 
was du von Gott empfängft, du haft nichts verdient, du mußt 
vielmehr mit der fünften Bitte nad) deinem Katechismus befennen, 
daß du alles defjen, was du bitteft, alſo auch des täglichen Brotes, 
keines wert bift, vielmehr eitel Strafe verdieneft; nur lauter Gnade, 
unverdiente Gnade ift es, daß Gott dich nicht ſchon längft ver- 
worfen, deinem Leben ein Ende gemacht und dich zur Hölle ver- 
ftoßen hat, wie du e& verdient hätteft. D das follte man wahrlich 
befier bedenken, follte nicht jo gleichgültig einen Tag nach dem 
andern hinleben! Man jollte bedenken, welche unverdiente Gnade 
von Gott jeder Tag ift, den er und gefund erleben läßt; und wie 
viele taufend Güter und Gaben find ed, die man tagtäglich von 
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Gott auch in feinem irdifchen Leben empfängt, wie manche befondere 
Freude, wie manche fröhliche Stunde läßt ung Gott erleben; ift 
man doch dad alles gar nicht wert, hat e& auch nicht verdient! 
Und wenn es nur das Hleinfte Stücdlein Brot ift, das man genießt, 
nur ein Tropfen falten Waſſers, auch das find wir nicht wert, nur 
die unverdiente väterliche, göttliche Güte und Barmherzigkeit giebt 
es ung, wird nicht müde, es uns zu geben troß allem Undank, 
womit wir ihr vergelten, troß allen Sünden, womit wir fie ohne 
Unterlaß beleidigen und in das Angeficht fchlagen. So lehrt ung 
auch der erſte Artikel unjeres chriftlichen Glaubens die unausfprech- 
liche Größe der väterlichen göttlihen Güte und Barmherzigkeit. 

Aber dann erinnert er und aud nachdrüdiih und zum 
Schluß: 

2. an die große Schuld der Dankbarkeit, die wir gegen Gott 
haben: „des alles ich ihm zu danken und zu loben und dafür zu 
dienen und gehorſam zu ſein ſchuldig bin“. Dieſe Pflicht ſowohl 
des Dankes als auch des Dienſtes und Gehorſams fließt ſchon aus 
der Schöpfung. Nehmen wir Adam und Eva im Paradies oder 
die heiligen Engel droben im Himmel: ſie haben, auch ohne von 
Erlöſung zu wiſſen, ſchon die Liebe Gottes zu preiſen für ihre 
Schöpfung und Erhaltung, alle loben Gott als ihren Schöpfer, ſie 
haben als Gottes Kreaturen, als das Werk ſeiner Hände, auch die 
Pflicht, ja, es iſt der alleinige Zweck ihres ganzen Daſeins, Gott, 
ihrem Schöpfer, zu dienen, ſeinen Willen zu thun, kurz, nur zu 
Gottes Dienſt und Ehre ſind alle Kreaturen geſchaffen. Nun kann 
ja freilich der in Sünden gefallene Menſch erſt durch Chriſtum 
wieder dahin gelangen, Gott wahrhaftig als ſeinen HErrn und 
Schöpfer zu erfennen und zu feinem Dienft und Gehorfam wieder 
zurüdzufehren. - Aber es iſt doch gar hochwicdhtig, aus dem Werke 
der Schöpfung im erften Artikel das recht zu erkennen, was unjer 
Katechismus lehrt, nämlid), daß der Menfch ala Gottes Geſchöpf nur 
diefen höchften Zweck, diefe Pflicht und Aufgabe jeines ganzen Lebens 
und Daſeins hat: „Gott zu danken und zu loben, zu dienen und 
gehorfam zu fein“. Dazu allein bift du da, o Menſch, jo gewiß 
es einen Gott giebt, der dein Schöpfer ift, und jo gewiß du Gottes 
Kreatur bift. Wie follte ung darum fürwahr unfere Sünde fo 
ſchwer aufs Herz fallen, daß wir dieje höchfte Pflicht, diefen oberften 
Endzweck unjere® ganzen Daſeins jo wenig mit rechtem Ernſt be- 
denten, ja, ihn So oft ganz vergefjen, foviel Tage und Stunden 
dahinleben, wo wir nicht Gott dienen, fondern vielmehr der Welt 
und unferem Fleifche! Und wie fchändlich ift es vollends, daß viele 
Tauſende von Menfchen Hinleben, ohne nur daran zu denten, wozu 
fie denn eigentlich da find in der Welt. Wollen doch viele, wie fie 
jagen, noch an einen Gott glauben, der fie erjchaffen hat, und doch 
fragen fie nichts nach diefem Gott, befümmern ſich nicht um ihn, 
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nehmen täglich ſeine Gaben und Güter in Empfang, aber es fällt 
ihnen nicht ein, dem gütigen Schöpfer und Geber dafür zu danken, 
geſchweige denn die hohe heilige Pflicht zu erkennen, ihm dafür zu 
dienen und gehorſam zu ſein. So hält der erſte Artikel unſeres 
Glaubens und und allen Menſchen ein großes, gewaltiges Sünden- 
tegifter vor Augen, er ift darin nur eine Lehre des Geſetzes, zeigt 
ung unjere Pflicht, erinnert uns unferer Sünde und Schuld, aber 
er predigt und noch nichts von Gnade und Vergebung, was erit 
im zweiten Artikel folgt. Doch man darf wohl jagen: gleich dem 
göttlichen Gefege ift auch der erſte Artifel hierin ein Zuchtmeiſter 
auf Chriſtum, der erfte Artikel unferes chriftlichen Glaubens treibt 
und führt uns hin zum zweiten. Merfe darum wohl, lieber Lefer, 
wie der erſte Artifel nur davon ſpricht, daß wir Gott zu danken 
und zu dienen „ſchuldig“ find, aber ob und wie wir diefe Schuld 
erfüllen oder wie wir dahin gelangen fünnen, fie zu erfüllen, da- 
von ift in diefem erften Artikel noch nicht? gejagt, und nur Die 
Thorheit der menschlichen Vernunft und der Weltweisheit ift eg, 
die da meint, es fei mit den erften Artikel jchon genug, es bedürfe 
weiter feines zweiten und dritten, feiner Erlöfung und Heiligung, 
fondern der Menſch könne Gott feine Pflicht und feinen Gehorjam 
leiften auß eigenen Kräften und jomit durch feine eigenen Werke 
gerecht und jelig werden. Davon weiß unjer Katechismus in der 
Auslegung des eriten Artikels nichts. 

Schließlich möchte ich auch das noch furz erwähnen, was nicht 
überfehen werden fol: daß unfer Katehismus von einem Doppelten 
redet, zuerft vom Danken und Loben und jodann vom Dienen und 
Gehorfam-fein. Damit erinnert uns der Katechismus auch an Diejer 
Stelle, wie fic die rechte Dankbarkeit des Herzens gleich dem Glau— 
ben auch erweiſen muß in den Werfen. Wer wahrhaftig Gott liebt, 
ihm danfbar ift für alle feine Gaben und Wohlthaten, der ergiebt 
fi) ihm auch ganz mit Herz und Leben, der will Hinfort auch nur 
diefem feinem Gott und HErrn angehören und fein eigen fein, er 
fennt und weiß von nun an auch von feiner anderen Aufgabe feines 
ganzen Lebens mehr, ala Gott zu dienen, fein Wort und feinen 
Willen in allen Stüden zu halten und zu erfüllen. Darum jpricht 
St. Johannes: Das ift die Liebe, daß wir feine Gebote halten. 
Das Iehrt auch der erfte Artikel. 

Und nun noch eins, lieber Lejer, die große Hauptjache, ohne 
welche dir auch der ganze erſte Glaubensartifel nichts nüßt noch 
Hilft. Diefe Hauptſache ift, daß du zum Schluß eines jeden, aud) 
des eriten Artikels, aus tiefftem Herzen jagen und befennen lernft, 
was dein Katechismus jagt: „Das ift gewißlich wahr". Das kann 
aber niemand fagen, wer es nicht wahrhaftig glaubt, und nur wer. 
feft und gewiß glaubt, von Grund des Herzens glaubt! Und das 
ift e3 gerade, wa und mit den angeführten Worten am Schluß 
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jeden Glaubensartikels der Katechismus fagen und lehren will, näm- 
lih daß das alles, was in diefen Artikeln fteht, nicht blos Lehr, 
fondern wahrhaftige Glauben3- Artikel find, Dinge, die man nicht 
blos wiſſen, fondern glauben, die man nicht blos im Kopf und 
Verſtand, fondern im Herzen haben fol. „Der Glaube ift aber 
eine gewiſſe Zuverficht des, das man hoffet, und nicht zweifeln an 
dem, das ‚man nicht fiehet“ (Hebr. 11, 1). Um folchen Glauben 
allein ift e8 unferem Katechismus zu thun, den will er uns lehren, 
darum fpricht er fo feft und Eräftig: „Das ift gewißlich wahr“. 
Sa, nicht von betrüglichen Menichenmeinungen, von Lehren, die wie 
da3 Rohr vom Winde Hin und her bewegt werden, ift in unjerem 
lutherischen Katechismus die Rede, fondern von der ewig gewiljen 
und feiten Gotteswahrheit. Ach, daß wir fie recht erfenneten und 
ein jeder, der die Artikel unferes chriftlichen Glauben befennt, lernte 
von ganzem Herzen mit unferem lutherifchen Katechismus Hinzu- 
fegen: „Das iſt gewißlich wahr“. 





Der zweite Artikel. 
Bon der Erlöfung. 


Und an JEſum Chriftum, feinen einigen Sohn, unjern HEren, der em- 
pfangen ift von dem Heiligen Geift, geboren aus Maria der Jungfrauen, ges 
litten unter Bontio Pilato, gefreuzigt, geftorben und begraben, niedergefahren 
zur Höllen, am, dritten Tage wieder auferftanden von den Toten, aufgefahren 
gen Himmel, figend zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, von dannen 
er fommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten. 

Was ift das? Antwort: 

Ich glaube, daß JEſus Chriftus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewig—⸗ 
feit geboren, und auch mwahrhaftiger Menſch, von der Jungfrauen Maria ge- 
boren, jei mein HErr, der mid) verlornen und verdammten Menjchen erlöfet 
hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom Tod und von der Gewalt 
des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, fondern mit feinem heiligen teuern 
Blut und mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben, auf daß id) fein eigen 
fei und in feinem Reich unter ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeit, 
Unſchuld und Seligfeit, gleichwie ex ift auferftanden vom Tod, lebet und regieret 
in Ewigfeit. Das ift gewißlich wahr. 


Bon der Auslegung des zweiten Artikels in Luthers kleinem 
Katechismus gilt ganz befonders, was zur Einleitung des ganzen 
zweiten Hauptſtückes gejagt war: fie ift ein rechtes Triumph- und 
Siegezlied über Sünde, Tod und Hölle, ein Glaubensbekenntnis 
aus der Tiefe eines chriftlichen Herzen® kommend, das feiner Er- 
löfung und Seligfeit in Chrifto jo felfenfeft gewiß ift, daß es, wie 
Luther an einem anderen Drte jagt, taufendmal darüber ftürbe, 
ohne zu zagen und zu zweifeln. Das ift der Glaubenägeift und 
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die Art wahrer Iutherifcher Chriften: folche Hängen nicht in ſchwanken⸗ 
den ungewiflen Gefühlen oder gar in betrüglichen menſchlichen Mei- 
nungen, nein, fie ftehen mit ihrem ganzen Glaubenzleben feſt ge- 
gründet in dem Haren ungweifelhaften Wort Gottes; daraus find 
fie ihrer Erlöfung in Chrifto, nämlich der Vergebung ihrer Sünden 
und ihrer Kindfchaft bei Gott untrüglich verfichert; Daher denn der 
fröhliche Mut, mit dem ein Tutherifcher Chriſt allen feurigen Pfeilen 
des Böſewichts trogen und mit feinem Katechismus aus Herzens- 
grund befennen fann, daß Sünde, Tod und Teufel fein Recht und 
feine Macht mehr an ihm haben, darum, weil Chriſtus fein HErr 
ift, der ihn erlöfet, erworben und gewonnen hat. Da gilt es, 
nicht blos zu warten, zu hoffen auf eine Erlöſung, es gilt nicht 
6108 mit allerlei ungewiſſen, ſelbſtgemachten Gedanken fich zu tröften, 
wie die Weltfinder thun, daß man doch wohl meine, jelig zu wer— 
den, nein, hier gilt ed, mit fefter Herzenzzuverficht zu wifjen: ich 
bin erlöfet, ich bin nun felig, ih bin ein Eigentum Chrijti, er 
ift mein und ich bin fein, in ihm habe ich nun eine ewige Ge— 
rechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit, und das alles fo ficher und ge- 
wiß, als er, mein HErr JEſus CHriftus felbft, vom Tod aufer- 
ftanden ift, lebt und regiert in Emigfeit. Solchen Glauben will 
unfer lutheriſcher Katechismus im zweiten Artikel uns lehren. 

Siehe nun, lieber Lejer, wie Qutherd Auslegung des zweiten 
Artikels, trog aller wunderbaren SKindeseinfalt, doch jo fein und 
funftreich gebaut ift. Da hören wir zuerft mit einigen wenigen, 
aber doch gar gewaltigen Worten, was wir Chriften von der hoch— 
gelobten Perſon unjeres HErrn JEſu Chrifti befennen und glau- 
ben follen, nämlich, daß er ift „wahrhaftiger Gott, vom Vater in 
Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jung— 
frau Maria geboren“, und doch nur Eine Perſon, JEſus Chriſtus, 
die da ift auch „mein Herr”. Sodann lehrt unfer Katechismus 
auch vom Werke Chriſti, von der Erlöſung, und fegt in ſchönſter 
Ordnung und Reihenfolge, wie wir fpäter fehen werden, alle die 
einzelnen Stürfe, die ein Chrift hiervon zu willen nötig hat. Der 
Pre unſeres Katechismus folgend handeln wir aljo: 


I. Bon der Perſon unſeres HErrn IGſu Chriſti. 
1. Bon ſeiner wahren Gottheit, 


Hier befennt fich unfer lutherifcher Katechismus und wir mit 
ihm vor allem mit unzweideutig flaren, Träftigen Worten zu der 
großen Haupt- und Grundlehre des ganzen Evangeliums, zur Lehre 
von der wahren Gottheit unſeres HErrn JEſu Ehrifti. Daneben 
feßt. der Katechismus aber auch ebenfo klar und fräftig das Be— 
fenntni® von der wahren Menichheit des HErrn, zum Zeugnis da⸗ 
für, teil$ daß auch unfere lutheriſche Kirche klar und feit auf der 
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altbefannten biblifchen und kirchlichen Lehre von den beiden Naturen 
in Chrifto, der göttlichen und menjchlichen, fteht, teils daß die Er- 
fenntnig beider Naturen in Chriſto für unjeren Glauben und für 
dag ganze Werk unferer Erlöfung gleich nötig und gleich wichtig ift. 
Um diejes letztere uns zu lehren, dient das Wörtlein „auch“, wel: 
ches unfer Katechismus fett, als wollte er jagen: nicht blog wahrer 
Gott ift unfer HErr JEſus Chriſtus, die Gottheit, obwohl fie all- 
mädtig ift, thut es dennoch nicht allein im Werk unferer Erlöfung 
und ingbejondere des ftellvertretenden Leidens Chrifti, fondern auch 
wahrer Menſch mußte hierzu Chriftus fein und beides gehört hier- 
bei ungzertrennlich beilammen, die wahre Gottheit und auch die 
wahre Menjchheit in Chrifto. 

Darum prüfe nun dein Herz, mein lieber Chrift, ob du mit 
deinem Katechismus. aus tiefftem Herzensgrund in rechtem Glauben 
befennen und fagen kannſt: „Ich glaube, daß JEſus Chriftus wahr- 
baftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren”. In diefer Er— 
fenntni® und Glaubenszuverfiht muß vor allem ein Chriftenherz 
feft gegründet fein, fonft ift e8 nichts mit feinem ganzen Glauben 
und Chriftentum. Wäre Chriftus nicht wahrhaftiger Bott, fo könnte 
das alles nicht wahr fein, was von ihm als unferem einigen HErrn 
und Heiland in der Bibel geichrieben fteht, wir fünnten nicht wahr- 
baftig glauben, daß er unjere und der ganzen Welt Sünde am Kreuz 
für ung getragen, Tod und Hölle überwunden hat, wir könnten 
nicht glauben, daß er wahrhaftig zur Nechten Gottes fit und alle 
Gewalt hat im Himmel und auf Erden, daß er alle Tage bei 
uns ift bis an der Welt Ende und Hilft ung als der allmächtige 
Heiland aus zu feinem himmlischen Reid. Das alles wäre nichts, 
furz, unjer ganzer Chriftenglaube wäre null und nichtig, wenn nicht 
ewig und unerjchütterlich feit ftünde, was unſer Katechismus fagt: 
„Sch glaube, daß JEſus Chriftus wahrhaftiger Gott“. Siehe, dieje 
Worte find gleihjam als Grund- und Edftein in den Anfang des 
zweiten Glaubensartikels in unjerem Katehismus gejegt. Weil aber 
hierauf unſer ganzer Chriftenglaube, ja, das ganze Werk der Er- 
löfung beruht, darum ift es gewifjermaßen thöricht, in der Bibel 
erſt nach Beweifen von der Gottheit CHrifti zu ſuchen. Wir fünnten 
jagen, die ganze Bibel von Anfang bis Ende ift der Beweis hier: 
von; iſt ChHriftus nicht wahrer Gott, nun, dann mache deine Bibel 
zu und wirf fie als ein Lügen- und Fabelbuch beifeite, dann ver— 
fluche und verwünfche deine Taufe und Halte dich lieber zu den 
Türfen oder Heiden, als daß du länger den Namen Chrifti trägft. 
Aber fo gewiß ein Chrift in feinem Herzen das Zeugnis von der 
göttlichen Wahrheit und Majeftät des Wortes Gottes und des 
ganzen Evangeliums von Chrijto hat, jo gewiß ift ihm durch diejes 
Zeugnis auch der Glaube an die wahre Gottheit unſeres HEren 
JEſu Chriſti verfichert und verfiegelt. Hat die ganze Bibel doch 
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feinen anderen Zweck, als die Erlöfung des verlorenen menjchlichen 
Geſchlechts, darum ift Chriftus ihr Kern, Ziel und Mittelpunft, um 
den ſich das ganze Wort Gottes dreht und bewegt, er ift dag A 
und da3 D, der Anfang und das Ende, wie es in der Offenbarung 
St. Johannis Heißt. Da jchlage darum jedes Blatt in der Bibel, 
ja, ein jedes Sprüchlein darin, da8 von dem HErrn Chriſto handelt, 
‚auf, und du wirft finden: da ift jo von ihm geredet, wie man von 
einem Menſchen nicht jprechen kann, da werden ihm nicht nur alle 
göttlichen Eigenschaften und Werke, Namen und Ehre beigelegt (3.8. 
Joh. 1, 1—3; 5, 23; 20, 28; Matıh. 28, 18—20; Kol. 1, 15—17 
u. f. w.), Sondern e3 wird in Summa von ihm geredet als von dem, 
in welcjem allein unjer und der ganzen Welt Troft, Friede, Hoff: 
nung und Seligkeit beruht. So bekennt das alte Tejtament JEſum 
CHriftum ala den Grund- und Eckſtein, der in Zion gelegt ift und 
den die Bauleute verworfen haben, jo bezeugt das neue Teftament, 
daß es feinen anderen Grund giebt als den, der gelegt ift, welcher 
ift JEſus ChHriftus, ja, fo will St. Paulus nichts anderes wifjen 
als JEſum ChHriftum, den Gefreuzigten, jo ift es dem heiligen 
Apostel das legte Ziel und Ende aller Dinge, daß alle Kniee fich 
beugen jollen in dem Namen JEſu und alle Zungen im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde befennen follen, daß JEſus 
Chriſtus der HErr jei zur Ehre Gottes des Vaterd, O der jchänd- 
lichen, über alle Maßen fchreclichen Abgöttereifünde daher, die die 
ganze Bibel erfüllte und auf der fie ſelbſt ſamt unjerem ganzen 
Ehriftentum als jeinem Fundament auferbaut wäre, wenn es nicht 
wahr wäre, was wir mit unferem Katechismus befennen: „Ich glaube, 
dag JEſus CHriftus mwahrhaftiger Gott“. Ja, ift Chriftus nicht 
wahrer Gott, dann ift er ein Gottesläſterer, der fich jelbjt hat gött⸗ 
lihe Ehre beigelegt und damit Gott allein die Ehre genommen, 
dann Haben die Juden recht, daß fie ihn für des Todes jchuldig 
erachten, weil er fich zu Gottes Sohn gemacht, ja, dann — o der 
entjeglichen Rede — dann ift Chriftus mit Recht gefreuzigt worden, 
dann dürfen wir nicht mehr fingen: „Ih, ich und meine Sün⸗ 
den, die fi) wie Körnlein finden de3 Sandes an dem Meer, die 
haben dich geſchlagen“ — nein, ift Chriftus nicht wahrer Gott, 
dann müßte e8 heißen: „Du, du und deine Sünden, ... die haben 
dich geſchlagen“ .... Ach fürwahr, Herz und Mund wenden fich 
ab von folchen entjegfichen Gedanken und wir ftimmen mit unzweifel- 
hafter Zuverfiht und Gewißheit mit ein in das Bekenntnis: „Ich 
glaube, daß JEſus Chriſtus wahrhaftiger Gott“. 

Alle Halbheit, allen Schein und alle Täufcherei menschlicher 
Weisheit und Vernunft will aber unfer Katechismus von dem Be- 
fenntnis der Gottheit Chrifti abichneiden, darum bezeichnet er fie 
als eine „wahrhaftige” Gottheit. Es ift ja faum zu jagen, wie 
fi) von den älteften Zeiten an bis auf den heutigen Tag ſowohl 
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die menschliche Vernunft als die Kunſt und Lift des Teufels ver- 
jucht hat, um diefen einen Artikel von der wahren Gottheit Chrifti 
zu verdeden, zu verkleinern, unter den Scheffel zu ftellen oder gar 
völlig zu vertilgen. Da hat der Tügengeift denn auch vor allem 
diefe Lift verjucht, ala wolle er ja freilich dem HErrn Chriſto, dem 
Heiland der Welt, nicht feine Ehre nehmen, wolle ihn nicht jo ganz 
und gar anderen gemeinen Menfchen gleichftellen, nein, er folle immer 
hoch erhaben fein über allen anderen Menfchen oder Kreaturen, nur 
nicht wahrhaftiger Gott. So Iehrte ſchon im vierten Jahrhundert 
der alte Keber Arius, daß ChHriftus freilich nicht ein Menſch ſei 
wie wir, jondern er jei nad) St. Bauli Worten der Erftgeborene 
vor allen Kreaturen, d. h. wie Arius meint, das erjte, höchſte und 
vornehmfte unter allen göttlichen Gejchöpfen, jchon vor der ganzen 
übrigen Welt gejchaffen, aber doch immer nur ein Gejchöpf, eine 
Kreatur, nicht wahrer Gott. Und welche Kunft der Verdrehung, 
der Spiegelfechterei, des menſchlichen Scharffinnes und der Philo- 
fophie hat man vollends erft in neueren Zeiten aufgeboten, um dag 
einfältige Belenntnis: „Ich glaube, daß JEſus Chriſtus wahr- 
haftiger Gott”, ung zu rauben! Wir wollen den groben Ratio- 
nalismus nur furz erwähnen, der mit ganz dürren Worten die 
Gottheit CHrifti leugnet und ihn für einen weilen Lehrer oder Rabbi 
erklärt, gleich anderen, aber wie viele ſolcher Nationaliften haben 
auch auf alle Weife verfucht, Chriftum über alle andere Menſchen 
weit emporzuheben, nur zum Befenntnis feiner wirklichen Gottheit 
hat fich die Vernunft nicht verftehen fünnen. Da follte Chriftus 
bald der Mufter- und Ideal-Menſch vor allen anderen jein, d. h. 
derjenige, in welchem Gott gleichham das Bild eine ganz voll= 
fommenen Menjchen und vorgeftellt habe als das Ziel, nach welchem 
die ganze Menfchheit ftreben folle; bald jollte Chriftus der Menfch 
fein, den Gott vor allen anderen ganz wunderbar und übernatürlich 
begabt und ausgerüstet habe, um das Werkzeug zu fein, für alle 
Zeiten die göttliche Wahrheit der ganzen Menjchheit mitzuteilen. 
In dem Sinne follte denn auch gewiffermaßen Chriftuß der Sohn 
Gottes heißen, als der etwas Höheres, gleichſam Göttlicheres ſei als 
alle anderen Menjchen. Der. neueften Zeit endlich und unjerer ſo— 
genannten neueren gläubigen Theologie iſt es vorbehalten geweſen, 
auf ganz bejondere Weife an dem Bekenntnis der wahrhaftigen und 
vollen Gottheit Chrifti zu rütteln. Es fand ſich in unferer Zeit ein 
Theologe, der ſich des Glaubens rühmte, jedoch behauptete, weil Chri- 
ſtus aus dem Vater geboren fei, nicht umgekehrt der Bater aus dem 
Sohn, jo müfje daraus folgen, daß der Vater irgendwie einen Vor- 
rang nicht nur der Perſon, jondern des Wejens jelbjt vor dem Sohne 
habe, man müſſe darum annehmen, Gott der Vater fei wahrer Gott 
im eigentlichen und höchſten Sinne des Wortes, Gott dem Sohn, 
dem HEren Chriſto, könne man aber nicht jo in dieſem ganzen und 
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vollen Sinne des Worte die gleiche, wahrhaftige Gottheit, wie 
Gott dem Bater, beilegen, ſondern es fei richtiger, nur bon einer 
„Göttlichkeit“ Chrifti zu reden. — Noch weiter. aber, ja faft ganz 
allgemein verbreitet ift in heutiger Zeit auch unter den gläubigen 
Theologen ein anderer ſchwerer Irrtum in betreff der wahren Gott: 
heit Chrifti. Man behauptet nämlich, daß man ganz und gar die 
althergebrachte Lehre glauben und anerkennen wolle, daß Chriftus 
wahrer Gott und Mensch ſei in Einer Berfon. Aber nun fei e8, 
meint man, für menschliches Denken ganz unfaßbar, wie Chriftus 
al3 wahrer Gott in dem Stand fo tiefer Erniedrigung gelebt habe, 
wie er allmächtig, allwiffend fein könne und ſei dabei doch ein ohn- 
mächtiges unmwifjendes Kind auf Erden geweſen, habe ala ſolches zu- 
genommen an Alter, Stärke, Weisheit u. ſ. w. War Chriftus all- 
wiffend, fragt man, was brauchte er dann zu lernen, die Lehrer zu 
fragen? oder, wenn Chriftus wahrer Gott ift, wie hat er dann jo 
arm und elend fünnen am Kreuze. hängen, leiden und fterben? Da 
find denn unfere neueren Theologen auf die fonderbare Lehre ge- 
fommen: Chriftus ſei wohl wahrer Gott, aber um doch wirklich und 
nicht blos zum Schein als ohnmächtiger, armer Menſch auf Erden 
leben, leiden und fterben zu fünnen, fo habe er die göttlichen Eigen- 
Ichaften der Allmacht, Allgegenwart und Allwiffenheit im Stande 
der Ermiedrigung ganz und gar abgelegt, jo daß er alſo während 
ſeines Wandel3 auf Erden nicht allmächtig, nicht allwifjend, nicht 
allgegenwärtig geweſen, fondern in diefen Stücen vielmehr ganz und 
gar gleich wie ein anderer Menſch geworden ſei. In diefem Sinne 
legen fie denn auch die befannten Worte St. Pauli aus Phil. 2, 
4—T und jagen, die Entäußerung Chrifti, von der St. Paulus 
hier redet, beftehe nicht blo® darin, daß ſich Chriſtus des Ge- 
brauchs feiner göttlichen Majeftät im Stande der Erniedrigung 
nach feiner menjchlihen Natur enthalten habe, wie unfere Firchlich 
lutheriſche Lehre treu nach ‚Gottes Wort ſagt, ſondern er habe die— 
jelbe in den genannten Stüden ganz und gar abgelegt, und zwar 
auch nach feiner göttlichen Natur. 

Was follen wir zu all diefen Gedanken der neueren Theologie 
lagen? Nun, ich denfe, unjer Heiner lutheriſcher Katechismus Hat 
fie alle ſchon gerichtet und darniedergelegt mit dem einfachen Klaren 
Belenntnis: „Ich glaube, daß IEjus Chriſtus wahrhaftiger Gott“. 
Da merke, lieber Leſer, das befennt .unfer Katechismus ohne Unter- 
ſchied und Einſchränkung vom Stande der Erniedrigung wie der Er⸗ 
höhung Chriſti; auch in der Krippe zu Bethlehem, wie am Kreuz 
auf Golgatha, immer und überall iſt es der „wahrhaftige Gott“, der 
hier in der Krippe liegt oder dort am Kreuze hängt. Da mögen 
nun die neueren Gelehrten ſelbſt uns erſt erklären und beweiſen, wie 
jemand kann wahrhaftiger Gott ſein und iſt doch nicht allmächtig, 
nicht allgegenwärtig, nicht allwiſſend. Als lutheriſche Chriſten bleiben 
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wir, ohne zu drehen und zu deuteln, bei dieſem runden und vollen 
Bekenntnis: „JEſus CHriftus wahrhaftiger Gott”, und demgemäß 
legen wir dem HErrn Chrifto allenthalben, auch in feiner tiefften 
Erniedrigung alles bei, was der wahrhaftige Gott ift und hat, alle 
göttliche Ehre und Majeftät, alfo auch die göttliche Allmacht, All- 
wiflenheit und Allgegenwart. ine zweifache Täufcherei ift es aber, 
deren wir die neueren Theologen anflagen, erftlich, daß fie meinen, 
die göttliche Allmacht, Allgegenwart und Allwifjenheit ‚gehöre nicht 
fo abjolut zum Weſen Gottes, daß man fie davon trennen fünne, 
ohne daß Chriſtus aufhöre, wahrhaftiger Gott zu fein; zum andern 
ift e8 aber auch lauter Täuſchung, wenn überhaupt menjchliche Ver- 
nunft ſich anmaßt, über das unerforschliche Wejen Gottes etwas 
willen oder ergrübeln zu wollen, aljo etwa zu fagen, daß Gott 
feine Allmacht u. |. w. ablegen könne, oder daß Gott der Vater 
eher und größer jei als der Sohn, ber aus ihm geboren ift 
u. dergl. m. Gottes Weſen iſt ein ewiger, über alle menschlichen 
Sinne und Gedanken erhabener, ganz unerreichbarer, unerforjchlicher 
Abgrund, über welchen mit menjchlicher Vernunft irgendwie jpefu- 
lieren zu wollen eine Thorheit iſt. Da können wir nur als arme, 
unwiljende Schüler des Katechismus dabei bleiben, = Chriſtus iſt 
wahrhaftiger Gott, und dennoch, dennoch iſt er nach feiner menſch⸗ 
lihen Natur wahrhaftig arm und niedrig, müde, hungrig und durftig 
geworden, hat wahrhaftig zugenommen an Alter und Weisheit, Hat 
gelitten und ift geftorben wie alle anderen Menſchenkinder. Tas 
lehrt und befennt unfere Iutherifche Kirche, ohne mit ihrer Vernunft 
darüber zu grübeln oder es zufammenteimen zu wollen, wie Chri- 
ftus als wahrhaftiger Gott dag alles fonnte, fie giebt vielmehr 
Chriſto die Ehre, daß er es wirklich gethan hat, daß er alſo 
überall, wo Er, der Allmächtige, ala Menich arm und ohnmächtig 
gewefen ift, als folcher de8 Gebrauchs feiner göttlichen Allmacht 
(die er auch nad} feiner menjchlichen Natur vermöge der perſönlichen 
Vereinigung derjelben mit der Gottheit bejefjen), fich enthalten hat. 
Nicht erflären, nicht der Vernunft begreiflich machen will hiermit 
die lutheriſche Kirche gleich den neueren Theologen das unerforfch- 
lihe Geheimnis der perlönlichen Vereinigung der göttlichen und 
menſchlichen Natur in Chrifto, fondern fie will nur befennen und 
ausfagen, was die heilige Schrift lehrt und bezeugt, dag Chriſtus 
auch in feiner tiefiten Erniedrigung „wahrhaftiger" Gott war und 
ift, im ganzen und vollen Sinne dieſes Wortes, und doch ebenjo _ 
wahrhaftig auch für ung gefreuzigt und geftorben. 

Zu dem Bekenntnis der wahren Gottheit Chrifti jegt unfer 
Katechismus aber ferner noch Hinzu: „vom Vater in Ewigfeit ge- 
boren“. Hiermit wird zweierlei gelehrt: einmal wird die wahre 
Gottheit CHrifti dadurch erklärt und beftätigt, daß er vom Vater in 
Ewigkeit geboren ift; zum andern wird der Unterjchied der göttlichen 
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Perfonen damit bezeugt: der Sohn ift geboren vom Vater, darum 
ift der Vater die erfte Berfon der göttlichen Dreieinigkeit, der Sohn 
die zweite. Das find nun freilich auch wieder lauter unerforschliche 
göttliche Geheimnifje und fie müjfen es für ung fein und bleiben, 
weil e3 Dinge find, die das ewige unerforschliche Weſen Gottes be- 
treffen, das feine menschliche Vernunft ergründen fann. Da müflen 
wir nur einfach und blindlings bei dem bleiben, was die heilige 
Schrift jagt: der Sohn ift geboren vom Vater, der Heilige Geift 
dagegen ift nicht geboren, fondern er geht aus von dem Water und 
dem Sohn; wir verftehen hier weder, was „geboren“ noch was 
„ausgehen“ ift, aber kurz, es ftehen diefe Worte und Ausdrüde fo 
in der Bibel, darum fprechen wir fie ihr nach und bleiben dabei, 
daß e& jo ift, wenn wir es auch nicht veritehen. Und weil der 
Sohn vom Vater geboren ift, der Heilige Geiſt aber von beiden 
ausgeht, darum ift der Vater die erite, der Sohn die zweite, der 
Heilige Geift die dritte Perſon in der Gottheit, und doc find alle 
drei Perſonen gleich wahrhaftiger Gott, gleichen göttlichen Weſens, 
und darum gleich ewig, gleich allmächtig, gleich in aller göttlichen 
Majeftät und Ehre, Ein wahrer Gott, hochgelobet in Ewigkeit. 
Wenn du darum hHörft, lieber Leſer, der Sohn ſei vom 
Vater „geboren“, fo darfjt du dir fchlechterdings keinerlei menjch- 
liche, irdifche oder natürliche Begriffe von einem Geborenfein bier- 
bei machen. Es ift ja eine Sache, die das ewige Wejen Gottes 
betrifft, wie oben gejagt ift, fo müſſen alfo ganz jelbitverftändlich 
alle menschlichen Vorftellungen faljch fein, die man fi) davon machen 
wollte. Das folgt ſchon daraus, weil wir Menſchen nach den Be- 
griffen unferer Vernunft, wenn wir von Geborenjein hören, ung 
das nicht anders denken können als ein Ereignis, eine Begebenheit, 
die zu einer gewiffen Zeit einmal gejchehen ift. So ift ein menſch⸗ 
liches Kind geboren, und das ift einft geichehen vor fo und jo 
viel Jahren. Aber da fiehe, der Sohn Gottes ift geboren vom 
Bater: das ift fein Ereignis, feine Sache, die zu einer Zeit einmal 
geſchehen ift, nein, der Sohn ift von Ewigkeit vom Vater 
geboren, wie unfer Katechismus jagt, d. h. es ift dag nicht erft in. 
der Zeit gejchehen, es ift nicht jo, ald wenn vor der Geburt des 
Sohnes Gott der Vater erjt einmal allein gewejen wäre ohne den 
Sohn, und dann nachher erjt wäre der Sohn vom Vater ge- 
boren, d. i. geworden, entjtanden. In folcher Weife ift überhaupt 
Gott der Sohn gar nicht geworden, wie er jelbit Joh. 8, 58 be- 
zeugt: „Ehe denn Abraham ward, bin ich". So ift Gott der 
Sohn gleich Gott dem Vater von aller Ewigkeit her immer gewejen, 
von Ewigkeit her war er immer bei dem Bater ala der, der von 
ihm geboren ift. Und wollte jemand fragen: wie ift das zu ver- 
ftehen oder wie ift das zugegangen? fo gilt da nur die einfache 
Antwort: das wiffen wir nicht; die heilige Schrift erflärt und jagt 
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es auch nicht, fie jagt nur bei St. Johannes: Chriftus fei der „ein- 
geborene” Sohn Gottes, und der zweite Pſalm fpricht in demſelben 
Sinne: „Du bift mein Sohn, heute habe ich dich gezeuget”; aber 
wie das ift, fteht nirgends gefchrieben und fein Menſch hat es je- 
gefehen oder begriffen. — Aber doc, folgen zwei hochwichtige Stücke 
daraus, daß wir willen, der Sohn ift geboren vom Bater. 
A folgt nämlich: 

1. ift der Sohn „geboren“, fo ift er nicht geſchaffen. Das 
ift unzweifelhaft Har und gewiß. Mag ich es nun verftehen oder 
nit, wie der Sohn geboren ift vom Vater, aber immerhin, 
eins weiß und erfenne ich doch daraus, nämlich daß er nicht ge- 
Ichaffen ift wie alle anderen Kreaturen Gottes, denn wäre der Sohn 
Gottes, wie einft Arius Yehrte, eine Kreatur, wäre er gefchaffen, fo 
fönnte er ja eben nicht der „eingeborene” Sohn Gottes heißen. 
Wenn wir alfo jagen, der Sohn ſei geboren vom Vater, fo be- 
fennen wir damit erftlich, daß er nicht geichaffen, nicht eine Kreatur 
fei, gleich allen anderen Dingen. Aber aud) 

2. wenn der Sohn vom Vater geboren ift und wenn wir 
auch in feinerlei Weiſe verftehen, wie das ift, jo folgt aber doch 
daraus, daß der Sohn als der, der vom Vater geboren ift, fein 
ewiges, göttliches Wejen aus dem Vater hat, daß er alfo 
gleicher Natur, gleichen göttlichen Weſens mit dem Vater ift. 
In diefer Hinficht dürften wir uns ja auch fchon auf die Wehn- 
lichkeit ixdilcher Geburten berufen, wo wir täglich fehen, wie von 
Menſchen wiederum Menjchen, von Tieren wiederum Tiere und zwar 
ein jedes in feiner Art gezeugt und geboren werden, darum weil 
durch die Geburt aus der Natur, aus dem Fleiſch und Blut der 
Eltern die Kinder hervorgehen. Dem gleich befennen wir auch von 
dem Sohne Gottes, daß er ift „Gott vom wahren Gott“, d. i. aus 
Gott geboren, der Sohn hat fein Weſen aus dem ewigen Wejen des 
Vaters, darum ift er gleichen göttlichen Weſens, wie der Vater 
Gott ift, jo auch der Sohn. Siehe, das befennen wir aljo damit, 
wenn wir die Worte unferes Katehismus fprechen: „vom Vater in 
Ewigkeit geboren”. Dabei faſſe und behalte aljo nur einfältig, 
lieber Lejer: Darum heißt Chriftus der Sohn Gottes, weil er von 
dem Bater geboren ift, und darum nun, weil er vom Water ge- 
boren ift, ift er gleichen Weſens und gleicher göttlicher Natur mit 
dem Vater. Su ift e8 die wahrhaftige ewige Gottheit unſeres HErrn 
JEſu Chriſti, die wir hiermit befennen. 

So ift es auch überall in der heiligen Schrift zu verftehen, 
wenn Chriftus der Sohn Gottes genannt wird. Darum hielten 
Ihon die Feinde Chrifti, die Juden, es für eine Gottesläfterung, 
daß Chriſtus fagte, er ſei Gottes Sohn; denn fie merften, wiewohl 
fie ja feinen richtigen Begriff von der Gottheit Chriſti hatten, daß 
er fi damit Gott gleich mache, Und ebenfo ift es, wenn ber Hei- 
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lige Betrug Matth. 16 bekennt, Chriftus fei der Sohn des lebendigen 
Gottes; auch der Heilige Petrus hatte wohl ſchwerlich damals Die 
are volle Erkenntnis von der Gottheit Chrifti, wie wir fie jebt 
haben, Pfingsten war ja noch nicht gewefen, aber dies Eine glaubte 
und erkannte doc) Petrus auch damals fchon: Chriſtus ift der ver- 
heißene Meffiad und diefer ift nicht ein Menfch wie wir, auch nicht 
ein Engel, fondern er ift nah Pfalm 110 „der HErr“, alfo von 
göttlicher Natur und Art. 

Schließlich merke auch hierbei, warum Chriftus der „einige“ 
und der „eigene" Sohn Gottes iſt (Röm. 8, 32). Kinder Gottes 
find ja alle Chriften, aber Gottes Sohn ift nur Einer, ein Zeichen, 
daß diefe Namen und Ausdrüde hier in ‚ganz verfchiedenem Sinn 
gebraucht werden. Wollten wir e3 nach menschlichen Verhältniffen 
erflären, fo könnten wir jagen: Chriften find nur Gottes ange- 
nommene Kinder, von Natur find wir ja verfluchte Sünder, aber 
aus Gnaden hat uns Gott erwählt und angenommen zu feinen 
lieben Kindern, aus Gnaden hat er ung auch im Unterjchied von 
allen anderen Kreaturen zu feinen wirklichen Kindern gemacht durd) 
die Wiedergeburt aus dem Heiligen Geift, wie St. Iohannes jagt 
oh. 1, 13, aber doch immer nur aus Gnaden. Dagegen Chriftus 
ift der von dem Vater geborene, nicht ein blos angenommener 
Sohn, darum ift er in diefem Sinn der „eigene”, oder nad) 
Menfchen Art zu reden, der natürliche, d. i. aus des Vaters Natur 
von Ewigkeit gezeugte, nicht geichaffene Sohn Gottes. Als folcher 
ift er denn auch allein der Sohn Gottes, der Einige oder ein- 
geborene Sohn des Vaters. 


2. Bon der wahren Menſchheit unjeres Herrn JEſu Chriſti. 


Wir Haben nun auch die wahrhaftige Menschheit unſeres Herrn 
JEſu Ehrifti zu betrachten. Wir haben ſchon oben gejagt, wie beide, 
die wahre Gottheit und die wahre Menfchheit des HErrn, gleich 
nötig und gleich wichtig find al& Grund und Fundament des ganzen 
Werkes unferer Erlöfung. Wie klar und mächtig ftellt darum unfer 
lutheriſcher Katechismus gleichſam als die zwei Grundfäulen unjerer 
Erlöfung und ala das Bekenntnis unferes chriftlichen Glaubens von 
dem HErrn Chrifto diefes beides nebeneinander: „JEſus Chriftus, 
wahrhaftiger Gott und auch wahrhaftiger Menſch“, und beides doch 
nur der Eine HErr, der Eine Chriftug, unfer Heiland. Da jchaue 
ihn nun an, mein lieber Chrift, diefen Jfſum von Nazareth: da 
fiehft du einen wahrhaftigen Menjchen, von einem Menſchen, einem 
Weibe geboren, hörſt aus feinem Munde auch eine wahrhaftige 
Menichenftimme und fühlft mit deinen Händen wahrhaftiges Fleiſch 
und Bein, wie du es auch haft, und doch ift es der wahrhaftige 
®ott, der Schöpfer Himmels und der Erden, der in dieſer Menfchen- 
geftalt Hier vor dir fteht, den du mit Augen hier fiehft und mit 
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deinen Händen greifft und fühlft. Siehe, fo ift uns Gott nun fein 
verborgener, unbefannter Gott mehr, fondern es ift nun erfüllt, was 
der heilige Apoftel fpricht: „Gott ift geoffenbaret im Fleisch”, es ift 
erfüllt, was die Kirche fingt: „In unferem Fleiſche jehen wir Gott”. 
— Gott und Menſch in Einer Perfon: wie wunderbar ift nun Die 
Kluft wieder ausgefüllt, die zwiſchen Gott und der Menjchheit durch 
den Sündenfall geriffen war! Wie tief war die Menjchheit von Gott 
abgefallen in die Sünde und des Teufel® Gewalt, wie ift die Sünde 
gleich einer hohen, unüberfteiglihen Mauer, die die fündige Kreatur 
von dem reinen und heiligen Gott fcheidet, wie ganz fern von Gott 
geht der abgefallene Menich in feinen Sünden dahin, geiftlich blind 
und tot, als einer, der von Gott nicht? weiß, fondern ſich andere 
Götter macht, Holz und Steine, denen er dient. Aber nun fiehe, 
in Chrifti Berfon find Gott und Menſch wieder Ein geworden, in 
Chriſto ift die höchfte, wunderbarfte Vereinigung zwifchen Gott und 
der Menfchheit wieder vollzogen, höher und herrlicher, als fie im 
Paradiefe war, in Chrifto ift die verlorene, abgefallene Menfchheit 
aufgenommen in die Einigkeit der Perſon mit der ewigen Gottheit, 
in Chrifto find Gott und Menſch dergeftalt Eins geworden, daß 
Gott fich mit feinem perfönlichen Wefen ganz und gar in die Menfch- 
heit, in menfchliches Fleiſch und Blut hineinſenkt und dem Menjchen 
teil giebt an allem, was Gottes ift, und Hinwiederum die Menſch— 
heit ganz und gar verjegt wird in Gott und göttlicher Natur, Maje- 
ftät und Ehre teilhaftig wird. Denn ftehe, hier ift Chriftus, Gott 
und Menfch in Einer Perfon, fo daß Gott ift Menfch und diejer 
Menſch ift wahrer Gott. Dieje höchſte, vollfommenfte Wiederver- 
einigung der Menjchheit mit Gott nach dem Sündenfall, diefe Offen- 
barung Gottes in unferem Fleisch faßt unfer Katechismus in dieſes 
felige, fündlich große Belenntnis: „JEſus CHriftus, mwahrhaftiger 
Gott und auch wahrhaftiger Menſch“. 

Im höchſten Maße jedoch ericheint uns die Notwendigkeit der 
wahren Menschheit Chrifti in feinem ftellvertretenden Leiden und 
Sterben. Lebteres wäre ganz unmöglich gewejen, wenn Chriftug 
nicht auch als wahrhaftiger Menſch hätte für uns leiden fünnen. 
Erjtlih hätte dann ja überhaupt fein Leiden und Sterben gar nicht 
geichehen können. Gott an und für fi, feinem göttlihen Weſen 
nad, kann ja nicht leiden und fterben, Gott ift der ewig Selige, Al- 
mächtige, er ift daS Leben in fi jelbft; alſo fterben, den Tod leiden, 
arm, ſchwach, niedrig, elend werden, Schmerz empfinden, das alles 
ift daS gerade Gegenteil der göttlichen Natur, das find aljo Dinge, 
‘die in Gott, feinem göttlichen Weſen nach, gar nicht fein können, 
fondern das alles kann nur eine Kreatur fein, in ich haben oder 
empfinden. Sollte aljo Chriftus für uns leiden und fterben, fo 
fonnte er das ganz abjolut nicht nach feiner Gottheit, jo wie diefe 
an fich felbft ift ihrem Weſen nach. Xeiden und fterben kann eben 
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nur die Kreatur, der Menſch; follte alſo Chriftus leiden und fterben 
fönnen, fo mußte er ein wahrhaftiger Menſch fein und werben; wie 
man mit dem Auge fieht, mit dem Ohre hört und nur Augen und 
Ohren die Fähigkeit hierzu befigen, fo ift die menfchliche Natur, die 
Chriſtus annahm, gleichſam das Werkzeug, oder, wie man fagt, das 
Drgan, an welchem Chriftus leiden, Schmerz und Tod empfinden 
fonnte. Wäre Chriftus darum nicht auch wahrhaftiger Menich, fo 
hätte fein ganzes Leiden und Sterben, das ganze Werk unferer Er- 
löſung nicht geichehen können. 

Und jo auch ferner: die wahrhaftige und eigentliche Stell- 
vertretung bei Chriſti Leiden und Sterben wäre nicht möglich 
gewejen ohne die wahrhaftige Menfchheit Chrifti. Wir glauben und 
befennen, daß Chriftus fich ganz an unfere, der Menfchen, Stelle 
geftellt, das ganze Geſetz für ung und an unferer Statt volllommen 
erfüllt und eben dadurch die Erlöfung vollbradht hat. Auf uns 
Menichen lag ja der Fluch des Gejeßes, den wir mit unjeren Sün- 
den verdient, über und Menjchen war in Adam das Urteil der Ver- 
dammnis gefällt, wie es Röm. 5, 18 heißt; wir Menschen, als Gottes 
Kreaturen, waren auch ſchuldig, unferem Schöpfer Gehorfam zu 
leiften, feinen Willen zu vollbringen, alle feine Gebote zu erfüllen. 
Da fiehe alfo wohl, lieber Leſer, das find alles Dinge, die der 
Mensch zu leiden, die der Menſch zu vollbringen hat. Sollte 
fie nun Chriftus für ung und an unferer Statt leiden und voll- 
bringen, fo mußte er notwendig felbft wahrhaftiger Menich fein; 
nur als Menſch, ala Mitglied der in Adam verlorenen Menjchheit 
konnte Chriſtus thun und leiden, was eben nur diefe Menjchheit 
zu thun und zu feiden fchuldig war, und was Gott nur dieſer 
Menſchheit in feinem Geſetz zu thun und zu leiden auferlegt hatte. 
So lehrt und zeigt ung erſt das Stellvertretende Leiden und Sterben 
Ehrifti, auf dem allein doch unjere ganze Erlöfung und Seligfeit be- 
ruht, die ganze Bedeutung und das volle Gewicht des Bekenntniſſes: 
„JEſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott und auch wahrhaftiger Menſch“. 

Die Menfchheit unſeres HErrn JEſu Chriſti wird in unjerem 
Katehismus nun auch ala eine „wahrhaftige” bezeichnet, gleich der 
Gottheit. Aus doppelten Gründen ift das nötig. Erſtlich will ung 
der Katechismus damit lehren, daß es nicht blog eine menfchliche 
Geftalt war, in welcher etwa Chriftus auf Exden erichienen ift, 
fondern eine wirkliche und eigentlihe menjchlihe Natur. Wie oft 
find Engel oder aud) Gott der HErr jelbft in fichtbarer menfchlicher 
Geftalt auf Erden erichienen, um fich Menfchen zu offenbaren; man 
denfe vor allem an jenes kündlich große Wunder, als einft zu Abra- 
ham jene drei Männer fanıen, da er des Abends an der Thür feiner 
Hütte ſaß; ſelbſt Speife und Trank nahmen diefe drei Männer zu 
fi, womit fie Abraham bewirtete, und doch waren fie feine wirk— 
lie Menſchen, ſondern zwei Engel, und der eine war Gott der 
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Herr ſelbſt in menfchlicher Geftalt. Das war aber feine Menfch- 
werdung Gottes, e8 war nur eine Offenbarung Gottes in ange- 
nommener fihtbarer Geftalt. So faßen auch in Ehrifti Grab am 
Tage feiner Auferftehung die heiligen Engel als Jünglinge in weißen 
Kleidern. Aber da fiehe, Yieber Lefer, wie ganz anders verhält es 
fi mit Chriſti Menſchwerdung. „Das Wort ward Fleiich”, fagt 
St. Johannes Kap. 1, 14, d. h. Gott der Sohn ift fo eigentlich und 
wahrhaftig Menſch geworden, wie wir es find, er nahm fo die 
ganze menjchliche Natur auf in feine göttliche Perſon und hat bie 
göttliche und menschliche Natur jo in feiner Perfon vereinigt, daß 
er, diejelbe Berfon, die Gott ift, auch wirklicher Menſch ift und alle 
Beitandteile, Eigenfchaften und Dinge, die das Weſen der nıenjc- 
fihen Natur ausmachen, wahrhaftig hat. So ift Chriftus als 
wirfliher Menfch ganz und gar nach Art der menſchlichen Natur 
in Mutterleibe empfangen, von einem Weibe geboren, al® Säug- 
ling genährt und gepflegt worden, ift gewachfen an Alter und Weis- 
heit, hat als Kind und Yüngling feinen Eltern in Nazareth gedient, 
ift müde und Hungrig geworden, hat gemacht und geichlafen, ift 
endlich. gefreuzigt, geftorben und begraben. O Wunder über alle 
Maßen! möchte man da ausrufen: der wahrhaftige Gott und doch 
diejelbe Perſon fo völlig ein wirklicher eigentlicher Menſch, wie alle 
anderen armen Adamskinder, ausgenommen die Sünde. Ja, da 
möchte die menjchliche Vernunft freilich wohl ftußen und zweifeln, 
ob das möglich fei, darum beteuert es unjer Katechismus jo nach- 
drüdlich und bezeugt uns von dem HErrn Chrifto, daß er ift 
„wahrhaftiger" Menſch. 

Aber zum andern war dag auch nötig um der vielen Irrlehren 
willen, die e& auch im diefem Artifel von der wahren Menjchheit 
Chrifti von jeher gegeben hat. Für menjchliche Vernunft war dag 
ja immer ein Rätjel, Gott und Menjch in Einer Perſon. Darum 
lag e8 jo nahe, wenn man fich zu dem Glauben an die wirkliche 
Gottheit Chrifti entjchloß, daß man anfing, feine wahre Menfchheit 
zu bezweifeln. Solche Irrgeiſter, die letzteres thaten, gab es jchon 
im zweiten Jahrhundert unter den philojophifch Gebildeten, die da- 
mals die chriftliche Religion annahmen; ſolche brachten ihre heid- 
niſche Weltweisheit ing Chriftentum mit und meinten nun eine 
Stufe höherer Erkenntnis zu befigen (mag auch ihr griechiicher Name 
Gnoſtiker andeutet). Diejen damaligen Gelehrten fiel es nun nicht 
fo fchwer, eine Gottheit ChHrifti fich vorzuftelen; da ja auch die 
Heiden 'in alten Zeiten fich oft folche Träume gemacht hatten, daß 
ihre Götter in menfchlicher Geftalt auf Erden erjchienen jeien, wie 
und Apoftelgeich. 14, 11—13 ein Beilpiel erzählt wird. Aber eine 
wahrhaftige Menſchwerdung Gottes Fonnte man fich nicht denen, 
darum fam man auf mancherlei Ausflüchte: die einen jener Ge- 
lehrten meinten, der Sohn Gottes habe überhaupt nur eine menfch- 
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liche Scheingeftalt an fich genommen, nicht eine wirkliche menschliche 
Natur; andere dachten fih, der Menſch JEſus von Nazareth. fei 
eine Berfon für fich geweſen, in die fich zwar die Gottheit herab- 
geſenkt und darin fich offenbart habe, aber doch nicht jo, daß Gott 
und diefer Menſch JEſus ſeien Eine Perſon geworden. — Belon- 
ders aber im vierten Jahrhundert wurde über die Perſon Chrifti 
viel in der Kirche gejtritten. Zuerft trat Arius auf, der die Gott: 
heit Chrifti leugnete, aber zugleich damit auch die wahre Menjch- 
heit, indem er Chriftum zur erften und höchften unter allen Krea- 
turen machen wollte. Dann kam Neftorius, der zwar beides, Gott- 
heit und Menfchheit in Chrifto anerkannte, aber dennoch faßte er 
beide Naturen nicht recht, indem er die rechte Vereinigung beider 
leugnete, nämlich die ‘gegenfeitige Mitteilung ihrer Eigenjchaften 
(movon unten mehr), eine Irrlehre, die auch fpäter Kalvin wieder 
friſch erneuerte und in die ganze reformierte Kirche einführte, wo 
fie bis heute herrſcht. Ein wenig ſpäter als Neftorius traten wieder 
andere Irrlehrer in der Kirche auf, welche die beiden Naturen in 
Chriſto fo ganz ineinander miſchen oder miteinander verichmelzen 
wollten, wie man etwa. Waffer und Wein zufammenmifcht, fo daß 
fie nicht mehr zwei verschiedene, jondern nur Eine aus Wafjer und 
Wein vereinigte Materie bilden. Und als auch diefe Irrlehre in 
der rechtgläubigen Kirche verworfen war, daß Chriftus nicht eigent- 
lich zwei unterjchiedene, jondern nur Eine, aus göttlichem und menjch- 
lichen Weſen gleichfam zufammengefchmolzene Natur habe, fo meinten 
etlihe, wenn man auch nicht leugnen dürfe, daß in Chrifto zwei 
Naturen feien, jo müffe man doch wenigften® dag annehmen, daß 
er nur Einen Willen gehabt habe, denn fonft, dachte man, fei 
ja die Einheit der Perſon in Chrifto unmöglich. — Was hat man 
endlich in heutiger Zeit nicht Schon für Künfte menschlicher Philo- 
fophie verſucht, um auch an der Lehre von der wahren Menich- 
heit CHrifti zu drehen und zu deuten, damit das unerforjchliche Ge- 
heimnis der Menjchwerdung Gottes in Chrifto ein Elein wenig der 
Vernunft faßbarer werde! So erinnert ſich Schreiber dieſes, wie 
ihm einft auf der Univerfität in Leipzig ift gelehrt worden, daß 
Chriſtus zwar Menſch geworden, aber doch nicht jo, daß er ganz 
alle Teile der menjchlichen Natur an fich gehabt, fondern an Stelle 
des höheren menfchlichen Geiſtes oder der Vernunft ſei eben der 
göttliche Geift in ihm geweſen. — Doch genug hiervon, Unſer 
Katechismus fchlägt das alles nieder wie mit einem Schwertftreich, 
indem er fpricht: wahrhaftiger Gott und auch „wahrhaftiger“ Menfch. 
Hiermit ift bezeugt, daß dem HErrn Chrifto alles zulommt, was 
zur „wahrhaftigen" Menjchheit gehört, und zum andern, daß dieje 
wahre Menſchheit auf folche Weile ihm zufommt, daß nicht aus 
beiven Naturen Eine geworden ift, jondern Chriftus ift Gott und 
Menſch, fo ftehen aljo Gottheit und Menjchheit unvermilht und 
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unvermengt nebeneinander, und doch wiederum, ebenderjelbe, der 
Gott ift, der ift auch wahrer Menich, ebenderfelbe hat und befitt 
in feiner einigen ungeteilten Perſon auch alle Stüde, Teile und 
Eigenſchaften, Werke und Leiden der „wahrhaftigen" Menschheit. 
Das befennt unjer Iutheriicher Katechismus. 

Zur Berfiegelung dieſes Bekenntniſſes von der wahrhaftigen 
MenichHeit unjeres HErrn JEſu ChHrifti fegt unſer Katechismus 
Hinzu: „von der Jungfrau Maria geboren” (dem entiprechend, wie 
von der wahren Gottheit Chrifti bezeugt wird: „vom Water in 
Ewigkeit geboren"). Ich habe kaum nötig, Hierbei den lieben Leſern 
erft zu jagen, warum der Sohn Gottes ohne menschlichen Vater. 
. von einer Jungfrau mußte geboren fein, einesteild, damit die menjch- 
liche Natur Chrifti ohne Erbfünde fei (welche fie ja hätte haben 
müſſen, wenn fie jo ganz nach Ordnung der menfchlidhen Natur 
von Vater und Mutter wäre erzeugt worden). Und zwar ift die 
menjchlihe Natur Chrifti „empfangen vom Heiligen Geift“, d. h. 
dur ein Schöpferwerf und Wunder, welches der Heilige Geift im 
Leibe der reinen Jungfrau Maria wirfte, ift fie aus dem Fleiſche 
derjelben ‚gebildet worden. Darum ift aber andernteils Chriftus nach 
diefer feiner menschlichen Natur einer aus unferem Fleifh und Blut, 
unfer Bruder und Blutsfreund, ein wahrhaftiger Sohn und Nadj- 
fomme Davids und Adams. — Auf folhe Weife ift denn auch die 
Lehre von der wahren Menjchheit Chriſti in der heiligen Schrift 
gegründet, daß diefelbe alle wahrhaft menjchlichen Stüde und Eigen- 
Ihaften dem HErrn Chrifto beilegt, Leib und Seele, Geburt und 
Tod u. |. w., desgleichen, daß er ftehend in der heiligen Schrift ala 
der „Menichen: und Davids Sohn“ bezeichnet wird, in etlichen, 
wenn auch nur wenigen Sprüchen endlich wird ihm, wie anderswo 
der Name „Sott”, jo auch der ausdrüdliche Name „Menſch“ bei- 
gelegt (1 Tim. 2, 5; Röm. 5, 15 u. |. w.). 


3. Bon der Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto. 


In dem bisher Gejagten ift die wichtige Lehre von der per- 
lünlihen Vereinigung der beiden Naturen in Chrifto (gemäß dem 
lutheriſchen Katechismus, der nur von Einem Chriftus, von Einem 
HErrn weiß, der da ilt beides zugleih, Gott und Menich,) fchon 
Öfter erwähnt worden. Diefe Lehre von der periönlichen Ver— 
einigung der Gottheit und Menjchheit in CHrifto gehört aber zu 
den tiefiten Fundamentallehren des ganzen Evangeliums; auf ihr 
beruht vecht eigentlich die ganze Lehre von der wirklichen Menjch- 
werdung des Sohnes Gottes, jowie von feinem Leiden und Sterben. 
Letzteres kann nicht richtig verftanden werden, wo nicht die perjön- 
liche Bereinigung der beiden Naturen in Chriſto in ihrer ganzen 
Tiefe und in ihren Folgerungen richtig erfannt wird. In den 
Srrtümern, die die reformierte Kirche in diefer Lehre hat, beiteht 
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darum der tieffte, verhängnisvolle Abfall dieſer Kirche vom Grund 
des reinen Evangeliums. 

In der Erklärung diefer Lehre jtehen wir nun aber vor einem 
der unerforfchlichften, wunderbarſten Geheimniffe der heiligen Schrift 
und des chriftlichen Glaubens. Wir jagen ja freilich — und das 
flingt ſcheinbar fo ganz Har und einfah —, daß die göttliche und 
menſchliche Natur in ChHrifto jo miteinander vereinigt find, da fie 
nur Eine Perfon zufammen bilden; aber was heißt da8? wie ift 
da8? wie mag das zugehen? Ag, wenn ein Meifter in Iſrael 
wäre, ‚der und das erklären könnte! &3 ift aber mit diefer Lehre 
ganz ebenſo wie mit der Lehre von der göttlichen Dreieinigfeit; da 
jagen wir auch: es find drei göttliche Verfonen, doch diefe Drei find 
jo vereinigt, daß fie nur Ein göttliches Wefen find; aber wie ift das 
möglih? Menſchlicher Verftand kann fich drei Berfonen, von denen 
jede Gott ift, nicht anders denken als drei Götter, und doch find 
fie nur Ein Gott. So ift auch CHriftus wahrer Gott und ebenfo 
auch wahrer Menſch, jo müßten ja zwei Perſonen in ihm fein, und 
doch ift Gott und Menſch in ihm fo vereinigt, daß fie nur Eine 
Perſon find. Und noch mehr des Rätſels: ift Doch göttliches und 
menfchliches Weſen in vielen Stüden ein das Gegenteil vom an- 
dern: Gott ift allmädhtig, der Menſch ohnmächtig; Gott ift allwiffend, 
der Menſch unmifjend; Gott ift unendlich und unbefchränft, ber 
Menſch beichräntt und endlich; furz, Gott ift der HErr und Schöpfer, 
der Menſch ift die Kreatur und der Knecht — wie können alle dieje 
Dinge und Eigenjchaften, die fich geradezu widerſprechen, vereinigt 
ſein in Einer Perſon? Iſt eine Perſon doch ein in ſich einiges 
unteilbares Ganze, Ein lebendes Ich, welches denkt, redet und 
handelt, hat doch jede Perſon als ſolche nur Ein perfönfiches Selbft- 
bewußtjein, Einen Verſtand, Einen Willen u. ſ. w. Wie können da 
nun in Chrifto zwei Naturen fein, deren jede ihren Verftand, ihren 
Willen u. |. w. hat, und find beide doch nur Eine Perfon? Ja, 
mein lieber Leſer, wenn ich wüßte, wie das zuginge, jo wollte ich 
es dir wohl jagen. Aber das"tann fein menjchlicher Verftand je 
ergrübeln. Wir müfjen da nur einfach jagen: es ift jo, Chriftus 
ift Gott und Menſch, hat aljo zwei Naturen, zweierlei Geift, zwei 
Willen u. |. w., und doch ift er nur Eine Perfon. Weiter läßt fich 
darum über die Art und Weiſe diejer Vereinigung gar nicht® jagen, 
als eben nur diefes: beide Naturen in Chriſto ſind ſo vereinigt, daß 
ſie nur Eine Perſon ſind. Dabei müſſen wir bleiben, mag es ſich 
nun die menſchliche Vernunft erklären und zuſammenreimen können 
oder nicht. Kurz, die Bibel lehrt und zeigt uns auf allen ihren 
Blättern und Seiten nur Eine Perſon, die da iſt und heißt Chriſtus; 
die Bibel weiß nur von Einem Heiland, von Einem HErrn, der in 
feinem Worte zu ung ſpricht, der mit feinem teuren Blute uns er- 
löft hat und der bei ung ijt alle Tage bis an der Welt Ende, und 
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doch nennt die Bibel-diefe Eine Perfon bald Gott und bald Menſch: 
jo wie e8 die Bibel jagt, müfjen wir: daher dieſes Geheimnis ftehen 
lafjen; wir dürfen auch die göttliche und menschliche Natur nicht 
miteinander vermifchen und vermengen wollen, kurz, wir müffen ung 
aller Erklärungen und Grübeleien darüber enthalten, wie beide Na- 
turen zufammen verbunden find, nur daß wir fagen, fie find fo 
verbunden, daß fie eben nur Eine Perfon find, und doch ift und 
bleibt diefe Eine Perſon rechter wahrhaftiger Gott und ebenſo auch 
rechter wahrhaftiger Menſch. 

Nicht erklären, nicht zufammenreimen können wir ed, wie 
Chriſtus Gott und Menſch ift in Einer Perſon, aber wohl zeigt 
una die heilige Schrift die Schlüffe und Folgerungen, die aus diefer 
perjönlichen Vereinigung hervorgehen. Auch von der Perſon Chriſti 
lehrt uns die heilige Schrift, was im Begriff und Wejen jeder 
Lebendigen Perjönlichkeit liegt: nämlich, daß alles, was eine folche 
Perſon ift und hat oder was fie thut und leidet, das ift und hat, 
thut und leidet diefe Berjon, eben darum, weil jede Perſon Ein 
einiges, lebendiges, fich jelbjt bewußtes, denfendes und mollendes 
Weſen it. Da nimm nur ein Beiipiel an dir felbft, lieber Leſer: 
du bift eine folche lebende Perſon, Leib und Seele und was du 
baft, das gehört dir, deiner Perjon; haft du Leid oder Freude, 
bift du frank oder gejund, reich oder arm, es trifft das immer 
deine ganze Perſon, du, du bift frank, du haft Schmerz, wenn 
es auch nur ein einzelnes Glied deines Leibes ift, woran du leideft, 
aber diefeg Glied ift ein Zeil deiner Perjon, darum trifft das 
Leiden immer dich, deine ganze unteilbare Perſon. So lehrt es 
nun die heilige Schrift auch von der Perſon unferes HErrn IEfu 
Ehrifti, und hierauf gründet fich die tieffinnige Xehre von der Mit- 
teilung der beiden Naturen und aller ihrer Eigenfhaften 
und Werke in Chriſto. Da denfe dir aljo ganz einfältig, lieber 
Leſer, die Perſon Ehrifti, wie fie in der Bibel vor ung fteht, redet 
und handelt, und nun fiehe: von diefer Einen Perjon gilt das alles, 
was die heilige Schrift von Chrifto lehrt, ſagt und erzählt; dieſe 
Eine Perſon ift Gott und fie ift auch Menſch, alfo kann diefe Eine 
Perfon, ChHriftus, von ſich jagen: ich bin Gott, und ebendiefelbe 
Perſon fann auch jagen: ich bin Menſch; darum kann nun auch 
Gott, der in Chriſto ıft, jagen: die menschliche Natur ift meine 
eigene Natur, und umgekehrt, der Menſch JEſus Ehriftus kann 
fagen: die göttliche Natur ift mein eigen, darum, weil alles, was 
Chriſtus ift und hat, feiner ganzen Perfon eigen ift. So teilt fich 
alſo die menjchlihe Natur in Chrifto der Gottheit mit, d. h. fie wird 
ihr eigen, und ebenfo auch giebt fich die göttliche Natur der Menfch- 
heit zu eigen, d. h. fie wird Eine Perſon mit ihr. — Ebenſo ver- 
hält es fich auch mit der Mitteilung aller Eigenjchaften und Werke 
der beiden Naturen in Chriſto. Siehe z. B., als CHriftug vierzig 
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Tage in der Wüſte gefaftet hatte, jo Hungerte ihn: wen hat da 
gehungert? Es Hungerte ihn, ihn, fagt die Heilige Schrift; ja 
freilih, am Leibe hat der HErr Chriſtus den Hunger gelitten, 
aber ihn, d. i. die ganze Perfon, hat der Hunger getroffen, die 
ganze Perfon hat den Hunger wirklich gehabt. So thut Chriſtus 
große Wunder, in denen er feine göttliche Allmacht offenbart; aber 
wenn er zu dem Ausſätzigen ſpricht: „Ich wills thun, ſei gereinigt": 
wer ift der „Ich“, der hier redet und das Wunder thut? Das ift 
die ganze Perſon "Chrifti, Gottheit und Menſchheit find in diefem 
Sch eingejchloffen, welches in Chrifto redet und handelt. Und jo 
ift e8 mit allem, was die heilige Schrift von Chriſto uns fagt: 
Chriſtus wird geboren, Chriftus leidet und ftirbt, das find Dinge, 
welhe an und für fi .nur die menjchliche Natur fann und ver- 
mag, aber dennoch, dennoch, weil in Chrifto Gottheit und Menich- 
heit Eine Perſon find, fo wird diefe ganze Perſon geboren, dieſe 
ganze Perſon leidet und ftirbt, fie leidet und ftirbt an ihrer menfch- 
lihen Natur, aber die ganze Perſon ift es, die es trifft, die es 
thut. Und ebenfo: zur Nechten Gottes fißen, allgegenwärtig bei 
ung fein, das find Dinge, die an und für fich nur die göttliche 
Natur kann und vermag, aber vermöge der perjönlichen Vereinigung 
nimmt auch die menschliche Natur in Chriſto daran teil, denn ber 
ganze Chriſtus, die ganze Perſon in Chriſto ſpricht: „ich fahre auf 
zu meinem Vater“, „ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt 
Ende”. So folgt alfo ganz klar hieraus, weil Gottheit und Menſch— 
heit in Chrifto Eine Perſon find, jo nimmt die göttliche Natur 
hierdurch teil an den Eigenfchaften und Werfen der menschlichen 
Natur, und wiederum die menschliche Natur nimmt teil an den 
Werken und Eigenfchaften der göttlichen Natur. So redet darum 
auch die heilige Schrift an allen Orten von dem HErrn Chrifto, 
bald redet fie von der ganzen ungeteilten Perſon Chrifti, wie in 
den oben jchon angeführten Sprüchen, und legt diejer einigen Perſon 
ohne Unterfchied der Naturen ſowohl göttliche als menschliche Dinge 
bei, bald wird die göttliche Natur in Chrifto genannt und werden 
rein menfchliche Dinge von ihr gejagt, 3. B.: „Gott fandte feinen 
Sohn, geboren von einem Weibe“ (Gal. 4, 4); „den Fürften des 
Lebens habt ihr getötet” (Apoftelgeich. 3, 15). Bald werden aus- 
drüclich der menjchlichen Natur ChHrifti göttliche Dinge und Eigen- 
ſchaften beigelegt, wie Joh. 6, 53-56; Matth. 25, 31 u. |. w. 
Wie hochwichtig, ja ganz unerläßlich nötig aber diefe Lehre 
von der Mitteilung der Werke und Eigenjchaften der beiden Naturen 
in Chrijto für das ganze Werk ber Erlöjung ift, ift aus dem Ge- 
jagten offenbar. Gerade das giebt ja dem Leiden und Sterben 
des HErrn erſt ſeine Kraft und Bedeutung, daß Gott „ſeines 
eigenen Sohnes" nicht verſchonet Hat, ſondern hat ihn für uns 
dahingegeben; ein blos menjchliches Leiden konnte nimmermehr für 
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die Sünden der ganzen Welt genug thun, das konnte Chrifti Leiden 
nur dadurd, daß er feine Gottheit mit in die Wagichale legte, wie 
Luther jagt. Aber wie war leßtered möglih? Kann doch die Gott- 
beit an ſich und ihrem Weſen nad nicht leiden und fterben, wie 
fonnte da Chriftus feine Gottheit mit in die Wagjchale des Todes 
legen? Wir haben ſchon oben gezeigt, daß der Sohn Gottes eben 
darum die menfchliche Natur annehmen mußte, um überhaupt an 
derjelben ein Werkzeug oder Organ zu haben, an oder mit welchem 
er leiden und fterben konnte, aber allein dadurch, daß Gott und 
Menih in Chriſto Eine Perjon find, können wir nun in Wahr- 
heit exit jagen, was wir fingen: „DO große Not, Gott felbft ift 
tot, am Kreuz ift er gejtorben!" Denn diefe einige Perjon Chriſti 
läßt fich ja nicht teilen oder ftüdeln; ift alſo diefe Perſon, welche 
Gott ift, geftorben, jo ift Gott jelbit geftorben. So wird ung 
allein hierdurch erflärlich, wie die Gottheit in Chrifto zwar an 
und für fich nicht fterben konnte, und doch ift fie geftorben, d. h. 
nach Art der perjönlichen Vereinigung und daraus folgenden gegen- 
feitigen Mitteilung der Werke und Eigenfchaften hat fie in uner- 
forſchlicher, alle Vernunft überfteigender Weile an allem teil ge- 
nommen, was die menfchliche Natur betroffen hat, auch an Schmerz 
und Tod. Und ebenfo fünnen wir nur fraft der perfünlichen Ber- 
einigung der beiden Naturen in Chrifto und der darauf beruhenden 
Mitteilung ihrer Eigenfchaften glauben, daß Chriſtus auh nad 
feiner menſchlichen Natur wahrhaftig zur Rechten Gottes figt und 
bei ung gegenwärtig ift, daß er im heiligen Abendmahl jeinen 
wahrhaftigen Leib und Blut ung zu efjen und zu trinken giebt, 
und daß doch „dies Brot nicht wird verzehret, ob es gleich viel 
taufend nähret“. Denn auch Chriſti Leib und Blut find göttlicher 
Eigenfchaft teilhaftig., Gerade dieſe gegenfeitige Mitteilung der 
Eigenjchaften der beiden Naturen in Chriſto leugnet die reformierte 
Kirche, das ift ihr großer Grundirrtum, darum muß fie denn auch 
folgerecht die Allgegenwart von Chrifti Leib und Blut im heiligen 
Abendmahl leugnen, aber ebenfo fann fie auch das Leiden und 
Sterben Chrifti nicht wahrhaftig verftehen, fondern fann es nur 
ala ein pur menfchliches Leiden und Sterben anjehen, an dem 
die göttliche Natur in Chriſto in feinerlei Weije teil genommen. 
Nur der Menſch JEſus ift geftorben, dagegen den wahrhaftigen Tot 
des Sohnes ‚Gottes leugnet direkt die reformierte Kirche. Darum 
find es wahrlich nicht blos theologifhe Spikfindigfeiten, die ung 
von einer Union mit der reformierten Kirche abhalten, fonderr 
Lehren, die den tiefjten Grund unſeres Glauben und unferer ‚Selig 
feit betreffen. 
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1. Bon dem Werke unferes HErrn If Chriſti. 


Wir haben die Lehre von der Perfon unfere® HErrn JEſu 
Chrifti nach dem zweiten Artikel unferes Keinen Iutherifchen Kate- 
chismus betrachtet, jo gehen wir nun zu der Lehre von dem Werke 
Chrifti über, welche den bei weitem größeren und umfangreicheren 
zweiten Hauptteil des zweiten Artikels bildet. Aber gerade hier, in 
der Lehre vom Werke Chrifti, gilt es nun den rechten eigentlichen 
Grund unferes Glaubens und unferer Seligkeit in feiner ganzen Klar- 
beit und Tiefe zu erfaflen. Das wolle Gott uns gnädig verleihen. 

Schon in der Meberjchrift des zweiten Artikels wird, wie in 
vielen Sprüchen der heiligen Schrift, das Werk Chrifti ald „die Er- 
löſung“ bezeichnet; diefe unfere ganze Erlöfung in Chrifto und ihre 
felige Frucht faßt nun die Erklärung des zweiten Artikels zunächft 
in eine furze Summa zujammen, indem fie jagt: „Ich glaube, daß 
JEſus CHriftus.... fei mein HErr“. Hier verftehe zuerft, Lieber 
Leer, warum JEſus CHriftus unfer HErr genannt wird: nicht jo- 
wohl um feiner ewigen Gottheit willen, nach der er ja freilich auch 
ein Herr ift über alles, fondern auch nach feiner menſchlichen Natur, 
ja, vorzugsweile mit Betonung feiner wahrhaftigen Menjchheit und 
feines menſchlichen Jfſusnamens wird in der heiligen Schrift Chriſtus 
„der HErr“ genannt, und zwar um der Erlöfung willen. Ja, weil 
er uns erlöfet, erworben und gewonnen hat mit feinem heiligen, 
teuren Blut, darum ift er nun unfer HErr, darum find wir nun 
fein eigen und leben unter ihm in: feinem Reiche. Da müffen wir 
alfo fragen: wer ift denn ohne Chriftum und von Natur unfer Herr? 
Kein anderer ala der Teufel, der Fürſt diefer Welt; der ift es ja, 
der durch den Sündenfall die ganze Menjchheit Hat in fein Reich 
und in feine Gewalt gebracht, des Teufels Knecht, Unterthan und 
Gefangener ift jeder Menſch von Natur, und das ift daher das 
‚Werk unferer Erlöfung, daß CHriftus der Schlange den Kopf zer- 
treten und die Werke des Teufel zerftört hat. Darum ift nun 
nicht mehr der Teufel unfer Herr — der ift ja befiegt und, über- 
wunden, und das Gefängnis, darin wir jaßen, ift gefangen geführt 
— ſondern nun ift CHriftus der HErr, der alle Gemalt hat im 
Himmel und auf Erden, CHriftus Hat fich ala der HErr nun ge 
jeßt zur Rechten Gottes und hat das Reich angefangen, das ewig- 
lih währet, das Neich, darin wir unter ihm leben und ihm als 
unferem einigen HErrn, Haupt und König dienen in ewiger Ge- 
rechtigkeit, Unfchuld und Seligkeit. Ia, darum und nur darum 
ift Chriftus nun auh mein HErr, weil er auch mich aus des 
Teufels Gewalt errettet hat und weil ich durch den Glauben jein 
Eigentum und ein Bürger feines Reiches, ein Glied feines Leibes, 
ein ſeliges, erlöftes Kind Gottes geworden bin. Darum kann ich 
nun feöhlih und triumphierend mit dem heiligen Apoftel ausrufen: 
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„Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg?" Ad 
glaube, rühme und befenne nun, daß JEſus Chriftus ift „mein 
Her“. Darum gehen jetzt Tod, Teufel und Hölle mich nichts 
mehr an, ich habe nun einen anderen Herrn, nämlich den, der 
am Kreuz für mich geftorben ift und der droben fitt zur Rechten 
Gottes, der ift nun mein HErr und König und ih bin in feinem 
Reich, fein Diener und Unterthan. Siehe, dieſes ganze jelige Be— 
wußtſein der in nn vollbrachten und im Glauben mir geſchenkten 
Erlöſung faßt unfer Katechismus wie in einer furzen Summa zu- 
ſammen in diefem Belenntnis: „Ich glaube, daß JEſus Chriftus 
fei mein Herr“. 

Das ftimmt mit gar vielen fchönen, herrlichen Sprüchen der - 
heiligen Schrift überein. Ganz ausdrücklich ftellt der heilige Apoftel - 
Phil. 2, 6—10 es als die Folge und Frucht des ganzen Erlöjungs- 
werfes hin, daß im Namen JEfu fich alle Kniee beugen und alle 
Bungen befennen jollen, daß „JEſus Chriſtus der HErr fei zur 
Ehre Gottes des Vaters". Das meint hier St. Paulus ganz ohne 
Zweifel in dem Sinne, wie im vorjtehenden erklärt ift: darum ift 
JEſus CHriftus, als Gott und Menſch, der HErr, weil er Tod 
und Teufel durch feinen vollkommenen Gehorfam am Kreuz befiegt 
und dadurch das Reich und alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden erworben und eingenommen hat. ben dasjelbe bezeugt St. 
Paulus Epheſ. 1, 18—22, daß Gott den Reichtum feines herr- 
liden Erbes, welches er ung, feinen Heiligen, durch Ehriftum ſchenken 
will, und die überfchwengliche Größe feiner Kraft, durch die er ung 
in Chrifto zu feinen lieben Kindern und Erben der ewigen Selig: 
feit macht, daß Gott diejes alles in Chrifto gemirfet hat, indem er 
ihn von den Toten auferwect hat und geſetzt zu jeiner Rechten im 
Himmel über alle Fürftentümer, Gewalt, Macht und Herrichaft, und 
hat alle Dinge, auch Welt, Tod und Teufel, unter feine Füße ge- 
than und hat ihn gejegt zum Haupt der Gemeinde über alle. So 
ift nun JEſus CHriftus der HErr, kraft der Erlöfung durch jein 
Blut, und wer das erkennt und in rechtem Glauben mit Herz und 
Mund befennt, der iſt ein Bürger jeines Reiches, der ift ſelig. Das 
fagt darum buchſläblich mit denſelben ausdrücklichen Worten der 
heilige Apoſtel Roͤm. 10, 9: „So du mit deinem Munde befenneft 
JEſum, daß er der HErr fei, und glaubeft in deinem Herzen, 
daß ihn Gott von den Toten auferwedet hat (d. i. ihn Fraft ſeines 
Todes und feiner Auferftehung zum HEren gemacht hat), fo wirft 
du Selig“. Das ift daher gleichfam ein furzes und doch alles um- 
fafjendes Bekenntnis unſeres ganzen hriftlihen Glaubens, welches 
wir mit den wenigen Worten ausfprechen, daß „JEſus Chriſtus 
der HErr ſei“, und daß du auch dir für deine eigene Perſon 
ſolchen Glauben, ſolche göttliche Gnade, Erlöſung und Seligkeit in 
Chriſto ſollſt zueignen, das will dich unſer lutheriſcher Katechismus 
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damit lehren, daß er dir die Worte in den Mund legt und dich 
iprechen heißt: „Ich glaube, daß JEſus Chriftus ſei mein HErr“. 
Ah fürwahr, daran ift alle gelegen, meine ganze Erlöfung von 
Sünde, Tod und Teufel, ja, Himmel und Seligfeit, aller Troft 
und Friede meiner Seele, es liegt alles für mich einzig und allein 
darin, daß ich mit wahrem Glauben das fprechen und befennen 
ann, daß JEſus Chriſtus auch mein HErr ift, — nicht blos 
anderer Leute Herr, auch nicht blog ein Herr Himmel3 und der 
Erden, nein, du bift auch mein, auch mein HErr, o HErr JEſu, 
„weil ich dich faſſe und dich nicht, o mein Licht, aus dem Herzen 
laffe*. Das wahrhaftig, in rechtem Glauben fagen und befennen, 
da8 vermag niemand aus eigener Kraft, das Tann ung Fleiſch 
und Blut nicht geben, fondern nur Gottes Gnade, die allein den 
wahren Glauben in und wirft. Darum jpriht St. Paulus 1 Kor. 
12, 3: „Niemand kann JEſum einen HErrn heißen, ohne durch 
den Heiligen Geift“. 

Diejes Bekenntnis, daß JEſus CHriftus unfer HErr jei, wird 
nun im Katechismus auch weiter erklärt und auseinandergelegt mit 
den Worten: „der mich verlornen und verdammten Menfchen erlöjet 
hat“ n. ſ. w. Im Fortgang diefer Worte erklärt ung in Kürze unfer 
Katechismus das ganze Werk unferer Erlöfung in Chrifto und zwar 
fo, daß er diefe ganze Erklärung in einen einzigen Sa zulammen- 
faßt, aber doch hat Luther es verftanden, fo meifterlich in dieſem 
Einen Sa da ganze Erlöfungswert zufammenzufaffen, daß alles 
darin liegt, was wir in betreff unjerer Erlöfung zu wiſſen und zu 
glauben nötig haben. Wir können uns dieſes in folgende Fragen 
zerlegen: 

1. Wen Hat Chriftus erlöft? Antwort: „Mich verlornen und 
verdammten Menfchen". 

2. Wovon hat er uns erlöft? Antwort: „Von allen Sünden, 
vom Tod und von der Gewalt des Teufels". 

3. Womit hat er ung erlöft? Antwort: „Nicht mit Gold 
oder Silber, fondern mit feinem heiligen teuren Blut und mit feinem 
unſchuldigen Leiden und Sterben“. 

4. Wozu hat er uns erlöft, d. h. welches ift die Folge und 
Frucht der Erlöfung? Antwort: „Daß ich fein eigen fei und in 
feinem Reich unter ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeit, 
Unſchuld und Seligkeit”. 

5. MWodurd) offenbart und verjiegelt ung Chriſtus dieſes 
ganze Werk unferer Erlöfung und Seligkeit? Antwort: Dadurch, 
daß wir feben follen „gleichwie er ift auferftanden vom Tod, lebet 
und regieret in Ewigkeit“. 
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1. Wen hat Ehriftus erlöft? 


In den beiden erſten diefer hier bezeichneten Fragen erklärt und 
befchreibt unſer Heiner Iutheriicher Katechismus zuerjt den natür- 
Tihen Zuftand des Menſchen nach dem Sündenfall und vor 
feiner Befehrung. Beide Fragen geben uns in ihrer Antwort das 
vollftändige Bild deſſen, wie wir alle von Natur beichaffen find, 
und das müſſen wir vor allem erft klar und gründlich erkennen, 
wenn wir nachher auch Chriftum und die Erlöfung in feinem Blut 
wahrhaft begreifen wollen. Darum frage nicht blog, lieber Lefer, 
wer Chriftus ift, fondern frage auch, wer du bift, und wenn du 
das fragit, dann hörſt du darauf in unferem Katechismus die Klare, 
deutliche Antwort, jeder lutheriſche Chrift, der die Morte feines Kate— 
chismus fpricht und bekennt, nennt da fich felbft einen „verlorenen 
und verdammten Menſchen“. Fürwahr, inhaltichwere Worte! 
Fa, nur zwei Worte und fie jagen doch genug, um die ganze Tiefe 
des natürlichen ſündlichen Verderbens des Menfchen uns zu be- 
fchreiben.. Faſſe es doch nur recht: fo wie du von Natur oder 
von dir jelbft bift, ohne einen Erretter und Heiland, der dich aus 
der tiefen Grube, in der du Liegt, herausgezogen hat, bift bu 
verloren und verdammt! Du braucht e3 nicht etwa erst zu 
werden, wenn du ftirbft, in der Ewigkeit, nein, du biſt es jeßt 
fchon, bei Leibesleben ſchon bift du verloren und verdammt, wenn 
du Chriftum noch nicht haft und von feinem Reich noch fern bift; 
„verloren und verdammt", das ift der Zuftand jedes Menſchen 
bon Natur, 


Auch Gottes Wort gebraucht diefelben Ausdrücde von dem natür- 
lihen Zuftand des Menfchen. Luk. 19, 10 fagt der HErr, er fei 
gekommen, zu fuchen und felig zu madjen, was „verlören“ ift, und 
ohne Zweifel meint der HErr alle Menjchen hiermit. Dieſes Wort 
„verloren“, womit der. ganze natürliche Zuftand des Menfchen nad 
dem Sündenfall bezeichnet wird, fgßt aber dieſes beides in fich: 
1. Iſt der Menfch verloren, fo ift er nicht mehr in feinem ur- 
Tprünglichen Zuftand, fo wie er von Gott im Paradies. erfchaffen 
war; was verloren ift, dag ift ja weggekommen, das ift nicht mehr 
da, wo ed vorher war, jondern es ift etwas mit ihm gejchehen, 
e3 ijt eben verloren worden. So ift auch der Menſch nicht mehr, 
wie er anfangs bei feiner Schöpfung war, fondern es ift etwas mit 
ihm vorgegangen, er ift verloren gegangen. Und wovon oder von 
wem ift er verloren? Der verlorene Sohn war zuerit bei feinem 
Bater, in deffen Haus und Gemeinſchaft, aber er z0g ferne von 
dannen, und jo verlor ihn fein Vater; das verlorene Schaf war 
erft bei feinem Hirten, aber es lief vom Hirten weg, und fo ging 
es verloren. Nun, fo ift auch der Menſch ein „verlorener”, d. h. 
er ift von Gott verloren, von Gott abgefallen, weggefommen, er ift 
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nicht mehr in feiner urfprünglichen Gemeinſchaft mit Gott, im 
Paradies, in des Vater Haus. Sündenfall, Erbjünde, das find 
freilich alles Dinge, von denen die heutige Vernunft- und Welt- 
weisheit nicht® mehr wiſſen will; fie träumt fich vielmehr, ber 
Menſch ſei auch jebt gegenwärtig noch unverändert in dem natür- 
lich reinen und unverderbten Zuftande, wie er von Gott urjprüng- 
ih erfchaffen war. In diefem Sinne fpricht man denn auch fo 
gern: von den „unfchuldigen Kindern”, indem man meint, daß Kin⸗ 
der ohne Sünde feien. Dem entgegen fteht aber die klare Lehre der 
heiligen Schrift, daß freilich der Menjch im Paradies rein und heilig 
von Gott erfchaffen war, in ungetrübter und feliger Gemeinschaft 
Gottes und ohne alle die Leiden, Schwachheiten und Gebrechen der 
menfchlichen Natur; die. erft durch die Sünde gefommen find. Es 
folgt da® aus 1 Mof. 1,31: „Gott ſahe an alles, was er gemacht 
hatte, und fiehe da, es war fehr gut“. So kann auch in dem 
Menichen, den Gott gemacht hatte, nicht? Böſes oder irgendwie 
Tehlerhaftes, kurz, nichts, was nicht „jehr gut” hätte genannt wer- 
den können, gemwejen fein. Darum fagt die heilige Schrift, der 
Menſch fei nach dem Bilde Gottes gejchaffen worden, das Eben- 
bild Gottes aber beſtand in der vollkommenen Sündlofigfeit, Reinheit 
und Gerechtigkeit, in welcher der Menſch als Gottes Gejchöpf aus 
der reinen und vollkommenen Hand feines himmliſchen Werkmeifters 
hervorging. Durch den Sündenfall nun hat der Menſch dieſes 
Ebenbild Gottes, nad) dem er erjchaffen war, verloren. Denn 
nichts Geringeres, ala ein eigentlicher und völliger Abfall von 
Gott war der Sündenfall Adams und Evas im Paradied, Das 
einzige Gebot Gottes, welches ihnen zur Prüfung ihres Gehorjams 
gegeben war, übertraten fie; dag einzige und darum dad ganze 
Wort Gottes, welches fie hatten, verließen und verwarfen fie Hier- 
mit, fie traten daher heraus aus dem ganzen Stand des Glaubens, 
der kindlichen Liebe und des Gehorſams gegen Gott, worin fie vor- 
ber ftanden, und traten in einen Stand des Ungehorfams und der 
Auflehnung gegen Gott und fein Wort. So wurde durd) den Sünden- 
fall der ganze Zuftand des Menfchen umgewandelt: aus dem Stande 
vollfommener Unſchuld und Reinheit fam er in einen Stand der 
Schuld und Sünde vor Gott, aus einem Kind Gottes wurde er ein 
Knecht und Unterthan des Teufeld, dem er gefolgt war. Die Sünde 
aber durchdrang und erfüllte die ganze Natur des Menjchen, wie 
die heilige Schrift lehrt, und fo wurden folgerecht alle Kinder und 
Nachkommen, die aus diefer nun ganz und gar fündigen, verderbten 
Natur des Menſchen erzeugt und geboren wurden, in Sünden em- _ 
pfangen und geboren. So ift in Adam das ganze menfchliche 
Geichleht von Gott „verloren”. Das will unſer Iutherifcher Kate: 
chismus mit diefem inhaltichweren Wort ung fagen: der Menich 
ift verloren, da& begreift den ganzen von Gott abgefallenen Bu- 
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ftand des Menjchen in fich, fo wie er durch den Sündenfall Adams 
geworden ift ind fich von Adam auf alle Menfchen fortgepflanzt 
und vererbt hat. Und dazu ift 2. auch ohne Zweifel das Maß 
und die Tiefe dieſes fündlichen Verderbeng in dem Wörtlein „ver- 
Ioren” enthalten: was verloren ift, mit dem ift e8 ganz und gar 
aus, da ift gar feine menfchliche Hilfe und Errettung mehr übrig, 
Untergang, Tod und Verderben haben da ganz und gar die Herr- 
fchaft gewonnen. Wäre zwilchen dem verlorenen Sohn und feinem 
Bater, den er verlaffen hatte, nur noch Ein Band eines Verkehrs 
oder einer Verbindung geblieben, dann wäre der Sohn noch nicht 
jo ganz. verloren gemwejen, er hätte noch durch irgend einen feinen 
Taden mit dem Vaterhaus zujammengehangen. Aber der Sohn 
war eben ferne gezogen vom Bater, er hatte alle feine Güter mit- 
genommen und verpraßt, jedes Band der Gemeinschaft zwifchen ihm 
und dem Vater zerriffen und ducchfchnitten, kurz, er war verloren, 
ed war aus mit ihm. Oder nimm ein anderes Gleichnis: wann 
jagt man von einem Schwerkranken, er ift verloren? Erft dann, 
wenn gar feine Lebenshoffnung mehr da ift, wenn alle menschlichen 
Kräfte, Mittel und Hilfe völlig zu Ende find. Oder wann ift ein 
Prozeß, der etiwa vor bürgerlichem Gericht geführt wird, verloren? 
Nicht, jo lange man noch ftreitet, jo lange noch die Gründe für 
und wider erwogen werden, nein, jondern wenn die Sache aus und 
der Streit zu Ende ift, wenn das Urteil gefällt und bejchloffen ift, 
dann hat der eine gewonnen, der andere verloren. So hat aud) 
die Schrift, Gal. 3, 22, „alles beichloffen unter die Sünde”, d. h. 
der ganze Menjch mit allem, was er ift und hat, was er fann und 
vermag, das liegt und ift alles gefangen unter der Sünde, da ift 
gar nicht? mehr übrig, und dies Urteil ift fertig, die Schrift hat es 
beichlofien, de Menjchen Sache vor Gott ift nun ganz und gar 
aus und verloren. Su bezeichnet dag Wort „verloren“, wenn es 
von dem natürlichen Zuftand des Menschen gelagt wird, die völlige 
ſündliche Verderbtheit der menschlichen Natur, es Iehrt, daß gar. 
nichts Gutes, fein Fünklein göttlichen Lebens, feine Spur einer noch 
übrigen Gemeinfchaft mit Gott, fein Weberreft einer noch vorhan- 
denen Kraft zum Guten in dem von Gott abgefallenen Menfchen 
mehr geblieben ift. Wäre irgend etwas Gutes, auch nur das kleinſte 
Härchen, in ung nad) dem Sündenfalle noch übrig, jo wären wir 
doch eben noch nicht ganz verloren, Aber num jagt St. Baulus 
Röm. 7, 18 geradezu: „Ich weiß, daß in mir, das ift in meinem 
Fleiſche, wohnet nichts Gutes“, fondern alles, alles, der ganze 
Menſch ift verloren. Oder hätte der Menſch nach dem Sündenfalle 
noch eine Möglichkeit übrig behalten, fich jelbft durch eigene Mittel, 
Vernunft oder Kraft aus feinem verlorenen Zuftand zu erretten und 
wieder herauszuhelfen, dann könnte man ihn ebenfall® noch nicht 
als ganz verloren anfehen, e8 wäre ja dann dem Menſchen eben 
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noch eine Errettung möglich. Aber verloren, verloren — da ift feine 
Hilfe, feine Rettung ‚mehr vorhanden, da verfinft alles rettungslos 
im tiefen Meere. Sa, feine Rettung giebt es mehr für Verlorene, 
d. h. feine Rettung bei Menſchen, aber bei Gott ift fein Ding un- 
möglich, Gott allein ift e8, der durch feine Allmacht, durch Wunder, 
die er thut, auch das noch retten fan, was verloren if. Und fo 
ift e8 bei ung Menſchen: in ung felbft find wir ganz und gar 
verloren und es ift völlig aus mit und, aber in Chrifto hat Gott 
durch das große Wunder feiner Allmacht, das nur Er thun konnte, 
durch die Menjchwerdung und Hingabe feines eingeborenen Sohnes, 
ung errettet und felig gemacht. 

Und wie der Menſch in jeinem natürlichen Zuſtand „verloren” 
ift, d. d. von Gott abgefallen und in Sünden gänzlich verderbt, fo 
ift er nach unferem Katechismus auch „verdammt“. Auch das jagt 
buchftäblich vie heilige Schrift, z.B. Röm. 5, 18, daß „Durd Eines 
(Adams) Sünde die Berdammnis über alle Menjchen kommen 
ift". Da merke alfo recht, lieber Lefer, wie jchon oben gejagt ift: 
dieſes Urteil der Verdammnis fol nicht erft künftig über die Men— 
ſchen fommen, etwa wenn fie fterben oder am jüngften Tage, nein, 
es ift Schon gekommen, wie der heilige Apoftel fagt, und darum 
heißt auch unfer Katechismus den Menjchen geradezu einen „ver- 
dammten“. Das ift das Urteil, welches Gott jchon im Paradies 
1Mof. 2, 17 ausgeſprochen hat und welches fofort nach dem Sünden- 
falle in all den Strafen in Erfüllung geht, die Gott über Adam und 
Eva verhängt, und diefer göttliche Fluch, nach welchem der Menſch 
dem Tode verfallen war, wird von Gott feierlich auf Sinai in feinem 
geoffenbarten Gefeg wiederholt. Da verkündet Gott das Urteil der 
Verdammnis, von dem St. Baulus redet, laut über alle Menjchen 
und fpriht 5 Mof. 27, 26: „Verflucht fei, wer nicht alle Worte 
dieſes Geſetzes erfüllt, daß er darnad) thue". Ja, da fteht es ge- 
fchrieben, da hat Gott das feierliche Urteil verfündet und ausge— 
ſprochen, welches alle Menjchen als Uebertreter ſeines Geſetzes zur 
Hölle verdammt, das Urteil, in welchem Gott feinen Fluch auf alle 
Menfchen legt. Darum fpricht ja auh St. Paulus Gal. 3, 13: 
„Chriftus hat uns erlöft von dem Fluch des Geſetzes“, d. i. von 
dem Fluch, den Gott in feinem Gejeß über uns ausgelprochen hat 
und der nun auf ung und der ganzen Menjchheit liegt, bis er von 
ung wieder hinweggenommen ift. Das und nicht? anderes lehrt auch 
unfer Iutherifcher Katechigmus, wenn er ung „verdammte“ Menjchen 
heißt. So fteht es aljo mit uns: du brauchft nicht erft zu fragen, 
ob du etwa die Hölle verdient haft, ob deine Sünden wirklich jo 
groß find, daß du der Hölle wert bift, nein, du bift fchon verdammt, 
Gott hat dich der Hölle ſchon zugeiprochen, du ftehft bereits unter 
dem Urteil des Fluches und der Berdammnis. Da Stelle dir etwa 

einen Menfchen vor, der de Mordes angeklagt ift: er fteht vor 
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feinem Richter, er ift feiner Schuld überwiefen, das Urteil des Todes 
ift feierlich von dem Gericht über ihn -gefällt und ausgefprochen, er 
ift zum Tode verdammt. Einen ſolchen zum Tode verdammten 
Mörder könnte man nun jofort hinführen zum Nichtplab und die 
Strafe an ihm vollziehen, die über ihn verhängt ift. Aber in ber 
Regel läßt man einem folchen zum Tode verurteilten Mifferhäter 
nod) einige Tage oder Wochen Zeit, man ſchenkt ihm noch eine fo- 
genannte Gnadenfrift, in der er bei feinem Landesherrn ein Gnaden- 
geluch einreichen und um Erlaß der Todesstrafe bitten fanı. So 
und nicht anders ift der natürliche Stand des Menfchen vor Gott: 
wir alle find solche Mörder, Diebe, Ehebrecher, Gottezläfterer und 
Mebertreter des göttlichen Gefeßes, unfere Schuld und Sünde: ift 
offenbar vor Gott, der himmlische Richter hat in feinem Wort das 
Urteil des Todes und der Verdammnis über und alle ausgefprochen, 
nur eine kurze Gnadenfrift hat ung Gott hier auf Erden noch ge- 
laffen, daß wir als verurteilte, verdammte Mifjethäter fommen und 
bei ihm, dem himmlischen Könige, ein Gnadengefuch einreichen, um 
Erlaß der Strafe bitten fönnen. Thun wir das aber nicht, ver- 
fäumen wir unfere Gnadenzeit, fo verfallen wir unfehlbar dem Ge- 
richt und Urteil der Verdammnis, deſſen wir längft für fchuldig 
erklärt find. O fürwahr, folchen verlorenen, verdammten Miffe- 
thäterftand, worin wir von Natur ftehen, follte doch jeder Menſch 
bedenken und ernſtlich im fich gehen, mit Furcht und Zittern Schaffen, 
daß er Gnade finde und felig werde. 

Mit diefer Lehre von der völligen fündlichen Verderbtheit des 
natürlichen Menichen, wie fie unfer Iutherischer Katechismus Tehrt, 
ftimmt die ganze heilige Schrift überein, wie die vielen allbefannten 
Sprüche e8 bezeugen, 1 Mo]. 8, 21; Pi. 14. 32. 51. ff.; Röm. 3, 
10 ff.; 5,12 ff.; Gal. 3, 22 u. ſ. w. Beſonders aber möchten wir 
das noch hervorheben, wie unjer Katechismus den natürlichen Men- 
chen einen verlorenen und verdammten nennt, fo bezeichnet ihn die 
heilige Schrift auch als einen geiftlich toten, fie fagt, daß wir 
erſt in Ehrifto werden geiftlich auferwedt (Ephel. 2, 5. 6), daß 
wir erft durch den Glauben an Ehriftum auß dem Tode in das 
Leben kommen (1 Ioh. 3, 14), Wie könnte aber die heilige Schrift 
von einem geiftlichen Tode reden, wenn in dem natürlichen Menfchen 
auch nur noch ein Fünklein von geiftlichem Leben, von eigener Kraft 
und Willen zum Guten vorhanden wäre, wenn er nicht völlig und 
ganz in Sünden verloren, von der Sünde beherricht, gefangen und 
durchgiftet wäre, jo Daß es eben, wie wir oben fagten, vor Gottes 
Geſetz und Richterituhl ganz und gar aus ift mit dem Menjchen? 
Desgleichen nimm, was der HErr jelbit jagt: „Was vom Fleiſch 
geboren ift, das ift Fleiſch“ (Joh. 3, 6). So iſt aljo hiernach jeder 
Menſch, fo wie er vom Fleiſch, d. i. von Vater und Mutter, ge- 
boren  ift, weiter nicht als Fleiſch. Was jagt nun aber die 
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heilige Schrift vom Fleiſch? Daß nicht? Gutes darin wohnt (Röm. 
7, 18), daß fleifchlich gefinnet fein der Tod und eine Feindichaft 
wider Gott ift (Röm. 8, 6. 7), daß das Fleiſch gelüftet wider den 
Geiſt (Sal. 5, 22), daher denn der natürliche Menfch nichts ver- 
nimmt vom Geifte Gottes, fondern e& ift ihm eine Thorheit (1 Kor. 
2, 14), das Fleisch ift dem Geifte Gottes nicht unterthan und ver- 
mag es auch nicht (Köm. 8, 7). Pa, das ift wahrlich Zeugnis 
genug, wie e8 mit dem natürlichen Menſchen fteht: er ift fo ganz 
in Sünden verloren, daß er von Natur ein Feind Gottes ift, d. h. 
die fleifchliche Natur des noch unbefehrten Menfchen hat innerlich 
ein feindliches Widerftreben gegen Gott und Gottes Wort, eine 
innere Unluft und Abneigung, oder wie St. Paulus jagt, ein Ge— 
lüften wider den Geift, nämlich eine böſe Luft, die immer dag 
Gegenteil will als der Geift: der Heilige Geift zieht das Herz nach 
oben, nach) dem Himmel, die Natur mit ihrer böfen Luſt aber fteht 
immer nad) unten, nach dem Irdifchen, und anders kann eben Die 
Natur nicht, weil fie nichts ift und nicht® in fich hat als nur Fleiſch. 
Wie gröblich fehlen darum doch gegen diejen Earen Buchftaben der 
heiligen Schrift alle die, die auch in heutiger Zeit meinen, es wäre 
doch nicht fo ganz aus mit allem Guten in dem natürlichen Men- 
fchen, wir könnten aus uns ſelbſt doch noch fo ein Elein wenig etwas, 
3. B. der göttlichen Gnade beiftimmen und ihr ftille halten, wenn 
fie ung zu ChHrifto ziehen und befehren will, oder wie unjere Ge— 
(ehrten heutzutage fprechen, der Menjch könne bei feiner Belehrung 
aus eigenem freien Willen fich enticheiden für die Gnade. Nun, 
mein lieber CHrift, hier jchaue in deinen Iutheriichen Katechismus, 
da lerne, wa3 du bift und kannſt, und was das Einzige ift, was 
du von dir felbft, fo wie du von Natur bift, denfen, glauben und 
befennen follft, nämlich daß du weiter nichts als ein verlorener und 
verdammter Menſch bift. Bei diefem Urteil, welches Gott in feinem 
Wort über dich fällt, laß es bleiben. 


9% Wovon haf Ehriffus uns erlöft? 


Nachdem. unfer Katechismus den natürlichen Menſchen im all- 
gemeinen als einen verlorenen und verdammten bezeichnet hat, fo 
lehrt er uns auch noch näher, welches die einzelnen Stüde des Ver- 
derben? und Jammers find, worin der Menſch von Natur liegt. 
Auf die Frage, wovon ung Chriftus erlöft hat, antwortet nämlid) 
der Katechismus: „von allen Sünden, vom Tod und von der Ge- 
walt des Teufels". Hier mache dir den Schluß, Lieber Leſer: wenn 
ung Chriſtus erlöft hat von allen Sünden, vom Tod und von der 
Gewalt des Teufels, fo müflen wir von Natur doch darin fein. 
Ein Uebel, das ich nicht habe, in dem ich nicht bin, von dem kann 
ih auch nicht erlöft oder befreit werden. Eben damit alfo, daß der 
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Katechismus uns lehrt, wovon uns Chriſtus erlöſt hat, lehrt er 
uns auch das Uebel, worin wir von Natur ſtecken, verloren und 
gefangen ſind, und das iſt ein dreifaches: Sünde, Tod und Teufel. 
Das ift dein Sammer und Elend, o Menſch; fo lange du noch nicht 
in Chrifti Reich bift, da hat dich diejes dreiföpfige Ungeheuer: Sünde, 
Tod, Teufel, in feinem Rachen verichlungen und hält dich darin feft, 
bis du durch Chriftum daraus erlöft wirft. 

Wir wollen nun die genannten drei Stüde ein wenig näher 
betrachten, um daraus die Lehre vom natürlichen Zuſtand des Men- 
chen vollftändig fennen zu lernen. Chriftus hat uns alfo erlöft: 

1. von allen Sünden. Bon dem Berlorenfein in Sünden 
im allgemeinen ift im vorigen ſchon genug geredet worden. Doch 
ift e8 bejonders noch Ein Neues, was wir in den hier angeführten 
Worten unferes Iutherifchen Katechismus zu lernen haben. Merfe 
nämlich, lieber Leſer, wie unfer Katechismus mit befonderem Bedacht 
Ipricht, Chriftus habe ung erlöft von allen Sünden. Was heißt 
da3? Soll hiermit blos gejagt fein, daß Chriſtus überhaupt alle 
unfere Sünden am Kreuz getragen hat, daß er aljo auch alle unjere 
Sünden uns vergeben will und feine einzige Sünde mehr übrig 
bleiben joll, die ung binfort vor Gott noch verklagen dürfte? Das 
alles ift ja auch gewißlich wahr. Aber gerade hier an diejer Stelle, 
von der wir reden, will Luther im Katechismus ung gewiß noch 
etwas mehr jagen. Darum heißt es nicht etiwa blos: Chriftus hat 
uns erlöft von „unſeren“ Sünden, nein, alle, alle Sünden der ganzen 
Welt find es, die Chriftus am Kreuz getragen und von denen er 
ung erlöft hat; alle Sünden, von den fleinften bis zu den größten, 
die es in der ganzen Welt nur giebt, alles, was in der Welt Sünde 
heißt, das hat alles auf Chrifto gelegen, er hat es am Kreuz gebüßt 
und bezahlt und eine Erlöfung dafür erworben. Siehe, in diefem Sinne 
heißt es: Chriſtus hat ung erlöft von allen Sünden. Und dazu 
nimm nun weiter: auch von dir, von deiner eigenen Perjon follft 
du in diefem Sinne jagen, Chriftus hat mich erlöft von allen 
Sünden, d. h. nicht blos etwa von „meinen“ Sünden, die vielleicht 
nur wenige find, wie du dir einbildeft, nein, von allen Sünden, 
jagt der Katechismus, d. i. von allen und jeden, die es überhaupt 
giebt, diefe alle haft du auch an dir und in dir, die hat er alle 
auch für dich getragen und dich davon erlöft. — Ohne Bweifel 
will unfer Katechismus hier diefelbe Lehre ausſprechen, die wir im 
Abjchnitt von der Beichte finden, wo es heißt: „vor Gott follen wir 
ung aller Sünden ſchuldig geben". Das ift alfo die Lehre 
unſeres lutheriſchen Katechismus: alle Sünden bat der Menſch in 
feiner böfen verderbten Natur in fih und an ſich, er hat alle Ge⸗ 
bote Gottes übertreten, er darf von keiner einzigen Sünde, und 
wenn es Mord und Ehebruch wäre, ſagen: hiervon bin ich frei, das 
habe ich nicht gethan, in dieſem Stück habe ich Gottes Gebote ge- 
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halten, von dieſer Sünde hat alfo auch Chriſtus nicht nötig gehabt, 
mich zu erlöfen. Das zu fagen, iſt Phariſäers Rede; ein luthe- 
rifcher Chrift befennt mit St. Baulus, daß er der vornehmfte unter 
allen Sündern ift, d.i. daß er aller, auch der größten und fchwerften 
Sünden teilhaftig und vor Gott jchuldig ift, er Ffennt darum feinen 
anderen Troſt als den, daß Chriſtus von allen Sünden ihn 
erlöft hat. 

Hier haben wir alfo nun befonders dieje jo wichtige Lehre zu 
verftehen: inwiefern hat ein jeder Menſch alle Sünden in ſich und 
an fih und muß ſich alfo aller Sünden vor Gott ſchuldig geben, 
wie unjer Katechismus lehrt? Es führt und das zur Lehre von 
der Erbfünde, von der fchon früher (Seite 135 und 199) die Rebe 
war. MWeußerlich in Worten und Werfen haben wir ja freilich nicht 
alle Sünden fchon gethan: wir haben mit unferer Zunge vielleicht 
noch feine Läftermorte ausgeſprochen, wir haben mit unferen Händen 
vielleicht noch nicht geftohlen, noch feinen Totſchlag begangen u. f. w. 
Aber wie haben wir dennoch auch diefe Sünden und böfen Werke 
bereitd alle an ung und in und? Antwort: wir haben fie in der 
böfen Neigung und Begierde unjered Herzens, das äußere böſe Wort 
oder Werk haben wir zwar noch nicht vollbracht, aber die böſe Be- 
gierde zu demfelben ſteckt in ung, in unferem fündlichen Fleiſche. 
Und das ift eben die Erbfünde, dieſe böje, ung in unferer Natur 
angeborene, von Adam ererbte böje Luft und Begierde zu allen 
Sünden. Darum ift die ganze menſchliche Natur, fo wie fie vom 
Fleiſch geboren ift, böſe und verderbt, weil fie von dieſer Luſt 
oder Neigung zum Böſen durchdrungen, ganz und gar erfüllt, be- 
berrfcht und vergiftet iſt. Dieſe böfe Luft und Begierde aber ift 
vor Gott der That gleichgeachtet, ja, fie ift vor Gott die That und 
das Werk jelbft; denn es ift fein Zweifel: wenn Gott in feiner 
Gnade es nicht verhinderte, wenn er Dich gehen ließe, wie deine 
Luft und dein eigener Wille dich treibt, dann würdeft du fofort 
auch das böfe Werk vollbringen, wozu die Begierde in dir ftedt, 
du würdeſt diefer Begierde zum Böſen nicht widerftehen fünnen, fie 
würde dich unaufhaltfam zu allen Laftern, Verbrechen und Schanden 
binreißen. Darum hat dich Chriftug von allen Sünden erlöjen 
- müffen, denn die Begierde zu allen Sünden haft du in dir und 
das äußere Werk derjelben würdeft du auch thun, ja, du hätteft es 
vielleicht längft fchon gethan, wenn dich eben Chriſtus nicht davon 
erlöft und dir Gottes Gnade, die dich bewahrt hat, erworben hätte. 
Das jagt darum auch Gottes Wort an vielen Orten jo Klar und 
deutlih, daß die böfe Luft zur Sünde vor Gott jchon die That 
jelbft ift; denke 3. B. nur an den befannten Sprud: „Wer ein 
Weib anfiehet, ihrer zu begehren, der hat fchon mit ihr die Ehe 
gebrochen in feinem Herzen” (Matth. 5, 28), oder: „Wer jeinen 
Bruder hafjet, der ijt ein Totſchläger“ (1 Joh. 3, 15). Wir können 
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und das ganz fo vorftellen, wie in einem Samenforn oder in einem 
Ei die ganze Frucht bereits im Keime eingejchloffen ift, die daraus 
hervorwächſt: jo ift die böje Luft auch der Same oder Keim der 
Sünde, und daher find in ihr Schon alle Sünden in Worten und 
Werken enthalten und eingeichloffen, jo daß es nur des Wachstums 
und der Entwicdelung bedarf, jo fommen alle Sünden gleichſam wie 
von jelbft daraus hervor. So ift ein kleines Kindlein im Mutter- 
leibe fchon ganz und gar böfe und verderbt, der Keim aller Sünden, 
die böfe Luft, fteckt Ichon in ihm und durchdringt feine ganze Natur. 
Wächſt das Kindlein nun auf und man Täßt feiner böfen Natur 
freien Lauf, thut dem Kinde durch Zucht und Ermahnung nicht 
Einhalt, fo fangen die böſen Lüfte, die ihm angeboren find, an, ſich 
in ihm zu regen, fie wachen auf und entwideln fich, fie brechen her- 
vor in Worten und Werken und fie würden das Kind zu allen 
Sünden fortreißen, falls man eben die Natur nur ganz fich felbft 
überließe. Dabei zweifle aber niemand: in jedem menjchlichen Herzen 
ftedt die böfe Luft zu allen Sünden; denke nicht, wenn deine Natur 
3. B. etwa eine fanftmütige ift, daß du den Zorn nicht in dir habeft. 
Die böſe Luft kann in einem ruhenden, gleichjam fchlafenden uber 
toten Zuſtande in ung fein, wie der heilige Apoftel Röm. 7, 8. 9 
lehrt, fobald aber die Verfuchung oder Gelegenheit kommt, jo wacht 
die böſe Luſt in uns auf und bricht hervor. So ift 3.8. alfo fein 
Menſch von Natur fo fanftmütig, daß er nicht auch könnte zornig 
werden und in feinem Zorn Mord und Totſchlag begehen, jobald 
nur die Verfuchung dazu an dem rechten, ihm empfindlichen Flecke 
ihn angreift. Darum ift es nur Gottes Gnade, die ung bewahrt 
und die Verfuchung nicht über unſer Vermögen tommen läßt, daß 
wir es ertragen können (1 Kor. 10, 13); nur der Fürbitte Chrifti 
haben wir es zu danfen, daß unſer Glaube nicht aufhört, und daß 
Sünde und Teufel nicht ganz und gar die Gewalt über uns er- 
fangen (2uf. 22, 32). O wie blind und thöricht ift eg Darum doch, 
wenn jemand fich einbildet, er wäre beſſer wie andere Leute; tragen 
wir doch alle in uns ein und diefelbe Wurzel der Siünde, die böje 
Luft, und würde diefe böfe Wurzel doch in uns allen ein und dies 
jelben böfen Früchte hervorbringen, wenn nicht Gottes unerforjch- 
liher Gnadenrat bei dem einen das hindert und fernhält, was er 
bei dem andern geichehen läßt. Ja, das ift gar fein Zweifel, bu 
wäreft auch ein Rain, ein Eſau, ein verſtockter Böfewicht wie Pharao, 
ein Berräter und Berächter der Gnade wie Judas geworden, wenn 
Gott dich nicht bewahrt und von ſolchen Sünden zurüdgehalten hätte, 
und daß du bewahrt geblieben, daß du fein Kain und fein Judas 
geworden bift, das ift nur die Gnade Gottes ganz allein, nicht dein 
Berdienft oder Würdigfeit. Für die menſchliche Vernunft find das 
freilich lauter große Geheimnifje und Rätſel, wie das fich zufammen- 
reimt, daß die Sünde des Menſchen eigener freier Wille und That 
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ift, und doch ift die Sünde, diefer böfe Wille felbit, ohne unfer Zu- 
thun uns ſchon angeboren, wie desgleichen, daß Gottes Gnade den 
einen Menfchen vor den groben Ausbrüchen der Sünde, fowie vor 
der Verſtockung in Sünden bewahrt, den andern nicht. Das ift 
dasſelbe unerforichliche Geheimnis, wie in der Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl. Da enthalte dich daher alles menſchlichen Grübelns und Bor- 
witzes und bleibe dabei, was dein Katechismus dich lehrt, daß Du 
vor Gott dich aller Sünden mußt ſchuldig geben, darum Hat dein 
Heiland von allen Sünden dich erlölen müfjen, und zweifle nicht, 
daß du längft in allen Sünden und Laftern auch äußerlich Lägeft, 
wenn du nicht einen fo treuen, gnädigen Heiland hHätteft, der von 
allen Sünden dich erlöft hat. Laß es dir darum nur tief ins 
Herz geſchrieben fein, was dein Katechismus dir von „allen Sünden“ 
jagt. — ChHriftus hat uns erlöft 
2. vom Tod. Hiermit weift unfer Katechismus von vorn⸗ 
herein die Meinung der Rationaliften und Weltweilen ab, daß ber 
Tod von Gott felbft fchon bei der Schöpfung als ein gutes und 
gottwohlgefälligesg Werk hervorgebradit und in die Natur hinein- 
gelegt fei, jo daß es alſo gleichjam die urfprüngliche Ordnung der 
Natur fo fei, daß, wie die Pflanzen im Herbfte erjterben und welt 
werden, fo auch alle Menjchen alt und jchwach werden, fterben und 
durch den Tod zu einem anderen und zwar höheren und befjeren 
Dafein, wie die Nationaliften zu fagen pflegen, übergehen. Wäre 
das alles fo, dann könnte feine Rede davon jein, daß Chriftus uns 
erlöft habe vom Tode. Bon etwas, was Gott felbit gewollt und 
geichaffen hat, was alfo eine göttliche Ordnung ift, fann man dod) 
nicht erlöft werden. Mußte uns Chriftus vom Tode „erlöſen“, fo 
ift er ja ein Uebel, etwas Böſes, Unheilvolles, was Gott nicht jelbft 
gewollt und hervorgebracht, fondern von dem er uns vielmehr 
eine Erlöfung gejchenft hat. Das müfjen wir darum vor allem er- 
fennen, wenn wir die Lehre der heiligen Schrift vom Tode recht 
verftehen wollen, daß der Tod nur durch die Sünde in die Welt 
gefommen ift (Röm. 5, 12), desgleichen, daß der Tod der Sünden 
Sold, d.h. Folge und Strafe der Sünde ift (Röm. 6, 23). So 
hatte es ja auch Gott ſchon im Paradieſe klar und deutlich gejagt 
1Moſ. 2, 17: „Welches Tages du davon efjen wirft, wirft du des 
Todes fterben“, und erſt nach dem Sündenfall erging das Urteil 
über den Menſchen: „Du. folft wieder zur Erde werden" (1 Moſ. 
3, 19). Das ift daher ganz ohne Zweifel nad) der heiligen Schrift 
Har und gewiß, daß Adam und Eva nicht hätten fterben müfjen, 
wenn fie im Paradiefe geblieben wären. Es ift vielmehr ausdrüd- 
lich die Rede von zwei bejonderen Bäumen, die Gott im Paradiefe 
gepflanzt hatte; der eine wird der Baum des Lebens genannt 
(1 Mof. 2, 9), weil der Genuß von diefem Baum, der dem Men- 
ſchen erlaubt war, ihm gewiß das Leben und die Unfterblichkeit ge- 
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bracht hätte Der Baum der Erkenntnis Gutes und Böſes aber 
brachte und bewirkte den Tod: wir könnten ihn alfo mit Recht den 
Baum des Todes nennen. So war in diefen beiden Bäumen Dem 
Menſchen ſchon im Paradieſe Leben und Tod, Segen und Fluch 
vorgelegt, je nachdem er feinem Gott treu und gehorfam blieb oder 
nit. Und wir wifjen, wie die Probe und Entſcheidung ausfiel, 
die dem Menfchen vorgegeben war: er ward feinem Gott ungehor- 
fam und fiel von ihm ab, jo fam die Sünde in die Welt und der 
Tod dur die Sünde. Das ift die Lehre der ‚heiligen Schrift. 

Aber was ift nun der Tod? Was heißt fterben? wie 1 Mof. 
2, 17 zu dem Menfchen als Folge und Strafe des Ungehorfams 
gelagt war: „Welches Tages du davon iffeft, wirft du fterben”. 
Hier möchte ich dich zunächſt darauf aufmerffam machen, lieber 
Leſer, wie mit feinem Wörtchen gejagt ijt, daß Adam und Eva nur 
dem Leibe nach fterben follten, wenn fie vom verbotenen Baum 
äßen. 1 Mof. 3, 19 Heißt es zwar, fie jollten wieder zur Erde 
werden, aber hiermit ift ja auch nicht geſagt, daß bei dem Sterben 
weiter nichts gefchehe, als daß der Leib nur wieder zur Erde werde. 
Und nod viel weniger ift dem Menfchen 1 Mof. 2, 17 gejagt, er 
werde zwar fterben, wenn er fündige, aber diefeg Sterben oder der 
Tod folle nicht fange dauern, der Menſch folle bald wieder aus dem 
Tod hervorgehen, auferftehen und dann jolle wieder dag Leben an- 
gehen. Kurz, daß die Strafe der Sünde, der Tod, nur eine zeit 
weilige, vorübergehende Strafe fein ſolle (wie etwa die Römifchen 
von ihrem TFegfeuer träumen), alle ſolche Gedanfen find der hei- 
ligen Schrift völlig fern. Der Tod ift vielmehr die notwendige, 
gleichfam in der Natur und in dem Wefen der Sünde als eines 
Abfalls von Gott liegende Folge der Sünde, und fo lange bie 
Sünde bleibt, bleibt und herricht auch der Tod über den Menschen, 
Sünde und Tod müßten darum für immer und ewig bleiben und 
herrſchen ohne die Erlöfung, die durch Chriſtum gefchehen ift. 

Hieraus ift offenbar, daß 1 Moſ. 2, 17 nicht blos vom leib- 
lichen, zeitlihen Tod kann die Rede fein; der Sinn diejeg göttlichen 
Ausſpruches kann ohne Zweifel nur der fein: der Tod, injofern er 
Strafe der Sünde ift, folle über den ganzen Menjchen herrichen, 
aljo nicht blos der Leib, fondern auch die Seele des Menſchen folle 
fterben, wenn er jündige, und in diejem Zuſtande des Todes jolle 
dann der Menſch für immer bleiben, jo lange eben die Sünde, der 
Abfall von Gott bleibe, jo lange folle auch Paradies, Leben und 
Seligfeit für ihn verloren fein. So ift aljo in dem Tod, wie er 
an und für ſich und abgejehen von der Erlöfung 1 Mof. 2, 17 als 
Strafe der Sünde dem Menfchen gedroht ift, auch der jogenannte 
ewige Tod eingelchlofjen. 

Was ift aljo doch diefer über Leib und Seele des Menjchen 
berrichende, eigentliche Tod, der der Sünden Sold iſt? Das kann 
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gewiß menfchliche Vernunft jo wenig begreifen und fich jo wenig 
vom Tod eine rechte Vorftelung machen, als wir begreifen können, 
was das ewige Leben ift. Tod und Leben — beides begreift nur 
der, welcher e8 an fich ſelbſt erfährt und fchmedt. Eins aber können 
wir doch fagen, und dabei werden wir am ficherften gehen, wenn 
wir diefes jagen, nämlich daß der Tod das Gegenteil vom Leben, 
ein Verluſt des Lebens if. Das können wir eritlih anwenden 
auf den Leib und das blos leibliche Sterben: der Leib ftirbt, wenn 
da Leben von ihm weicht, d. h. wenn die Seele, die dem Leibe 
dag Leben giebt, aus dem Leibe ausfährt, dann ift der Leib tot, 
d.h. es ift fein Leben, keine Seele mehr in ihm. Ganz richtig be- 
zeichnet man darum im gewöhnlichen Leben den leiblichen Tod als 
die Scheidung der Seele von dem Leibe. Ganz ebenjo verhält es 
fih nun auch mit dem. Tod der Seele; da müffen wir auch fagen: 
wenn die Seele fein Leben mehr in fich hat, dann ift fie tot. Und 
was ift diefeg Leben der Seele? Wann lebt die Seele? Das ift 
nun die große Hauptfrage, die es hier gilt zu beantworten. Da 
verstehe denn, lieber Lejer: das Leben der Seele befteht nicht darin, 
daß die Seele etiva ein Bemwußtiein hat, daß fie denkt, redet u. f. w. 
Letzteres thun ja auch die Gottlofen, und die Heilige Schrift nennt 
fie doch geiftlich tot. Nein, hier müſſen wir denen an das, was 
der HErr jpricht Joh. 11, 25: „Ich bin die Auferftehung und das 
Leben”, und Joh. 1,4: „In ihm war das Leben“. Das bezeugt 
die ganze heilige Schrift, daß Chriſtus allein das wahrhaftige Leben 
ift; nur wer an ihn glaubt, der ift aus dem Tode in das Leben 
gelommen, der hat dad Leben, der wird eben, ob er gleich ftürbe, 
der wird den Tod nicht fehen ewiglich, und wie die vielen Sprüche 
mehr lauten, die hiervon handeln. Darum können und müfjen wir 
in Summa jagen: nur die Seele lebt wahrhaftig, welche Chriſtum 
bat, in welcher ChHriftus wohnt durch den Glauben; das Leben der 
Seele ift alſo nur die Gemeinjchaft mit Gott, die Vereinigung mit 
Gott, kurz, nur in Gott ift das Leben der Seele, ja, Gott ift das 
Leben ber Seele Darum folgt Hieraus: die Seele, welche Gott 
bat, Lebt; dagegen die Seele, welche ohne Gott ift, ift tot, fie hat 
das Leben nicht. Der Tod der Seele iſt darum nichts anderes 
ala der Abfall und die Trennung von Gott, der Verluft der 
Gemeinichaft Gottes. Weil darum die Sünde ein Abfall von Gott 
ift, eine Scheidung der Seele von Gott und der Gemeinjchaft Gottes, 
darum bringt fie unausbleiblich auch den Tod mit fi, den Ber- 
luft des Lebens, welches die Seele nur in und bei Gott hat. Wie 
Har ift biernach zu begreifen, was Gott im Paradiefe fagte: „Wel⸗ 
ches Tages du davon ifjeft, wirft du ſterben müſſen“, d. 5. du 
wirft von Gott abfallen, wenn du Gottes Gebot übertrittft, und 
mit dem Abfall von Gott verlierft du folgerecht auch das ganze 
paradiefijche, jelige Leben, welches du in Gott und feiner Gemeinfchaft 
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haft. — Sa, fo ift eg, nur in Gott hat die Seele das Leben, ohne 
Gott ift fie tot! Denn was heißt doch eigentlich „leben“? Nicht 
ein Dafein, wie e8 der Teufel und die Verdammten in der Hölle 
haben, kann „leben” genannt werden, nein, das heißt die heilige 
Schrift vielmehr den ewigen Tod. Und mit Recht; denn zum wirf- 
fichen eigentlichen Leben gehört alles das, was der Menſch nötig 
bat zum Leben, d. h. die Befriedigung und der Befit aller Lebens- 
bedürfnifie. Jedem menschlichen Herzen ift aber ein unauslöſchliches 
Berlangen nad) ſolcher Befriedigung eingepflanzt, jedes Herz ift er- 
füllt mit Hunger und Durft nad rechtem Leben, d. h. nad) Glüd 
und Frieden, nach Quft und Freude. So fuchen nun die einen, die 
Weltfinder, ihre Sättigung, ihren Genuß und Frieden im Irdiſchen, 
in Geld und Reichtum, in den Lüften des Fleifches. Aber darin 
fann die Seele nimmermehr ihr wirkliches Leben, d. i. wahre Befrie- 
digung und Ruhe finden; was fie im Irdiſchen von Glüd und Frie- 
den zu befiten meint, ift nur Schein und Täuſchung. Die wahre 
Ruhe der Seele ift nur in Gott. Das verheißt unſer HErr Chri- 
ftus: „In mir werdet ihr Ruhe finden für eure Seele" (Meatth. 
11, 29); „Sch bin gefommen, daß fie das Leben und volle Genüge 
haben ſollen“ (oh. 10, 11); „Wer an mich glaubt, den wird 
nimmermehr dürften” (Joh. 6, 35). So ift darum Gott allein das 
Leben der Seele, weil fie nur in Gott ihr vollfommenes Genüge, 
ihre vollkommene Sättigung, Frieden und Freude bat, mit einem 
Wort: nur in Gott ift die Seele felig. Die Hölle aber ift der Tod, 
d. h. der höchſte Mangel und die Entbehrung alles defjen, was zum 
Leben nötig iſt. D ein erjchredlicher Zuftand, eine unfägliche Dual, 
in der die Verdammten ſchmachten: fie find da, fie fünnen nicht 
vergehen, und doc fehlt ihnen alles, was fie zum wirklichen Leben 
bedürfen: Licht und Ruhe, Speife und Trank, Glüf und Frieden; 
die volllommene Armut, Leere und Entblößung von allem, der 
höchſte Hunger und Durft umgiebt und erfüllt fie und ift doch Fein 
Tröpflein Wafferd da, ihnen nur das geringfte Genüge zu geben, 
fie fühlen und fchmeden nicht? als nur dag Urteil des göttlichen 
Zornes und Fluches, wodurd fie für immer von Gott als dem 
Duell alles Lebens gefchieden und der ewigen Dual preisgegeben find. 

Aug dem hier Gejagten ift klar zu erfennen, inwiefern wir nach 
der heiligen Schrift von einem dreifachen Tode reden fünnen, dem 
leiblichen, geiftlichen und ewigen Tode. Der geiftliche Tod im Unter: 
ſchied von dem blos leiblichen ift nach Epheſ. 2, 1 und 5 das Tot- 
fein durch Sünde und Uebertretung, d. h. der Zuſtand, wo die Seele 
noch ohne Buße und Glauben, alfo fern von Chrifto und feiner 
Gnade unter der Herrichaft der Sünde dahinlebt. Diefer geistliche 
Tod ift ein wirklicher Tod der Seele, weil es ein Dafein fern von 
Gott und außer der Gemeinſchaft Gottes ift. Aber das fchließt 
nit aus, daß in diefem Tod der Seele, der ſchon in dieſem 
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irdifchen Leben bei allen unbefehrten Menfchen herricht, mit dem leib- 
lichen Tod noch eine höhere Stufe eintritt, welche man im engeren 
Sinne den ewigen Tod nennt, infofern aus ihm ewig feine Erlöfung 
mehr ift, oder nach Offenb. Joh. 20 u. 21 den anderen Tod. Ber- 
fäumt nämlich die Seele ihre Gnadenzeit auf Erden, thut fie nicht 
Buße, kehrt fie nicht wieder zum Leben, d. i. zu Ehrifto zurüd, fon- 
dern bleibt fie im Tode, dann finft fie mit dem Ende ihrer irdi- 
ſchen Gnadenzeit, mit dem Abichied von biejer Welt hinein in den 
vollen ewigen Tod. War die Seele ſchon auf Erden geiftlich tot, 
jo verjchlimmert fi mit dem Eintritt in den vollendeten ewigen 
Tod, d. i. in die Hölle, ihr Zuftand noch dadurd), daß nun 1. ihre 
Gnadenzeit aufhört: Gott zieht fi nun auch jeinerjeit® ganz von 
der Seele zurüd, geht ihr nicht mehr in erbarmender Liebe nach, 
um fie zu vetten, die Seele wird nun ganz dem Urteil ewiger Ver- 
dammnis und Verwerfung, das fchon im Geſetz über fie verhängt 
war, von Gott übergeben. In dieſem Sinne ift baher der ewige 
Tod die legte völlige Scheidung der Seele von Gott. Daher tritt 
nun auch 2. hiermit das volle Bewußtſein nnd Gefühl der Höfliichen 
Bein und aller Schreden des Todes ein. Wie der gläubige Chriſt 
durch den Glauben wahrhaftig dag ewige Leben befigt, aber er ſchaut 
und genießt noch nicht die Herrlichkeit desfelben, jo lange wir nod) 
im Fleiſche leben, jo fünnen wir auch fagen, daß der unbelehrte 
Menſch ſchon auf Erden im Tode ift, aber er fühlt die Schreden des 
Todes noch nit. Mit dem Eintritt in die Ewigkeit aber werden 
ihm die Augen geöffnet, da fängt er nun an, den Tod zu ſchauen, 
in dem er liegt und mit feiner Seele auf Erden jchon gelegen hat, 
da kommen alle Schreden des Todes, Heulen und Zähnklappen 
über ihn. O wie ganz anders ift daher der leibliche Tod, der Ab- 
ſchied von diefem irdischen Qeben bei einem gläubigen Chriften und 
andererfeitö bei einem Ungläubigen und Gottlofen! Erfterer fieht 
den Tod nicht, wie der HErr verheißt (Joh. 8, 51), er lebt, ob er 
gleich ftirbt (Bob. 11, 25), d. 5. die chriftliche Seele verläßt nur 
die Hütte ihres Leibes, fie lebt aber in Chriſto und der leibliche 
Tod ift ihr nur der Uebergang in den Himmel; jo ftirbt bei einem 
Ehriften zwar der Leib, aber die Seele, die ich von ihm fcheidet, 
fieht, erfährt und jchmedt nicht® vom Tode, Dagegen der Gottlofe 
ftirbt wahrhaftig, d. i. in dem Augenblid, wo der leibliche Tod bei 
ihm eintritt, beginnt in feiner Seele das fühlbare Schauen und 
Schmeden des Todes, ewige Finſternis überfällt ihn, — denn wie 
fann es anders fein? Das irdiiche Tageslicht vergeht ja dem Ster- 
benden, wenn ihm die Augen brechen, Chriftus aber, das Licht der 
Seelen, leuchtet dem Gottlofen nicht: fo wird e8 ihm im Augen- 
blick des Todes fein, als ftürze er nun in einen Abgrund der äußer- 
jten Finfternis hinein, wo fein Ende ift, fondern nur ein unnenn- 
bare Grauen die Seele ergreift und alle Schreden und Qualen 


212 ‚Zweites Hanptftüd. 


ewiger Gottverlaffenheit fie erfüllen! Das ift der Tod, der Sün- 
den Sold, in diefen Tod Hat der Menfch fich geftürzt durch den 
Sündenfall, dieſes Urteil des Todes, oder was ganz ein und da3- 
jelbe ift, der Verdammnis, des göttlichen Zornes und Fluches, ift 
in Adam über alle Menichen geflommen, wie Röm. 5, 18 gefchrieben 
ift, — dieſen rechten eigentlichen Tod hat Chriftusg am Kreuz für 
uns tragen und jchmeden müfjen und hat von demfelben ung erlöft, 
da er ein Fluch für uns ward und am Kreuze ausrief: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mic) verlaſſen“! Ja, diefe Gott- 
verlafjenheit, die Chriftus für uns litt, war cben der Tod, den er 
für uns jchmedte und durch den er und von Tod erlöft hat. 

Wir glauben und befennen nad) unjerem Katechismus, daß und 
Chriſtus auch erlöft hat 

3. von der Gewalt des Teufeld. — Auch diefes dritte 
Stück in dem natürlichen Verderben des Menfchen müffen wir in 
feiner ganzen Tiefe verftehen lernen, um den unaussprechlichen Jam- 
mer und das ganze Elend vollftändig zu begreifen, in welches der 
Menih durch die Sünde gefommen ift: ja, da liegt nun jeder. 
Menih von Natur auch in des Teufels Reich und Gewalt, und 
wäre ewig des Teufels Knecht und Gefangener, wenn wir nicht 
dur Chriftum erlöft wären! — Indem unfer Katechismus diejes 
lehrt, befennt er fich alfo zu dem allen, was die heilige Schrift im 
- allgemeinen von dem Teufel und feinem Reich lehrt: daß der Teufel 
ein von Gott abgefallener Engel ift, der in feinen Abfall viele an- 
dere Engel mit hineingezogen hat, deren Oberfter er nun ift. Darum 
Ipricht denn die heilige Schrift bald von Einen Teufel, als dem 
Oberjten und den Fürften diefer Welt, bald von vielen Zeufeln 
oder böjen Geiftern, von Xegionen derjelben, wie jedem aufmerf- 
famen Bibellefer die vielen Bibelfprüche, die hiervon handeln, be- 
fannt find. Dabei jagt die heilige Schrift, daß der Aufenthalts- 
ort aller diefer böfen Geifter gegenwärtig in der Luft unter dem 
Himmel ift (Ephei. 2, 2 und 6, 12). Da Haben fie Macht und 
Freiheit, ungehindert und nad) Art körperloſer Geifter, wie fie als 
abgefallene Engel folche find, fi umher zu bewegen. Das ſchließt 
jedoch nicht aus, ſich den Teufel und feine böjen Geifter als ſolche 
vorzuftellen, die in der Hölle find. Unter leßterer müfjfen wir ung 
eben den Zuftand der ewigen unmwiederbringlichen Verwerfung von 
Gottes Angeficht und des unabwendbaren Fluches denken, in wel- 
chem ohne Zweifel feit ihrem Abfall von Gott alle böfen Geifter 
fi) befinden, wobei fie aber doch jegt noch frei in der Luft und 
von einem Ort zum andern umbherfahren fönnen, um auf dieſe 
Weile ihr Werk unter den Menjchen zu treiben, während am jüng- 
ften Tage der Teufel mit feinem ganzen Anhang in den ewigen 
Feuerpfuhl geworfen und darin für immer verjchloffen werden joll. 
Die Hauptſache für uns ift nun, daß die heilige Schrift den Teufel 
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als den Se dieſer Welt befchreibt, al3 den Lügner und Mörder 
von Anfang, darum, weil er es ift, der durch feine Lügenkünſte im 
Paradieſe den Menſchen verführte, und der nun in der Finſternis 
dieſer Welt, d. i. in allen noch nicht vom Heiligen Geiſt erleuchteten, 
unbekehrten und ungläubigen Menſchen ſein Werk hat. Dies Werk 
des Teufels im Menſchen iſt die Sünde, wer darum Sünde thut, 
iſt vom Teufel (1 Joh. 3, 8), d. h. alle Menſchen, die noch im un— 
bekehrten Zuſtande unter der Herrſchaft der Sünde ſtehen, find da- 
durch des Teufels Diener und Unterthanen feines Reiches. Lebteres 
find daher alle Menfchen von Natur, fowie fie in Sünden em- 
pfangen und geboren werden. Das ift ja num freilich auch ein un— 
erforjchliches Geheimnis für die Vernunft, wie der Teufel und die 
böfen Geifter diefe Macht und Fähigkeit haben, in dem Herzen des 
Menſchen zu wirken, Leidenfchaften darin zu erregen, den Menjchen 
in Verſuchung und Anfechtung aller Art zu bringen, ja, fogar in 
das Herz des Menfchen einzugehen und Wohnung darin zu machen, 
wie der HErr Luk. 11, 24— 26 lehrt, oder auch den Menfchen leib- 
lih in Befig zu nehmen, ihn frank und wahnfinnig zu machen, wie 
die heilige Schrift jo viele Beiſpiele hiervon erzählt. Das find alles 
verborgene, geheimnisvolle Kräfte und Wirkungen des Satans, die 
die menschliche Vernunft nicht begreifen Tann, fondern die wir nad) 
der heiligen Schrift glauben müffen. Ia, von lügenhaftigen Kräften, 
Beiden und Wundern redet die heilige Schrift, die der Teufel ver- 
richten fann (2 Thefl. 2, 9), wie denn ohne Zweifel das ganze Ge- 
biet der Zauberei und allerlei übernatürlicher, geheimer Künfte in 
das Reich und in die geheimnisvolle Wirfjamfeit des Teufels gehört, 
welche die Heilige Schrift lehrt (wobei man fich freilich jehr hüten 
fol, daß man nicht Dinge, die blos auf Aberglauben und Ein- 
bildungen menschlicher Schwärmerei und Phantafie beruhen, ohne 
weitered alle für unmittelbares Teufelswerk halte). 

Das ift die allbefannte Lehre der heiligen Schrift vom Teufel. 
Uber mit befonderem Nachdruck ſpricht unfer Katechismus von einer 
„Gewalt des Teufels“, und was will er damit ung lehren? — 
Diefer Ausdrud ſoll uns ohne Zweifel an die große Macht des 
Teufels und feiner böjen Geilter erinnern. Wie jchredlich iſt es 
doch Schon an und für ſich, unter der Herrichaft eines folchen un- 
fihtbaren böfen Geiftes zu ftehen, wie und der Teufel in der hei- 
ligen Schrift befchrieben wird al® ein Vater der Lüge und Mörder 
von Anfang, als der Feind und Widerfacher Gottes, ala ein Bos— 
haftiger und Böfewicht, Namen, welche die Heilige Schrift alle dem 
Teufel beilegt. So ift es die höchſte Bosheit, in der feine Regung 
von etwa Gutem irgendwelcher Art, fein Fünfchen von Liebe und 
Barmherzigkeit mehr ift, jondern die nur Tod und Verderben, Jam⸗ 
mer und Unglüd überall zu ftiften jucht, welche die heilige Schrift 
dem Teufel zufchreibt, aber daneben nun noch eine große, weit alle 
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menschlichen Kräfte überfteigende Macht und Gewalt. Schon Luk. 
11, 21 vergleicht der HErr den Teufel mit einem ftarfen Gemapp- 
neten, ber heilige Petrus nennt ihn den brüllenden Löwen (1 Betr. 
5, 8); bejonder8 aber Epheſ. 6, 12 bezeichnet St. Paulus die böjen 
Geifter als „Fürften, Gewaltige und Herren der Welt". Darnad) 
dürfen wir uns alfo gewiß nicht dieſe böſen Geifter ala ohnmächtige 
Weſen vorstellen, die ung nicht viel fchaden und die man Yeicht von 
fi abhalten könne, nein, es find Gewaltige, wie der heilige Apoftel 
fagt, Fürften, die als folche über den Menſchen herrichen und ge- 
bieten: Um dieſer Gewalt willen, die die Anfechtungen des Teu- 
fel3 haben, vergleicht fie ja St. Paulus mit feurigen Pfeilen und 
mit Fauftichlägen. Darum fingen und befennen wir mit Recht vom 
Teufel in dem alten Lutherlied: „groß Macht und viel Lift fein 
graufam Rüftung ift“, und unfer [utherifcher Katechismus ehrt von 
einer „Gewalt“ bes Teufels. Ja, ein großes, mächtige und ge: 
waltiges Reich ift e8, welches der Teufel inne hat! Ungerechnet das 
Heine armfelige Häuflein der Chriften, der wahren Kinder Gottes 
auf Erben, herricht der Teufel über die ganze Welt; alle Menichen, 
welche noch nicht in Ehrifti Reich find, die hat der Teufel in feiner 
Gewalt, und verftehe wohl, Lieber Leſer, der Teufel hat fie in feiner 
Gewalt, d. i. fie find feine Gefangenen, er hält fie feftgebunden 
mit feinen Striden, fie find ganz und gar fein Eigentum, fein Palaft 
und feine Wohnung, fo daß der Teufel mit ihnen machen Tann, 
was er will, jomweit Gott e8 ihm zuläßt. Und das ift gewiß: nur 
Gottes Gnade ift es, die dem Teufel wehrt, fonft follten wir eg 
mit Augen fehen und mit Schreden und Iammer es erfahren, was 
für eine graufame Macht und Gewalt der Teufel auf Erden hat. 
Sa, wenn es ihm Gott nur zuließe: wie follte da der Teufel wüten 
und toben auf Erden, bis er alle Chriſten mit unfäglichen Martern 
und Blutftrömen erfäuft und ausgerottet hätte, wie würde ber Teufel 
nicht ruhen, bis er die ganze Welt mit Krieg und Streit, mit Mord 
und Brand, mit Unglück und Elend aller Art verwüſtet und alles 
verheert und zerjtört hätte, was noch von Friede und Wohlftand 
auf Erden ift. Nur ein Wahn und eine Thorheit, eine jämmerliche 
Eindbildung ift eg, wenn der arme elende Menſch fich träumt, er 
fönne dem Teufel und feiner Gewalt aus eigenen, blos natürlichen, 
menjchlichen Kräften mwiderftehen. Das follte ung fürwahr die bloße 
Bernunft ſchon lehren, daß gegen folche übernatürlichen Mächte der 
Finſternis, wie fie der Teufel.hat und übt, blos natürliche Men- 
ſchenkraft nichts kann und vermag; ganz blindling® und ohnmädhtig, 
wie. ein ſchwaches Rohr, das vom Winde bewegt wird, oder wie ein 
Spielball, fo wäre der Menich der Macht und Gewalt des Teufels 
hingegeben, fo fönnte der Teufel ihn zu allen Schanden, Laſtern 
und Verbrechen fortreißen, könnte den Menfchen auch mit PBlagen, 
Not und Schmerzen aller Art überhäufen, wenn Gott nicht dem 
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Menſchen eine Gnadenfrift gegeben hätte, wo dem Xeufel noch ge- 
wehrt und Einhalt gethan wird, daß er feine ganze Bosheit und 
Gewalt am Menfchen noch nicht auslaffen darf. Aber deshalb 
täufche fi niemand; wenn unbefehrte Menjchen auch oft jcheinbar 
noch fo ftill, friedlich und fröhlich auf Erden dahinleben: der Teufel 
hat fie dennoch in feiner Gewalt; jo lange der Menſch noch nicht 
in Chriſti Reich ift, ift der Teufel fein Herr und Fürft, das Urteil 
der Verdammnis, welches in Gottes Geſetz über den Menjchen ge- 
fällt ift, fpricht ihn der Hölle und dem Teufel zu, fraft dieſes gött- 
lichen Richterfpruches gehört der Menſch, wenn er Chriftum noch 
nicht hat, dem Teufel an, der Teufel hat die unbefchränfte Gewalt, 
das Eigentumsrecht über ihn und in dem Augenblid, wo die Gna- 
denzeit des Menſchen aus ift, da wird es fich zeigen, daß ihn der 
Teufel ganz und gar in feiner Gewalt hat, da wird ihn der Teufel 
holen, wie man fagt, und wird dem Menjchen alles Wehren und 
Sträuben nicht? helfen, der brüflende Löwe wird in feinem Rachen. 
ihn verichlingen. Ah darum, wehe dem Menjchen, der noch in 
des Teufeld Gewalt fteht, der noch nicht feſt und ficher in Chriſti 
Gnadenhand ruht! 

Diefe „Gewalt“ des Teufels, von der unfer Katechismus redet, 
erfahren gerade die Chriften am meiften, und je mehr wir im Glau- 
ben und in der Heiligung wachſen, je größer die Gaben des Geiftes 
find, je höher die Stellung im Neiche Gottes ift, die uns Gottes 
Gnade giebt, defto tiefer find auch meift die Erfahrungen von des 
Teufels Gewalt und feinen feurigen Pfeilen. Welche teufliiche An- 
fechtungen hatte 3. B. Luther zu beitehen, wie wurde St. Paulus 
von des Satans Engel mit Fäuften geichlagen! Wehnliches erfährt 
jeder ernftere, tiefer gegründete Chrift. In welche Stunden heißer 
Unfechtungen und fchmerer innerer Kämpfe mit Welt und Sünde 
bringt der Teufel die Chriftenjeele, jo daß es oft ift, ald wären wir 
ganz ohnmächtig der Gewalt des Böſen und allen feurigen Pfeilen 
des Teufels preisgegeben. Da ift es der Seele, als müſſe fie ganz 
wie verfinfen im tiefen Waffer, wo fein Grund ift, da fann fie nur 
feufzen und fchreien mit St. Paulo: „Sch elender Menſch, wer wird 
mich erlöfen"? Des Teufeld „Gewalt“ erfährt ein Chrift auch dann, 
wenn Gott dent argen Seelenfeinde zuläßt, allen Troft und Frie- 
den uns zu rauben, den Zorn Gottes, den wir mit unjeren Sünden 
verdient haben, fo groß und ſchrecklich uns vorzuftellen, daß die 
Seele darüber wie verzagen und verzweifeln möchte. O da ift es 
der Seele um Troft bange, wie e8 im Palm heißt, da fühlt fich 
das Herz fo kalt, leer und verlaffen von aller Kraft der göttlichen 
Gnade, daß es mit dem Pfalmiften Hagt: „Der Feind verfolget 
meine Seele und zerichlägt mein Leben zu Boden, er legt mich in 
dag Finftere, wie die Toten in der Welt“. Solche Erfahrungen 
läßt Gott und machen, damit man fowohl die Größe der Sünde 
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als die Gewalt des. Teufels inne werbe, daß man jehe und erfahre, 
wie jo gar nichts der Menfch ift und vermag, ja, wie ber Teufel 
ung gar verichlingen würde, wenn nicht der Troft wäre, der St. 
Paulo gegeben ward, al ihn des Satans Engel mit Fäuften fehlug, 
nämlich, daß Gottes Gnade in den Schwachen mächtig ift. Ad 
wahrlich, hielte uns nicht diefe göttliche Gnade, fo hätte uns der 
Teufel längft in Verzweiflung geftürzt, daß wir hingegangen wären 
wie Judas und hätten uns ſelbſt erhängt. Und wie in folchen 
inneren Seelenerfahrungen des Teufel® Gewalt fich uns offenbart, 
fo auch oft äußerlich im Leben der Ehriften. Da fehe man befon- 
ders die großen und biutigen Chriftenverfolgungen an: wie hat da 
der Teufel mit Teuer und Schwert fo oft wider die Chriften ge- 
wütet, welche unfäglichen Martern hat er über die chriftlichen Mär- 
tyrer ‘gehäuft, wie hat er Taufende von graufamen Henkersknechten 
verfammelt wider Chriftum und das Heine Häuflein feiner Getreuen. 
O fürwahr, darum ift es nicht umfonft, daß unfer Katechismus von 
einer „Gewalt des Teufels“ redet. 

Ebenfo gewiß und wahrhaftig ift es aber auch, daß ung Chri⸗ 
ſtus von derjelben erlöft hat. Und fo gewiß das der Heiland ge- 
than und alle Strafen der Sünde für uns gelitten hat, fo gewiß 
mußte er auch die ganze Gewalt des Teufels und feines hölliſchen 
Reiches am Kreuze für und erdulden. Das fagt ja der HErr felbit 
beim Beginn feines bitteren Leidens und Sterbens (Joh. 14, 30): 
„Es kommt der Fürft diefer Welt und hat nicht? an mir", und 
Luf. 22, 53: „Dies ift eure Stunde und die Macht der Finſternis“. 
Da denke dir alfo, lieber Lefer, wie in den finftern Leidensſtunden 
des Heilandes der Teufel mit allen böfen Geiftern um denfelben 
verfammelt und dem Teufel erlaubt war, alle feine Gewalt und 
Bosheit an unferem Mittler und Stellvertreter jo auszulaſſen, wie 
er fie an den Verdammten in ber Hölle außläßt. So hat er alle 
Martern der Hölle auf Chriftum gehäuft und dachte ohne Zweifel 
ihn gar zu verichlingen und zu vernichten. Aber, Gott fei Dant, 
Chriſtus hat gefiegt, denn der Fürft diefer Welt „hatte nicht? an 
ihm”, woran er ihn konnte fefthalten, Chriftus hat dem ftarfen Ge- 
wappneten feinen Harniſch genommen und der Schlange den Kopf 
zertreten. Nun willen wir, daß wir von des Teufeld Gewalt er- 
löft find und fingen fröhlich: 

„Der Fürft diefer Welt, 
Wie faur er fi) flellt, 
Thut er uns doch nicht, 
Das macht, er ift gericht, 
Ein Wörtlein kann ihn fällen.” 





un 


An die Lehre vom natürlichen fünblichen Verberben des Men⸗ 
ſchen ſchließt ich nach der Ordnung unſeres Katechismus die Er- 
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Härung des eigentlichen Werkes der Erlöfung an. In der Reihen- 
folge der ſchon oben bezeichneten Fragen fommen wir nämlich num 
an die dritte Derjelben: 


3. Womit haf uns Chriſtus erlöff? 


Darauf antwortet unſer Katehiemus: „Nicht mit Gold 
oder Silber, fondern mit feinem heiligen teuren Blut 
und mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben". Dod 
ehe wir und zur näheren Erklärung diefer Worte anfchiden, möchte 
ich die lieben LZefer zuvor im allgemeinen auf einiges aufmerkſam 
machen, was und den tiefen, herrlichen Sinn unſeres feinen luthe⸗ 
riihen Katechismus bis in feine einzelnen Ausdrüde herab zeigen 
fann. Alſo da fiehe, wenn. von dem Erlöfungswerf die Rede ift, 
jo gebraucht unſer Katechismus nicht blos das einfache Wort 
„erlöfet”, Sondern er ſetzt die drei inhaltichweren Worte: Chriftug 
hat ung „erlöfet, erworben und gewonnen”. Und denfen wir 
ein wenig näher über den Sinn und die Bedeutung diefer Worte 
nach und die Urfache, warum fie Luther an diefer Stelle des Kate- 
chismus gebraucht, fo finden wir leicht in diefen drei Worten, wo⸗ 
mit die Erlöfung bejchrieben wird, eine Beziehung auf die Drei 
Stüde, in denen das fündliche Verderben des Menjchen beiteht: 
Sünde, Tod, Teufel. Nehmen wir noch dazu ein wenig weiter die 
Worte unferes Katechismus, worin ung berjelbe die Frucht der Er- 
löſung bejchreibt, fo finden wir abermal drei Worte gefeßt: „&e- 
rechtigfeit, Unschuld und Seligkeit“: das find die Gnadenfchäße, die 
und Chriftus mit feinem teuren Ylut erworben hat und die alle 
Chriften in ihm befiten. So begegnen uns alſo hier in unſerem 
Katechismus dreimal drei Worte, Die in gar fchöner Harmonie und 
Beziehung zu einander ftehen: Wir find von Natur verloren in 
allen Sünden, im Tod und in der Gewalt des Teufels, durch Chri— 
ftum aber find wir erlöfet, erworben und gewonnen, und haben nun 
in ihm eine ewige Gerechtigkeit, Unfchuld und Seligfeit. Nehmen 
wir zuerit die Sünde: fie ift gleich einem Gefängnis, worin wir 
liegen, gebunden mit den Lüften des Fleiſches wie mit eifernen 
Ketten und Banden; fiehe, aus diefem Gefängnis, von diejen Ketten 
find wir durch Chriſtum erlöfet, d. i. los gemacht, der Strick ift 
zerriffen und wir find frei, ftatt der Sünde haben wir in Chrifto 
eine ewige Gerechtigkeit. Nimm ferner den Tod: er ift Die 
Strafe und der Sold der Sünde, das Urteil der Verdammnis, das 
in Adam über alle Menfchen gefommen ift; diejer Verdammnis oder 
des Todes find wir alle fchuldig vor Gott, fo Tiegt daher in Adam 
auf der ganzen Menfchheit diefe Schuld, die das göttliche Geſetz 
über ung verhängt, aber in Chriſto ift ung dafür eine vollfonmene 
Unfchuld gegeben, die uns Chriftus dadurch erworben hat, daß 
er das ganze Gejeg für uns erfüllt und mit feinem Blut die Ver- 
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gebung unferer Sünden uns erfauft hat. Und endlich dritten, wie 
wir von Natur alle in der Gewalt des Teufels ftehen und in des 
Teufels Neih alle Höllifchen Dualen und Martern hätten leiden 
müflen, fo haben wir in Chrifto für die Hölle den Himmel, ftatt 
im Reich des Teufels find wir nun in Chrifti Reich, als defien 
Bürger und Gottes Kinder wir der ewigen Seligfeit und aller 
himmlischen Güter teilhaftig find, und das alles hat uns Chriftus 
gewonnen, da er für und mit dem Teufel und feinem böfllifchen 
Heere kämpfte. Das ganze Leiden und Sterben des Heilandes 
war ja ein ſolcher Kampf, da Tod und Leben, Chriftus und Belial 
miteinander rangen, aber Chriftus hat den Sieg gewonnen, den 
Teufel überwunden und dem ftarfen Gewappneten feinen Harniſch 
und alle feine Beute abgewonnen. Darum jubeln und fingen wir 
nun fröhlich: 
„Der Höllen Grund, des Todes Schlund 

Dräuten ung zu verjchlingen. 

Da hielt ein Schlacht des Lebens Macht, 

Verſchlang den Tod im Ringen. 

Dem hölichen Drach fein Schloß zerbrach, 

Wir Chriften find entronnen. 

Aus ift der Krieg, wir habn den Gieg 

Durch JEſum Chrift gewonnen.” 


So will ohne Zweifel unfer Katechismus dag ganze Werk der Er- 
löſung nach allen feinen Seiten und Beziehungen hin ung befchteiben, 
indem er uns glauben und befennen heißt, daß wir durch Chriftum 
von Sünde, Tod und Teufel erlöfet, erworben und gewonnen find. 
Mit diefen gehäuften, fo gewaltigen, mächtigen Worten will ung 
der Katechismus den ganzen reichen Schatz des Troftes, der in 
denjelben liegt, ja, die jelige Gewißheit unjerer Erlöſung fo recht 
in das Herz reden. D, daß wir diefe Gewißheit nur recht fallen, 
daß wir e8 nur wahrhaftig erfennen und glauben möchten, daß 
und nichts, nicht? mehr binden, feſſeln und gefangen halten kann, 
denn wir find ja erlöſet; alle Marter der Gewiſſen, alle Furcht 
und Angjt des Todes hat nun ein Ende, wir brauchen nicht? mehr 
mit unferen eigenen Werfen, Rennen oder Laufen auszurichten oder 
zu verdienen, nein, die Vergebung aller Sünden ift uns jchon voll- 
gültig erworben und erfauft mit dem teuren Verdienft unferes 
HErrn JEſu ChHrifti; wir fünnen nun feiern und ruhen, fein Feind 
fann und mehr jchaden, denn alle unfere Feinde, fichtbare und un- 
fihtbare, find längft überwunden und der Sieg ift gewonnen. Sa, 
dag glaubt und befennt getroft und fröhlich ein Iutherifcher Chriſt 
nad) jeinem Katechismus, Gott fei Xob und Preis nun und in 
alle Ewigfeit. 

Diefes alles Hat Chriſtus aber vollbracht einzig und allein 
„mit feinem heiligen teuren Blut und mit feinem unfchuldigen eis . 





Der zweite Artikel. 219 


den und Sterben”. Mit diefen Worten unjeres Katechismus wird 
alſo treu nah Gottes Wort Ehrifti Blut und fein ftellver- 
tretendes Leiden ala einzige Urfache, Grund und Mittel un- 
ferer Exrlöfung bezeichnet. Das ift beſonders allen ſolchen ratio- 
naliftiichen Reden entgegenzuftellen, die man in heutiger Zeit oft 
hört, als fei es nicht jo ganz allein Chrifti Blut und Tod, womit 
wir erlöft find, fondern es gehöre vielmehr auch feine Lehre, fein 
Leben und fein Vorbild dazu. Fa freilich find Chrifti Lehre und 
Vorbild auch nötig und nützlich für und, aber Urfache und Mittel 
unferer Erlöfung ift doch nur das bittere Leiden und Sterben des 
HErrn. Das fteht ferner auch im ftrengen Gegenſatz gegen all die 
Ihwärmeriichen Meinungen, als wäre nicht der Chriſtus für und, 
d. h. Chriſtus, infofern. er fein Blut am Kreuz für und vergoffen 
hat, der eigentliche und alleinige Grund unferer Erlöjung und Selig- 
feit, fondern vielmehr der Chriſtus in ung, d. h. Chriftus, injofern 
er durch den Glauben in unferen Herzen wohnt, uns erneuert und 
heiligt. Nein, mit all folchen Gedanken fteht unfer Iutherifcher Kate⸗ 
chismus im klaren Widerjpruch, er fennt nur Ein Mittel unferer 
Erlöfung, das einige Opfer Chrifti am Kreuz. Das bezeugt und 
Ehriftus unfer HErr felbft (Matth. 20, 28), daß Er gekommen jei, 
fein Leben zu geben zu einer Erlöfung für viele, das bezeugen 
uns ebenfo alle die Reden des HErrn (Joh. 6), daß nicht jeine 
Lehre und fein Vorbild, nein, fondern fein Fleiſch und fein Blut 
die rechte Speife und ber rechte Trank. find, welche ung das ewige 
Leben geben, darum, weil er fein Fleiſch und Blut gegeben hat für 
das Leben der Welt. Hierin ftimmen alle Propheten und Apoſtel 
ein, predigen und bezeugen es der verlorenen Welt wie in Einem 
großen Chor. „Fürwahr, Er trug unjere Krankheit und. lud auf ſich 
unfere Schmerzen, die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Friede 
hätten, und durch feine Wunden find wir geheilt“, das ift die Stimme 
des Propheten (ef. 53, 4. 5). Bon dem Lamm Gottes, welches 
der Welt Sünde trägt, predigt Johannes der Täufer. „An ihm 
haben wir die Erlöfung durch fein Blut, nämlich die Vergebung der 
Sünden", lehrt St. Paulus (Kol. 1, 14). „Wiffet, daß ihrnicht mit 
vergänglichen Silber oder Gold erlöfet jeid, jondern mit dem teuren 
Blut Chrifti, al3 eines unfchuldigen und unbefledten Lammes“, be- 
zeugt ung St. Petrus (1 Betr. 1, 18. 19). „Das Blut JEſu Chrifti, 
des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde“, ſchreibt der 
heilige Sohannes (1 Joh. 1, 7). Daß mit dem Einen Opfer in 
Ewigkeit vollendet find, die geheiliget werden, beftätigt die Epiftel 
an die Hebräer (Kap. 10, 14). In diejen großen Chor aller der 
Zeugen und Boten Gottes, deren Schall und Stimme ausgeht in 
alle Lande und der fich fortjeßt in den Lobgefängen der Seligen 
droben im Himmel, welche Preis und Ehre geben dem Lamm, das 
erwürget ift und hat ung Gott erfauft mit feinem Blute (Offenb. 
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4 u. 5): in diefen Chor ftimmt auch unfere Iutherifche Kirche mit 
ein, indem fie in ihrem Katechismus befennt, daß uns Chrijtus er- 
löft, erworben und gewonnen hat mit nicht? anderem, als mit fei- 
nem heiligen teuren Blut und mit feinem unfchuldigen bitteren Lei⸗ 
den und Sterben. — Darum fei uns mit St. Paulus verflucht die 
ganze Motte der Keger alter und neuer Zeit, Die dieſem teuren 
Blut unſeres HErrn JEſu Chrifti wollen die Ehre nehmen und 
nit in ihm allein den Grund unferer Seligfeit fuchen und feben, 
Vondern in dem Menfchen jelbft und feinem Thun. Dahin gehört 
obenan das ganze Gejchlecht der Pharifäer und Selbftgerechten, die 
einjt den HErrn Chriftum and Kreuz brachten und ihn jebt aufs 
neue freuzigen damit, daß fie Durch des Geſetzes Werke, durch ihre 
eigene Tugend und Würdigfeit wollen den Himmel verdienen und 
vor Gott beſtehen. Dahin gehören auch alle Arten von Pelagia- 
nern, ganze und halbe Rationaliften, Bernunftgelehrte, ehrbare Welt- 
finder und dergleichen Leute, deren jeßt die Welt voll ift, Deren 
ganzer Sinn und Meinung, bald gröber bald feiner, doch jchlieklich 
darauf hinausläuft, daß nicht allein das Blut JEſu Chrifti ung von 
allen Sünden rein und felig mache, fondern der Menſch ſelbſt, durch 
eigene Bernunft und Kraft. Eine Schmac und Läfterung des leuren 
Blutes und alleinigen Verdienftes unſeres HErrn JEſu Chriſti ift 
ganz vornehmlich auch die Lehre der römischen Kirche, die die Selig- 
feit des Menſchen an den römischen Pabſt und feine Sabungen 
bindet, die e8 mit dem einigen Opfer am Kreuz nicht genug fein 
läßt, jondern richtet daneben noch das Meßopfer und die Verdienfte 
der Heiligen auf, die endlich den Menſchen lehrt, mit feinen eigenen 
Bußwerken, mit Falten, Kafteien, Roſenkranzbeten und Mönchsleben 
für feine Sünden genug zu thun, ſich für die göttliche Gnade zu 
bereiten und fich ihrer würdig zu machen. Dem teuren Blut und 
alleinigen Verdienst Chrifti wird jchließlich und in Summa die Ehre 
genommen, wenn dem Menschen ſelbſt auch nur irgendwie ein An- 
teil oder eine Mitwirkung an feiner Seligmachung, an der Errettung 
und Belehrung feiner Seele beigelegt und nicht alles allein der 
Gnade Gottes zugefchrieben wird, die uns Chriftus mit feinem Blut 
erworben Hat. Das thun aber in feinerer Weife alle folche, wie 
Methodiften und ähnliche, die Chriftum und feine Gnade nicht allein 
in feinem Wort und Saframent fuchen, fondern mit ihrem eigenen 
Ringen und Beten CHriftum vom Himmel berabholen und fich die 
Gewißheit ihrer Erlöfung und ihres Gnadenſtandes verichaffen wollen; 
deögleichen auch beſonders in jeßiger Zeit der ganze große Haufe 
von Synergiften und neueren Theologen, die zwar alle mit dem 
Munde jagen und vorgeben, man werde allein aus Gnaden jelig, 
aber daneben fol doch nach ihrer Meinung der Menſch jelbft die 
Gnade annehmen, ſich aus eigener Kraft zur Gnade fchiden, fich 
für fie entfcheiden u. |. w. O das find taufendfache Windungen, 
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Irr⸗ und Schleichwege, womit menfchliche Vernunft der freien gött- 
lihen Gnade und eben hiermit auch dem Blute Chriſti etwas will 
abbrechen und abdingen, und will es nicht bleiben laſſen bei dem 
einfachen, unumjchränften Bekenntnis unferes lutheriſchen Katechis⸗ 
mus, daß wir ganz und allein erlöfet, erworben und gewonnen 
find mit dem teuren Blut Chriſti und feinem unſchuldigen bitteren 
Leiden und Sterben. Auf dieſem Bekenntnis ſteht aber ein rechter 
— Chriſt feſt und unbeweglich als auf dem Grundfelſen 
ſeiner Hoffnung und Seligkeit und läßt ſich keinen Buchſtaben noch 
Tüttel davon rauben, ja, ein rechter lutheriſcher Chriſt iſt vor allem 
daran zu erkennen, daß Chriſtus und ſein Blut ganz und voll 
bei ihm die Ehre behalten müſſen. 

Unſer Katechismus iſt nun ſichtlich bemüht, uns dieſes einige 
Opfer Chriſti am Kreuz recht groß, hoch und teuer zu machen. 
Darum ſpricht er mit den Worten St. Petri (1 Petr. 1, 18), Chri⸗ 
ftu8 habe uns nicht erlöft mit Gold oder Silber, fondern mit jei- 
nem heiligen teuren Blut. O wahrlich, 6108 Silber oder Gold zu 
geben, da8 wäre dem HErrn ChHrifto ja ein gar Geringes und 
Leichtes geweſen; ift er doch ber HErr Himmeld und der Erben, 
der alles gemacht hat, auch die Schäße der Erde, und dem fie alle 
auf feinen Wink müffen zu Gebote ftehen. Aber es galt Hier ein 
ganz anderes, vielmal höheres und foftbareres Opfer als alles Silber 
und Gold der Erde, es galt eine Gabe und ein Opfer, welches ſelbſt 
dem allmächtigen Sohne Gottes ſauer und ſchwer ward, für und zu 
geben, nämlich fich jeldft, fein eigenes Leben, das war das Löſegeld, 
nicht „Gold oder Silber“, womit Er uns erkauft hat. Daran will 
unſer Katechismus und erinnern. Er nennt aber ferner das Blut 
unſeres HErrn JEſu ChHrifti ein „teures" Blut, weil es das Blut 
des Sohnes Gottes, aljo Gottes eigenes Blut ift, wie St. Paulus 
fagt (Apoftelgeich. 20, 28). Gegenüber der göttlichen Majeftät find 
alle Kreaturen nur elende Würmer, Staub und Afche, blos menfch- 
liches Blut wäre darum auch nur für gering zu achten, wert, daß 
man es ließe auf den Boden laufen und trete ed mit Füßen. Aber 
fiehe Chriftum an, in ihm ift Gottheit und Menfchheit geeinigt zu 
Einer Perfon, dadurch find der menjchlihen Natur Chrifti göttliche 
Eigenschaften mitgeteilt und daher ift CHrifti Blut wahrhaftig ein 
göttliches, heilige und teure Blut. Desgleichen. ift Chrifti Leiden 
ein „unfchuldiges, bitteres“, darum, weil erftlich Chriſtus der Ein- 
zige auf Erden war, der wirklich ohne Sünde und aljo unſchuldig 
litt und ftarb, zum andern aber war Chriſti Leiden und Sterben 
ein bitteres, ‚weil er den Tod als Sold der Sünde wahrhaftig 
tragen und fchmeden mußte. Wie ganz anders ift e3 bei dem Leis 
den und Sterben frommer, gläubiger Chriften; ſolchen erleichtert und 
verfüßt Gott alle Schmerzen durch den Teoft feiner Gnade, gläu- 
bige Chriften jehen und fchmeden gar nicht vom Tod, ihr Sterben 
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ift nur ein feliges Einfchlafen zur legten Ruhe. Aber Chriſtus 
mußte den Tod fchmeden in feiner ganzen Bitterfeit, den Tod, wie 
er als Urteil der Verdammnis und als Fluch, ala Scheidung von 
Gott und feiner Gemeinschaft dem ſündigen Menfchen auferlegt ift: 
diefen eigentlichen Tod mußte Chriftus ſchmecken, wie es Hebr, 
2, 9 heißt, ohne allen Troft der Liebe und Nähe feines himmlifchen 
Vaters, als der, der von Gott verlaffen war. Ach fürmahr, das 
war ein ganz unausfprechlich „bitteres" Leiden und Sterben, ein fo 
bitteres, daß alle menſchlichen Sinne und Vernunft eine ſolche Bitter- 
feit fih nicht ausdenfen fünnen, fo bitter, daß ſelbſt die Seele des 
Sohnes Gotte® anfing darüber zu zittern und zu zagen und er 
biutigen .Schweiß vergoß. Ja, e3 ift der ganze tiefe Abgrund der 
göttlichen Liebe und Barmherzigkeit, die fich jelbit für ung gegeben, 
welcher fid) uns bei diefen Worten öffnet, wenn wir von dem „uns 
ſchuldigen, bitteren” Leiden und Sterben unſeres HErrn JEſu 
Ehrifti reden. 

Doh wir fommen nun zu der großen Hauptfrage in dem Ar- 
titel von der Erlöfung: inwiefern oder auf welche Weife ift 
das ganze eigentliche Werk unferer Erlöfung von Sünde, Tod und 
Teufel durch Chriſti Leiden und Sterben, und zwar allein durd) 
dasjelbe geichehen? Hierauf antworten wir: nad) Gottes unab- 
änderlichem Geſetz ift nur der vor Gott gerecht und jelig, welcher das 
ganze Gejeg hält und erfüllt, nur dem verheißt Gott Gnade und 
alles Gute zeitlich und ewig, wie unfer Katechismus im erjten 
Hauptftüd uns lehrt; nur dadurch allein alfo fonnte und Chriftug 
gerecht und jelig machen, daß er für uns und an unferer Statt das 
ganze Geſetz durch fein Leiden und Sterben volllommen erfüllt hat. 
Auch nach Röm. 3 und al. 3 ift aus diefem Begriff und Weſen 
- der göttlihen Gerechtigkeit, die fich im Gejeg uns offenbart hat, 
da8 ganze Werk der Erlöfung zu erklären; wir fünnen darum bie 
ganze Bedeutung des Leiden? und Sterbens Chrifti, ja, Die ganze 
Erlöfung, die CHriftus für und vollbracht hat, zuſammenfaſſen in 
diejen einen Sa: Chriſtus hat das Gejeg für uns erfüllt. 
Was dem in Sünde gefallenen, in der. Knechtſchaft der Sünde ganz 
gefangenen und zu Fleiſch gewordenen Menfchen unmöglich war, dag 
hat Chriſtus für uns und an unferer Statt geleitet. Darum jagt 
St. Paulus Gal. 4, 4, wir feien dadurch erlöfet, daß Chriftus für 
und unter das Geſetz gethan ward; Desgleichen wird das ganze 
Leiden und Sterben Chrifti Phil. 2, 8 ein „Gehorſam“ genannt, 
weil es eine Erfüllung des Gejeges war. Sa, der ganze Begriff 
der „Gerechtigkeit Chrifti“, die uns Durch den Glauben ſoll zuge- 
rechnet werden, und von der die Kirche glaubt und befennt, daß nur 
„Ehrifti Ylut und Gerechtigkeit ift unfer Schmuck und Ehrenkleid, 
damit wir fünnen vor Gott beftehn, wenn wir werden zum Himmel 
eingehn“: dieſe Gerechtigkeit CHrifti ift nur aus dem Geſetz zu er- 
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Häten. Wer das ganze Geſetz Hält und erfüllt, alle Forderungen 
des Geſetzes leiftet, der ift gerecht vor Gott; das ift alfo Chriſti 
Gerechtigkeit, daß er das Geſetz erfüllt hat, und zwar für uns, an 
unferer Statt. Allein diefe für ung geleiftete Gerechtigkeit oder Ge- 
jegeserfüllung CHrifti, die und durch den Glauben zugerechnet wird, 
ift der alleinige Grund unferer ganzen Rechtfertigung vor Gott und 
ſomit unjerer Seligfeit. 

Um das Leiden und Sterben des HErrn nun als eine folche 
für ung 'geleiftete Gejeßezerfüllung recht zu begreifen, müfjen wir 
uns bier befonders vor Augen halten, was oben in der Lehre von 
der Perfon Chriſti bereit? erklärt worden ift, nämlich daß Chriſtus 
als wahrhaftiger Gott nicht ein Knecht und Unterthan, fondern viel- 
mehr der Herr des Geſetzes ift. Enthält doch das göttliche Geſetz 
nur die Pflichten und Forderungen, die der Menſch als eine Krea— 
tur feinem Gott und Schöpfer ſchuldig ift: Gott dienen und gehor- 
fam jein, Gott fürchten, Tieben und vertrauen, Gott anrufen, beten, 
loben und danken, Gottes Wort hören und lernen, das find ja alles 
Dinge, die der Menſch zu thun hat, ja, die auch nur der Menfch 
al8 folcher feiner Natur nah thun kann. Chriftus, feiner Gott- 
heit nad), war weder ſchuldig, ſolche Gejegeswerfe zu thun, noch 
fonnte er fie thun, infofern er Gott ſelbſt ift: Gott empfängt ja 
den Dienft, der Menſch leiſtet ihn, Gott befiehlt, der Menſch ge= 
horcht, Gott erhört Gebet, der Menfch verrichtet e8, Gott giebt feine 
Wohlthaten, der Menſch nimmt fie und dankt dafür, Gott redet in 
feinem Wort, der Menſch hört und glaubt ed. So fcheidet fich 
ftreng nach dem Gele Schöpfer und Geichöpf, Herr und Knecht. 
Darum merke genau, lieber Zefer, wie der heilige Apoftel Gal. 4, 4 
fagt: „Da die Zeit erfüllet war, fandte Gott feinen Sohn, geboren 
von einem Weibe und unter das Geſetz gethan“. Da fiehe, 
Chriſtus als Gott, feiner göttlichen Natur nah, war nicht unter 
dem Geſetz, gleich) und Menfchen, ja, auch felbft die menjchliche 
Natur Chrifti, weil mit der Gottheit perfönlich vereinigt, war des⸗ 
halb nicht unter dem Geſetz, fondern fie war gleichfalls göttlichen 
Rechts und göttlicher Majeftät teilhaftig, aber darum fagt der hei- 
lige Apoftel, der Sohn Gottes, der nicht unter dem Geſetz war, 
ward gethan unter dag Geſetz. Mit vollem Recht untericheidet 
daher die Firchliche Lehre ftreng zwiſchen der Menjchwerdung Chrifti 
an fi und dem fogenannten Stande der Erniedrigung. So 
tief auch die Herablaffung war, daß der ewige allmächtige Gott die 
menſchliche Natur an ſich nahm (wie wenn ein irdiicher König in 
der Hütte eines armen Unterthang einfehrt, wobei er aber doch un⸗ 
verändert im Beſitz und Gebrauch feiner füniglichen Würde bleibt), 
jo war an und für fich doch Chriſti Menfchwerdung noch nicht der 
Stand der Erniedrigung, darum, weil ducch ihre Vereinigung mit 
der Gottheit die menſchliche Natur CHrifti zu göttlicher Majeftät, 
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Hoheit und Ehre erhoben wurde, ſondern — was ift vecht eigentlich 
erft die tiefe Erniedrigung des Sohnes Gottes? Sie beftand ihrem 
eigentlichen Weſen nach darin, daß der Sohn Gottes, abgejehen von 
feiner Menfchwerdung an fih, unter das Geſetz gethan murbe. 
Erft Hiermit trat er num wirklich in einen ganz anderen Stand 
ein: ald wahrer Gott ftand Chriftus über dem Gefeg, nun wird 
er unter das Geſetz geftellt, er ift der Schöpfer und HErr, nun 
ftellt er fih an die Stelle der Menjchen, der Kreaturen, und wird 
ein Knecht; ala Gott hat Chriftus nur zu befehlen und alle Krea⸗ 
turen müffen ihm dienen und ihn anbeten, und nun fiehe, Chriftus 
übernimmt für uns und an unjerer Statt diefen unferen Dienft und 
leiftet unfere Pflichten fo ganz, als wenn er felbft ein jo armer 
elender Menſch wäre wie wir. Hätte Chriftus doch fo leicht fchon 
bei feiner Menfchwerdung in göttlicher Majeftät und Herrlichkeit auf 
Erden ericheinen fünnen wie am jüngften Tag, doch nein, er fam 
nicht, daß er fich dienen laſſe, wie er jelbft Matth. 20, 28 fpridt, 
fondern daß er diene, darum fam er jo arm und niedrig im Stall 
und in der Krippe, enthielt fich nach feiner menjchlichen Natur des 
Gebrauch feiner göttlihen Majeſtät und Herrlichkeit, kurz, er kam 
nicht als der himmlische König und HErr, fondern nahm ganz die 
Knechtzgeftalt an und ward in allen Stüden gleich wie ein anderer 
Menſch und an Geberden als ein Menſch erfunden. So ift Ehri- 
ſtus in und mit feiner angenommenen Menjchheit in Rnechtesftand 
getreten, hat fih ganz und gar an der Menſchen Statt gefteltt, 
um für und und an unferer Statt das ganze Gele zu erfüllen.* 

Aber wir haben nun noch näher zu erklären, in welcher Weile 
das Leiden und Sterben unſeres HErrn JEſu Chriſti eine folche 
wahrbaftige Gejegeserfüllung war. Da müfjen wir ung denn ein- 
fach vorftellen: dag Geſetz erfüllen heißt nicht? anderes als das 
alles thun und leiften, was dag Gejeß befiehlt oder von ung fordert. 
Das göttlihe Geſetz ift ja nicht? anderes ald die ganze Summa 
aller der Gebote oder der Pflichten und Forderungen, die Gott als 
ein heiliger und gerechter Gott an den Menfchen zu ftellen hat und 
die der Menich ihm zu leiften fchuldig ift, damit der göttlichen Ge- 
rechtigfeit oder dem Geſetze ein Genüge gejchehe. Diefe Forderungen 
des göttliden Geſetzes enthalten aber zwei Stüde: 1. alle die 
Pflichten der Liebe und. des Gehorfams, die der Menſch als ein 


* Um das Maß des Jrrtums und der Thorheit in unferer Beit vol zu 
maden, haben ſich auch einige Theologen gefunden, welche die kirchliche Lehre 
von der Erniedrigung Chrifti angefochten haben und behaupten, die Menſch— 
mwerdung Chrifti an jich ſei jhon der Stand der Erniedrigung, Menichwerdung 
und Erniedrigung feien alſo beide ganz eins und dasjelbe Solche Theologen 
ſcheinen in der That noch nicht verftanden zu haben, was es heißt, daß Chriftus 
für ung ward unter das Geſetz gethan, fie irren noch in dieſer Fundamental⸗ 
lehre des ganzen Evangeliums und doch rühmen fie fi, Hauptverteidiger der 
lutheriſchen Orthodorie zu fein. 





Der zweite Artikel. 225 


Geſchöpf feinem Gott und HEren fchuldig ift. Wenn aber der 
Menſch diefe Pflichten und Werke des Geſetzes Gott nicht leiftet, 
jo hat er Strafe verdient. Darum Ipricht das göttliche Geſetz auch 
2. dieſes Urteil der Strafe, d. ı. den göttlichen Fluch aus über alle 
Sünde und Hebertretung des Geſetzes. Das ift daher auch eine 
Forderung des göttlichen Geſetzes, daß der Sünder die Strafe oder 
den Fluch des Geſetzes leide und büße, damit der göttlichen Ge- 
techtigfeit, die durch Uebertretung des Geſetzes beleidigt und erzürnt 
ift, hierdurch ein Genüge gefchehe und fie für die gejchehene Sünde 
verjühnt werde. Um aljo das göttliche Geſetz mit allen jeinen For⸗ 
derungen, die e8 an den ſündigen Menfchen ftellt, zu erfüllen und 
der göttlichen Gerechtigkeit vollfommen genug zu thun, dazu ift bei- 
des nötig: es müſſen nicht nur alle die Pflichten und guten Werke 
geleiftet werden, die der Menjch nach dem Geſetz Gott ſchuldig ift, 
fondern es muß auch die Strafe gebüßt und dadurch die Sühne 
geleiftet werden, die Die göttliche Gerechtigkeit von dem Sünder for- 
dert. Da dürfen wir uns nicht irre machen lafjen von dem Ge- 
jchrei menschlicher Vernunft, welche meint, da mache man Gott zu 
einem graufamen, zornigen Tyrannen, der nicht gnädig fein wolle, 
6i8 feine Rache befriedigt und fein Born im Blut abgekühlt ift, 
ſchon ein menſchlicher Vater, fagt man, fchenfe ja gern feinem wei- 
nenden Kinde alle Schuld und Strafe, wie vielmehr Gott, der die 
Liebe ſelber ift u. ſ. w. Solchen Gedanken menfchlicher Vernunft 
haben wir entgegenzuhalten, erſtlich, daß Gott nicht blos die höchſte 
Liebe und Güte iſt, ſondern er iſt auch ebenſo unabänderlich heilig 
und gerecht: wir dürfen alſo nicht eine Eigenſchaft Gottes auf Koſten 
der anderen ganz beiſeite ſetzen; ſodann aber ſteht auch hier ein für 
allemal in Gottes Wort geſchrieben, was Gott zu Adam geſagt hat: 
„Welches Tages du von dem Baum eſſen wirſt, wirſt du ſterben“, 
und ebenſo, was Gott im Geſetz verkündigt: „Verflucht ſei, wer 
nicht bleibet in alledem, was geſchrieben iſt im Buch des Geſetzes, 
daß er es thue“. Ja, das ſteht geſchrieben, das hat Gott geſagt 
in ſeinem Wort, und darum, weil es Gott geſagt hat, muß es auch 
geſchehen, Gott kann ſein Wort nicht brechen und ändern, Gott kann 
nicht aufheben, was er einmal geſagt hat, denn das iſt eben die 
unabänderliche Forderung ſeiner göttlichen Gerechtigkeit, die er in 
dieſen feinen Worten ausgeſprochen hat. Daher gilt hiervon, was 
der HErr Matth. 5, 18 ſpricht, es werde fein Buchſtabe noch 
Tüttel vom Geſetz vergehen, bis Daß es alles gejchehe. Darum muß 
auch der Fluch des Geſetzes bis auf den legten Buchftaben getragen 
und gelitten werden, und geichieht ohne den Tod, d. i. ohne Blut- 
vergießen Feine Vergebung, wie es Hebr. 9, 22 heißt. Daher fiehe, 
fieber Zejer, wie fich uns gerade in dem göttlichen Ratichluß und 
Wert der Erlöfung die jo wunderbare, höchſte Harmonie und Ver- 
einigung der göttlichen Liebe und Gerechtigkeit offenbart: Gottes 
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Gerechtigkeit fordert unerbittlich, daß der Sünder den Fluch und bie 
Strafe des Geſetzes leide, aber damit der Sünder nicht ewig ver- 
Ioren werde, fiehe, da nahm die göttliche Liebe in Chrifto diefen 
Fluch des Gejeges auf ſich felbft, trug und litt ihn an unferer 
Statt, damit wir vom Fluch frei und 108 wären und jelig würden. 

Diefe zweifache, hier befchriebene Gejegeserfüllung Hat Chriſtus 
durch fein Leiden und Sterben für uns geleiftet. Man pflegt diejes 
den thuenden und leidenden Gehorſam Chrifti zu nennen. 
Diefer faßt alfo in fich: 

1. daß Chriftus für und und an unferer Statt alle die Pflichten. 
und Werke des Geſetzes vollfommen that und leiftete, die wir Mten- 
chen hätten leiften ſollen. Das beyreift allerdings auch das ges 
famte unjchuldige und Heilige Leben des HErrn auf Erden in fi; 
dieſes ganze irdiſche Leben Chrifti von frühester Kindheit an war 
nichts anderes als eine volltommene Erfüllung aller göttlichen Ge- 
bote. Darum mußte Chriftug gerade unter den Juden, dem alt 
tejtamentlichen Gejeßesvolf, geboren werden, mußte am achten Tage 
nach dem Geſetz Mofis beichnitten werden, damit er ganz unter das 
Geſetz geftellt werde. Darum mußte er, der HErr Himmel3 und 
der Erden, diefen armen Menjchen, Maria und Joſeph, als Kind 
und Jüngling dienen und unterthan fein, mußte als Knabe von 
menſchlichen Lehrern das göttliche Gefeß lernen und in allen Stüden 
in dem jein, was feines himmlischen Vaters war, damit er in dem 
allen gleich anderen Menfchenkindern das Geſetz erfüllete. Darum 
ließ fih auch der HErr von Johannes im Jordan taufen, wie er 
jelbft Spricht, um . „alle Gerechtigkeit zu erfüllen“. Ganz beſonders 
gehört Hierhin auch ferner das dreijährige Lehramt des HErrn, 
infofern er in demjelben nicht nur gleich anderen Menfchen einen 
menschlich irdischen Beruf erfüllte, in faurer, jchwerer Arbeit, fondern 
da8 ganze Leben des HErrn in feinem Lehramte war auch nichts 
anderes als eine Erfüllung des Gejeges, d. i. ein Dienft der Liebe 
und Barmherzigkeit, den er feinem Nächften erzeigte. Aber die höchſte 
Spitze diejer Liebe, diejes Dienjtes gegen Gott und Menjchen war 
dad Leiden und Sterben des HErrn (welchem daher in dieſem 
Sinne die heilige Schrift ſchlechthin das ganze Werf der Er- 
löſung zufchreibt). In feiner Hingabe für uns in den Tod er- 
füllte unſer HErr Chriſtus aufs volllommenfte die zweite Tafel des 
Geſetzes und vollbrachte die Höchfte That der Menfchenliebe, wie er 
felbft fagt: „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er jein Leben 
läfjet für feine Freunde” (oh. 15, 13). Nur die Liebe trieb ja 
den Sohn Gotte® vom Himmel herab, trieb ihn in das tiefite 
bitterfte Leiden, um und zu erretten und jelig zu machen. a, 
nur aus dieſer Liebe Chrifti fann man fich überhaupt dag ganze 
ftellvertretende Zeiden Chrifti erklären, ſoweit diejes überhaupt mit 
menjchlichen Gedanken möglich ift, denn der Liebe Art ift es, wie 
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St. Paulus fagt, daß einer des anderen Laft trägt, daß man weinet 
mit den Weinenden. So hat der Heiland im höchſten Maß der 
Liebe, die er zu uns hatte, unjere Thränen, unfere Krankheit und 
Schmerzen, unfere ganze Laſt, d. i. Tod und Fluch, getragen, 
d. i. fie gefühlt, ala wenn es feine eigene Laſt, feine eigenen 
Schmerzen wären: jo war es nur die Liebe, die gleichlam den Dei- 
land fähig machte, fich fo ganz in unfere Not zu verjenfen und da- 
durch fich jo ganz an unfere Stelle zu verjegen, als er für ung litt 
und ftarb. — Aber das Leiden und Sterben des HEren war auch 
die höchfte Erfüllung der eriten Tafel des göttlichen Geſetzes, der 
Liebe und des Gehorfams gegen den himmlischen Vater. Den Willen 
des Vaters zu thun und fein Werk zu vollenden, das war ja Chrifti 
Speife allezeit (oh. 4, 34), aber am höchſten offenbart ſich das in 
feinem Leiden. Das ift der tiefe Sinn des Gebete Chrifti in 
Gethſemane, mit dem er jeinen ganzen Leidensweg antritt: „Vater, 
nicht mein, fondern dein Wille gejchehe"! Ja, das war der Gehor- 
ſam Chrifti bis zum Tode, mit dem er den Willen des Vaters, 
d. i. das Werk der Erlöfung, fein bitteres Leiden und Sterben voll- 
brachte. Da opferte der Heiland fich jelbit und feinen eigenen Willen 
ganz auf, gab ihn hin in den Willen des Vaters, zwar im höchiten 
Maß des Leidens und Schmerzes bis zum Vergießen des blutigen 
Scweißes und zum Tode am Kreuz, aber doc) ohne die leifefte 
Regung eines jündlichen Widerſtrebens, Murrens und Klagens gegen 
den Willen des himmlischen Vaters, fondern in dem reinjten, voll- 
fommenften Gehorjam, mit welchem Chriftus den ganzen Leidens⸗ 
kelch leerte bis auf das legte Tröpflein, bis alle vollbracht war 
und er feinen Geift in des Vaters Hände befahl. Das ift der 
thuende Gehorfam CHrifti, d. i. die vollfommene Erfüllung aller 
Pflichten und Werke des Gehorſams und der Liebe, die das Gejeh 
von ung fordert. 

"2. Der leidende Gehorfam Chrifti beftand darin, daß er auch 
alle die Strafen, den ganzen Fluch des Geſetzes für uns trug. 
Diefe Strafen find doppelte, zeitliche und ewige. Darum jehen wir, 
wie der HErr ChHriftus beides leiden mußte, das höchſte Maß 
förperlicher und zeitlicher Leiden und Marter, und nicht weniger 
auch die hölliiche Pein und Dual, den Fluch Gottes. Zu erfteren, 
den zeitlichen Leiden des Heilandes, gehört ohme Zweifel auch ſchon 
fein ganzes Leben in Armut und Entbehrung aller Art; war es doch 
auch um der Sünde willen und als deren Strafe über den Men- 
ihen verhängt, daß er im Schweiße feines Angefichts fein Brot 
efjen jollte, darum mußte auch unjer Heiland nicht nur in feinem 
Lehramt jo jchwere Arbeit thun, fondern auch in feiner ganzen 
Kindheit und Jugend im Haufe feiner armen Eltern gleich diejen 
feiner Hände Arbeit fih nähren. Ia, da hat der Sohn Gottes 
auch den Fluch der Sünde getragen, wenn er als ein armer Zimmer- 

15* 
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mannggefelle an der Seite feines Pflegevater8 ging mit der Art in 
der Hand, half Holz fällen und Häufer bauen, oder wenn er feiner 
Mutter nach frommer Kinder Art in den niedrigften Hausarbeiten 
half. Aber befonders gilt es hier den legten Leidensgang des Hei- 
landes anzuschauen: warum mußten in ſolchem Maße alle nur er- 
denflihen Martern auf ihn gehäuft werden? Warum wird er fo 
unbarmberzig gegeißelt, mit Dornen gefrönt, verjpeiet, verjpottet, 
fo daß beim Anblick der Iammergeftalt des HErrn jelbft ein Heide; 
wie Pilatus, in die Worte ausbricht: „Sehet, welch ein Menſch“? 
Warum durfte an dem ganzen Leibe des Heilandes nichts Gejundes 
bleiben vom Scheitel bis zu den Fußlohlen, fondern alles war voll 
Striemen, Wunden und Eiterbeulen? Warum mußte er nicht nur 
den Tod eines Mifjethäters fterben, jondern es war unter allen 
Todesarten die allerjchmerzlichite, ſchimpflichſte und entjeglichfte aus- 
gefucht für ihn, der Tod am Kreuz? E83 geichah das alles offen- 
bar nach zuvor bedachtem ewigen Kate Gottes, weil Chriftus alle 
und jede Strafe unjerer Sünden, auch alle zeitlichen und leiblichen 
Uebel und Martern, die aus der Sünde gefommen find, bis zu 
ihrem vollen und höchften Maß für uns tragen mußte Darum 
war nad) Gottes ewigem Nat auch gerade diefe Todesart für Chri- 
ftum verordnet, teild weil nach dem Geſetz Moſis jedermann ver- 
flucht fein follte, der am Holz hing (Gal. 3, 13), teild weil hierbei 
nicht ſchnell und plöglich der Tod eintritt, fondern es gejchieht diejes 
langfame Hinmartern bis zum Tode, dieſes tagelange Schmeden des 
Todes mit feiner ganzen Bitterfeit. — Und doch waren alle dieje 
leiblichen Leiden nur der geringfte, kaum nennenswerte Teil deſſen, 
was der Heiland für ung tragen mußte, die ſchwerſte Laſt, die er 
trug, war der Fluch des Geleßes, der Zorn Gottes. Was auch 
menschliche Vernunft dagegen fagen und jo unbegreiflich es ihr auch 
ericheinen mag, daß Gottes Sohn, der Ewiggeliebte des himmlijchen 
Baterd, der feiner göttlichen Natur nach eins ift mit dem Vater, 
follte defjen Zorn, den Fluch und Tod getragen haben: die heilige 
Schrift jagt es, der Begriff des ftellvertretenden Leidens Chrifti, 
welches zu unjerer Erlöfung nötig war, fordert e8. Sollte der 
HErr unfere Sünden, unjere Strafen tragen, follte er an unferer 
Statt wirklich alles leiden, was durch die Sünde über die Menſch— 
heit gefommen ift, jo mußte er ja nicht blos zeitliche Leiden, nicht 
blos den leiblichen Tod erdulden, fondern vor allem den göttlichen 
Fluch, der. auf der Sünde ruht, das Urteil der Verdammnis, wel- 
ches nad) Röm. 5, 18 in Adam über alle Menfchen gefommen: ift, 
den eigentlichen Tod, jo wie er der Sünden Sold iſt. Das fpricht 
darum die heilige Schrift fo Kar und gewaltig aus Gal. 3, 13: 
„Er ward ein Fluch für uns“: von diefem Gotteswort darf feine 
Bernunft etwas wegdeuten noch daran grübeln oder zweifeln. Daß 
Chriſtus übernatürliche Leiden trug, beweilen auch die übernatür- 
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lichen Zeichen derfelben: der blutige Schweiß, den der Heiland ver- 
goß über und gegen jede Ordnung der Natur, das Zittern und 
Zagen und Ringen mit dem Tode, das wir an der Seele des 
Sohnes Gottes jehen, während doch oft ſchwache Menfchen fo ge- 
troft und freudig in den Tod gehen oder um Chrifti willen große 
Martern erdulden. Den tiefften Blick in Chrifti Leiden läßt ung 
aber fein Ausruf am Kreuze thun: „Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaffen". Aller menschliche Verftand muß zwar hier- 
bei ganz verftummen, kann e3 nimmermehr ausdenten, weder wie es 
möglich war, daß der eingeborene Sohn Gottes von feinem himm- 
liſchen Vater fonnte verlaffen werben, noch welche Bein und Dual 
dieſes Verlaffenfein von Gott if. Wir können nur fagen: das ift 
der göttliche Fluch, das. ift die hölliſche Dual, von Gott verlafjen 
fein, und diefe Dual, diefen Fluch mußte Chriftus am Kreuz, als 
er jene Worte augrief, ganz jo für ung und an unferer Statt tragen 
und an fich erfahren, wie wir als Sünder es verdient hätten, Gottes 
Fluch in der Hölle zu leiden. Ja, das alles ſchließt dad Wort des 
Propheten in fi: „Er trug unfere Schmerzen, die Strafe liegt auf. 
ihm“, ach wahrlich, nicht blos die zeitlichen und leiblichen, nein, 
alle, alle Schmerzen, die wir verdient, die ganze Strafe der 
Sünden, auch die ewige, mußte Chriftus an unjerer Statt tragen 
und vollfommen bezahlen, wenn wir follten erlöjet fein. Darum 
jagt der heilige Prophet fo ausdrüdlih: er war nicht blos von 
Menichen, fondern „von Gott gefchlagen und gemartert“ (Ief. 53, 4), 
denn Gott, der Bater, war ed, der feinen einigen Sohn für ung 
dahingab, der ihn für uns zur Sünde machte, wie St. Paulus fagt 
2 Kor. 5, 21, d. h. Gott vechnete unfere Sünden fo dem HErrn 
Ehrifto zu, ala wenn e3 feine eigenen Sünden wären, die er felbft 
alle gethan, und jo legte Gott auch Chrifto den ganzen lud) des 
Geſetzes und das Urteil der Verdammnis auf, als wäre er felbjt 
der Sünder, der das Geſetz übertreten. — Das ift das hohe— 
priefterliche Amt unſeres HErrn JEſu Chrifti, daß er in folcher 
Weife fich felbft dem Himmtlifchen Vater zu einer Gabe und Opfer 
für die Sünden der Welt dargebradht bat. Gott zu „opfern“ ift 
ja das befondere Werk des Priefteramtes, und ingbejondere der alt- 
teftamentliche Hohepriefter mußte die großen Berföhnopfer alljährlich 
verrichten und mit dem Blut derjelben in das Allerheiligfte gehen, 
um Gott damit zu verjöhnen für die Sünden des Volks: jo ift 
Chriſtus beides zugleich, unfer Hohepriejter und auch das Lamm, 
das für unfere Sünden geopfert ift, und wie der Hohepriefter im 
alten Teftament in das Allerheiligite des Tempels ging, um das 
Verjöhnungsblut vor Gott zu bringen, fo heißt es Hebr. 9, 24, 
daß Chriftus in den Himmel jelbft gegangen, welcher durch jenes 
Allerheiligfte vorgebildet war, um als unſer Mittler, Stellvertreter 
und Fürſprecher zu erfcheinen für uns vor dem Angefichte Gottes. 
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Wir hätten zum Schluß nur noch Eine Frage zu erwähnen, 
nämlich wie das Leiden und Sterben diefer Einen Perfon, unferes 
HErrn JEſu Chrifti, und noch dazu ein Leiden, welches in wenigen 
Tagen und Stunden vollendet war, dennoch einen fo unendlichen 
Wert haben konnte, um für die Sünden einer ganzen Welt und der 
unendlihen Ewigfeit genug zu thun. Darum ift gerade hier, bei 
dem Werk der Erlöfung und der ftellvertretenden Genugthuung, 
welche Chriftus für uns Teiftete, von ſolcher außerordentlichen 
Wichtigkeit, was oben in der Lehre von der Perfon Chrifti (Seite 
187 und 194) ausführlicher gejagt ift, nämlich daß einerjeits der 
Sohn Gottes eben deshalb die menjchliche Natur an fich nehmen 
und Menjch werden mußte, damit er an feiner menfchlichen Natur 
gleihjam ein Werkzeug oder Organ hätte, mit welchem er folche 
menschlichen Dinge, die dem Wejen der Gottheit an fich wiber- 
ftreiten, 3. B. leiden und fterben, auf fich nehmen und vollbringen 
fünne. Aber andererfeit3 war e3 doch der ganze ungeteilte Chri- 
ftus, diefe Eine unteilbare gottmenfchliche Perſon des Heilandes, 
welche für uns fitt und ftarb und das ganze Werk der Exrlöfung 
für uns vollbrachte. Konnte doch die bloße Menfchheit Chrifti für 
ſich allein uns nicht erlöfen und die Sünden der ganzen Welt tragen, 
das konnte Chriſtus nur mit Hilfe feiner Gottheit, mit feiner gött- 
lihen Allmacht. Darum jagen wir ganz richtig nach unjerer luthe- 
rischen kirchlichen Zehre: an feiner menfchlichen Natur ward Chriſtus 
erniedrigt und unter das Geſetz gethan, an feiner menfchlichen Natur 
ward er gefreuzigt, litt und ftarb, aber die ganze Perſon, die 
Gottheit mit eingeſchloſſen, litt und that dieſes alles, die ganze 
Perſon Chrifti, Gott und Menſch, Hat fich felbft für ung gegeben, 
die ganze Perfon ift unfer Heiland, Erlöfer, Seligmader. Das 
it das tiefe, wunderbare Geheimnid der perjönlichen Vereinigung 
göttlicher und menjchlicher Natur in Chrifto: ala wahrer Menfch hat 
fi ChHriftus ganz an unfere, der Menichen, Stelle geftellt und 
das Geſetz für uns erfüllt, und doch that und litt diefes alles die 
Menſchheit Chrifti nur in Gemeinfchaft mit der Gottheit, weil Gott 
und Menſch in Chrifto nur Eine Perjon find. So ift hierdurch 
der wunderbare göttliche Ratſchluß unferer Erlöfung erfüllt worden, 
daß Chriftug einen wahrhaft menichlichen Gehorſam für uns leiftete, 
und doch hat fein Gehorfam, fein Leiden und Sterben den unend- 
tihen Wert und da hohe Gewicht, um für die Sünden, aller Men- 
ſchen zu bezahlen und genug zu thun, weil e8 eben das Leiden und 
Sterben diefer hohen, heiligen, gottmenschlichen Perſon war.* Denn 
nehmen wir Himmel und Erde famt allen Kreaturen, fo find fie 
alle zufammen ja nur geichaffene Dinge, aus nicht? gemacht, fie 
find darum alle nur Heine Stäublein gegen die göttliche Majeftät, 


* Näheres hierüber fiehe oben in der Lehre von der Vereinigung der beiden 
Naturen in Chrifte, am Schluß. 
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gegen Gottes ewiges, unendliches Weſen. Darum fagt Quther, wenn 
jelbft taufend Welten voll Sünden geweſen wären, wie dieſe unfere 
Eine, fo hätte fie doch alle das Leiden diefer Einen Perſon, des 
Herrn Chriſti, aufgerwogen, denn kraft des unendlichen Wertes und 
Weſens der Gottheit Hat auch Chrifti ftellvertretendes Leiden einen 
unendlichen Wert. Sind darum der Sünden auch noch fo viele, 
find die Sünden noch fo groß und fchwer, ja, wenn fie gleich blut- 
rot wären, kraft des Blutes Chrifti müffen fte doch ſchneeweiß wer- 
den, wie der Prophet ſpricht, das Blut des Sohnes Gottes ift 
größer und ftärker als alle Sünden der Menjchen. Ia, das ift 
gewißlich wahr: 
„Dies Blut, der edle Saft, hat ſolche Stärk und Kraft, 
Da auch ein Tröpflein Heine die ganze Welt kann reine, 
Sa, aus des Teufel Rachen 
Frei, 108 und ledig machen.” 


Das ift das große Werk der Erlöfung, welches unfer HErr 
JEſus Chriftus für und vollbracht hat. Weil er alle unfere Sün- 
den für uns getragen und die Strafen derjelben vollkommen ge- 
büßt hat, fo find wir nun von aller Strafe los und frei, weil Er 
für und und an unferer Statt eine voflfommene Gerechtigkeit geleiftet 
und damit die Seligfeit verdient hat, fo haben wir nun dag ewige 
Leben. Doc das betrachten wir nach unferem Katechismus näher 
in dem folgenden Abjchnitt, der von der Frucht der Erlöfung handelt. 

In der Erklärung des Wertes der Erlöfung fommen wir daher 
nun an die vierte Frage, worin ung in unferem lutherifchen Katechis- 
mus die Frucht der Erlöfung gelehrt wird. Um bes Gleichklangs 
willen mit den orangebenben tagen fünnen wir dieſe vierte Frage 
fo augbrüden: 


4. Wozu hat uns Chriſtus erlöft? 


Hierauf antwortet unfer Katechismus, daß mich Chriftus da- 
zu erlöft hat und daß er dazu für mid) gejtorben ift: „auf daß 
ich fein eigen fei und in feinem Reich unter ihm lebe und 
ihm diene in ewiger Gerechtigkeit, Unfhuld und Selig- 
keit“. — Welche herrliche, tröftliche, inhaltreihe Worte find das, 
mit welchen unfer Katechismus uns hier die ganze Frucht der Er- 
löſung beſchreibt! Ja, das find in Wahrheit Worte voll Geift und 
Leben, voll Kraft und Seligfeit; wer fie recht verfteht und faßt, 
der fann triumphieren über Sünde, Tod und Hölle, und follte wohl 
billig fein Leben lang nicht müde werben, den jeligen Inhalt diejer 
Worte zu betrachten, um den ganzen Reichtum der Gnade und 
Wahrheit, den fie enthalten, recht zu erfaflen und fich zuzueignen. 
Daß die tiefe Bedeutung gerade diefer Worte unſeres Katechismus 
meift nicht genug erkannt und gewürdigt wird, ift jehr zu beklagen. 
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Die Frucht der Erlöfung ift e8 alſo, die in diefen Katechiß- 
musworten uns beichrieben wird, und zwar zunächit wird dieſe ganze 
Frucht zufammengefaßt in diefen Einen furzen Ausbrud: „auf daß 
ih ſein eigen ſei“. Hierin wird uns näher erklärt, was ſchon 
oben in der Einleitung zur Lehre vom Werke der Erlöfung gejagt 
war, nämlich, daß Chriftus fei „mein HErr”, darum, weil wir „fein 
eigen” find. Die ganze Bedeutung diefer Worte wird uns aber 
Mar aus dem Gegenfate, der jchon dort angeführt war: von Natur 
gehören wir dem Teufel an, find feine Knechte, Unterthanen und 
Gefangene, gebunden mit den Ketten der Sünde, unterworfen dem 
Tod und Fluch; kraft der Erlöſung im Blute Chrifti find wir aber 
108 und frei von diefen Ketten, wir find nun ein teuer erfauf: 
te3 Eigentum Chrifti, Bürger und Glieder feines Reiches. — 
Hierbei gilt e8 nun zuerft, den Begriff des Eigentums recht zu 
faffen. Auch die heilige Schrift gebraucht öfter diefes Wort, und 
zwar ift wohl dabei zu beachten, daß damit immer der Gegenjah 
des Volkes Gottes gegen das Reich der Welt und des Teufels be- 
zeichnet wird. Auch ſchon um der Schöpfung willen find freilich 
alle Kreaturen ein Eigentum Gottes, wie fie daher fo oft in den 
Pſalmen als „das Werk feiner Hände“ bezeichnet werden. Aber 
durch den Sündenfall hat in gewiſſem Sinne der Teufel Gott fein 
Eigentum geraubt, der Menſch hat fich feinem Schöpfer, defien Wer 
er war, entzogen, hat ihn verlaffen und fich in des Teufels Dienft 
und Gewalt begeben. Dadurch ift nun die ganze fündige Menfch- 
heit recht eigentlich ein Eigentum des Teufels geworden, und zwar 
aus dem doppelten Grunde: erftlich, weil der Menſch durch feine 
Sünde dem Teufel dient und wer Sünde thut, der ift vom Teufel 
(1 Joh. 3, 8), jodann aber bejonders, weil Gott in jeinem Geſetz 
den göttlichen Fluch über den Sünder verhängt, und in dieſem 
Ürteil der VBerdammnis, welches nach Röm. 5, 18 in Adam über 
alle Menſchen gelommen ift, hat Gott diefelben feierlich dem Teufel 
und der Hölle übergeben und zugefprodhen. Im Unterfchied von 
diefem Reich und Eigentum des Teufels find wir Chriften nun 
Gottes Volk, CHrifti Reich und „Eigentum“. Hiermit wird alfo 
recht eigentlich die Frucht der Erlöfung bezeichnet, der ganze Stand, 
in welchem wir als Chriften kraft der Erlöfung durch Chriſtum nun 
ftehen. So heißt e8 darum Schon im alten Teftament 2 Mof. 19, 5, 
daß Gott das Volk Iſrael annehmen wolle zum föniglichen Priefter- 
tum, zum heiligen Bolt, zum Bolt des Eigentums. Diejelben 
Ausdrücke wiederholt St. Petrus 1 Petr. 2, 9, um damit die ganze 
Würde der Chriften, alle die hohen himmlischen Gnadengüter und 
Rechte zu bezeichnen, die wir in Ehrifto haben. Ganz ausdrüdlich 
aber ftellt St. Paulus Tit. 2, 14 die ganze Erlöſung und ihre 
Frucht ung vor mit den Worten, daß Chriftus fich jelbft für uns 
gegeben, auf daß er uns erlöfte von aller Ungerechtigkeit und rei- 
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nigte ihm jelbft ein Volk zum Eigentum. Ebendasſelbe bezeugt 
und lehrt unjer Katechismus, daß Chriſtus dazu für ung geftorben 
ift, auf daß wir „fein eigen” feien. 

Aber was heißt das nun: Chrifti eigen, ein Bolt des Eigen- 
tums fein? Im gewöhnlichen Leben ift eine Sache unfer eigen, 
wenn fie Br Recht und Geſetz ganz und angehört, eine folche 
Sache ift unfer vechtmäßiges Beſitztum, fie fteht darum auch ganz 
in unferer Macht und Gewalt, wir fünnen mit ihr machen, was wir 
wollen. Ein jolches Eigentumärecht über eine Sache fann nun auf 
doppelte Urfachen fich gründen. Einmal ift unfer eigen, was wir 
felbft frei aus uns machen oder herborbringen, wie der Handwerker 
fich ein Werkzeug, der Töpfer ein Gefäß macht, der Menſch ein Haus 
fih baut, und weil er felbft eg gebaut und gemacht hat, jo ift es 
fein eigen und er ift der. freie Herr darüber. In diefem Sinne ift 
die ganze Welt Gottes Eigentum, weil er fie gemacht hat. Aber 
ed giebt auch noch eine zweite Art, wie wir ein Eigentum nad) Recht 
und Gefeß ung erwerben können, nämlich durch Kauf und ehrliche 
Bezahlung, oder durch Arbeit und Berdienft. Auf diefe Weife find 
wir Chrifti Eigentum, fo hat Chriftus das Eigentumsrecht über uns 
erlangt: er hat uns durch blutigen Schweiß und ſaure Arbeit er- 
worben und gewonnen, wie unfer Katehismus fagt, oder wie 
St. Paulus uns zuruft 1 Kor. 7, 33: „Ihr feid teuer erfauft“, 
und der HErr ſelbſt jagt Marf. 10, 45, daß er gekommen ei, jein 
Leben zu geben zu einer Bezahlung für viele. Darum fafje nun 
wohl, lieber Leſer, kraft deſſen, daß Chriftus fich ſelbſt, fein teures 
Blut für uns gegeben und als Löfegeld für uns bezahlt hat, Fraft 
defjen hat er num das Eigentumsrecht über ung, er hat und erfauft 
und erworben. Und diejes Eigentumgrecht Chrifti über ung gründet 
fi) auf Gottes Recht und Geſetz. Denn weil wir das göttliche 
Geſetz übertreten hatten, jo waren wir ſchuldig des Todes und der 
Hölle, dadurch hatte alfo der Teufel dag Hecht über uns erlangt, 
ung als Webertreter des Geſetzes in feiner Gewalt zu behalten und 
und ewig in der Hölle zu peinigen. Womit hat nun Chriftus dem 
Teufel dieſes Recht über uns Sünder genommen? Allein damit, 
daß er das Geſetz für uns erfüllt, den Fluch des Gefeges für ung 
getragen und eine vollfommene Gerechtigkeit und Unschuld nach dem 
Geſetz uns erworben hat. Nun trifft uns das Urteil der Verdamm- 
nid nicht mehr, das in Adam über alle Menfchen gefommen ift, nun 
hat der Zeufel fein Recht mehr über ung, darum, weil Chriſtus 
diefen Fluch des Geſetzes, der und der Hölle zufpricht, getilgt und 
unfere Sünden am Kreuz bezahlt hat. Nun darf der Zeufel nicht 
mehr ‚Jagen zu dem Sünder: du bift mein, du gehörft mir an, fiehe, 
bier im Geſetz Hat dich Gott zur Hölle verurteilt. Wollte dich der 
Teufel etwa mit folchen Gedanken fchreden, dann antworte ihm frei 
und fröhlih: Mit nichten, du arger Höllenfürft, das Löſegeld ift für 


234 Zweites Hauptftiid. 


mich bezahlt, Chriſtus hat das Geſetz für mich erfüllt, fein Fluch 
und Ütteil gilt mir nun nicht mehr, ich bin los und frei von Tod 
und Hölle, ich bin nun ein Eigentum Chrifti, der mich mit feinem 
Blut erfäuft, erworben und gewonnen hat. Da halte alſo den Be- 
ariff des Nechtes feit, Lieber Leſer: mag der Teufel auch wie ein 
brülfender Löwe umhergehen und drohen, uns zu verjchlingen, mag 
er uns quälen und anfechten, wenn Gott es ihm zuläßt, foviel er 
will, eins ift doch gewiß, eins laß dir nicht rauben, nämlich daß 
der Teufel fein Recht mehr über dich hat, du gehörft ihm nicht 
mehr an, er hat feine Gewalt mehr über dich, fondern nur zu 
deiner Uebung und Stärkung im Glauben erlaubt es Gott dem 
Teufel, daß er mit uns Chriften gleichfam noch ein wenig fein 
Spiel treibt. Aber hier gilt allein die Frage: Wer ift dein Herr? 
Wer hat das Eigentumsrecht über dich? Wem gehörft du aljo von 
Rechtswegen, wie man jagt, an? Nur dem HEren Chriſto; du bift 
fein Eigentum, richtig bezahlt und erfauft mit feinem eigenen 
Blute. Und dazu nimm ferner: hätteft du etwa felbft durch deine 
eigene Kraft und mit deinen eigenen Werken das Geſetz erfüllt, fo 
fönnteft du jagen, du Habeft dich jelbft aus des Teufels Reich be- 
freit, du wäreft alfo nun bein ſelbſt eigen. Aber weil es eine 
fremde Gerechtigkeit, eines Andern Verdienft und Blut ift, mit 
dem du erfauft bift, jo hat nun recht eigentlich auch nur der das 
Eigentumsrecht über dich, der fein Blut für dich bezahlt, der das 
Geſetz für dich erfüllt hat, und defjen Gerechtigkeit dir zugerechnet 
wird, um deine Sünde damit zu bedecken und vor Gott in Diefelbe 
dich zu kleiden. — So ift es nun 


1. der ſelige Önadenftand, 


in welchem ein Chrift fteht und den unfer Katechismus ung damit 
beichreiben will, wenn er fagt, daß wir kraft des Blutes Chrifti 
„jein eigen” find. Da Siehe vor allem, warum gerade hier, wo 
und die Frucht der Erlöfung befchrieben werden foll, nicht blog fo 
im allgemeinen gejagt wird, daß uns Chriftug die Seligkeit er- 
worben hat. So wird ja freilich oft in der heiligen Schrift das 
ganze Werk der Erlöfung darin zufammengefaßt, daß Chriſtus in 
die Melt gekommen it, die Sünder jelig zu machen. Aber gar 
meifterhaft und herrlich drückt unfer Katechismus eben dieſes aus 
mit den Worten, daß wir Chrifti eigen und in feinem Reich fein 
follen; er will ung damit nämlich auf den Grund unferer Selig: 
feit weisen und uns lehren, daß unfere ganze Seligfeit nur hängt 
an dieſer einigen Perfon, die uns erlöft Hat, an dem HErrn Chrifto, 
ja, daß unjere Seligfeit nur eben darin befteht, ein Eigen- 
tum Chrifti zu fein. Nicht irgend etwas, was im Menfchen 
ſelbſt ift, nicht eigene Würdigkeit, Tugend oder Werke, nein, das 
alles kann ung zur Seligfeit nicht? nügen und helfen, jondern nur 
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Eins macht ung Selig, nämlich daß ung Chriſtus mit feinem teuren 
Blut zu feinem Eigentum erfauft und erworben hat. Db du dem 
Herrn Ehrifto angehörft, fein eigen bift: das allein ift da= 
rum die Frage, die es gilt, wenn bu willft felig werden. Darnad) 
foriche alſo bei dir, darauf prüfe dich, mein Lieber Chrift, darüber 
werde Dir vor allem Mar und gewiß, ob du in diefem Gnadenftande 
ftehft, ob du durch den Glauben ein Eigentum Chrifti biſt. Und 
wenn du das bift, dann bift du felig, dann bift du in Ehrifto und 
Chriſtus in dir, dann find auch alle Güter und Schäße dein, Die 
uns Chriftus mit feinem teuren Blute erworben hat. Dann ift 
nichts mehr erft zu verdienen und zu erwerben durch eigene Kraft, 
es handelt fi audy nicht um Würden und Ehren, die wir etwa 
fünftig erft erlangen ‚jollen, ach wahrlich nicht, fondern es gilt 
nur zu erkennen und wahrhaftig zu glauben, was uns Chriftug 
ſchon erworben hat, die Güter und Schäße, die jeder Chrift in ihm 
ſchon wirklich beißt, es handelt fich um ben ganzen herrlichen 
Stand, worin ein Chrift durch den Glauben bereits fteht. Mit 
einem Wort, ein Chrift fol vor allem hier lernen, wer er ift, 
nämlich) daß er mehr ift, als irgend ein König oder Kaiſer auf 
Erden, wenn er mit feinem Katechismus die Worte jpricht und be- 
fennt: „Ich glaube, „Daß ich fein eigen fei". Das antworte da= 
rum, mein lieber Chrift, wenn dich jemand fragt, wer du biſt, dann 
ſprich und befenne: Ich bin ein Eigentum Chrifti; das iſt dein 
Stand, dein Recht und deine Würde vor Gott. Und nun Siehe, 
was ift nicht alles in diefen Katechismusworten enthalten! Sie find 
wie ein tiefes Meer voller Gnade, wie eine Schatzkammer voller 
goldenen Kleinodien und Edelfteine, wie eine weitgeöffnete Himmels⸗ 
thüre, zu der man eingehen und alle himmlische Herrlichkeit, all 
die fügen Gnadenſchätze darin Schauen kann, die ung Chriftus mit 
feinem teuren Blut erworben hat. Laß mich dir, lieber Lejer, nur 
ein Klein wenig näher im einzelnen dieſes hier zeigen. 

Ich bin Chriſti eigen, daß heißt erftlich, daß ich ſein eigen 
bin oder ihm angehöre als ein Bürger, Glied und Unterthan 
feines Reiches, Darum verbindet ja auch unjer Katechismus diefe 
beiden Stüde gleich miteinander, „auf daß ich fein eigen fei und 
in feinem Reich unter ihm lebe". Weil wir Chrifti eigen find, 
darum ftehen und leben wir nun auch in jeinem Neich, find feine 
Bürger. Davon redet ſchon der Heilige Pfalmift und fpricht: „Ich 
bin beides, dein Pilgrim und dein Bürger“. Im neuen Teftament 
aber wird ganz insbeſondere der Chriften himmliſcher Stand und 
Würde damit bezeichnet, daß fie nicht mehr Gäfte und Fremdlinge 
find, fondern „Bürger mit den Beiligen und Gottes Haus: 
genoſſen“ (Ephef. 2, 19). Darum befennen wir ja ein königliches 
Amt Chriſti, wir glauben, daß Chriſtus ein wahrhaftiger König iſt, 
darum, weil er ein wahrhaftiges Reich hat, ein Reich im Himmel 
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und auf Erden, zu welchem alle gläubigen und jeligen Menfchen 
gehören als Bürger und Glieder diefes Reiches, im Unterschiede von 
den Gottlofen und Ungläubigen als dem Reiche der Welt und des 
Teufel. Darum ift es nicht eine blog bildliche, nichtsfagende Ne 
densart, wenn Gott ſchon im alten Teftamente dem Könige David 
einen Sohn verheißen hat, der auf feinem, des David, Stuhl fiten, 
Davids Reich oder das Reich Iſrael wieder aufrichten und auf die 
fem Stuhl Davids ewiglich herrfchen und regieren ſolle. Nein, das 
alles ift buchftäblih und eigentlich zu nehmen, wir brauchen auch 
nicht erſt mit den Chiliaften auf ein taufendjähriges Reich zu warten, 
wo das alles foll erfüllt werden, wa® von Davids Reich in der 
heiligen Schrift verheißen ift. Hier ſchaue in deinen Katechismus, 
lieber Leſer, da fteht von Chrifti Reich, und in diefem Neich Chrifti 
ſollſt du als fein Bürger fein und leben. Diejes Reich Chriſti um- 
faßt die triumphierende Kirche, die droben im Himmel ift, eben das- 
jelbe felige und herrliche Reich Chriſti ift aber auch hier bei ung auf 
Erden. Freilich ift und fteht dieſes Reich CHrifti hier auf Erden 
für jegt nod) allein im Worte Gotteg und im Glauben, es hat fein 
bürgerliches Regiment, fondern ift rein geiftlic und unfichtbar; 
aber es ift doch wahrhaftig da mit all feinen Gütern und 
Schäßen, jo gewiß und —* Chriſtus ſelbſt, der Amine 
König, da ift, und fo gewiß alle, die an ihn glauben, die wahr: 
baftigen Bürger feines Reiches find, Und dieſes Reich Chrifti, wel⸗ 
ches wir Chriften haben und in dem wir find, obwohl es geiftlich 
und unfichtbar ift, ift dennoch wahrhaftig Davids Neid) und Davids 
Stuhl fteht in dieſem Reich. Denn was war doch David, was war 
das Volk Firael im alten Teftament? Es war Gottes Volk, das 
Volk des Eigentums (2 Moſ. 19). Die äußerlich bürgerliche Form 

und Berfaffung daher, die dag Neich Iſrael im alten Teftament 
hatte, war nur die Nebenjache, fie gehörte nur zu dem äußeren 
Schatten, wie die Epiftel an die Hebräer lehrt, worin dag alte 
Teſtament ein Vorbild des neuen war; die große Hauptjache aber 
war dies, daß Iſrael Gottes Reich war und aljo David der König 
nicht in einem blos weltlich irdiichen Königreich, ſondern in diefem 
Öottesftaat. Und das, was im alten Teftament in äußerlich ficht- 
barer Weiſe hierin vorgebildet ift, dag ift erfüllt im neuen: hier ift 
das Volk Gottes, hier ift das Reich Iſrael in neutejtamentlicher Er- 
füllung und Geftalt, und doch fein anderes als das alte, hier ift 
auch Davids Stuhl, jo gewiß unſer HErr Chriſtus ein wahrhaftiger 
Sohn Davids ift nach dem Fleiſch und Chriſti Reich fein anderes 
ift ala Gottes Volk, Gottes Bürger und Pilgrime ſowohl des alten 
wie des neuen Teſtaments. a, darum laſſen wir fahren die eiteln 
räume und Hoffnungen der Chiliaften, wir freuen und vielmehr 
und jubilieren, daß wir ihn jest ſchon Haben, den himmliſchen König, 
JEſum ChHriftum, unjeren HEren, wir lobfingen und alien daß 
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fein himmliſches Reich auch jet ſchon bei Leibesleben ganz und 
voll bei uns ift, ohne daß ein Stüdlein daran fehlt, nur daß wir 
e3 nicht fehen mit den Augen des Fleiſches. Aber er ift doch da, 
der HErr JEſus, er ift doch bei ung mit all feiner Herrlichkeit und 
wir haben ihn als unferen HEren und König, wir find fein eigen, 
Bürger und Glieder feines Reichs. Darum merke, lieber Lefer, das 
Sehen mit leiblichen Augen ift bei dem Reiche Chrifti (wie bei dem 
ganzen Chriftentum) für jegt das Geringfte, diejes leibliche Sehen 
können wir getroft abwarten, big wir einmal in den Himmel kom⸗ 
men; es ift alles allein daran gelegen, erftlih, daß Chrifti Reich 
wahrhaftig da ift, hier bei uns, und jodann zweitens, daß wir darin 
find, daß wir wirklich das Bürgerrecht in diefem Neiche haben. 
Und das ift eg nun, was wir nad) unjerem Katechismus glauben 
follen: diefes himmlische Bürgerrecht Hat ung CHriftus erworben mit 
feinem Blut — was heißt da8? Hiermit wird gejagt, daß uns 
Chriftus das Recht erworben hat, im Himmel zu fein, und zwar 
dadurch, daß er mit feinem vollflommenen Gehorſam nicht nur alle 
unfere Sünden gebüßt, fondern auch eine vollflommene Gerechtigkeit 
vollbracht hat, die uns durch den Glauben geſchenkt und zugerechnet 
wird. Kraft diefer Gerechtigkeit ChHrifti ift nun der Himmel mit all 
feinen Gütern und feiner Herrlichkeit mein eigen, kraft der Gerech- 
tigfeit Chrifti habe ich nun das Recht, den Himmel einzunehmen 
ala mein mit Chriſti Blut erfauftes Gut und Eigentum. Wie da- 
her der Bürger in einem irdischen Königreiche feine Heimat hat, dag 
Recht, darin zu wohnen, an allen Vorteilen und Segnungen des 
Reiches teil zu nehmen, fo bin ich nun ein Bürger in Chrifti Reich, 
da it meine rechte Heimat und Vaterland, da ijt mein Bürgerrecht, 
fraft defjen ich in diefem feligen Reich Chrifti wohne und weiß, daß 
ih.darin bin, aller feiner herrlichen Güter und Schäße im Glauben 
teilhaftig. Siehe, das alles jagen, glauben und befennen wir, wenn 
wir als die Frucht unferer Erlöfung in Chrifto mit unſerem Kate: 
chismus ſprechen: „Auf daß ich jein eigen jei und in feinem Reich 
unter ihm lebe“. 

Und noch mehr dürfen wir hinzufügen. Wenn unjer Katechis⸗ 
mus lehrt, daß wir fraft des Blutes Chrifti „fein eigen” find, fo 
foßt das ferner auch in fich, daß wir als feine Kinder ihm an- 
gehören. Auch in diefem Sinne find wir ganz buchftäblich „jein 
eigen”, wie ein Vater von feinen Kindern jagt: das find meine 
eigenen Kinder, und ohne Zweifel, wie die eigenen Kinder beim 
Bater, fo haben wir als Chriſti Eigentum auch das volle Recht und 
die volle Würde folcher eigenen Kinder bei Gott dem himmliſchen 
Bater. — Auch die Kindfchaft Gottes ift einer derjenigen Namen, 
welche die heilige Schrift den Chriften beilegt, um ihren ganzen 
feligen Gnadenftand damit zu bezeichnen. Das rühmt und preift ja 
St. Paulus allenthalben von diefem feligen Stand erlöfeter gläu- 
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biger Chriften, daß nun hier, in Chrifto, feine Knechte mehr find, 
jondern eitel Kinder (Sal. 4, 7), denn dazu ift Chriſtus unter 
das Gejeß gethan, auf daß er die, jo unter dem Geſetz waren, er- 
löfete, daß wir die Kindſchaft empfingen (Sal. 4, 5); darum ruft 
nun St. Baulus ung zu: „Ihr Seid alle Gottes Kinder durch den 
Glauben an Ehrifto JEſu“ (Gal. 3, 26), „find wir aber Kinder, fo 
find wir auch Gottes Erben und Miterben Chrifti” (Nöm. 8, 
17). Und St. Johannes, indem er dieſe ganze Herrlichkeit und hohe 
himmlische Würde der Kindſchaft Gottes anfchaut, ruft ftaunend aus: 
„Sehet, welch eine Liebe hat ung der Vater erzeiget, daß wir Gottes 
Kinder Sollen heißen!” Weil wir aber Gottes Kinder und Erben 
find, jo fchließt St. Johannes hieraus: wir werden ihm gleich fein, 
denn wir werden ihn fehen, wie er ift. Nach all diefen Sprüchen 
bezeichnet alſo die Kindichaft Gottes ganz insbefondere den Gnaden- 
ftand der Chriften im Gegenfaß gegen den natürlichen Stand des 
Menjchen unter Geſetz und Fluch: wir find in Chrifto nicht mehr 
Knechte, die unter dem Gejeg ftehen, fondern aus verlorenen und 
verdammten Sündern hat ung Gott aus Gnaden durch Chriftum 
angenommen zu feinen lieben Kindern, und als folche find wir nun 
auch Gottes Erben, d. i. wir ftehen im vollfommenen Befig aller 
himmlischen Güter als unjeres Kindeg-Rechts und Erbes, als Gottes 
Kinder ftehen wir in der höchſten Liebe Gottes als unferes himm- 
lichen Vater und in der trauteften Gemeinfchaft mit ihm, der 
Heilige Geiſt fpriht in unferem Herzen das Abba, lieber Vater, 
und giebt ung dadurch den Findlich freien Zutritt zum Vaterherzen 
Gottes in allen unjern Sorgen und Anliegen, ja als Gottes Kinder 
find wir auch Miterben unjeres HErrn JEſu Ehrifti und Haben 
teil an all feiner himmliſchen Glorie und Herrlichkeit. — Um aber 
die Herrlichkeit und das Wefen der Kindſchaft Gottes in feinem 
tiefften Grunde verjtehen zu lernen, merfe bejonders noch eine, lieber 
Lefer. Sollen wir Chriſti eigen fein, wie unjer Katechismus fagt, 
fo darf uns das erinnern, daß wir in einem befonderen Sinne 
Gottes „eigene” Kinder fein jollen. Auch unter Menſchen unter- 
fcheidet man ja, wenn wir dies Gleichnis hier gebrauchen dürfen, 
zwilchen den eigenen, d. i. leiblich aus Vater und Mutter gebore- 
nen und anderen, blos angenommenen oder jogenannten Adoptiv- 
Kindern. Nun ift freilich im höchiten, einzigen Sinn nur unfer HErr 
CHriftug der Sohn Gottes, der aus dem Wejen des Vaters von 
Ewigkeit geboren ift, wahrer Gott von Gott, und demgegenüber 
bleiben wir Menjchen immer nur aus Gnaden angenommen zu 
Gottes Kindern, aber dennoch dürfen wir jagen, daß auch wir 
Chriſten in einem befonderen Sinne Gottes eigene, d. i. aus Gott 
geborene Kinder find. Das lehrt St. Johannes Kap. 1, 13, in: 
dem er von den Chriften ala Kindern Gottes jagt, daß fie nicht 
„von dem Geblüt, noch von dem Willen des Fleiſches, noch von 
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dem Willen eine® Mannes, fondern von Gott geboren find". In 
demjelben Sinne jagt St. Baulus Röm. 8, 14: „Welche der Geift 
Gottes treibet, die find Gottes Kinder". Das hebt nicht auf, was 
der heilige Apoftel Gal. 3, 26 fagt, daß wir alle Gottes Kinder 
find durch den Glauben an Chriſto JEſu. Denn der Glaube, der 
uns zu Gottes Kindern macht, ift ja das Werk des Heiligen Geiftes, 
und wir werden eben darin vom Heiligen Geift getrieben und wieder: 
geboren, daß er uns zum Glauben an Chriftum bringt. Aber das 
zeigt ung nun erft ganz die hohe Würde und Herrlichkeit der Kinder 
Gottes: Chriften find Gottes Kinder fraft ihrer Wiedergeburt 
aus dem Heiligen Geift! Kraft diefer find ChHriften wahrhaftig 
aus Gott geboren, und wie darum die Kinder menjchlicher Väter 
und Mütter ihrer Eltern, Fleiſch und Blut an ſich tragen, jo gilt 
auch von Ehriften kraft ihrer Wiedergeburt aus dem Heiligen Geifte 
das hohe apoftolische Wort, 2 Betr. 1, 4, daß fie teilhaftig find 
„göttlicher Natur”, als folche Kinder Gottes find fie von Gott „ge- 
zeuget zu Erftlingen feiner Kreaturen” (Jak. 1, 18), fie find „Tempel 
Gottes im Heiligen Geiſt“ (1 Kor. 3, 16). Und in diefem tiefen 
Sinn, weil Chriften folche Wohnungen und Tempel Gottes find, 
fagt St. Baulus 1 Kor. 6, 19, daß fie nicht mehr „ihrer felbit“ 
find, fondern ein Eigentum des, der in ihnen wohnt. Ja, das ift 
die hohe Würde der Chriften als der Erftlinge vor allen Kreaturen: 
fie find Gottes „eigene Kinder, aus Gott geboren durch den Hei- 
ligen Geift, Gottes Tempel und Wohnungen! So vollfommen ver- 
bindet und vereinigt ich Gott durch den Glauben mit ung Menjchen, 
daß er in uns ift und wir in ihm (Joh. 17, 23), fo ganz voll- 
fommen haben und befigen wir Gott in Chrifto, daß er in 
unferen Herzen wohnt, fo völlig find wir Chrifti eigen, wie der 
Leib eines Menjchen fein eigen ift, darum, weil des Menſchen Seele 
in ihm wohnt; jo will auch Chriftus einziehen und wohnen in 
unferen Herzen (Ephei. 3, 17), wie die Seele eines Menfchen in 
ihrem Leibe, wie ein Bewohner in jeinem Haufe, jo will Chriftus 
unjer Herz ganz in jeinen Befig nehmen und es zu feinem Cigen- 
tum machen. Wohnt aber Chriftus in ung, jo fommt er nicht arm 
und leer zu ung, nein, er bringt alle feine himmlischen Güter und 
Schätze, feine ganze himmlische Glorie und Herrlichkeit mit und häuft 
fie auf in unferem Herzen als ih feiner Schagfammer. Darum 
ſpricht ja der heilige Apoftel: „Sind wir denn Kinder, jo find wir 
auh Erben“. — Hierin liegt daher der fchärffte Gegenſatz gegen 
alles Gejegesweien, gegen alle Werfgerechtigfeit. Wer unter dem 
Geſetz Steht, fteht in Knechtesftand, er muß daher als ein Knecht 
um feinen Lohn dienen, er muß mit feiner Hände Arbeit, mit Werfen 
fi) erwerben, was der Hausvater ihm als dem Knechte jährlich zu 
geben hat. Ein Kind dagegen ift kraft feiner Geburt ein Herr und 
Erbe aller väterlichen Güter (Gal. 4, 1); zu einem Rinde. aber wird 
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niemand durch Arbeit und. Verdienit, jondern es ift die freie Güte 
und das Schöpferwerf Gottes, wodurch das Kind vom Water ge- 
boren wird und wodurch es ein Erbe aller väterlichen Güter ift. 
So ift e8 die freie Gnade und Allmacht Gottes, die ung in Chrifto 
zu neuen Kreaturen und Kindern Gottes macht; da ift es völlig 
aus mit allen menschlichen Werken, da kann alles menjchliche Rennen 
und Laufen und nicht? nüßen und Helfen, jo wenig als uns da8- 
felbe einft zu unferer leiblichen Geburt aus Vater und Mutter ge- 
bolfen hat. Zu folder Geburt aus Gott fann auch fein Geſetz ung 
helfen, ach wahrlich nicht, fondern nur Gottes Gnade ift es, Die ung 
in Chrifto die Vergebung der Sünden und den Heiligen Geift giebt, 
Gottes Gnade ift es, die dadurch folche neue Geburt in uns ſchafft 
und una zu Gottes Kindern macht. Und weil wir nun auf foldje 
Weiſe Chriſti „eigen“ find, wie unjer Katechismus fagt, fo find wir 
nun feine Rnechte mehr, ftehen nicht mehr unter dem Gejeg, arbeiten 
nicht mehr um Lohn, fondern: bier find eitel Kinder, ruft St. Paulus 
aus, Gottes eigene Kinder und darum auch freie Erben und Herren 
aller Güter ihres himmlischen Vaters. Das ift der hohe und herr« 
liche, mit Chrifti Blut und erworbene EChriftenftand, die Freiheit der 
Kinder Gottes, in der zu beftehen ung St. Baulus Gal. 5, 1 fo 
ernitlich ermahnt. 

Wohl ſollte man meinen, es fünnte nichts Höheres und Herr- 
licheres gefagt werden als diefes, daß Gott uns zu feiner Wohnung, 
zu feinen eigenen, aus ihm geborenen Kindern macht. Und Doch 
finden wir noch eins in der heiligen Schrift, von dem wir fagen 
möchten, wenn es anders möglich it, daß es noch höher und mehr 
ſei. Sind wir doch Ehrifti eigen, nicht blog als Bürger feines 
Reiches und Gottes Kinder, jondern auch. drittens, als die Glieder 
jeines Leibes, als feine eigenen Glieder. Hiervon fagt ſchon 
einer unferer alten Kirchenlehrer, Spener: „Gottes Kind zu fein, ift 
vieles, CHrifti Bruder fein, ift nicht weniger vieles, des Heiligen 
Geiftes Wohnung und Werkſtatt fein, ift auch vieles, aber noch 
mehr ift dieſes“, nämlich die geiftlihe Vereinigung mit Chrifto zu 
Einem Leib und zu Einem Geift. Das gehört aber auch zu 
dem Gnadenftand, den wir durch den Glauben in Chriſto haben 
und es iſt darum auch ohne Zweifel mit darin eingejchloffen, wenn 
unfer Katechismus jagt, daß uns Chriftus erfauft hat, damit wir „fein 
eigen“ jeien, nämlich auch feines eigenen Leibes Glieder. Sagt doch 
auch ein Menſch von den Gliedern feines Leibes: das ift mein eigener 
Arm, meine eigene Hand. Und ganz mit ähnlichen Worten jagt 
St. Paulus von und Chriften, ala Gliedern des Leibes Chriſti: 
„Wir find Glieder feines Leibe® von feinem Fleiſch und von 
feinem Gebein" (Epheſ. 5, 30). Ad fünvahr, eins der unerforjch- 
lichften und wunderbarften göttlichen Geheimnifje, So tief und wun- 
derbar, daß im Gedanken daran felbft der heilige Apoftel in die 
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Worte ausbricht: „Das Geheimnis iſt groß, ich ſage aber von Chriſto 
und der Gemeine“. „Alle göttlichen Geheimniſſe ſind an ſich ſelbſt 
groß“, ſagt daher der obengenannte alte Spener, aber dieſes iſt 
„vor anderen groß“, fügt er hinzu, inſofern es erſtens „noch viel 
unbegreiflicher ift ala viele andere”, und dann zweitens, weil ſich 
hierin erft recht „die Höhe und der unbegreifliche Reichtum der gött- 
lichen Liebe gegen uns und die allerhöchite Würde der Chriften 
offenbart“. — Solche göttlihen Geheimniffe darf nun menfchliche 
Vernunft ein für allemal nicht erklären oder ergrübeln wollen, fon- 
dern wir dürfen da nur im Glauben blind nachiprechen, was das 
Wort Gottes fagt. Da, in Gottes Wort, fteht aber deutlich ge- 
ſchrieben, daß Chriftus das Haupt ift, und die Kirche, die Gemeine 
der wahrhaft Gläubigen, ift fein Leib (Epheſ. 1, 23), alle Ehriften 
werden durch den Glauben jo mit Chrifto geiftlich vereinigt, daß fie 
feines Leibes Glieder find, wie St. Paulus jo oft in feinen 
Epifteln fagt, z. B. Röm. 12, 5; 1 Kor. 12, 27. Darum wird ins⸗ 
befondere von den heiligen Saframenten gelehrt 1 Kor. 12, 13, wir 
feien „durch Einen Geift zu Einem Leibe getauft und zu Einem 
Geifte getränft”, und 1 Kor. 10, 16. 17 wird das Brot im heiligen 
Abendmahl „die Gemeinschaft des Leibes Chrifti" genannt, woraus 
St. Paulus den Schluß zieht: „So find wir viele Ein Leib, die— 
weil wir alle Eines Brotes teilhaftig find“. Dabei dürfen wir nun 
freilich nicht denken (wie man heutzutage von den romanifierenden 
Zutheranern zumeilen hört), daß Chrifti Fleisch und Blut, wenn wir 
e3 im heiligen Abendmahl eſſen und trinken, in unjeren Körper oder 
gar in unferen Magen und unfere Adern eingebe, auf blog natürliche, 
fapernaitifche Weiſe. Nein, die Vereinigung Chrifti mit ung ift eine 
rein geiftliche, nur durch den Glauben wohnt Chriftus in unjeren 
Herzen (Ephei. 3, 17). Darum muß auch im heiligen Abendmahl 
Ehrifti Leib und Blut, welche wir mit dem Munde zum Siegel und 
Unterpfand der Vergebung unferer Sünden empfangen, gläubig mit 
dem Herzen gefaßt und aufgenommen werden; wo da8 aber gejchieht, 
da wohnt Chriftus in folchen gläubigen Kommunifanten und vereinigt 
fi mit ihnen auch nach feiner menschlichen Natur, mit feinem 
wahrhaftigen Leibe, jo daß fie hierdurch alle zu Einem Leibe ver- 
bunden werden, weil fie alle Eines Brotes und darin des Einen Leibes 
Chriſti teilhaftig find, wie St. Paulus jpricht. So fpricht darum der 
HErr aud) Joh. 6, 53— 56 von einem wahrhaftigen, wejentlichen 
Efien und Trinken feines Fleifches und Blutes, wiewohl dasjelbe 
doch geiftlich durch den Glauben geſchieht. In diefem tiefen Sinne 
find daher alle Chriften, die im wahrhaftigen Glauben ſtehen, „allzu- 
mal Einer in Chriſto“ (Gal. 3, 28), und wie Haupt und Glieder Ein 
unzertrennliche® Ganze bilden, fo find wir alle in Chrifto Ein Leib 
und Ein Geift (Ephef. 4,4). Darum ift das heilige Abendmahl die fo 
hohe, heilige, wunderbare Kommunion, d.i. Vereinigung, Gemeinjchaft. 
Brunn, Gottes Wort und Luthers Lehr’. 16 
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Aber wie vereinigt fich nun CHriftus mit uns zu Einem Leib 
und zu Einem Geift, wie ift er das Haupt und wir feine Glieder? 
St. Paulus nennt das ein Geheimnis," darum wollen wir es auch 
ein Geheimnis bleiben lafjen, lieber Leſer, und nicht mit vorwibigen, 
menjchlichen Worten davon reden. Nur das ift gewiß: blos un- 
eigentliche bildliche Redensart ift es nicht, wenn die heilige Schrift 
jagt, Chriſtus ſei das Haupt und wir die Glieder. Das ift fo ge- 
wiß wirklich) und eigentlich zu verftehen, als das alles wirklich und 
eigentlich gemeint ift, was die heilige Schrift vom Eſſen und Trinken 
des Leibes und Blutes Chrifti redet, ſowohl im heiligen Abendmahl 
als Joh. 6.* Mögen wir es num auch nicht wiffen noch begreifen 
fünnen, wie das gefchieht, fo bleiben wir doch feft und einfältiglich 
dabei, daß Chriſtus im Wort und Sakrament fich wunderbar mit 
uns vereinigt, jo daß Chriſtus und die Gläubigen Ein Leib und 
Ein Geift find. Da fiehe nun deinen menjchlichen Leib an, lieber 
Lefer, Tiehe, wie dein ganzer Leib, Haupt und Glieder Eins find, 
wie dasfelbe Blut, das im Haupte fließt, auch allen Gliedern fich 
mitteilt, desgleichen wie unter Haupt und Gliedern nur Eine Ge- 
meinjchaft de Leides und der Freude, nur Eine Gemeinschaft des 
Namens, der Ehre und aller Güter ift: fo ift auch Chriſtus unjer 
Haupt und wir feine Glieder, fo ift derfelbe Geift Chrifti, der int 
Haupte ift, dasſelbe Fleiſch und Blut, das Chrifti eigen ift, auch 
in und als feines Leibes Gliedern, und fo ift alles, was das Haupt 
bat, auch ein Eigentum feines ganzen Leibes. Iſt Chriſtus, das 
Haupt, gekrönt und herrlich gemacht, jo find es in ihm, dem Haupte, 
auch die Glieder, gleichwie die Krone, die ein menschlicher König auf 
feinem Haupte trägt, den ganzen Leib krönt, ihn königlich ehrt und 
ziert. So fol darum ein Chriſt fich jelbit anfehen, gleichjam ala 
wenn er gar nicht mehr ein Menfch für fich wäre, er ſoll ſich nicht 
mehr in feiner eigenen Perſon anjehen (wiewohl er nad) feinem 
natürlichen Menfchen ja freilich eine Perſon für fich ift und bleibt), 
fondern er ift ein Glied des Leibes Chrifti, als ſolches gilt 
er allein vor Gott, als folches trägt er vor Gott Chrifti Nanıen 
und ift ihm alles als fein eigen beigelegt und zugerechnet, was dem 
Haupte Chriftus angehört. Die heilige Schrift ftellt ung dies auch 
dar unter dem Bilde der Ehe zwifchen Mann und Weib (Ephef. 5, 
23—32; Röm. 7, 1-4): wie-Mann und Weib Ein Fleiich find, 
wie fie daher ala Ehegatten gleichlam nur als Eine Perſon gelten, 
fo daß das Meib in der Ehe feinen Namen verliert, nit mehr ala 


* Nach anderer Seite Hin bleibt freilich dennoch unfere Vereinigung mit 
Chrifto zu Einem Leibe allegorifch zu verftehen, trotzdem fie weientlich, wirk— 
lich und eigentlich ift, injofern nämlich der perſönliche Unterſchied zwi— 
ſchen Ehrifti Perſon oder Leib und uns immer ftreng feftgehalten werden 
muß. Wie alle göttlichen Geheimniſſe, jo ift au dieſes für die Vernunft voll 
ſcheinbarer Widerſprüche. 
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eigene jelbftändige Perſon für fich dafteht, fondern nur als Ehefrau 
des Mannes, der des Weibes Haupt ift und deſſen Namen fie da- 
ber auch trägt, an defien Gütern, Stand und Ehren fie teil ninmt, 
fo ift e8 auch mit Chrifto und der gläubigen, Seele. Durch ben 
Glauben wird die Seele geiftfich vermählt mit dem HEren Chrifto, 
dadurch wird fie fo ganz Eins mit ihm, daß die Seele hinfort nicht 
mehr für fich felbft gilt, fondern es gilt bei ihr und in ihr nur der, 
der ihr Haupt ift, Chriftus, dem fie geiftlich vermählt und des fie: 
nun eigen ift als feine Braut, ala Glied feines Leibes; mit dem ift 
die gläubige Seele nun „Ein Geift" (1 Kor. 6, 17), gleichwie Mann 
und Weib in der Ehe Ein Fleiſch ſind. Das ift auch ber tiefe Sinn 
des apoftoliichen Ausipruches Gal. 2, 19. 20: „Ich bin mit Chrifto 
gefreuziget; ich lebe aber, doch nun nicht ich, fondern Chri— 
ſtus tebet in mir", Höre, lieber Leſer, was Luther in feiner Er- 
Härung des Galaterbriefes zu diefem Spruche, einem der jchünften 
und tieffinnigften der ganzen heiligen Schrift, jagt: „Ich lebe, Doch 
nun nit ih, d. i. ich lebe jegund nicht jelbit in meiner Perſon, 
fondern Chriſtus lebet in mir: die Perſon lebet zwar wohl, aber 
nicht in ihr felbft, noch für fich ſelbſt . . Chriftus, der mir jo nahe 
und mit mir gar Ein worden ilt und. in mir bleibet, derjelbige 
lebet in mir, ja, eben das Leben, fo ich habe, ift Chriſtus felbft, 
und find alſo Chriſtus und ich in diefem Teil ganz allerdings Ein 
Ding... (Der heilige Apoftel) redet aljo von zweierlei Leben: das 
eine ift mein menschlich natürlich eigen Leben, das andere ift ein 
fremdes oder eines anderen Leben, nämlich Chrifti in mir. Nach 
meinem eigenen natürlichen oder menjchlichen Leben bin ich geftorben 
und lebe nimmer; daß ich aber noch gleichwohl lebe, das ijt ein 
fremdes Leben eine anderen in mir. Ich, Paulus, lebe nimmer, 
Paulus ift Schon tot. Wer lebet denn fonft? Ein Chrift lebet. 
Darum ift der Paulus, wie der an ihm jelbft gefebet hat, durchs 
Gefe allerdings gejtorben, nachdem er aber in CHrifto oder viel- 
mehr Chriftus in ihm lebet, hat er nun ein ander neues Veben.... 
Darum foll man vom Glauben alfo lehren, daß du durch denfelben 
mit Chriſto alfo verbunden und vereiniget werdeft, daß aus Dir 
und ihm gleichſam Eine Perſon werde, welche fich von einander gar 
nicht fcheiden noch trennen laffen, jondern Chrifto immer anhangen 
und mit aller Freudigkeit getroft jagen möge: Ich bin Chriſtus, 
nicht perfönlich, jondern Chrifti Gerechtigkeit, Sieg, Leben und alles, 
was er hat, ift mein eigen. Und Chriftus wiederum auch jage: Ich 
bin dieſer arme Sünder, d. i. alle jeine Sünde und Tod find meine 
Sünde und mein Tod, fintemal er durch den Glauben an mir 
hanget und ich an ihm, ja, ich lebe in ihm, Daher St. Paulus 
ſpricht Ephel. 5, 30: ‚Wir find Glieder von Chrifti Leib, von jeinem 
Tleifh und von feinem Gebein‘. Alfo daß diefer Glaube mich 
härter verbindet mit Chrifto, denn irgend ein Ehemann mit feinem 
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Cheweib verbunden fein mag." Soweit Quther. Das zeigt und 
auch den Sinn, in weldhem St. Paulus jagt Röm. 6, daß alle 
Gläubigen mit Chrifto und famt ihm geftorben, mit ihm 
begraben find durch die Taufe in den Tod. Denn bedente, 
lieber Zejer, find Haupt und Glieder eins, fo trifft den ganzen Leib, 
was an dem Haupt geichieht; ift darum Chriftus, das Haupt, ge= 
freuzigt und gejtorben, fo ift fein ganzer Leib zugleich mit ihm und 
in ihm geftorben, de3 Hauptes Sterben gilt dem ganzen Leib und 
wird jo ihm zugerechnet und angejehen. Und fo ift e8 auch mit 
der Auferstehung Chriſti: Iſt Chriſtus auferftanden, fo ift mit ihm, 
dem Haupte, auch der ganze Leib mit allen feinen Gliedern aufer- 
ftanden und ſamt ihm, dem Haupte, in das himmlische Wejen ver- 
ſetzt (Epheſ. 2, 6; Kol. 3, 1—3). — O felige Lehre, 0 wunderbare 
Vereinigung mit Chrifto! Das glauben und befennen wir in uns 
jerem Iutheriichen Katechismus, daß wir fo ganz Chrifti eigen’ find 
und Eins mit ihm, wie die Glieder mit dem Haupt, die Reben mit 
dem Weinftod! D daß unfer Herz fich doch ganz verjenfen möchte 
in dieje felige Gewißheit: ich bin Chrifti eigen, erfauft mit feinem 
Blute! Ach wahrlich, da bin ich gut verforgt und aufgehoben für 
Zeit und Ewigkeit! Da kann ich mit dem heiligen Apoftel fürwahr 
nun Sprechen: „ft Gott für mich, wer mag wider mich fein?“ 
Wollen Tod, Teufel und Hölle mic) anfechten, ftürmen alle Sorgen, 
Nöte und Aengſte diefer Welt auf mich ein, — fie haben es ja nun 
gar nicht mehr mit mir armen ſchwachen Menſchen zu thun, ich bin 
nicht mehr der Mann, der zu ſorgen hat, meine arme Perjon ift 
nicht mehr: da, ich bin längft geftorben und mit Chrifto gefreuzigt, 
ja, ih bin mit Chrifto begraben durch die Taufe in feinen Tod, 
— was hat denn jemand auf Erden noch zu jchaffen und zu for« 
gen, der ſchon im Grabe liegt? Ich lebe aber, doch nun nicht ich, 
nicht ich, rufe ich ohne Unterlaß mit St. Baulus, ich bin Chrifti 
eigen, er ift das Haupt, ich fein Glied, darum werde ich ewig fein 
und bleiben, wo Chriftus, mein Haupt, ift und bleibt, und Chriſtus 
wird fein Glied und Eigentum fchon erhalten und behüten, daß es ihm 
niemand antafte, nod) aus feiner Hand reife, Chriftus ift es, der 
in allen Stüden für fein Eigentum zu ftehen hat. Das ift die feite 
Burg, in der Chriften ficher wohnen, das Panier, unter welchem fie 
ftreiten und fiegen wider Not und Tod. — 

Nachdem unfer Katechismus, wie wir im vorjtehenden fahen, 
-und jo den feligen Gnadenftand gezeigt hat, den uns Chriftus mit 
feinem Blut erkauft hat und in dem wir ftehen durch den Glauben, 
fo nennt er ung nun noch ganz insbeſondere 


2. die himmliſchen Güter und Schäße, 


die wir in diefem Gnadenftand als Bürger im Reiche Chrifti, als 
Glieder feines Leibes und Gottes Kinder haben und befiten, indem 
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er Sagt, daß wir im Neiche Chrifti unter ihm Teben und ihm dienen 
follen, in „ewiger Gerechtigkeit, Unschuld und Seligkeit“. 
Hiermit Tehrt ung unfer Katechismus aber ein Zweifaches: indem 
er ung einedteild dieſe Güter und Schäße nennt, die wir in Chrifto 
als Gottes Kinder und Bürger feines Neiches haben, fo Iehrt er 
und andernteil3 zugleich damit auch die Art und Weife, wie und 
wodurd man in Ehrifti Reich ift und Hineinfommt, nämlich allein 
durch die Gerechtigkeit und Unſchuld, die wir haben im Glauben. 
Es wird dies im dritten Artikel in der Lehre von der Rechtfertigung 
noch näher gezeigt werden, aber auch hier der zweite Artifel, wo 
ung die Frucht der Erlöfung gelehrt wird, weiſt uns darauf hin. 
Da jollen wir ja lernen, was uns Chriftus erfauft und erworben 
bat, darum haben wir es nicht erit zu erwerben und zu verdienen, 
fondern Chriftus, Chriftus ift e8, der das ganze Werk der Erlöfung 
vollgültig für ung vollbracht, Himmel und Seligfeit erworben und 
verdient hat, wir an unferem Zeil haben das nur zu erkennen, zu 
glauben und uns zuzueignen, was Chriftus aus Gnaden giebt und 
ſchenkt. So ift es Schon mit dem ganzen Gnadenftand eines Chri- 
ften, wovon im vorigen die Rede war; Bürger im Reiche Chrifti, 
Gottes Kinder, Glieder des Leibes Chrifti, das alles find wir, das 
alles giebt und ſchenkt uns Gott in unferer Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, darum follen wir nicht zweifeln, daß wir das 
alles haben und befißen, wo nur rechter Glaube ift, auch wenn 
wir nichts davon jehen oder fühlen. Ganz klar und gewaltig lehrt 
ung das nun auch Hier unfer Katechismus, wo er von der „Ge: 
rechtigkeit und Unschuld“ Spricht, die wir im Neiche Ehrifti haben. 
Da bedenke, lieber Leſer, jo gewiß Gott der vollkommen reine, ge- 
rechte und Heilige Gott ift, Tann niemand ohne eine Gerechtigkeit, 
die vor ihm gilt, in der feligen Gemeinfchaft Gottes und feines 
Reiches fein und ftehen; darum jagt unfer Katechismus, daß man in 
ChHrifti Reich nicht anders fein kann als in Gerechtigkeit und Un- 
ſchuld; wer daher in Chriſti Neich fein will, der muß eine ſolche 
Gerechtigkeit und Unfchuld haben. Das ift nun eben feine andere 
ala Chriſti Gerechtigkeit und Unschuld, die er mit feinem vollfom- 
menen Gehorfam. bis zum Tode ung erworben hat und die ung zu- 
gerechnet und beigelegt wird durch den Glauben. Nicht irgend eine 
Gerechtigkeit des Geſetzes, auch nicht deine chriftliche Frömmigkeit, 
nicht die Stufe der Heiligung, die du ſchon erlangt haft, bringt dich 
in Chrifti Reich; es ift auch nicht jo, als wenn dich Chriftus zu⸗ 
vor gerecht, rein und würdig mache folcher Ehren, und dann erft 
nähme er. dih auf in fein Neid. Nein, hiervon hören wir nichts 
in unferem Katechismus, da lautet es vielmehr ganz anders, da 
heißt es deutlich, daß wir in Chriſti Reich find in Geregtigfeit 
und Unſchuld, d. i. hierin und hierdurch, Eraft diefer Gerechtig- 
keit CHrifti, die ich im Glauben ergreife, bin ih in Chriftt Reich, 
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und wiederum durch denjelben Glauben, durch welchen ich in Chrifti 
Reich bin und fomme, bin ich auch gerecht, rein und unschuldig vor 
Gott. So Ichließt unfer Katechismus Chrifti Reich, Gerechtigkeit 
und Unfchuld zufammen in Eins, es kann eins nicht fein ohne das 
andere, wer das eine hat, der hat und befitt eben darin auch dag 
andere. Ber Glaube allein aber ift es, der uns zu folchen Herren 
macht über Chrifti Reich ſamt allen feinen Gütern und Schägen. 

Nun wollen wir diefe.Güter und Schäbe felbft näher betracdh- 
ten. Bon „ewiger“ Gerechtigkeit, Unschuld und Seligfeit, die 
wir in Chriſti Reich Haben, jpricht unfer Katechismus, Nicht ala 
wenn wir dieſe Dinge, Gerechtigkeit und Seligfeit, erft dereinit be- 
kämen, wenn wir Sterben und in den Hinmel kommen. Nicht in 
diefem Sinne redet unfer Katechismus von „ewiger” Gerechtigkeit, 
als wenn diefelbe erft in der Ewigkeit anfinge, nur in der Ewigkeit 
exit vorhanden wäre. Nein, unjere Gerechtigkeit und Seligfeit fängt 
bier auf Erden ſchon an, in dem Augenblid, wo wir glauben und 
in Chrifti Reich find, da haben wir vollfommene Vergebung unferer 
Sünden und hiermit auch die Gerechtigkeit und Unschuld, von ber 
unfer Katechismus redet. Es ift das aber eine „ewige” Gerechtig- 
feit, weil.fie nimmer aufhört, fondern in Ewigkeit währt, und alles, 
was ewig ift, das ift auch vollfommen, ohne Fleden und 
Mangel, denn fonft müßte ja noch geändert und gebeflert werden, 
Chriſti Gerechtigkeit ift aber eine ganz vollfommene, reine und 
fledenloje, und dieſe ewige und vollfommene Gerechtigkeit 
Chrifti ift ung gegeben und beigelegt im Glauben. 

Das fol nun ein Chriſt in freudiger Glaubenszuverſicht feft 
und gewiß faffen: Sch bin Chriſti eigen, darum habe ich in ihm, 
eritens, eine vollfommene ewige „Gerechtigkeit“. Das ift Chrifti 
Gerechtigkeit, die vollfommene Erfüllung des Gejeges, der Gehorjam 
bi8 in den Tod am Kreuz, welchen Chriftus für mich und an meiner 
Statt geleiftet hat. Dieje Gerechtigkeit Chriſti ift ganz fleckenlos, 
rein und ohne Mangel, auch nicht das kleinſte Stäublein von Sünde 
klebt ihr an, ja, fie ift jelbft reiner, höher, Heiliger und herrlicher 
als die Gerechtigkeit und Reinheit der Heiligen Engel, denn es ift 
ja die Gerechtigfeit des Sohnes Gottes ſelbſt, der vielmal höher ift 
als alle Kreaturen, es ift Die ewige Liebe des Sohnes Gottes, wo⸗ 
mit er fich jelbft für uns gegeben hat, eine Liebe, zu der feine 
Kreatur fähig ift, es ift das Leiden des Sohnes Gottes, worin erı 
für ung den Tod gejchmedt und den Zorn Gottes getragen hat. 
Dies Leiden Chrifti übertrifft alles, was Kreaturen thun und leiften 
können. Darin aber befteht Chrifti vollkommene Gerechtigkeit, deren 
Glanz und helles Licht Himmel und Erde erfüllt und alle andere 
Herrlichkeit überftrahlt. Und diefe allerhöchite, herrliche, himmlische 
Gerechtigkeit des Sohnes Gottes, das ift die Gerechtigkeit Chrifti, 
die ung Chriften gejchenft und beigelegt wird, die Gerechtigkeit, in 
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der wir ftehen und feben in Chrifti Neich, die wir haben durch den 
Glauben. D daß wir doch ganz diefe Herrlichkeit begreifen könnten, 
die wir hierin befigen! Irdiſche Königskronen, Kleider von Samt und 
Seide, von Gold und Edelfteinen, find wohl ſchön und herrfich, aber 
fie find doch nur für Rot zu achten gegen dieſes Kleid der Gerech— 
tigkeit Chrifti; der Himmel ift gewiß rein und herrlich, die heiligen 
Engel find reine Geifter, Schön und prächtig geſchmückt vor Gottes 
Thron, aber der ärmfte Chrift ift noch herrlicher geſchmückt als fie, 
er hat noch ein fchöneres Kleid, eine glänzendere Krone, die ihn 
ziert, das ift Chrifti Gerechtigkeit. In diefer Gerechtigkeit ftehe ich 
als Chriſt da vor Gottes Thron, heilig und unfträflich, ohne Flecken 
und Nunzel oder des etwas (Epheſ. 5, 27), dieſe Gerechtigkeit Chrifti 
det zu und löſcht aus alle meine Sünden, Mängel und Gebrechen, 
jo gewiß und vöflig, al3 wenn fie alle vor Gott gar nicht da wären. — 
Darum fagt nun unſer Katechismus, daß wir auch, zweitens, eine 
vollfommene „Unſchuld“ in Chrifto haben. Ach wahrlich nicht, 
als hätten wir in ung jelbft, für unſere eigene Berfon feine Sünde, 
als wären wir unfchuldig und hätten ein gutes Gewilfen um ded- 
willen, daß wir e3 immer redlich und aufrichtig gemeint, und wie 
die Weltkinder oft denfen, feiner bewußten Untreue uns ſchuldig 
gemacht Hätten. Mit all ſolcher blos menschlichen „Unschuld“ 
möchten wir nimmermehr vor Gott beftehen. Nein, es ift eine 
ganz andere Unschuld, von der unfer Katechismus redet und darin 
Chriſten ftehen: unfere Unschuld befteht allein darin, daß Chriftus 
unfere Schuld gebüßt, bezahlt und getilgt hat. Darum fünnen wir 
nun wahrhaftig jagen, wenn wir einft vor Gottes Richterſtuhl 
fommen und der HErr mit ung, als feinen Rnechten, rechnen will: 
Ich bin in Gottes Gericht nicht? mehr jchuldig, es ift alles bezahlt, 
die ganzen zehntaufend Pfund meiner Sündenſchuld find vollfommen 
abgetragen und der göttlichen Gerechtigkeit dargewogen, auch nicht 
Eine Sünde, nicht ein einzige Duentlein meiner ganzen jchweren 
Sündenſchuld ift übrig geblieben, Chriftus bat alles vollfommen 
und überflüffig getilgt und gut gemacht. Darum Habe ich nun 
feine Schuld mehr, d. i. ich bin unschuldig, ich habe eine volltom- 
mene Unschuld. Bon diefer Unschuld redet unſer Katechismus, dieſe 
Unschuld ift e8, die jeder Chrift hat, worin er in Chrifti Reich 
fteht und lebt. Ein tröftliches, friedereiches Stehen und Leben in 
vollfommener „Unſchuld'! Da fann feine Sünde mehr und an- 
Hagen, da darf ung nicht? mehr Unruhe machen, da darf e3 feinen 
Stachel im Gewiffen mehr geben, der uns fticht, beißt und ängftet: 
„Ehrifti Unschuld ift mein Ruhm, fein Recht meine Krone, fein Ver: 
dienft mein Eigentum, da ich frei in wohne". Das follen wir glau- 
ben nad) unferem Iutherifchen Katechismus, daß wir in Chrifto eine 
folche vollfommene „Unjchuld“ haben, daß feine „Schuld" ung mehr 
drücken und anfechten darf, jofern wir nur glauben und im Glau- 
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ben das feft faffen und ergreifen, daß wir Chrifti eigen find, erfauft, 
erworben und gewonnen mit feinem heiligen teuren Blute. Ia, da 
Habe ich nun ein ganz fröhliches, gute Gewiſſen, da bin ich nun 
leichten Herzens und guten Mutes, ich habe Ruhe und Frieden ge- 
funden für meine Seele, denn bier, hier ftehen ja die Worte im Rate- 
chismus: Gerechtigkeit, Unschuld; darum bin ich nun los und frei 
von aller Schuld und es darf mich nicht mehr verdammen und ver- 
Hagen, Wer im Glauben feit auf diefe „Unschuld“ fich gründet, 
von dem gilt, wa8 wir fingen: „Unverzagt und ohne Grauen fol 
ein Chrift, wo er ift, ſtets fich laſſen Schauen“. Bewußtſein der 
Schuld macht angft und bange, vollfommene Unſchuld macht in 
Not und Tod das Herz und Gewiſſen leicht, frei und fröhlich, daß 
es ohne Furcht und getroft fein kann gegen Gott und Menjchen. 
Und ſolche „Unſchuld“ Haben wir in Ehrifto, — ach, daß Gott nur 

unferen Glauben ſtärke! — Daraus erwächft denn auch), drittens, die 
ewige „Seligfeit", von der unfer Katechismus ſpricht. Da follte 
es bei Chriften nicht vieler Worte bedürfen, hiervon zu reden, willen 
wir doch alle, daß uns unfer HErr Ehriftus die Seligfeit erworben 
und verdient hat mit feinem bitteren Leiden und Sterben, daß fie 
folglich durch ihn ung aus Gnaden gejchenft wird und wir fie in 
ihm durch den Glauben haben nnd befigen. Aber wie viel fehlt 
doch, daß wir das wirffich glauben! Und ingbefondere, bis wir 
wirffich glauben, was unjer Katechismus jagt, daß alle, die in 
Chriſti Neich find, wirklich leben und ftehen in der Seligfeit, die 
ung in Chrifto gegeben ift. Ja, glauben, daß wir einft felig wer: 
den nad) unjerem Tode, wenn wir in den Himmel fommen, ins 
Schauen, das geht jchon leichter. Aber fiehe, das ift e8 nun ge- 
trade, was wir aus unferem lutherifchen Katechismus lernen follen: 
wer an Chriftum glaubt, der ift wahrhaftig in feinem Reiche, der 
febt und fteht wahrhaftig nicht blos in Gerechtigkeit und Unſchuld, 
jondern auch in ewiger Seligfeit. Nicht anders, nicht weniger und 
fchlechter, mein lieber Chrift, al® wenn du ſchon im Himmel wäreft 
und Gott famt all feiner Herrlichkeit fäheft mit Augen, nicht weniger 
haft du das alles jebt fchon, ſtehſt und lebſt jetzt ſchon darin, in 
folder Seligkeit. Das follft du eben glauben, auch wenn du 
nicht? davon fiehft oder fühlft und ſpürſt. Es ift doch fo, Chriſtus 
ift da, er wohnt dur) den Glauben in deinem Herzen, wie du 
oben gehört haft, und mit dem HErrn Chrifto iſt auch die Selig- 
feit bei dir und in dir, ja, du haft den Himmel und die Seligeit, 
ftehft gleichlam wie mit beiden Füßen mitten darin. Da möchte 
man dem blöden, Heingläubigen Herzen, wie es auch bei Chriften jo 
oft fich findet, nur zurufen: ach, wenn du es wüßteft! Nun aber 
ift e8 vor deinen Augen verborgen. Aber ftelle dir doch Iebendig 
vor, mein lieber Chrift, wenn dir die Augen aufgethan würden, 
dann ſäheſt du ohne Zweifel den HErrn Chriftum in feinem himm- 
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liichen Glanz vor dir und bei dir, und mit ihm alle feine heiligen 
Engel, du ſäheſt um dich ber lauter Licht und Herrlichkeit, du 
Hörteft die himmlischen Lobgejänge und dich felbit ſäheſt du mitten 
darin in all diefem himmlischen Jubel und Freudengepränge Nun, 
jo glaube doch, daß es wirklich fo ift, wiewohl du es mit leiblichen 
Augen jet noch nicht fiehft, glaube doch und zweifle nicht, daß du 
wirklich mitten darin bift im Himmel, in der feligen Nähe und 
Gegenwart Ehrifti, deines Heilandes, und im Chor aller heiligen 
Engel, in ſolcher Seligfeit fteheit und Tebft du ſchon jet bei Leibeg- 
leben, du haft fie, fie ift dein. Das lehrt dich dein Katechismus, 
das jagt dir Gottes Wort Ioh. 6, 47, wo fo ausdrüdtich von den 
Chriften gejagt ift, daß „wer glaubt, der hat das ewige Leben“, 
wahrlich, nicht erft in Jahren, nach unferem Tode, nein, er hat es 
‘ießt, jeßt jchon, im Augenblid, wo er glaubt. Darum ſpricht St. 
Paulus Epheſ. 2, 8: „Aus Gnaden feid ihr felig geworden durch 
den Glauben”. O, da höre und merfe doch, lieber Leſer, nicht von 
„jelig werden“ fpricht der heilige Apoftel, fondern er jagt geradezu: 
„ihr ſeid fchon felig geworden“, gleich als wären wir jchon droben 
im-Himmel, wiewohl wir noch mit Füßen bier auf Erden wandeln. 
Und wie klar und gewaltig fagt St. Baulus ebenfo Röm. 8, 24: „Wir 
find wohl felig, doch in Hoffnung”. Hiermit foll doch wahrlich 
nit nur gejagt fein, wir feien blos infofern jelig, als wir hoffen, 
dereinft jelig zu werden und in den Himmel zu fommen, nein, wir 
find fchon felig, jagt der heilige Apoftel; wie die Seligen im Him- 
mel, jo find wir e8 auch fchon, jene im Schauen, wir im Glauben, 
aber es ift doch jchon ein wirklicher Beſitz der Seligfeit, ein wirk- 
liches Stehen und Leben in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Selig- 
feit, welches wir in Glauben und Hoffnung haben und nach unſerm 
Katechismus bekennen. 

Um uns volftändig die Frucht unferer Erlöfung in Chrifto zu 
lehren, zeigt ung nun endlich unſer Katehismus auch noch 


3. das glüdfelige und fromme Leben 


der Chriften, welches wir ala ein Eigentum Chrifti und als Glieder 
feines Reiches führen und haben. Auch diejes Chriftenleben iſt eine 
Frucht der Erlöfung, denn es fommt und fließt ja teild nur aus 
dem Glauben, als eine Frucht und Folge desjelben, teil hat ung 
unjer HErr Chriſtus erft die Kraft dazu erwerben müſſen in feinem 
Blute, daß wir, nachdem er uns zu Bürgern feines Reiches gemacht 
bat, nun auch ala folche leben und wandeln fünnen. Wie eng und 
unzertrennlich aber beides miteinander verbunden ift, der Glaube und 
feine Früchte oder der Gnadenſtand in Chrifto und der demjelben 
entiprechende Wandel auf Erden, das zeigt ebenfalls gar herrlich 
unfer Iutherifcher Katechismus. Darum jpricht ja derjelbe nicht blog 
von einem Sein oder Stehen im Reiche Chrifti, fondern gar unver- 
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gleichlich ſchön und richtig jagt unfer Katechismus, daß wir in Chrifti 
Neih „unter ihm leben und ihm dienen“. Sa, fo ift eg wahr- 
li: Chrifti Reich ift Fein totes Ding, feine leere, unfruchtbare 
Wiflenfchaft, nein, wer in Chrifti Neich ift, der Tebt darin, und 
zwar „unter ihm“, dem HErrn Ehrifto, als feinem himmtifchen 
Haupt und König, und wer diefen König und HEren wirklih hat, 
wer jein eigen ift, der dient ihm auch mit feinem ganzen Herzen 
und Leben, das ift gewißlich wahr, fo glauben und befennen wir 
e3 in unferem lutherifchen Katechismus. Von einem bloßen Schein- 
und Maulchriftentum ift Teßterer wahrlich gar weit entfernt, er zeigt 
ung vielmehr auch hier, wo er von der Frucht der Erlöſung han- 
delt, daß das rechte und gefunde Iutherifche Chriftentum nicht in 
Worten fteht, fondern in lauter Geift und Kraft. 

Zweierlei nun ift e8, was unjer Katechismus in den hier in 
Rede ftehenden Worten jagt, nämlich erftlich, daß wir „unter ihm 
leben“ follen, d. i. unter dem Schuß und der Regierung unferes 
HErrn IEfu Chrifti, als unferes himmlischen Könige. Dahin fteht 
ja eine wahren Chriften Sinn und Verlangen: er möchte ganz dem 
HErrn Chriſto angehören, darum möchte er auch in allen Stüden 
nur nach dem Willen ſeines HErrn und Heilandes leben und wan- 
deln, er fucht nicht Reichtum und gute Tage hier auf Erden, fon- 
dern er wünſcht nur, daß Gottes Wille in allen Stüden bei ihm 
geichehe, darum möchte er denn auch nur immer auf Gottes Wegen 
gehen und fih nur vom HErrn in allen Stüden leiten, führen 
und regieren lafien. Und dann ift ein Chriftenherz fröhlich und 
getroft, auch in Trübſal, auch auf den dunklen Wegen, die man 
oft gehen muß, wenn das Herz nur die Hand des HErrn erfennt 
und deſſen im Glauben gewiß ift: es find nicht meine eigenen Wege, 
die ich Hier gegangen bin, fondern Gotted Wege und Fügungen 
haben e3 jo gebradt. Darum befiehlt St. Paulus jo oft, daß wir 
prüfen follen, was da fei des HErrn Wille (Röm. 12, 2, Epheſ. 5, 
10 u. 17), und wie viele fchöne Sprüche handeln Hiervon in den 
Pſalmen, Pi. 119, 105: „Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und 
ein Licht auf meinem Wege“ u. f. w. So Iebt ein Chrift, „unter 
ihm'“, feinem himmlischen Haupt und König, darum ift er auch ge- 

wiß, daß dieſer fein Herr und König ihn auch ſchützt, behütet und 
- bewahrt auf allen feinen Wegen. O wahrlid), das ift denn ein 
glüdjeliges Leben, welches wahre Chriften ſchon hier auf Erden 
führen; mögen die Weltkinder alle Tage herrlich und in Freuden 
leben nach dem Fleiſche, immerhin, mögen fie ihren Reichtum und 
ihr irdifches Wohlleben für fich behalten, wir Chriften haben etwas 
Beijeres, wir fennen ein fchöneres und ſüßeres Leben, das ift das 
Leben „unter ihm”, dem HErrn Chriſto. Einen Heiland, einen 
himmlischen König haben, gewiß wifjen, ich ftehe in feiner Hand 
und kann mich nichts heraugreißen, er leitet und führt mich) auf all 
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meinen Wegen, ohne feinen Willen kann aud) fein Haar von meinem 
Haupte fallen, er fchügt und behütet mich und macht alles wohl, 
bis er mich endlich heimbringt ins himmlische Vaterland: diefe Glau— 
benszuverficht eines ChHriften, das Leben und Wandeln in folcher 
Slaubenszuverficht, das ift ein größeres Glüd, ein füßeres Wohl- 
leben fchon hier auf Erden, als alle Wollüfte und Reichtümer diejer 
Welt e8 geben fünnen. . 

Und wie Chriften in folcher Weife unter Chrifto leben, jo die- 
nen fie ihm auch, wie unfer Katechismus hinzufügt. Solches 
Dienen gejchieht inwendig und auswendig, im Herzen und im ganzen 
äußeren Zebenswandel, Ein blos äußerliches Phariſäerweſen, blos 
äußerliche Geſetzeswerke find ja noch lange fein Chriftenwandel. 
Dem Herrn EChrifto dienen, das allein ift das Leben und der 
wirkliche Wandel eines Chriften. Das lehrt uns fchon dag Evan- 
gelium vom jüngsten Gericht (Matth. 25), wo der himmlische König 
von den Seinen befennen wird, daß fie ihm gedienet, ihn gefpeilet, 
getränfet, ihn gekleidet, beherbergt, gepflegt haben. Davon wiſſen 
freilich Weltfinder und Ungläubige nicht, die nur ihre vermeint- 
lichen Tugenden und guten Werke kennen und üben, aber dem 
HErrn Ehrifto dienen, das ift ihnen ein ganz fremdes, unbekanntes 
Ding, wie Matth. 25, 44 zeigt. Darum in Summe, der rechte 
ChHriftenwandel gejchieht nur im Glauben und aus dem Glauben, 
er fließt nur aus der herzlichen, brünftigen Liebe zu dem Beiland, 
der uns errettet und jelig gemacht hat, er ift nur ein Opfer der 
Dankbarkeit, die mit St. Johannes ſpricht, laſſet ung ihn lieben, 
denn er hat uns erft geliebt (1 Joh. 4, 19). Dieſe Liebe Gottes in 
Chriſto ift ausgegoflen in das Chriftenherz (Röm. 5, 5), darum iſt 
fie gleichſam das Lebenselement eines wahren Chriften. Dieje Liebe 
Chriſti dringet ihn (2 Kor. 5, 14), daß er fich felbft, Leib und Seele 
begiebt dem HErrn Chriſto zu einem Opfer, das da lebendig, heilig 
und Gott wohlgefällig ift, und das allein, wie St. Paulus Röm. 
12, 1 fagt, ift der Chriften rechter, vernünftiger Gottesdienft. Ja, 
eine Thorheit, eine rechte Unvernunft ift e8, ein Chrift fein zu wollen, 
dem HEren Chrifto dienen zu wollen mit blos äußerlichen Werfen, 
mit Händefalten und Lippengeplapper; Gott fieht das Herz an, Chri- 
ftum lieb haben und in folcher Liebe das ganze Herz ihm zum Opfer 
geben, das allein ift Chrifto gedienet. Solche Liebe zu Chrifto nennt 
darum St. Paulus die Hauptſumme des Gebots (1 Tim. 1,5); er 
fagt, daß nichts in Chrifto gilt, als nur der Glaube, der in diejer 
Liebe thätig ift (Sal. 5, 6), alles andere, was es auch jein mag, 
die größten Werke, ſelbſt Glaube und chriftliche Erkenntnis, es ift 
alles nichtig und eitel, wenn die Liebe fehlt (1 Kor. 13), mit Einem 
Wort: „So jemand den HErrn JEſum Chriftum nicht lieb hat, der 
jei Anathema, Maharam Motha" (1 Kor. 16, 22). Wer müßte 
nicht all dieje befannten ſchönen Sprüche von der Liebe, Die in der 
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Bibel ftehen, und doch — mie felten findet fich auch unter benen, 
die Chriften fein wollen, rechte wahre Liebe! Wie ift dem menfch- 
lihen Herzen nichts ſchwerer und unmöglicher aus eigener Kraft, 
ald wahrhaftig und uneigennüßig den HErrn JEſum Chriftum zu 
lieben! Und wie viele täufchen fich über fich ſelbſt gerade darin, 
daß fie fo viel von Liebe reden, mit allerlei menschlichen Gefühlen 
und natürlicher Weichherzigfeit fich und anderen einen Schein von 
Liebe vorgaufeln, und es ift doch eben nur Schein, mit dem fie fich 
felbft betrügen! Es ift nichts Teichter und gefährlicher als Diefer 
Selbitbetrug, darum prüfe, prüfe dein Herz, Lieber Lejer. — Wo 
aber rechte Liebe im Herzen lebt und regiert, da folgt auch ber 
rechte äußere Chriftenwandel in Worten und Werfen. Wie vom 
Glauben, fo gilt auch von der Liebe, was Luther in der Vorrede 
zur Epiftel an die Römer fchreibt: „Sie ift ein lebendig, jchäftig, 
thätig, mächtig Ding, daß unmöglich ift, daß fie nicht ohne Unter- 
laß jollte Gutes wirken; fie fraget auch nicht, ob gute Werke zu 
thun find, Sondern ehe man fragt, hat fie fie gethan und ift immer 
im Thun“. Ach fürmahr, wo man den Menjchen erft treiben, 
zwingen und jchlagen muß mit dem Steden des Geſetzes, da ift 
noch feine Liebe, jondern Geſetzeswerk und -weien. Bei Chriften 
gelten, herrichen und regieren nur Glauben und Liebe, das ift bie 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes, von ber die heilige Schrift 
redet (Sal. 5, 1). — Nur das fei noch in Kürze gefagt, erftlich, 
Worte und Werke eines Chriften, weil fie nur in Glauben und 
Liebe gefchehen, fo geichehen fie nur im Namen des HErrn JEſu 
und zur Ehre Gottes (Kol. 3, 17; 1 Kor. 10, 31), nur das ift 
Chriſto gedient und Gott wohlgefällig, was fo gefchieht, und ſodann, 
diejer Gottesdienst umfaßt, wie es in diefen hier genannten Sprüchen 
ausdrüctich heißt, da8 ganze Neben eines Chriften, alle feine 
Worte und Werke, felbit Eſſen und Trinken, das ift alles ein 
rechter wahrhaftiger Gottesdienst, wenn e3 im Namen des HErrn 
JEſu und zu Gottes Ehren gefchieht. Das gilt namentlich aud) 
von aller äußeren Arbeit, von dem ganzen irdiichen Beruf eine 
Chriften: er führt denfelben nicht aus Eigennuß, nicht blos um 
feines täglichen Brot? und Auskommens an fi Jelbft willen, jon- 
dern ein Chrift arbeitet, weil e8 der Wille und das Gebot 
Gottes ift, darum arbeitet er um des Gewiſſens willen, Röm— 
13, 5, weil er weiß, daß er in dem allen dem HErrn dient, Ephef. 6, 
5—8. Und in diefen von Gott geordneten und in Gottes Ge- 
bot gefaßten Werfen des täglichen menschlichen Lebens dient ein 
Chriſt feinem Gott und Heiland, nicht in allerlei felbfterwählten 
Werfen und Kafteiungen nad Art der römischen Kirche oder ber 
Schwärmer. 


— — 
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Wir haben in der Erklärung des zweiten Artikels des zweiten 
Hauptſtückes unſeres kleinen Katechismus nun den letzten Abſchnitt 
für unſere Betrachtung noch übrig. Wie und wodurch unſer HErr 
Chriſtus das große Werk unſerer Erlöſung vollbracht hat, desgleichen 
welches die große herrliche Frucht dieſer Erlöſung iſt, haben wir be- 
reits geſehen; nun ift ung nur die Frage noch, übrig: 


5. Wodurch offenbart und verfiegelf uns Chriſtus dieſes 
ganze Werk unferer Erlüfung und Seligkeit? 


Die Beantwortung diefer Frage ift der Zwed und Inhalt des 
legten Satzes, den Luther dem zweiten Artikel am Schluß beifügt; 
darin wird gefagt, wie unfere Erlöfung und Seligfeit ung nicht 
nur offenbart, d. h. gezeigt, Mar und helle vor Augen geftellt 
wird, Sondern wie fie und dadurch auch verjiegelt, d. h. felſenfeſt 
verfichert und verbürgt, die ganz unzweifelhafte Gewißheit ung ge- 
geben wird, daß wahrhaftig Tod, Teufel und Hölle befiegt und 
‚überwunden find, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit und Selig- 
feit ung erworben ift, nämlich dadurch, daß CHriftus vom Tod auf- 
erftanden ift. Sa, da fiehe den auferftandenen Heiland JEſum 
Chriftum an, fiehe, wie er fiegreich aus dem Grabe hervorgeht: da 
fannft und follft du es wie mit Augen fehen, daß der Tod und 
die Hölle nun feine Macht mehr haben, jondern daß Leben und 
unvergängliches Weſen ans Licht gebracht ift, wie St. Paulus fpricht. 
Aus der Auferftehung Chrifti follft du Diele feite Zuverſicht und 
Gewißheit ſchöpfen: weil er, unfer Heiland, den Tod überwunden 
hat und num lebet und vegieret in feiner Herrlichkeit, Darum follen 
wir auch nun mit ihm und bei ihm fein und leben, „gleichwie 
er ift auferftanden vom Tod, lebet und rvegieret in Ewig— 
keit”. Diefe Gewißheit, daß wir ewig leben und felig find, ruht 
allein darin, daß er, unfer Heiland, lebet und regieret, darum und 
nur darum allein müffen und werden auch wir nun ewig leben, 
gleich ihm und bei ihm. Dieſe Wahrheit will unfer Katechismus 
im Schlußfag des zweiten Artifel® uns lehren, er will mit dem, 
daß wir leben follen „gleichwie" Chriftuß lebet, die Auferftehung 
Chriſti nicht blos als Vorbild, jondern auch als Unterpfand, 
Bürgſchaft und Siegel unſerer Auferſtehung und Seligfeit 
bezeichnen. 

Das ift alfo der große Hauptzwed der Auferftehung unjeres 
HErrn JEſu Chriſti. Vollbracht ift unfere Erlöfung am Kreuz, da 
find alle .unfere Sünden getragen und bezahlt, da ift der Fluch ge- 
tilgt und ausgelöfcht worden mit dem teuren Blute Chrifti, da ift 
Leben und Seligkeit und vollgültig erworben. Hierzu war 
alfo an und für fich nichts weiter mehr nötig, es hätte hierzu auch 
der Auferstehung Chrifti nicht bedurft, dag Verdienſt Chrifti, welches 
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genug thut für alle unfere Sünden, die Erlöfung, die für ung ge- 
ichehen ift, die Erwerbung der Seligfeit war in dem Augenblid voll- 
endet, da Chriſtus am Kreuz ausrief: „Es ift vollbracht“, neigte 
das Haupt und verichied. Aber weil Chriftus durch feinen Tod 
nun wahrhaftig den Tod überwunden und befiegt hat, jo war es 
die Wirkung und Folge ſeines Todes, d. i. feines Sieged über Tod 
und Hölle, daß der Tod ihn, den Gefreuzigten, nicht halten konnte, 
daß Chriſtus alfo nicht im Tode bleiben konnte, fondern dab er 
aus dem Tod wieder hervorging, daß er wieder lebendig wurde, in 
das Leben und in die Herrlichkeit einging, die er mit feinem bitteren 
Leiden und Sterben erworben hat. Das ift die Auferftehung Chriſti, 
die nächſte Frucht und Folge feines Todes oder der am Kreuz 
vollbrachten Erlöfung. Dabei müfjen wir denn beſonders diefe zwei 
Stüde im Auge haben: erftlih, daß Chriſtus nicht für fich geftorben 
ift, nicht um jeinetwillen mit dem Tode gefämpft hat; er trug ja 
nur unfere Sünden, erlitt unferen Tod, unjere Strafen, unjeren 
Fluch, folglich ſehen wir an der Auferftehung Ehrifti, daß für 
und der Tod befiegt und das ewige Leben wiedergebradht if. Das 
mußte uns aber zweiten® der HErr Chriſtus auch zeigen und 
fund thun, denn wir follen es ja glauben, wir follen allen 
unjeren Troft und unſere Zuverficht darauf ſetzen, daß Chriftus für 
uns den Tod überwunden und die Seligfeit erworben hat; darum 
war es nicht genug, daß Chriſtus etwa ganz in der Verborgenheit 
wäre im Grabe wieder lebendig geworden und zum Himmel einge- 
gangen, ohne daß e3 jemand gejehen hätte, wie einjt Henoch. Nein, 
wir follen die Auferftegung Chrifti felfenfeft glauben, fie fol ung 
das Siegel und die Bürgschaft fein, daß Tod und Hölle befiegt und 
überwunden find, darum mußte Chriftus fich nach feiner Auferftehung 
auch ſehen laſſen, er mußte es ganz gewiß und offenfundig-zeigen, 
daß der Tod ihn nicht mehr halten konnte, jondern daß er wieder 
lebendig geworden, er mußte ſich offenbaren als der Auferftandene. 
Das hat er denn auch gethan, darum ift er nicht etwa aus dem 
Grabe geradeswegs in den Himmel gegangen, fondern ift erſt vierzig 
Tage lang bis zu feiner Himmelfahrt auf Erden erjchienen und hat 
fich jehen Laffen, freilich nicht vor der Welt, jondern vor feinen er- 
wählten Jüngern (weil die blinde gottiofe Welt teil nicht fähig ift 
in ihrem fleifchlichen Sinn, Chriſti Herrlichkeit zu ſehen, teils auch, 
weil Welt und Fleiſch fein Teil haben jollen an Chrifti Reich und 
dem ewigen Leben). Aber Chriſti Jünger, zuerſt die elfe, nachher 
auch die fünfhundert Brüder, von denen St. Paulus 1 Kor. 15, 6 
fpricht, find Zeugen, fichere, treue Zeugen genug, die den auferftan- 
denen Heiland mit Augen gejehen haben und jeine Auferftehung ung 
verbürgen, jo gut als ob wir ſelbſt mit unferen eigenen Augen fie 
gejehen hätten. Und darum werden eben die heiligen Apoftel die 
Zeugen der Auferftehung Chrifti genannt (Apoftelgefch. 10, +1), 
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weil fie als ſolche uns und aller Welt die Auferftehung Chrifti ver: 
bürgen ſollen. Dieſe feljenfefte, jelige Gewißheit aber müſſen wir 
haben: ChHriftus ift wahrhaftig auferftanden und Petro famt den 
anderen Jüngern erfchienen, nun wiffen und glauben wir gewiß, 
daß er lebet und regieret, daß er den Tod überwunden und das 
Leben und wiedergebracht hat, wir wiſſen es durch fichere Zeugen, 
darum dürfen und können wir es nun fröhlich und getroft glauben, 
daß auch wir ewig leben und felig fein werden, gleichwie Chriftus 
lebet und regieret in feiner Herrlichkeit, fo werden auch wir nun bei 
ihm fein, wo er ift. Und dieſe Gewißheit giebt ung die Auferjteh- 
ung Chrifti. Darum fpricht St. Paulus 1 Kor. 15, 17: „Iſt Chris 
ſtus nicht auferftanden, fo ift euer Glaube eitel, jo jeid ihr noch in 
eueren Sünden”, d. h. ift Chriſtus nicht auferftanden, dann ift es 
nicht3 mit unferer ganzen Erlöfung, dann fann ung Chrifti ganzes 
Leiden und Sterben nichts nügen und helfen, dann ftehen wir rat- 
108 und verzweifelnd da, wie einft die zwei Jünger auf dem Wege 
nad Emmaus, da fie fprachen (Luk. 24): „Wir hofften, er follte 
Iſrael erlöfen”, aber nun ift er tot, fie haben ihn gefreuzigt und 
nun wiffen wir nicht, was aus dem JEſu von Nazareth geworden 
ift. Ad, wie arm und elend wären wir Doch, wenn wir nichts von 
Chrifti Auferftehung wüßten! Denke dir doch einmal recht lebendig, 
lieber Zefer, wie die Sache dann ftünde: wäre Chriftug nicht aufs 
erftanden, dann wüßten wir blos aus einem alten, verjtaubten 
Buche, das man die Bibel heißt, daß einft vor 1800 Jahren ein- 
mal jemand in dem fernen Morgenland gelebt hat, der IEfus ge . 
heißen hat; diefer JEſus ift einige Jahre im jüdischen Lande um- 
hergezogen und hat Wunder gethan, ähnlich wie auch einft Elias 
und Elifa, jo daß viele unter den Juden damals glaubten, er fei 
der verheißene Meifiad; aber die Oberften der Juden haben aus 
Neid und Bosheit ihn gekreuzigt und getötet, dann ift er begraben, 
und dann — ift die ganze Geichichte aus und wir wifjen nichts 
mehr von diefem JEſu, er ift tot und damit ift er bei den Men- 
fhen auf Erden verjchollen und vergeffen, wie alle die anderen 
Millionen, die einft auf Erden gelebt und gewandelt haben. Ja, 
dann wäre unjer ganzer Glaube eitel, d. h. es wäre nur eine leere, 
nichtige Einbildung und Träumerei, wenn wir wollten eine Perſon 
für unferen. Heiland und Seligmader halten, die jchon feit 1800 
Sahren im Grabe läge .und wir wüßten jeitdem nicht mehr von 
ihr. Das wäre fürwahr erjchrediih, dann wäre e3 aus mit unjerem 
ganzen Chriftentum, ja, es wäre dann alles nur Schein und Trug, 
was die ganze Bibel von einem Meſſias und Heiland im alten wie 
im neuen Teftament fpricht. Darum läßt es fich der HErr Chri- 
ſtus fo angelegen fein, ſich nach feiner Auferftehung feinen Süngern 
zu offenbaren, läßt ſich ganze vierzig Tage lang von ihnen jehen, 
läßt ſich betaften mit ihren Händen, zeigt ihnen feine Nägelmale, 
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iffet vor ihnen nach feiner Auferftehung, damit die Jünger wahr- 
baftig jehen und glauben jollen, er ifts, er ift wahrhaftig wieder 
lebendig geworden, wir jehen ihn wahrhaftig wieder da ftehen vor 
unferen Augen, und es ift auch nicht etwa blos ein Geipenft, das 
wir fehen, nicht eine Täufhung und Truggeftalt, ſondern das wir 
„mit unferen Augen bejchauet und mit unjeren Händen betaftet 
haben”, jo jagen 1 Joh. 1, 1 die Jünger, das fünnen wir nun be- 
zeugen und verfündigen. Darum haben wir nun eine „lebendige 
Hoffnung” durch die Auferftehung JEſu ChHrifti von den Toten, 
wie der Heilige Apoftel 1 Betr. 1, 3 ſpricht, d. h. nicht eine 
trügerische, eitle Einbildung, die nichts wirken, feinen Troft geben 
fann, nein, bier ift Chriftus, der Auferftandene, der Lebendige, nun 
ift bier lauter felige Gewißheit: jo gewiß Chriſtus auferftanden ift, 
fo gewiß ift dee Tod und die Hölle befiegt und das Leben wieder- 
gebracht; fo gewiß Chriftus auferftanden ift, jo gewiß ift er nun 
auch alle Tage bei uns bis an der Welt Ende ala der wuhrbhaftige 
Heiland und Seligmacher, und jo gewiß Chriftus lebet und regieret, 
jo gewiß ift auch fein herrliches, feliges Reich nun hier, bei ung 
und wir find durch den Glauben darin, leben und triumphieren mit 
Chriſto, unferem auferftandenen herrlichen Haupt und himmliſchen 
König. Nun brich aus, mein Herz, in den hellen Freudenjubel 
und befenne mit deinem Katechismus, daß du erlöfet bift von 
Tod und Hölle, daß du einen Heiland haft, in defjen Reich du 
bift, und in welchem du als ein Kind Gottes und Bürger mit den 
Heiligen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit nun lebeft, 
„gleihwie er, dein Heiland, vom Tod auferſtanden ift, lebet und 
regieret in Ewigkeit. Das ift gewißlich wahr”. 

Aber wir müffen zur richtigen und vollen Erkenntnis dieſer fo 
teuren, hochwichtigen Lehre von der Auferftehung CHrifti noch ein 
wenig näher auf dag Einzelne eingehen. Berftehen und fafjen wir 
aljo recht, dh 

1. die Auferftehung Chrifti ein Beweis, Bürgjchaft 
und Siegel ift, daß Tod, Teufel und Hölle befiegt find. 
— Iſt es dir nicht vielleicht ſchon aufgefallen, lieber Lejer, dab 
wir im Text des zweiten Artifel® im apoftolifchen Glauben be- - 
fennen, daß ChHriftus ift auferftanden „von den Toten“, dagegen 
Luther im Eleinen Katehismug ändert ein wenig diefe. Worte und 
jet dafür: „gleichwie er ift auferftanden vom Tod“? Linfer Heiner 
Iutherifcher Katechismus hat mit dem Worte Gottes das gemein, 
daß fein Buchftäbchen darin vergeblich geſetzt ift, darum redet der 
Katechismus gewiß auch in guter Ablicht Hier von einer Auferfteh- 
ung Chrifti „vom Tod". Da faßt Luther gleihjam den Feind 
ins Auge, mit dem Chriſtus gefämpft hat, er nennt den Sold der 
Sünden, den CHriftus am Kreuz für un? tragen mußte, und das 
will ung nun Luther im Katechismus bezeugen: diefer Sündenjold 
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ift bezahlt, darum ift Chriſtus von diefem Sold frei und los ge- 
worden, diejer Feind, der Tod, ift befiegt, darum ift Chriſtus aus 
dem Kampf mit ihm fiegreich hervorgegangen. Gerade das will 
alſo unfer Katechismus durch diefen Ausdrud, Chriftus ſei „vom 
Tode” auferftanden, noch fchärfer und deutlicher hervorheben, daß 
e8 der Tod ift, den Chriftus befiegt hat und. für deffen Weber- 
windung Chriſti Auferftehung Beweis und Bürgichaft if. So 
ihallt uns auch aus diefen Worten unſeres Katechismus etiwag von 
dem Triumpbgejang entgegen: 
„Der Höllen Grund, bes Todes Schlund 

Uns dräuten & u verfhlingen; 

Da hielt ein Schlacht des Lebens Macht, 

Berihlang den Tod im Ringen.” 


Da Haben wir ung denn nun zu erinnern, was wir früher in 
unferer. Betrachtung des zweiten Artikels fchon fahen, daß in dem 
Wörtlein „Tod“ alle Folgen und Strafen der Sünde zujammen- 
gefaßt find, daß der Tod in Summa ber göttlihe Fluch, das 
Urteil der Verdammnis ift, das in Adam über alle Menfchen ge- 
fommen ift und das ung ewig von Gott, von Himmel und Selig- 
feit jcheidet und uns der Hölle zufpricht. Diefer göttliche Fluch lag 
auf und um der Sünde willen. Nun nimm aljo, lieber Leſer: 
Chriſtus ftand ganz an unferer Statt, alle unfere Sünden waren 
ihm fo zugerechnet, als wenn es feine eigenen Sünden wären, fo 
mußte alfo Chriftus alle Strafen der Sünde für uns tragen, d. i. 
leiden, büßen und bezahlen, big fie alle gebüßt oder "bezahlt waren, 
feine einzige Sünde von allen Sünden der ganzen Welt durfte 
mehr übrig bleiben, die etwa nicht gebüßt oder deren Folge und 
Strafe nicht bezahlt worden wäre; alle, alle unjere Sünden oder 
Strafen mußte Chriftus leiden und büßen, aber — mehr aud 
nit; als alle Sündenftrafen der Welt vollgültig bezahlt waren, 
da war Ehrifti Leiden zu Ende. Denn nur um der Sünde, um 
des Fluches willen, den das göttliche Geſetz über ung Sünder aus- 
Ipricht, haben ja Tod und Hölle Macht und Gewalt über den Men- 
jchen, darum folgt alfo: in demjelben Augenblid, wo Chriſtus voll- 
ftändig den Fluch der Sünde für ung getragen und gleichjam unjere 
ganze Schuldrechnung vor Gott volftändig bezahlt hatte, in dem 
Augenbli Hatte der Tod fein Recht und feine Gewalt mehr über 
ihn, in dem Wugenbli konnte der Tod ihn nicht mehr halten, 
jondern Chrifti ganzes Leiden, das ganze Erlöſungswerk war voll- 
bracht und vollendet. Darum ift gewiß, daß Ehriftus in diefem 
Augenblid, wo er den Todeskelch ald den Sold unferer Sünden am 
Kreuz vollftändig bis auf den lebten Tropfen geleert und ausge— 
trunten hatte, wo er den Tod ganz und wahrhaftig für ung ge- 
jchmedt und dadurch dem, der des Todes Gewalt hatte, d. i. dem 
Teufel, diefe Macht genommen hatte, wie es in der a an die 

Brunn, Gottes Wort und Luthers Lehr’. 
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Hebräer heißt: in dieſem Augenblick hätte Chriſtus aus dem Tod 
wieder hervorgehen, ins Leben zurückkehren, ſiegreich vom Kreuz 
herabſteigen und auferſtehen können. Daß Chriſtus das nicht ſo— 
gleich und ohne Verzug nach Vollendung ſeines Todesleidens that, 
ſondern daß er ſich erſt gleich anderen Toten ließ in das Grab 
legen und bis zum dritten Tage im Grabe beharrte und ruhte, das 
hatte verſchiedene andere Urſachen, beſonders die, daß er durch ſein 
feierliches Begräbnis vor aller Welt ein öffentliches Zeugnis und 
eine Bürgſchaft ſeines wahrhaftigen Todes ablegen wollte. Aber 
es bleibt bei dem klaren, unzweifelhaften Schluß: mußte Chriſtus 
den Tod nur leiden als den Sold und die Strafe unſerer Sünden, 
und hatte der Tod nicht weiter Recht und Macht über Chriſtum, 
als bis die fämtlichen Strafen unjerer Sünden vollitändig getragen 
und bezahlt und dem Fluch des Geſetzes ein Genüge geichehen war, 
fo ift CHrifti Auferftehung der offenkundige, unwiderlegliche Beweis, 
dag nun wahrhaftig alle unfere Sünden und Strafen bezahlt und ge- 
büßt, der Fluch des Geſetzes vollgültig getragen, alle Anforderungen 
der göttlichen Gerechtigkeit an die fündige Menſchheit erfüllt und be- 
friedigt find. Die heilige Schrift ſelbſt macht uns das Mar in dem 
Gleichnis von dem Knechte, der feinem Herrn die zehntaufend Pfund 
ſchuldig war (Mattd. 18,23 ff.). Nach dem Evangelium ward die- 
jem Knechte diefe ganze große Sündenjchuld frei geichenft und er- 
lafien, aber da der Schalksknecht folhe Gnade verachtete und ſich 
ihrer unwürdig machte, da hieß der HErr ihn ins Gefängnis werfen, 
und nun galt Ihm das ftrenge, unerbittliche Urteil des Geſetzes, daß 
er nicht follte aus dem Schuldgefängnis herausfommen, bis daß 
alles bezahlt war, oder, wie es Matth. 5, 26 in gleichem 
Sinne noch fchärfer Heißt: „Wahrlih, du wirft nicht von dannen 
heraugfommen, bis du auch den legten Heller bezahleft“. 
Das ijt die Stimme und das Urteil des Geſetzes: der Sünder ift 
des ewigen Todes jchuldig, darum muß er in das Gefängnis der 
Hölle und darf nicht heraus, bis der lebte Heller feiner ganzen 
Sündenfchuld bezahlt ift! Nun, dag hat CHriftus für ung und an 
unjerer Statt geleiftet, er ward für ung in das Gefängnis des Todes 
und der Hölle geworfen und durfte nicht von dannen herausfommen, 
biß er den legten Heller von den zehntaufend Pfund bezahlt hatte, 
die wir und alle Menfchen nach dem Geſetz vor Gott jchuldig find. 
Aber weil nun Chriftus herausgefommen iſt aus dem Gefängnis, 
weil der Tod ihn nicht mehr Halten konnte, jondern er ift aufer- 
ftanden: darum ift ja nun ficher und gewiß, daß unjere Schuld be- 
zahlt, ja, bis auf den legten Heller bezahlt ift, nichts, nichts ift 
mehr übrig, es ift alles getilgt, unſere ganze Rechnung in dem 
großen Schuldbuche Gottes, dem Gejeße, ift ausgelöjcht, denn hier 
ift unfer Bürge und Mittler, der für ung verhaftet und ins Ge- 
fängnis gelegt war, der ift wieder los -und frei, nun, fo find wir 
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ja auch los und frei, e8 fann nun feine Sünde, feine Schuld ung 
mehr verflagen, verdammen oder fefthalten, ala müßte fie erft noch 
bezahlt und in dem Schuldgefängnis des Todes abgebüßt werden. 
Darum jagt man mit vollem Recht, die Auferftehung Chrifti jei die 
große feierliche Abfolution der ganzen Menjchheit, d. i. das öffent 
fiche, feierliche Zeugnis, daß die Schuld und Sünde aller Menjchen 
nun durch Christi Leiden nnd Sterben vollftändig und vollgültig 
bezahlt und getilgt und fomit die Vergebung der Sünden für alle 
Menjchen in der ganzen Welt erworben ift. Und diefe Abjolution 
hat Gott der Vater durch die Auferweckung Chrifti von den Toten 
vollzogen und ausgefprochen. Darum wird in ber heiligen Schrift 
die Auferstehung JEſu Chriſti in diefem befonderen Sinne Gott dem 
Bater beigelegt, z.B. wenn es Röm. 6, 4 heißt, daß Chriſtus von 
den Toten auferwedt fei durch die Herrlichkeit des Vaters. Wie 
in der heiligen Schrift immer gejagt ift, Gott rechnete Chrifto un⸗ 
jere Sünden zu, Gott machte den, der von feiner Sünde wußte, 
für ung zur Sünde (2 Kor. 5, 21), jo hat Gott auch Chriftum 
auferweckt, d. i. Gott hat durch die Auferwedung Chrifti feierlich 
uns bezeugt und erklärt, daß feine Gerechtigkeit nun befriedigt, die 
Forderung des Geſetzes erfüllt, Gottes Zorn verjöhnt ei; daher 
hat Gott, da alles erfüllt war, Chriftum aus dem Tod und Ge— 
richt herausgenommen (ef. 53, 8), hat gleichjam die Thüren des 
Sefängnifles, darin Chriftus um unfertwillen lag, geöffnet, nachdem 
ber leßte Heller unferer Schuld bezahlt war. Darum ift der Strid 
nun zerrifjen und wir find frei, des Todes Pforten find geiprengt, 
die ewige Erlöfung von Sünde, Tod und Hölle ift vollbracht. Das 
hat Gott und feierlich bezeugt und erklärt, da er Chriftum, unferen 
Bürgen und Verfühner, von den Toten auferwedt hat; da hat Gott 
ihn, unjeren Stellvertreter, von aller Schuld und Strafe unferer 
Sünden, die ihm zugerechnet war, frei und 108 gejprochen, hat da- 
durch alfo bezeugt und erklärt, daß die ganze Schuldrechnung, Die 
an unferer Statt auf Chriſto lag, getilgt und bezahlt ift: folglich 
find in Chrifto, in feiner Auferwedung von den Toten durd die 
Herrlichkeit des Vater? wir alle von unjeren Sünden abfolviert und 
freigefprochen, die Schuldrechnung der ganzen Menjchheit ift zer⸗ 
riffen und ans Kreuz geheftet, vollkommene Vergebung aller Sünden 
ift für alle Menfchen nun da, durch Ehrifti Blut und Tod er- 
worben, durch feine Auferftehung erflärt und offenbart, bezeugt und 
verfiegelt,. Damit diefeg Evangelium der ganzen verlorenen Welt big 
an den jüngften Tag gepredigt, die erworbene Gnade ihr verfündigt 
und angeboten werde. Ach, daß wir es nur glauben und jolche 
Önade nicht durch Unglauben mutwillig von uns ftoßen, verlieren 
und verachten möchten! 

2. Die Auferftehung Chriſti ift ferner Beweis, Bürg- 
Ihaft und Siegel, daß durch Chriftum Leben und Seligfeit 
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wiedererworben und ana Licht gebradjt find. — Um diefes 
recht zu verjtehen, müſſen wir vor allem das ing Auge fafien, daß 
unfer HErr Chriftus mit feiner Auferftehung in den Stand feiner 
Erhöhung getreten ift. Erinnern wir ung daher, was früher fchon 
gejagt ift, daß Chriſtus als wahrer Gott nach diefer feiner göttlichen 
Natur zwar ewig unveränderlich in all feinen Eigenschaften, in jei- 
net göttlichen Macht, Ehre und Majeftät ift; aber derjelbe hat fich 
dadurch in den Stand der Erniedrigung begeben, daß er ſich nad) 
feiner menjchlichen Natur des Gebrauchs feiner göttlihen Majeftät 
und Eigenschaften enthielt oder entäußerte und NKnechtesftand und 
-geitalt annahm. Doc mit dem Augenblid der Auferftehung Chrifti 
wurde dad anders, da war Niedrigkeit, Rnechtesdienft und Gehorſam 
bis zum Tode vollbracht und geendigt, das Geſetz war erfüllt: nun 
tritt der Stand der Erhöhung ein, wo unfer HErr Chriftus alle 
Erniedrigung, Schmacd und Leiden ablegt, wo er auch nad) feiner 
menjhlichen Natur in den vollen Gebrauch göttlicher Majeftät, Glorie 
und Herrlichkeit eintritt. Darum ift unfer HErr Chriftus nit vom 
Tod auferftanden wie der Jüngling zu Nain oder Lazarus in Betha- 
nien, der auch fchon vier Tage im Grabe gelegen; dieſe beiden mur- 
den nicht verflärt bei ihrer Auferweckung vom Tode, fie kehrten in 
dad arme, irdiſche Leben in diefer Welt wieder zurüd und mußten 
darum beide fpäter noch einmal fterben, um die Auferftehung zur 
ewigen Herrlichkeit am jüngften Tag zu erlangen. Aber wie ganz 
anders verhält es ſich mit Chrifti Auferftehung! Chriftus kehrte 
nicht wieder in das menjchlich-irdifche Xeben zurüd, in Armut und 
Niedrigkeit, ach nein, er trat mit feiner Auferftehung in das ver- 
Härte, himmlische Leben ein. Er ließ ſich wohl noch vierzig Tage 
bi3 zu feiner Himmelfahrt bei feinen Jüngern auf Erden fehen, um 
ihnen die Gewißheit feiner Auferstehung zu geben und mit ihnen 
vom Himmelreich zu reden, aber mit dem Wandel im Fleiſch, mit 
al den Gebrechen des Leibes, die wir Menſchen auf Erden haben, 
war e3 bei dem HErrn Chriſto nach feiner Auferftehung ganz und 
gar au. Dabei merke Darum zweierlei, lieber Leſer: erftlich, daß 
der HErr Chriſtus mit verflärter menschlicher Natur vom Tod 
auferjtanden ift, auch mit verflärtem Leib, wie auch wir ihn am 
jüngften Tag erhalten follen, wo unfer auferjtandener neuer Leib 
ähnlich werden fol dem verflärten Leibe unjeres HErrn JEſu ChHrifti 
(Phil. 3, 21). Und gerade das ift das Wefentliche bei der Erhöh- 
ung Chriſti, nicht, daß feine Gottheit durch Auferftehung und Him- 
melfahrt zu göttlicher Slorie und Majeftät erhoben worden wäre 
(die fie ja fchon von Ewigkeit her inne hatte), fondern Ehrifti menſch⸗ 
liche Natur ift nad) Leib und Seele dadurch erhöht und verffärt 
worden, daß fie in den vollen Gebrauch der göttlichen Herrlichkeit 
(defjien ſich Chriſtus im Stand der Erniedrigung enthielt), verſetzt 
worden ift. Denn die göttliche Majeſtät und Herrlichkeit, die Gott 
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feinem ewigen Weſen nad) hat und befigt, Tann er feiner Kreatur 
mitteilen, fo gewiß eine Kreatur nimmermehr Gott felbft fein oder 
werden fann. Darum gilt e3 bei der Auferftehung Chrifti vor allem 
das recht zu erkennen: ala unjer Mittler und en) 
ift Chriftus erhöht und verffärt worden, auch nach feiner wahrhaf- 
tigen Menjchheit ift er daher nun in den Stand der Erhöhung ein- 
getreten, der ganze Chriftus, infofern er eben feinem Amte nad) als 
unfer Heiland und Seligmacher an unferer Statt ftand, an unferer 
Statt das Geſetz erfüllete und gehorfam ward bis zum Tode, der- 
jelbe CHriftus ift nun der göttlichen Herrlichkeit teilhaftig worden. 
Daraus folgt denn das zweite, was wir hierbei feithalten müſſen, 
daß nämlich die Herrlichkeit, in die Chriftus bei feiner Auferftehung 
eintrat, nicht blos eine Offenbarung feiner ewigen göttlichen Majeftät, 
fondern zugleich auch da8 Verdienst und der Lohn feiner 
Schmerzen, feines bitteren Todesleidens ift. Darum jagt Quther 
jehr ſchön und richtig, daß unfer HErr Chriftus zweimal die himm- 
liſche Herrlichkeit habe, einmal fraft feiner ewigen Gottheit, die be- 
halte er für fi), das andere Mal kraft jeines Leiden? und Sterbeng, 
womit er dag Geſetz erfüllt und die Seligfeit erworben hat, nämlich 
für ung, damit er fie uns ſchenke und mitteile. Daher ſpricht aud) 
St. Paulus Phil. 2, 9 jo ausdrüdlich, weil Chriftus gehorfam war 
bis zum Tode, ja, bi zum Tode am Kreuz, darum, „darum 
hat ihn Gott erhöhet und hat ihm cinen Namen gegeben, der über 
alle Namen ift, daß in dem Namen SEfu fih alle Kniee beugen 
und alle Zungen befennen follen, daß JEſus Chriſtus der HErr 
fei”: alfo diefer Jfſus von Nazareth, der geboren ift von Maria 
der Jungfrau, diefer JEſus nach feiner wahrhaftigen Menjchheit, 
nach welcher er diefen menjchlichen Namen führt, der ift nun der 
Herr, der zur Rechten Gottes fißt in der Herrlichkeit des Vaters, 
eben darum, weil er durch fein bitteres Leiden und Sterben die 
Herrlichkeit erworben und verdient hat, ja, Darum hat Gott der 
Vater ihm bei feiner Auferstehung diefe teuer erfaufte und verdiente 
Herrlichkeit nun auch gegeben. So ift die Auferftehung unferes 
HErrn JEſu Chriſti gleichſam der große Lohntag, an welchem ihm, 
dem HErrn Chriſto, wie einem Arbeiter nach vollendetem mühfeligen 
Tagewerke und nach wohl vollbrachter Arbeit der verdiente fchuldige 
Lohn ausgezahlt und eingehändigt wird. Fröhlich geht ein folcher 
Arbeiter dann heim, den erworbenen Lohn in feinen Händen, und 
fann Freunden und Nachbarn denjelben zeigen, zum Beweis, daß 
er diefen Lohn wirklich verdient hat und ihn als fein wohlerworbenes 
Gut und Eigentum nun auch wahrhaftig beſitzt. So und nicht 
anders verhält es ſich auch mit Chriſti Auferſtehung und mit der 
Herrlichkeit, die er darin empfangen: weil dieſe Herrlichkeit das Ver- 
dienſt und der Lohn der ſchweren Todesarbeit und Schmerzen des 
Heilandes iſt, darum ift fie auch der Beweis und die Bürg- 
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ſchaft, daß diefer Lohn, die himmlische Herrlichkeit, wirklich er- 
worben ift. Denn hier gilt wieder wie oben der einfache Schluß: 
hätte Chriſtus feinen ftellvertretenden Gehorfam nicht vollgültig am 
Kreuz für uns geleiftet, hätte er die Seligfeit nicht wirklich er- 
worben, dann hätte der himmlische Vater fie ihm auch nicht geben 
fünnen. Und daraus folgt umgekehrt: weil der himmlifche Vater 
dem HEren Chrifto am Tage feiner Auferftehung den Lohn feiner 
Schmerzen, die himmlische Herrlichkeit, richtig und vollzählig ge 
geben und ausbezahlt hat, darum ift es ja nun auch unzweifelhaft 
fiher und gewiß, daß diefer Lohn wirklich erworben und gewonnen 
ift. Ja, das beweift ung Chrifti Auferfiefung! Gleich wie ein ver- 
lorener oder in der Erde tief verborgener Schag endlich gefunden 
und ang Licht hervorgebracht ift, daß er vor aller Augen nun offen 
. daliegt, jo bat unfer Herr Chriſtus auch das ewige Leben und bie 
himmlische Herrlichkeit durch feine Auferstehung gleichſam wie an 
das helle Licht hervorgebracht, jo daß fie vor aller Welt Augen nun 
offen Daliegt, zum Beweis und zur Bürgfchaft, daß Himmel und 
Seligfeit nun wahrhaftig wieder da find, erfauft und erworben mit 
dem teuren Blute Chrifti. Darum ift das heilige Ofterfeft das 
große Sieges- und Freudenfeſt der Chriftenheit: da frohloden und 
lobfingen wir, daß Chriſtus vom Tode auferftanden ift, da ſchauen 
wir unferen Heiland in feiner Verklärung und Herrlichkeit und wiſſen 
gewiß, dieſe Herrlichkeit, die wir an ihm fehen, dag ift die Herrlich: 
feit, die er ung erworben und erfauft hat mit feinem Blute, kraft 
der Auferftehung Chrifti find wir darum nun felfenfeft verfichert 
und gewiß, daß uns Chriftus die himmliſche Herrlichkeit, Leben und 
unvergängliches Weſen wahrhaftig erworben hat, ja, daß er jelbit 
alle dieje himmlischen Güter nun wahrhaftig hat und befigt, daß 
fie ihm vom himmlischen Vater als der Lohn jeiner Schmerzen ge- 
geben find, damit er fie uns fchenfe und mitteile, und wir fie durch 
den Glauben in ihm und durch ihn und mit ihm zugleich haben 
und befigen follen als unfer teuer erfauftes Eigentum. Selig ift, 
wer diefe Kraft der Auferftehung Chrifti, von der St. Paulus Phil. 
3, 10 jpricht, d. i. die fiegreiche, alles überwindende Zuverficht und 
Gewißheit des Glaubens und der Seligfeit, Die ung die Aufer- 
ſtehung Chrifti giebt, wahrhaftig zu erkennen und zu fallen vermag, 
ja, der ift durch diefe Kraft der Auferftehung Chrifti aus dem Tode 
in das Leben gekommen, und wandelt mit ihm, dem auferftandenen 
Heilande, in diefem neuen Leben als ein feliger Bürger feines 
Himmelreichs. 

Im Unterſchiede vom Stande der Erniedrigung unſeres HErrn 
JEſu Chriſti, von dem wir Seite 223 geredet haben, gehört alſo die 
Auferftehung des HErrn zum Stande feiner Erhöhung. Die 
ficchliche Glaubenslehre unterfcheidet in legterem auf Grund des 
Wortes Gottes einzelne Stufen, die Höllenfahrt des HErrn, 
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feine Auferstehung (im engeren Sinne), die Himmelfahrt, das Sitzen 
des HErrn zur Rechten Gottes, feine Wiederkunft zum jüngften Ge- 
richt. Unſer Heiner Katechismus faßt die alles, den gefamten Stand 
der Erhöhung Chrifti mit diejen feinen einzelnen Stufen, zufammen 
in den furzen Ausdrud, daß Chriftus „lebet und regieret”, als 
der, welcher vom Tode wieder auferftanden ift. Luther hat darum 
gewiß in der Erklärung des zweiten Artikel fulche Stüde, wie das 
Sigen Ehrifti zur Rechten Gottes, feine Wiederfunft zum jüngften 
Gericht nicht überfehen oder vergefien, er hat diefe wichtigen Lehr— 
ftücfe, die doch der zweite Artikel des apoftoliichen Glaubens aus- 
drücklich nennt, nicht beifeite jegen wollen, gewiß nicht, jondern 
Luther faßt nur der Kürze wegen alles zujammen in wenige Worte, 
aber in Worte voll tiefen Sinnes, in denen doch alles enthalten ift. 
Darunı verftehe, lieber Leſer, was unjer Katechismus vom Stande 
der Erhöhung CHrifti jo kurzweg jagt, daß er „lebet und regieret”: 
lerne hieraus, was die eigentliche Hauptjache, da3 Weſen der Sache 
ist, nämlich daß Chriftus nicht im Tode geblieben ift, daß der Tod 
ihn nicht Halten konnte, fondern daß er Tod, Teufel und Hölle die 
Macht genommen bat und daß er als der Auferftandene nun das 
Neih und die Herrichaft, alle Macht, Gewalt und Herrlichkeit inne 
hat im Himmel und auf Erden. Das will unfer Kleiner Katechis- 
mus damit jagen, wenn er befennt, daß Chriftus vom Tod aufer- 
ftanden fei, „lebe und regiere". Untericheiden wir hierbei nun ein- 
zeine Stufen der Erhöhung Chrifti, fo find diefe nichts anderes als 
gleihfam nur einzelne Stüde, Folgen oder Werke, die daraus 
hervorgehen,‘ daß Chriftus nicht im Tode geblieben, ſondern fiegreid) 
auferftanden iſt, Iebet und regiert. Darum alfo, weil der HErr 
Christus Tod und Teufel überwunden und befiegt, dad Reich und 
die Herrlichkeit eingenommen hat, darum hat er nun auch als der 
Sieger fih gezeigt und offenbart und zwar erftens in der Hölle, 
am Drt der böfen Geifter und Verdammten, jodann zweitens auch 
hier auf Erden bei feinen Jüngern; als der Sieger und HErr ift 
dann unfer HErr Chriftus aufgefahren gen Himmel und hat fid) 
gejegt zur Rechten Gottes, um den Himmel mit all feiner Herr- 
‚lichkeit einzunehmen, die Herrichaft und Regierung auf den Thron 
des himmlischen Waters anzutreten, und endlich wird unfer HErr 
Chriſtus aucd das legte Stück oder Werk feiner himmlischen Re— 
gierung vollbringen, welches darin beiteht, daß er am jüngften Tage 
fommen wird zu richten die Zebendigen und die Toten. Da wird 
ja recht eigentlich unſer HErr Chriftus als der HErr und König 
fi) offenbaren und erweifen. So tft alfo Höllenfahrt, Auferftehung, 
Himmelfahrt, Sigen zur Rechten Gottes, Wiederfunft zum jüngsten 
Bericht auf das treffendfte alles zufammengefaßt in dem furzen 
Bekenntnis unſeres Katehismus, daß unjer HErr Chriftus „lebet 
und regieret”. 
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Betrachten wir nun das einzelne, wenn auch nur in möglichfter 
Kürze,‘ ſoweit e8 zur chriftlichen Katechismuslehre gehört. 

1. Zon der Höllenfahrt unjeres HErm JEſu Chrifti ſollen 
wir vor allem das willen und merken, daß diejelbe zum Stand der 
Erhöhung unſeres HErrn JEſu Chriſti gehört, nicht etwa zu dem 
Stand der Erniedrigung, wie man leicht denken fünnte, wenn man 
von „Hölle“ hört und meint, in die Hölle fahren, das müſſe doch 
etwas Uebles, eine Schmad und ein Leiden fein. Aber nicht alfo, 
fondern Chrifti Höllenfahrt ift ein Stüc feiner Verklärung und 
Herrlichkeit. Erinnern wir und nur, was jchon oben gejagt war, 
daß unjer HErr Chriſtus zuerft die himmlische Herrlichkeit erworben 
hat, dann hat er fie auch eingenommen, fie gezeigt und offen: 
bart, damit jedermann es auch wiſſe und glaube, daß er der Sieger 
und HErr ift. Das erfte nun, die Erwerbung der Seligfeit hat 
Chriſtus vollbracht im Stande der Erniedrigung durd) jein bitteres 
Leiden und Sterben, im Stande der Erhöhung aber hat er die er- 
worbene Herrlichkeit eingenommen, gezeigt und offenbart. Zu diefem 
Letzteren nun gehört auch die Höllenfahrt; fie gehört alfo nicht zur 
Erwerbung der Seligfeit, fondern fie ift nur eine Offenbarung. 
der Macht und Herrlichkeit CHrifti und feines gewonnenen 
Siegs über Tod und Hölle Darin allein befteht die ganze 
Bedeutung der Höllenfahrt CHrifti, jowie ihr Nugen und Segen, 
den. fie auch für uns hat. 

Nur jehr wenig ift ung in der heiligen Schrift von der Höllenfahrt 
Ehrifti offenbart. Die Hauptftelle, die fich darüber findet, ift 1 Petr. 
3, 18—20,. eine Stelle, die in heutiger Zeit gar vielfältigen Miß- 
deutungen unterworfen ift. Schon erjtlich mißverfteht man die Worte, 
daß Chriftus fei „getötet nach dem Fleiſch, aber lebendig gemacht 
nach dem Geift”, jo, als wenn fie den Sinn hätten, daß unfer 
Herr Chriſtus nur einen leiblichen Tod erlitten habe (wie etwa 
wir Chriften ihn leiden), und während fein Fleiſch oder fein Leib 
tot im Grabe gelegen, fei er mit dem Geift zur Hölle gefahren. 
Aber es ift dieſes nur eine ganz falfche Ausdeutung der Worte St. 
Petri; an feinem „Fleiſch“ d. i. (bier nad) dem Aufammenhange) 
an feiner menschlichen Natur ift unſer HErr CHriftus freilich getötet 
worden, (wiewohl jeine ganze gott-menjchliche Perſon es war, die 
diefen Tod litt, wie wir jchon früher gezeigt haben), aber dann 
fpricht ja der Heilige Upoftel ausdrücklich von einem „lebendig ge- 
macht jein nach dem Geift“, der Heilige Apoftel ift aljo weit ent- 
fernt von ſolchen Gedanken, wie fie vorftehend erwähnt find, nein, 
der ganze Chriftus, der geftorben und getötet ift, von dem fagt der 
heilige Apoitel, er jei wieder „lebendig gemacht“, welches bei der Auf: 
erwedung Chrifti vom Tod gejchehen ift, und zwar „nach dem Geift“, 
d. i. kraft der ewigen allmächtigen Gottheit unſeres HErrn JEſu 
Ehrifti, nach welcher er den Tod befiegt und dag Leben erworben 
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bat. So folgt hieraus alſo zweierlei, erſtlich daß Der Zeit nach die 
Höllenfahrt unfereg HErrn JEſu ChHrifti nicht gefchehen ift, wäh- 
rend der Leib Chrifti im Grabe lag, fondern fie ift erſt erfolgt in 
dem Augenblicd, ala er am dritten Tage wieder „lebendig gemacht” 
war, und ſodann, daß die Höflenfahrt CHrifti eine Folge oder ein 
Stüd jeiner Auferweckung und Verklärung ift, desgleichen, daß nicht 
nur mit dem Geift, fondern auch mit feinem wieder lebendig ge- 
wordenen verflärten Leibe unfer HErr Chriftus zur Hölle gefahren 
ift. — Die andere Mißdeutung der Stelle 1. Betr. 3, 18--20 ift 
die in heutiger Zeit jo weit verbreitete Meinung, als fei unjer HErr 
Chriſtus zur Hölle, an den Ort der verdammten Seelen gegangen, 
um denjelben dort zur Belehrung zu predigen. Mag nun fein, 
daß das Wort „predigen“ ſonſt in der heiligen Schrift meift in 
dem Sinne gebraudht wird, daß es die Predigt des Evangeliums 
unter den Menjchen zu deren Belehrung und Geligfeit - bedeutet; 
aber dag zwingt uns nicht, e8 auch hier fo zu verftehen. Auch fteht 
hier im Urtexte nit das Wort Evangelium „predigen”, was fonft 
gewöhnlich fteht, ſondern ein allgemeinereg Wort: „verfündigen". 
Und weil hier in ganz befonderem Sinne von einem Predigen nicht 
bei Menschen, fondern bei den Verdammten in der Hölle die Nede 
ift, fo folgt daraus, daß auch das Wort „predigen“ hier diefem be- 
ſonderen Sinne gemäß zu verftehen ift, nämlich nicht von der Pre- 
Digt der Buße und Belehrung, fondern von einer Verfündigung des 
Sieges Chrifti über Tod und Hölle, wie fie bei jenen Verdammten 
gejchehen ift zu einem Zeugnis für fie und ung. (Es ift darum 
auch nicht nötig, anzunehmen, daß diejes Predigen Chrifti in der 
Höfe mit Worten, fo wie hier auf Erden geſchehen ift; durch feine 
bloße Erfcheinung in der Hölle hat Chriftus ſchon gepredigt, d. i. 
feinen Sieg bezeugt, fund getan). — Außer 1 Petr. 3, 19 könnte 
man eine Hinmweilung auf die Höllenfahrt unferes HErrn JEſu 
Chriſti auch vielleicht in Epheſ. 4, 9 finden, wo der heilige Apoftel 
vor einem Hinunterfahren ChHrifti in die unterften Derter der Erde 
fpricht, (wenn nicht fchon die Menjchwerdung des HErrn jelbft hier- 
mit gemeint ift), oder Phil. 2, 10, wo von Knieen unter der Erde 
die Rede ift, die fih in Jfſu Namen beugen follen. Doch ganz 
unzweifelhaft ift auch in der Höllenfahrt CHrifti erfüllt, was Kol. 2, 
15 gejagt ift, daß Chriftus die Fürftentümer und Gewaltigen (näm- 
lic) des Reichs der Finfternis) hat Schau getragen öffentlich und 
einen Triumph aus ihnen gemadit. 

Mit letzteren Worten fpricht auch St. Paulus den eigentlichen 
Zweck der Höllenfahrt unſeres HErrn JEſu CHrifti aus. Ganz 
und gar müfjen wir nämlich die ſchon oben angedeutete, in heutiger 
Beit jo beliebte, weitverbreitete Meinung abweiſen, als gebe es noch 
eine Möglichkeit und eine Zeit der Belehrung nach dem Tode, be= 
fonders für folche, die Hier auf Erden Die Predigt des Evangeliums 
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noch nicht gehört haben. Für diefe Meinung fucht man denn eine 
Hauptftüge in der Lehre von der Höllenfahrt Chrifti. Aber gerade 
die Stelle 1 Betr. 3, 18—20 Spricht ſtracks gegen diefe Annahme, 
ala fei da Die Rede von einer Bußpredigt bei jenen Geiftern im 
Gefängnis; St. Petrus ſpricht ja von jenen Gottloſen zur Zeit 
Noahs, die auf Erden ſchon die Predigt Noahs gehört hatten und 
deren Önadenzeit zu Ende war. Unmödglich kann es darum St. 
Petri Meinung geweien fein, gerade diefen von ihm genannten mut« 
willigen Verächtern der göttlichen Gnade fei nach ihrem Tode noch 
eine abermalige neue Önadenzeit gegeben worden. Aber dazu fom- 
men auch die Haren großen Haupiſtellen der heiligen Schrift, welche 
jagen, daß dem Menfchen einmal gelebt ift zu fterben, darnach aber 
das Gericht (Hebr. 9, 27), und daß wir alle vor dem Richterftuhle 
Chrifti einft empfangen müflen, nad) dem wir gehandelt haben bei 
Leibes Leben (2 Kor. 5, 10). Diefe und ähnliche Sprüche jagen 
mit voller Klarheit und Gemwißheit, daß nur das zeitliche, irdiſche 
Leben die Önadenzeit ift, wo fich für jeden Menschen fein ewiges 
Schidfal enticheidet; darnach, d. i. nach diefem Leben auf Erden 
giebt es feine Zeit zur Buße mehr, fondern nur dag Urteil des Ge- 
richte. — Kaum erwähnenswert ift aber die falfche Lehre von der’ 
Höllenfahrt CHrifti, die felbft ein fo vielfach ausgezeichneter Mann, 
wie ein 2. Harms, ſich nicht geſcheut hat auszujprechen, daß der 
Herr Chriſtus in dem Sinne fei zur Hölle gefahren, wie wir Sün- 
der, an deren Stelle er ganz und gar habe ftehen und darum auch 
zur Hölle fahren müffen, um die Qualen der Verdammnis dort zu 
leiden. Dan begreift in der That faum, wie es möglich ift, mit 
einer ſolchen Anſicht ſo grob den Worten des HEren Chrifti am 
Kreuz, „es ift vollbracht”, in das Angeficht zu fchlagen oder das 
einſtimmige Zeugnis der heiligen Apoftel mit Füßen zu treten, daß 
Chriſtus am Holze ein Fluch für und ward, daß er am Holz 
unfere Sünden geopfert, durch fein Blut die Erlöjung vollbracht, 
und Hundert andere Sprüche mehr. Nein, nach der ganzen Lehre 
des chriftlichen Glaubens, wie fie auf den Haren gewiffen Sprüchen 
der heiligen Schrift beruht, kann die Höllenfahrt unſeres HErrn 
JEſu Chriſti feine andere Bedeutung haben, als die oben ſchon 
angegebene: fie war eine herrliche Offenbarung des auferftandenen, 
verflärten Heilandes und feines Siege über Tod und Hölle vor 
dem ganzen Reich des Teufels und jeiner Genoſſen. Ia, da hat 
unfer HErr Chriftus recht eigentlich einen Triumph gemacht aus 
diefen Mächten der Finsternis, wie der heilige Apoftel jpricht, Hat 
ih ihnen als den fiegreichen SFürften des Lebens in jeiner erwor- 
benen Herrlichkeit gezeigt, hat ihnen bewielen, daß fie gar fein Recht 
und feine Macht mehr haben, weder an ihm, dem HErrn Chrifto, 
noch aud an der erlöften Menichheit. Denn denke man fi doch 
ganz kindlich einfältig: als unfer HErr Chriftus in die Hölle als 
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in. des Teufels eigenes. Schloß Hinunter fam, o fürwahr, da hätte 
der Teufel ihn gewiß feitgehalten, hätte ihn: in fein hölliiches Ge— 
fängnis eingeichlofien, ihn nicht wieder herausgelaffen, wenn er 
nur gekonnt, nur noch eine Macht und Gewalt an dem HErrn 
Chriſto gehabt Hätte! Und wohl gemerkt, Tieber Leſer, jo lange 
unfer HErr Chriſtus noch für unfere Sünden zu leiden hatte, jo 
lange er noch nicht alle unſere Sündenftrafen bis auf die leßte voll- 
fommen bezahlt und gebüßt hatte, jo lange hatte der Teufel noch 
ein Recht an ihm, noch eine Gewalt, ihn als unferen Stellvertreter 
an unferer Statt zu quälen und zu peinigen. Aber Gott fei Lob 
und Preis, am Kreuz hat Chriftus alle unfere Sünden bezahlt, am 
Kreuz ift unfere Erlöfung vollgültig vollbracht: "darum konnte nun 
unfer HErr ChHriftug frei und ungehindert in die Hölle hineinfahren 
und auch wieder heraus, mit Grimm und Wut mochte da der 
Teufel und feine höllifchen Scharen den Heiland anfchauen, aber 
— fie fonnten ihın fein Härchen mehr frümmen, fie konnten feinen 
ihrer höllifchen Pfeile mehr auf ihn abfchießen, ohumächtig und ent- 
waffnet ſtanden fie da, der Hüllen Bande und Thore waren zer 
brochen, ihr Schloß und Riegel zerftört. Das beweilt uns Chrifti 
Höllenfahrt; gleich wie ein König feinen feierlichen Einzug hält in 
die eroberte Feſtung feines Feindes, die er nach langem Kampf 
überwunden hat, jo hat der himmliſche König und Siegesherr, Chri- 
ftus, feinen Einzug gehalten in das Schloß und den Palaft des 
Höllenfürften, ach wahrlich, ein überaus herrlicher Triumphzug un- 
ſeres HErrn JEſu Ehrifti, der ung allen die freudige Zuverficht 
und Gewißheit giebt, daß Teufel, Tod und Holle feine Macht mehr 
an uns haben, darum, weil alle unjere Sünden getilgt und Gottes 
Zorn und Fluch aufgehoben find. Darum ziemt es und wohl, aud) 
über Chrifti Höllenfahrt zu jubeln und zu frohloden. — Diejelbe 
hat außer für und Menjchen auf Erden aber auch für die ver- 
dammten Gottlofen in der Hölle noch die Bedeutung, daß ihnen 
dadurch ein Zeugnis ift gegeben worden für die Erfüllung alles 
deſſen, was Gott ſchon im alten Teſtament von Chrifto verheißen 
und durch Noah und die Propheten Hatte predigen lafjen. Ein 
folches Zeugnis von der Wahrhaftigkeit feiner Verheißungen wollte 
aber Gott auch felbft diefen Verdammten in der Hölle noch geben, 
damit fie feine Entichuldigung hätten am jüngften- Tage, jondern 
befennen müßten, daß nur ihr Unglaube die Urſache ihrer Ber: 
dammnis ift. 

Was fchließlih die Zeitdauer der Höllenfahrt unſeres HErrn 
JEſu CHrifti anlangt, fo möchte ich die lieben Leſer nur furz er- 
innern, daß für das Leben in der Ewigkeit feine irdiſche HZeitrech- 
nung mehr gilt. Wie darum die heiligen Engel gewiß nur eines 
Nu bedürfen, um von der Erde hinauf in den Himmel zu fahren, 
fo bedurfte auch unjer HErr Chriſtus zu feiner Höllenfahrt nur 
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eine einzigen Nu, in dem Augenblick, al er im Grabe bei feiner 
Auferwedung in fein verflärtes neues Leben eintrat und ehe er ala 
der Auferftandene vor feinen Jüngern erfchien. 

2. Unter der Auferftehung des HErrn verfteht man ge- 
wöhnlich mit Ueberjpringung der Höllenfahrt nur dag, daß der HErr 
Chriſtus als der Wiedererwecte und Lebendige aus dem Grabe her- 
vorging und feinen Süngern erjchien (wiewohl beides nebeneinander 
feſtzuhalten ift, daß der HErr, als er nad) feiner Wiedererweckung 
und Berflärung feinen Sieg über Tod und Hölle und jeine er- 
worbene Herrlichkeit offenbarte, zuerft jenen Geiftern im Gefäng- 
ni, dann feinen Jüngern auf Erden erihien).. Im vorftehenden 
ift zur Genüge ſchon hiervon geredet; wir haben daher nun noch 
Einiges 

3. von der Himmelfahrt Chrifti hinzuzufügen. Wir möchten 
zuerft daran erinnern, wie unfer HErr Chriftus auch feine Himmel- 
fahrt fo ausdrücklich und feierlich) vor den Augen feiner Jünger ge- 
Ichehen läßt; er führt fie hinaus auf den Delberg, wandelt an ihrer 
Seite, fteht in ihrer Mitte, da erhebt er fich, ohne daß hierbei ir- 
“gend eine Täufchung möglich wäre, vor ihren Augen empor, und 
fie, die Jünger alle, fehen ihm Hell und deutlich nach, wie er auf- 
fährt gen Himmel und in einer Wolfe verfchwindet. Zur völligen 
Berficherung der Jünger erjcheinen überdem ‚noch die zwei himm- 
liſchen Boten und bezeugen ihnen, daß diefer nämliche JEſus von 
Nazareth, der fo lange bei ihnen auf Erden gewandelt, nun aufge: 
fahren fei gen Himmel und von dannen wiederfommen werde am 
jüngften Tage. Es zeigt und dag, wie auch bei der Himmelfahrt 
vor allem das fo wichtig und nötig war, daß die Jünger fie mit 
Augen jehen und ihrer dadurch feit verfichert und gewiß fein jollten, 
nicht nur für ihre eigene Perjon, fondern um auch für ung und 
alle Menjchen die ficheren Zeugen wie von der Auferftehung, jo 
auch von der Himmelfahrt des Herrn fein zu fünnen. Das weilt 
una auf die bejondere Bedeutung der Himmelfahrt Chrifti Hin. Und 
worin befteht diefe Bedeutung? Der Prophet Elias fuhr auch gen 
Himmel in einem feurigen Wagen, aber das hatte der Hauptfache 
nach weiter feine Bedeutung, als daß der heilige Prophet nun von 
diefer armen Erde und dem zeitlichen Leben in den Himmel, an den 
Ort der Seligen, entrüct wurde. Aber mit Ehrifti Himmelfahrt ver- 
hält es fich ganz andere. Diejelbe war eine Frucht feines bitteren 
Leidens und Sterbend. Wir können ihr darum eine zweifache Be— 
deutung beilegen. Sie bezeugt uns eritens, daß unfer HErr Chri- 
ſtus den Himmel, den er mit feinem bitteren Leiden und Sterben 
erivorben, nun auc wahrhaftig in Bejig genommen hat. Da 
müffen wir den großen Unterjchied machen, z. B. zwifchen dem 
HErrn Chrifto und den heiligen Engeln. Die legteren find auch 
in dem Himmel, aber fie haben ihn nicht erworben, fie find nur in 
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dem Himmel als Gottes Diener, gleichiwie die Diener eines reichen 
Mannes, die auch in deflen Haus wohnen und an feinem Tiſch 
eflen, aber das Haus gehört ihnen doch nicht eigen, fie find nicht 
Hausherren, jondern nur Diener. So ift auch ein großer Unter- 
Ichied, wenn jemand etwa nur als Gaft in ein Haus tritt und ſich 
darin aufhält, oder wenn jemand um einen teuren Preis ein Haus 
gefauft und zu feinem Eigentum erworben hat, es wird ihm das— 
jelbe auch feierlich al Eigentum verjchrieben und übergeben, und 
er zieht dann hinein, um als Herr und Eigentümer für immer 
darin zu wohnen. So ift es mit der Himmelfahrt unferes HErrn 
JEſu Chriſti. Da Schaue das ſchöne Himmelsſchloß an, lieber Lefer, 
mit al feiner Pracht und Herrlichkeit: das hat unfer Heiland nicht 
blos für fich, fondern auch für uns, mit einem hohen teuren Preis, 
mit feinem heiligen Blut, erworben und erfauft, nun ift darum der 
Himmel jein wohlerworbenes Eigentum, und in folcher Weile, als. 
der Herr und Eigentümer, hat der HErr ChHriftus bei feiner 
Himmelfahrt.den Himmel eingenommen, wie es Apoftelgefch. 3, 
21 heißt, d. i. er hat ihn in Beſitz genommen, ift als ein folcher 
Herr, nicht blos nach feiner ewigen Gottheit, ſondern auch als 
wahrer Menſch, als unfer Heiland, Mittler und Stellvertreter öffent- 
ih und feierlich in den Himmel eingezogen. Darum ift die Him- 
melfahrt unſeres HErrn ung gleich feiner Auferftehung ein feites 
Zeugnis, Siegel und Unterpfand, daß er ben Himmel wirklich er- 
worben hat, und daß er ihn nun auch wahrhaftig befigt und inne 
hat, und dabei gilt es nur immer recht fich vor Herz und Auge 
zu ftellen: für uns, für ung hat Chriftus den Himmel erworben, 
für ung ift er nun auch in den Himmel gefahren, hat für uns den 
Himmel eingenommen, hat und beit ihn für ung, d. i. um ung 
den Himmel zu geben und mitzuteilen, ung in denfelben zu fich und 
in feine Herrlichkeit aufzunehmen und ung die Stätte da zu bereiten 
(3oh. 14, 3), damit wir find, wo Er ift. Sa, da ift uns nun 
aufs vollfommenfte die Pforte des Himmels wieder geöffnet und der 
Weg zum Himmel wieder gebahnt, welche ung durch die Sünde und 
durch den Fluch des Geſetzes verjchloffen waren. Hat ChHriftug für 
und und an unjerer Statt den Himmel eingenommen, wer will ung 
nun wehren, ihm dahin nachzufolgen? Iſt er als unſer Herr und 
Haupt ung in den Himmel vorangegangen, wer will ung von ihm 
jcheiden? Ad) fürwahr, da muß ja nun an ung erfüllt werden, was 
wir fingen: „Läſſet auch ein Haupt fein Glied, welches es nicht 
nad fi zieht"? Im engften Zufammenhang hiermit fteht denn 
auch, was Hebr. 9, 12 fagt, daß Chriftus durch fein Blut in dag 
Heilige des Himmels eingegangen ift, damit er dort als unfer Hoher- 
priefter ohne Unterlaß fein Meittleramt für uns bei dem himmlischen 
Bater verwalte, ala unfer Fürjprecher für uns bitte, uns täglich die 
Vergebung aller unferer Sünden bei dem himmlischen Water aug- 
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wirfe und fo uns kraft feines Verdienſtes und feiner Fürbitte fort 
und fort aller feiner himmlifchen Güter teilhaftig mache. Dieſes 
fein Mittleramt droben im Himmel ganz bei ung zu vollenden und 
es bis zum jüngften Tag hinauszuführen, gehört ganz befonders zu 
dem Zwed feiner Himmelfahrt.* 

In dem allen ift num auch daS andere zweite mit eingeſchloſſen, 
was wir in betreff der Bedeutung der Himmelfahrt Chrifti hervor: 
heben müſſen, nämlich, daß unfer HErr JEſus CHriftus ſich durch) 
feine Himmelfahrt gejegt Hat zur Rechten Gottes. Das 
macht vollends Far, daß der HErr Chriftus nicht gen Himmel ge: 
fahren ift, wie etwa die heiligen Engel, von denen es fo oft in der 
heiligen Schrift Heißt: „fie fuhren auf gen Himmel”, fondern wie 
ein König bei jeiner Krönung feinen feierlichen Einzug hält in feine 
Reſidenz oder Hauptftadt, um fich allda nun als der König und 
Herricher auf den Thron zu fegen, fo ift unfer HErr Chriftus gen 
Himmel gefahren als der König, d. i. als der, der nun das Reich, 
die Herrichaft und alle Gewalt bat im Himmel und auf Erden. 
Darum ſpricht ja der HErr unmittelbar im Hinblid auf feine Him- 
melfahrt zu feinen Jüngern: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Him- 
mel und auf Erden” (Meatth. 28, 20). Um alfo diefe Gewalt aus- 
zuüben, um die Herrichaft über Himmel und Erden, die ihm kraft 
feines Blutes als unjerem Mittler und Heiland gegeben war, nun 
auch in Befig zu nehmen und fie anzutreten, ift er aufgefahren gen 
Himmel und Hat fih zur Rechten Gottes gejeßt, auf den Thron des 
himmliſchen Vaters. Darum dürfen wir fagen, daß der Tag der 
Himmelfahrt gleichfam der Krönungetag unferes himmlischen Königs 
ift: da bat unfer HErr Chriftus fein königliches Amt, feine Re— 
gierung über Himmel und Erde angetreten, mit dem Tage der Him— 
melfahrt ift nun vollftändig erfüllt, was wir in unferem Katechis— 
mu3 von dem Herrn Chrifto bekennen, daß er „lebet und regieret“. 
— Betrachten wir daher näher 

4. das Sißen unferes HErrn JEſu Chrifti zur Rech— 
ten Gottes, des himmlischen Vaters. Das ift das Fönigliche 
Amt unjeres HErrn JEſu Chriſti. Die Könige herrihen und re- 


* Welcher fo gar erfchredlichen und völligen Verleugnung Chriſti macht 
fih dem hier Gefagten gegenüber die römische Kirche fchuldig, indem fie den 
Herrn Chriftum feines Mittler- und Fürfprecheramtes im Himmel ganz und 
gar beraubt, und ihn vielmehr nur anfieht als den himmlischen Richter, da- 
gegen die Heiligen und insbejondere die Jungfrau Maria fol nad) der Lehre 
der römischen Kirche, die in den neueften öffentlichen Rundjchreiben des Pabftes 
feierlich beftätigt und auf das kraſſeſte betont wird, als die eigentliche Mittlerin 

- und Fürſprecherin und darum al3 die rechte Helferin in aller Not angerufen 
werden, die fraft ihrer Fürbitte durch ihre mütterlihe Würde und ihre Bor- 
rechte bei ihrem göttlichen Sohn uns Vergebung der Sünde, Erbarmen und 
Hilfe bei demfelben auswirke. So wird hiermit die Ehre, die nur dem HEren 
Ehrifto gebührt, ganz der Maria beigelegt. 
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gieren, ſo auch unſer HErr Chriſtus, darum iſt er wahrhaftig ein 
König, wiewohl ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt, aber doch ein 
Reich, ſowohl im Himmel als auch hier auf Erden, deſſen Glieder 
und Bürger alle wahren Chriſten ſind durch den Glauben. Das 
ſchließt jedoch nicht aus, daß Chriſtus gleichwohl alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden hat. Denn wie ein Menjch in feiner rech- 
ten Hand alle feine Kraft und Gewalt hat und übt, jo figt unfer 
Herr CHriftus zur rechten Hand Gottes, d. i. er fteht in Beſitz und 
Uebung aller göttlichen Kraft, Macht und Herrichaft über Himmel 
und Erde. So herrfcht unfer HErr Chriſtus als ein allmächtiger 
Herr. und König über die ganze Welt, wie darum St. Paulus. 
Epheſ. 4, 10 Spricht, daß Chriſtus jei aufgefahren über alle Himmel, 
auf daß er „alles erfüllete”. Ja, alles muß ihm unterthänig fein, 
ſowohl alle Kräfte der Natur, als auc alle Mächte diefer Welt, 
darum, weil ihm, dem HEren Chrifto und feinem Reiche, alles 
dienen muß, Himmel und Erde, die ganze Welt mit all ihren Rei- 
hen, Königen und Fürften, fie müfjen alle nur dazu helfen, daß 
ChHrifti Reich auf Erden gebaut, fein Evangelium allen Völkern ge- 
predigt, feine Auserwählten gelammelt werden, kurz, fie müffen helfen 
und dienen, daß Gottes Wille erfüllt werde, und diefer göttliche 
Wille geht in Summa nur dahin, daß der ewige Nat Gottes zur 
Erlöfung und Seligfeit der Menſchen hinausgeführt und Gottes Aus— 
erwählte befehrt und felig werden. Das ift daher der große End- 
zwed, zu welchem Chriftus figet zur Rechten Gottes und regieret. 
Und dazu ift gerade ihm, dem HErrn Chrifto, diefe Regierung über 
Himmel und Erde gegeben, damit er den Ratſchluß der Erlöfung, 
den er mit feinem bitteren Leiden und Sterben vollbracht Hat, 
vollends Hinaugführe durch die Predigt feines Evangeliums, durch 
die Sammlung, Belehrung, Erhaltung und Bewahrung aller der 
Seinen, feiner heiligen chriftlichen Kirche auf Erden. Darin liegt 
denn aud) ein großer unausſprechlicher Troft für uns Chriften, daß 
wir das wiſſen: nicht Welt und Teufel find es, die die Macht und 
Gewalt über ung Haben, auch nicht der heilige und gerechte Gott ift 
e3, der nach der unerbittlichen Strenge feines göttlichen Gefeßes tiber 
und waltet und mit ung handelt nach unferen Sünden, nein, unfer 
HErr JEſus, der treue gnädige Heiland, der am Kreuz fich ſelbſt 
für uns gegeben hat, der ift es, der auch nun auf dem Throne 
Gottes figt, der alles führt und regiert, der und darum auch feft- 
hält in feiner Hand, daß uns nichts herausreiße, der ung leitet und 
führt, ung fchügt und bewahrt, bis er uns endlich felig heimbringt 
in fein ‚himmlifches Reich. Ach fürwahr, wer möchte leben in diefer 
Welt ohne diejen Troft, daß fein anderer als unjer HErr JEſus 
Chriftug zur rechten Hand Gottes fibt und alle Gewalt hat im 
Himmel und auf Erden? Ia, da kann die chriftlihe Kirche nun 
fröhlich Tobfingen und rühmen: 
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„Wenn Ehriftus feine Kirche ſchützt, 
So mag die Hölle wüten; 
Er, der zur Rechten Gottes figt, 
Hat Macht, ihr zu gebieten.“ 


Hierbei dürfen wir denn auch des großen Zwieſpaltes nicht ver- 
gefjen, der in diefem Artikel vom Sigen Chriſti zur Nechten Gottes 
zwifchen unferer lutheriſchen und der reformierten Kirche befteht. Nach 
der Lehre Kalvins jollen nämlich der menſchlichen Natur Chriſti Teine 
göttlichen Eigenschaften mitgeteilt fein, alfo feine Allmacht, Allgegen- 
wart u. ſ. w. Daraus folgt denn, daß die menſchliche Natur Chriſti 
auch nicht teil hat an der göttlichen Majeftät und MWeltregierung, 
die unfer HErr Chriſtus inne Hat, nach feiner menſchlichen Natur 
fann er darum auch nicht bei ung gegenwärtig fein, wo zwei oder 
drei in feinem Namen verjammelt find, er kann jeinen Leib und jein 
Blut ung im heiligen Abendmahl nicht mitteilen, was ja eine All- 
gegenwärtigfeit des Leibes und Blutes Chrifti, d. i. feiner menſch— 
lichen Natur, in ſich jchließt. Alle folche rein göttlichen Dinge 
fommen nad Kalvins Lehre nur der Gottheit Chrifti zu. Aber 
nun fagt doch die Heilige Schrift, daß unſer HErr Chriftus mit 
feinem menſchlichen Leib ift gen Himmel gefahren und hat fich ge- 
jet zur Rechten Gottes. Daher lehrt denn die reformierte Kirche, 
die Rechte Gottes ſei ein bejonderer Drt droben im Himmel, über 
den Sternen, wo Chriftus mit feinem verklürten Xeibe in feiner 
Herrlichkeit jest fie und throne. SHiergegen aber lehrt mit Recht 
unfere lutheriſche Kirche auf Grund vieler Elaren Ausfprüche der 
heiligen Schrift, daß auch der menjchlichen Natur Chrifti fraft ihrer 
perjönlichen Vereinigung mit der Gottheit göttlihe Majeftät, All- 
macht und Allgegenwart zufomme, die Rechte Gottes ſei darum fein 
abgejonderter Ort im Himmel nach Art menichliher Worftellung, 
fondern die rechte Hand Gottes fei vielmehr nichts anderes als die 
göttlihe Macht, Meajeftät und Herrichaft über Himmel und Erde, 
welcher Chriſtus nach feinen beiden Naturen teilhaftig if. Er, der 
ganze wahrhaftige Chriftus, unfer Heiland, Gott und Menſch, fit. 
zur ‚Rechten Gottes, hat alle Gewalt im Himmel und auf Erden, 
ift bei uns gegenwärtig alle Tage bis an der Welt Ende. Diefen 
Troſt ſoll und feine Weißheit diefer Welt, fein Tod noch Teufel 
tauben, fondern wir glauben und ‘bekennen einfältig mit unferem 
Kalechismus, daß derſelbe JEſus Chriſtus, welcher iſt wahrhaftiger 
Gott und auch wahrhaftiger Menſch, derſelbe Chriſtus, welcher uns 
erlöſet, erworben und gewonnen hat mit ſeinem heiligen teuren 
Blut, ebenderſelbe iſt es auch nach Gottes Wort, welcher „lebet 
und regieret“. 

5. Das letzte Stück dieſes göttlichen Regierens unſeres HErrn 
JEſu Chriſti iſt ſein Wiederkommen am jüngften Tage, um 
zu richten die Lebendigen und die Toten. Hiermit wird denn das 
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ganze Werk unjeres HErrn JEſu Chrifti, das uns der zweite Ar- 
tifel lehrt, feinen leßten endgültigen Abſchluß finden, der nicht fehlen 
darf. Doch waz die heilige Schrift vom jüngften Tage, der Wieder- 
funft unfere® HErrn JEſu Chrifti und dem lebten Gericht lehrt, 
darf ich bei meinen lieben Leſern alles als bekannt voraus jeßen. 
Ich möchte darum nur kurz erinnert, inwiefern das Werk unjerer 
Erlöfung nach dem zweiten Artikel Hierin feine letzte notwendige 
Vollendung findet. -- Die Wiederkunft Chriſti am jüngften Tage 
ift nämlich die große Offenbarung und Erfcheinung unferes 
HErrn JEſu Chrifti in feiner Herrlichkeit. Davon redet ja die 
heilige Schrift fo oft; da wird des Menfchen Sohn kommen „in 
feiner Herrlichkeit“, Spricht der HErr ſelbſt Matth. 25, 31, von dem 
„großen Tag der Offenbarung und Erfcheinung der Herrlichkeit des 
großen Gotte8 und unſeres HErrn JEſu Chriſti“, ſpricht St. Bau- 
lus Tit. 2, 13. Durch fein Leiden hat unſer HErr Chriftus Tod 
und Teufel befiegt, das Reich und die Herrichaft über fie gewonnen. 
Darum ift gewiß, daß der HErr das Recht und die Macht gehabt 
hätte, auch fofort nach feinem Tode und zugleich mit feiner Aufer- 
ftehung ſich vor aller Welt in jeiner erworbenen Herrlichkeit zu 
offenbaren, er hätte fofort nad) feinem Tode und feiner Auferftehung 
das Gericht halten, den Teufel und fein ganzes Reich in den ewigen 
Feuerpfuhl werfen und jein Himmelreich in fichtbarer Herrlichkeit 
aufrichten können, wie er ed am jüngsten Tage thun wird. Darum 
fragen die Jünger Apoftelgelich. 1,6: „HErr, wirft du auf diefe Zeit 
wieder aufrichten das Reich Iſrael“? Trotz ihrer noch anklebenden fleifch- 
lihen Meinung glauben die Sünger doch, daß Chriftus der wahre 
Meſſias ift, der HErr, der das Reich inne hat, der es gegründet 
hat durch: feinen Tod und feine Auferftehung, aber eben darum 
meinen die Jünger, daß nun auch der HErr fein Reich äußerlich. 
bor den Menſchen werde ericheinen, fich als der HErr werde vor 
aller Welt jehen lafjen, daß er feine Feinde vernichten und in fol- 
cher Weile feine Herrliche Regierung und Herrichaft über alles offen- 
baren werde. Daß das zu feiner Beit, nämlich am jüngften Tage, 
wirklich alles gefchehen werde, das verneint der HErr nicht auf die 
Trage der Jünger, er giebt ihnen nur den Beſcheid, daß fie die 
Zeit und Stunde diefer Offenbarung und Erſcheinung Chrifti 
und feines Reiches in fichtbarer Herrlichkeit nicht wiſſen, ſondern 
diefelbe der Macht und Allwifjenheit des himmlischen Vaters an- 
heimjtellen follen. Wir wifjen aber gar wohl, warum der HErr 
diefen großen Tag der Offenbarung feiner Herrlichkeit und feines 
Gerichtes nicht fogleih nach feinem Tod und feiner Auferftehung 
bat fommen lafjen; es bat daS feinen einzigen Grund nur darin, 
daß er der Welt noch eine Snadenfrift geben wollte, daß er fein 
Gericht auffchieben wollte aus Geduld und Langmut, um der ver- 
lorenen Menfchheit das Evangelium predigen zu laffen und aus der 
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Sünderwelt noch zu retten und ſelig zu machen, was zu retten mög— 
lich iſt, ehe der jüngſte Tag kommen wird; aber ſobald der letzte 
Auserwählte Gottes wird errettet, bekehrt und ſelig gemacht ſein, 
dann wird er kommen, der Tag der Erſcheinung und Offenbarung 
der Herrlichkeit des großen Gottes und unſeres Heilandes JEſu Chriſti! 
Das erfordert die göttliche Ehre und Majeſtät: der Tag 
muß einmal kommen, wo unſer HErr Chriſtus vor allen ſeinen 
Kreaturen ſeine Herrlichkeit offenbaren, wo er darum auch vor der 
Welt und den Ungläubigen ſich als der allmächtige HErr und 
König zeigen wird, der auf dem Throne Gottes ſitzt und alle Ge- 
malt hat im Himmel und auf Erden, der Tag wird fommen, wo 
der HErr die göttliche Wahrheit feines Wortes und feiner Ver- 
heißungen auch all den. Spöttern und Verächtern derſelben offen- 
baren. und ihren Unglauben zu Schanden machen wird, ja, jo ge- 
wiß unfer HErr Chriftus den Teufel famt feinem ganzen Reich über- 
mwunden und befiegt Hat, jo gewiß wird aud) der Tag kommen, wo 
er, der HErr, alle feine Feinde zum Schemel feiner Füße legen, die- 
felben richten und vertilgen, all dem Sündenwejen auf Erden ein 
Ende machen und den Seinigen die legte Erlöfung von allem Uebel 
in diefer argen Welt bringen wird. — Hiermit zugleich geichieht 
denn auch die legte wirkliche Vollendung des Reiches Chriſti und 
feiner Herrlichkeit, die legte Vollendung aller Weisfagungen ber 
Propheten. Die legteren weitfagen ja nicht nur von einem Kom⸗ 
men des verheißenen Meffias in der Armut und Niedrigfeit, fon- 
dern wie oft reden gerade die heiligen Propheten von der Herrlich. 
feit des Reiches Chrifti, von der Offenbarung der Macht und Herr- 
ſchaft EHrifti vor allen Völkern auf Erden, wie oft |prechen die 
heiligen Propheten auch von großen, Leiblich fichtbaren Segnungen 
des Reiches Chrifti, von einem neuen Himmel und einer neuen Erde, 
da Wolf und Lamm miteinander weiden, der Löwe Stroh efjen 
werde u. ſ. w. (Sei. 65, 17 ff.) Dem entfprechend redet auch der 
Heilige Apoftel Röm. 8 von einem „Freiwerden der Kreatur von 
dem Dienft des vergänglichen Weſens zu der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes". Gerade in diefen Weisfagungen der heiligen Pro- 
pheten von einem fichtbar herrlichen Reiche Chrifti auf Erden meinen 
ja die Chiliaften eine Urſache und Notwendigkeit zu finden, ein ſolch 
taufendjähriges Neich zu erwarten, wie fie thun, voll fihtbarer Herr- 
lichkeit in diefer Welt. Darin fehlen und irren fie nun freilich ſehr; 
die fündige menfchliche Natur Tann das Schauen Chrifti in ficht- 
barer Herrlichkeit nicht ertragen, zugleich mit diefem Schauen muß 
daher unfehlbar dag Ende diefer gegenwärtigen .argen Welt, das Ge- 
richt und die Vernichtung dieſes irdiſchen Lebens im Fleiſche ein- 
treten. Über jo vieles auch für und noch ein tiefe® Geheimnis ift 
in all den Weisfagungen der heiligen Schrift von den legten Dingen, 
und fo fehr auch unfere alten Väter darin Recht haben, daß fie jehr 
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vieles, was die alten Propheten von einer fichtbaren Herrlichkeit des 
Reiches Ehrifti auf Erden jagen, auf die jeßt gegenwärtige neutejta- 
mentliche Gnadenzeit beziehen und eine allegorisch bildliche Schil- 
derung der geiftlihen und himmlischen Güter und Segnungen des 
Reiches Chrifti darin jehen: fo ift doch auch fein Zweifel, daß Chri- 
ftu8 am jüngften Tag kommen wird in den Wolfen des Himmels 
und fi in feiner Herrlichkeit fichtbar auf Erden offenbaren wird, 
es ift fein Zweifel, daß hiermit die legte Vollendung aller Weis⸗ 
fagungen der Propheten gejchehen wird, es wird dann auch vollends 
erfüllt werden, was bie heilige Schrift redet von einer Erjcheinung 
der Herrlichkeit Gottes, von cinem neuen Himmel und einer neuen 
Erde (wie man fich diejelben auch denken möge), auf der Gerechtig- 
feit wohnen wird, es wird dann auch die Auferftehung des Leibes 
geichehen und mit den verflärten Augen diejes unſeres neuen Leibes 
werden wir dann auch fichtbar äußerlich die Herrlichkeit Chriſti und 
jeines Reiches ſchauen. Nicht in den Träumen ber Chiliaften, jon- 
dern in dieſer leten Offenbarung und Vollendung des Reiches CHrifti 
und feiner Herrlichkeit am jüngften Tage müffen wir das Ziel und 
Ende aller prophetifchen Weisjagungen überhaupt, ſowie bejonders 
der prophetifchen Schilderungen von einer leiblich fichtbaren Herr: 
lichkeit de8 Neiches Chrifti ſehen. Darum Hoffen und warten alle 
Kinder Gottes, alle Heiligen und Gläubigen auf Erden auf diefen 
lieben jüngften Tag. Site jehnen ſich nicht blos nach ihrem leib- 
lichen Tode, al3 ihrer perjönlichen Erlöfung von allem Uebel und 
ihrem Eingang in die ewige Ruhe, fondern die heilige Schrift ſpricht 
ausdrüclich von dem jüngften Tag als dem Tag der Erlöjung, dem 
Tag, mo der Geift und die Braut die Erjcheinung des himmlischen 
Bräutigamd erwarten, wo fie feufzen und fprechen: „Komm, HErr 
JEſu“ (Dffend. 22, 20). Dann erft, mit dem Tag der Wiederkunft 
Chrifti, wird nicht. blos für ung perfönlich, jondern für die ganze 
Chriftenheit auf Erden die legte völlige Erlöfung von allem Uebel 
und zugleich mit der Auferftehung des Fleiſches die legte Vollendung 
der durch CHrifti Blut ung erworbenen ewigen Herrlichkeit eintreten. 

. Hiermit zugleich wird dann auch das jüngfte, d. i. lebte Ge- 
richt für alle Menſchen gejchehen. Das wird das letzte Werk, die 
legte Erweiſung des föniglichen Amtes unjeres HErrn JEſu Chrifti 
fein. Darnach wird er das Reich Gott und dem Bater überant- 
worten, auf daß Gott jei alles in allem (1 Kor. 15, 24. 28). Der 
Heiland der Welt wird auch ihr Richter fein! Auch das liegt 
im Wejen des Werkes der Erlöfung, im Wejen der freien Gnade 
und Seligfeit, die ung Chriftus mit feinem Blute erworben hat und 
die in feinem Namen allen Menſchen gepredigt wird. An diejer 
Predigt, an diefer freien Gnade und Erlöfung im Blute CHrifti muß 
e3 ſich auch bei allen Menjchen einmal entjcheiden, wer fie annimmt 
oder wer fie verachtet, darum fteht gefchrieben, daß gerade Chriftus 
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gejeßt ift den einen zum Auferftehen, den anderen zum Fall und 
zum Stein des Anftoßes und des Aergerniſſes. Ja, der HErr hat 
wohl große Geduld, jchenkt der Welt, dem unfruchtbaren Feigen- 
baum, ein Jahr ums andere noch) Gnadenzeit, ob er wohl möchte 
Frucht bringen; aber ewig fann es doch nicht währen, einmal muß 
es doch heißen: „Haue ihn ab, was hindert er das Land"? Ein- 
mal erfordert doch die Gerechtigkeit Gottes Rache an all den Ber- 
ächtern und Spöttern feined Wortes und feiner Gnade; jo gewiß 
der Sohn Gottes fein Blut vergoffen Hat für alle Menichen, jo 
gewiß muß er dasjelbe auc einmal fordern von allen denen, die 
e3 ungläubig verwerfen und mit Füßen treten. Dann wird die 
Beit der Gnaden zu Ende fein, und das legte große Weltgericht 
tritt ein, wo alle Völker werden verfammelt und ein jeder wird 
offenbar werden vor dem Richterftuhle unferes HErrn JEſu Chriſti, 
auf daß er empfahe, nach dem er gehandelt hat bei Leibes Veben,. es 
fei gut oder böfe. Dann wird die legte ewige Entſcheidung geschehen, 
für oder wider Chriftum, es werden alle Menjchen entweder zu 
feiner Rechten oder zu feiner Linfen geftellt werden, je nachdem fie 
dem himmliſchen König find Freund oder Feind geweſen, ihm auf 
Erden gedient, ihn gejpeifet, getränfet haben u. ſ. w., oder nicht. 
Mit dem Teufel aber und mit feinem ganzen Reich auf Erden, mit 
al jeinem Wüten und Toben, Lügen und Morden wider Chriftum 
und feine Gläubigen wird es dann ein Ende haben, Gott wird 
jeiner fo lange beleidigten, gejchändeten, mit Füßen getretenen gött- 
lihen Majeftät und Heiligkeit die ihr gebührende Ehre verfchaffen 
und Rache geben über alle Feinde und Verfolger feines Wortes und 
jeiner heiligen Kirche auf Erden. Diejen großen künftigen offenbar- 
lihen Tag der Rache und der Erfcheinung der Herrlichfeit des gro- 
Ben Gottes und unſeres HErrn JEſu CHrifti, der einft fommen 
wird, hat ein Ehrift ohne Unterlaß vor Augen, darum rächt er fich 
felbft nicht, Sondern ftellt das Gericht dem heim, der recht richten 
wird und geben einem jeglichen nach jeinen Werfen. — 

So haben wir denn die Betrachtung und Erklärung des zweiten 
Artikels vollendet. Nur dag lebte große Hauptſtück von allem, wel- 
ches unſer Katechismus beifügt, ift ung noch übrig, nämlich, daß 
wir, wie zum erften, fo auch zum zweiten Artifel unſeres aller- 
heiligſten chriftlichen Glaubens aus ganzem Herzen und im rechten 
vollen Glauben mit unjerem Katechismus ſprechen und befennen: 
„Das ift gewißlich wahr”. Das verleihe Gott uns allen! 
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Der dritte Artikel. 


Bon der Heiligung. 


Ich glaube an den Heiligen Geiſt, eine heilige chriftliche Kirche, die Ge- 
meine der Heiligen, Vergebung der Sünden, Anferftehung des Fleifches, und 
ein ewiges Leben. Amen. 

Was ift da8? Antwort: 

Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an JEſum 
Ehriftum, meinen HEren, glauben oder zu ihm kommen Tann; fondern der 
Heilige Geift hat mich durchs Evangelium berufen, mit feinen Gaben erleuchtet, 
im rechten Glauben geheiligt und erhalten; gleichwie er die ganze Chriftenheit 
auf Erden beruft, fammelt, erleuchtet, Heiligt und bei JEſu Chrifto erhält im 
rechten einigen Glauben; in welcher Chriftenheit er mir und allen Gläubigen 
täglich alle Sünden reichlich) vergiebt, und am füngften Tage mich und alle 
Toten auferwerken wird, und mir ſamt allen Gläubigen in Chrifto ein ewiges 
Leben geben wird. Das ift gewißlich wahr. 

Wie e3 drei Perſonen find in dem einen göttlichen Weſen und 
demgemäß auch drei große Gotteswerfe, auf denen unfer Dafein, 
unfer Heil und unfere Seligfeit beruht, Schöpfung, Erlöfung, Hei— 
ligung, ſo befteht in der rechten Erkenntnis dieſer drei göttlichen 
Perſonen und ihres dreifachen Werkes alle wahre Gotteserfenntnis, 
fowie aller wahre Gottesdienst; wo daher Ein Stüd diefer Erfennt- 
nis fehlt, können wir nicht zu Gott kommen, nicht jelig werden. 
Die rechte Erkenntnis des dritten Artikels unferes Katechismus ift 
und daher zu unjerem Heil ebenjo wichtig und nötig als die der 
beiden anderen. Wenn ein Menich ſich darum fchmeichelte, die 
Erkenntnis CHrifti erlangt zu haben, foweit fie und der zweite 
Artikel giebt, aber die Erfenntni® des dritten Artifeld wäre ihm 
noch verborgen, fo fehlte ihm immer noch ein Fundamentalftücd zu 
feiner Seligkeit. Darum gilt es, mit demjelben Fleiß die Erflär- 
ung des Katechismus vom dritten Artikel verftehen zu lernen wie 
die vom zweiten. Würde doch ohne den dritten Artikel der zweite 
und gar nicht? nüßen noch helfen. 

Um uns nänlich da3 Verhältnis des zweiten und dritten Ars 
tikels gleich anfangs zum Berftändnis des letzteren näher deutlich 
zu machen: wie der zweite Artifel die Erwerbung der Seligfeit 
uns ehrt, fo der dritte die Mitteilung und Zueignung der 
Seligkeit. Das ift gewißlich wahr, daß unfer HErr JEſus Chriftus 
der einzige Heiland ift, der durch fein bitteres Leiden und Sterben 
von Sünde, Tod und des Teufeld Gewalt uns erlöft und die Selig- 
feit erworben hat und das ift ganz und vollkommen gejchehen, 
wir brauchen mit unjern Werfen auch nicht das allergeringfte, nicht 
ein Pünktchen oder Härchen mehr hinzuzufügen, nein, die Seligfeit 
ift ganz erworben, fie ift nun da, Vergebung der Sünden und alle 
Schätze des Himmels find vollgültig erfauft und bezahlt mit dem 
teuren Löſegeld des Blutes Chrifti, des Ffönnen wir ung nun freuen 
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und tröften; ja, e8 wäre eine Schmach und Schande, die wir dem 
Blute ChHrifti zufügten, wenn wir denken wollten, dasfelbe wäre 
noch feine ganz vollftändige Verfühnung für die Sünden der ganzen 
Welt, der Menfch müßte erft noch aus fich und feinem eigenen Ver- 
dienfte etwas dazu thun. Das lebtere ift eben die gottesläfterliche 
Irrlehre der römischen Kirche, womit fie das einige Verdienft unje- 
reg HErrn JEſu Chriſti ſchändet und unter die Füße tritt. Das 
fei ferne von und! Erworben find Vergebung der Sünden, Er- 
-[öfung von Tod und Teufel und die ewige Seligkeit ganz und 
vollftändig, aber nun fehlt der Welt noch eins, fie müffen ihr 
auch verfündigt, mitgeteilt, zugefichert werden, und der Menſch 
muß fie durch den Glauben ergreifen und ſich zueignen, da- 
mit er fie wirklich auch als fein Eigentum habe und bejige. Das 
lehrt ung nun der dritte Artikel unjeres chriftlihen Glaubens. Es 
ift das alſo ganz und gar nichts anderes, als wenn ein Menich 
mit faurer Mühe und Arbeit fi) einen zuvor bedungenen Kohn 
erarbeitet und erworben hätte; nun wäre dag mühſame QTagewerf 
und die ganze Arbeit glücklich vollbracht, der Feierabend wäre da, 
darum käme nun der Hausvater, überbrächte und bezahlte dem 
müden Arbeiter feinen erworbenen Lohn und der Arbeiter faßte dag 
Geld Fröhlich in feine Hände, brächte es heim und genöfle daheim 
in.füßer Ruhe die Frucht feiner überftandenen jchweren Arbeit. So 
hat Chriſtus für ung gearbeitet und den feligen himmlischen Lohn 
erworben, das ift nun fertig und die Arbeit ift aus, der Feierabend 
ift da, nun gilt es nur noch den Lohn in Empfang zu nehmen, 
und wie unfer HErr Chriftus felbft ſchon in feiner Auferftehung 
und Himmelfahrt diefen Lohn für ung und an unſerer Statt in 
Empfang genommen hat, fo follen auch wir felbjt ihn nun perfön- 
ich mit ihm und in ihm nehmen, uns des freuen und tröften 
und fein ewiglich genießen. Und das alles können wir auch 
nicht aus ung jelbft, aus eigener Vernunft und Kraft, fondern dag 
ift eben das Werk des Heiligen Geiftes, die Mitteilung und 
Zueignung der Seligfeit, welche allein durch den Glauben ge- 
ſchieht. Daher können wir denn in Summa aud jagen, dag Wert 
des Heiligen Geiſtes jei es, den Menjchen zum Glauben an Chri- 

ſtum zu bringen und ihn biß ins ewige Leben darin zu erhalten. 
Aber daß wir hierbei vor allem dies Eine ung aufs tieffte und 
immer aufd neue einprägen: auch mit feinem Glauben, mit feiner 
ganzen Belehrung zu Chrifto, mit feinem ganzen Chriftentum hat 
der Menſch jchlechterdings nicht? zu verdienen, zu eriverben oder 
gleichfam zu feinem Heil erft fertig zu machen, nein, es handelt fich 
nur darum, zu erfennen, zu nehmen, zu genießen, was ung Chriftus 
vollgültig erworben hat, und Gott dafür zu loben und zu banfen. 
Das thun wir hier im Glauben und in der Emwigfeit werden wir 
e3 vollenden im Schauen, 
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Dieſes Werk des Heiligen Geiftes nennt nun unfer Katechismus 
in der Ueberfchrift des dritten Artikels die Heiligung. Chriftus 
bat uns erlöft, der Heilige Geift heilige uns. Gar oft kommt dies 
Wort „heiligen“ in der heiligen Schrift vor. Schon im dritten 
Gebot heißt e8: „Du follft den Feiertag Heiligen“, und in der 
ersten Bitte des heiligen Vaterunjerd bitten wir: „Dein Name werde 
aeheiligt“. Da müffen wir alfo von vornherein fchon, wenn wir 
dieſes biblische Wort „heiligen“ recht verftehen wollen, vor allem 
den Unterfchied merken, ob dieſes Wort von ung Menfchen oder von 
Gott gebraucht wird. Wir follen den Feiertag oder den Namen 
Gottes heiligen, d. h. nicht® anderes als heilig Halten, wie unfer 
Katechismus im dritten Hauptftüd jagt: „Gottes Name ift zwar 
an ihm felbft heilig”, wir brauchen ihn alfo unfererfeits nicht exit 
heilig zu machen, „jondern wir bitten nur in diefem Gebet, daß 
er auch bei ung heilig”, nämlich von un? heilig gehalten „werde". 
Aber ganz anders ift es, wenn es heißt, Gott heiligt uns: das Tann 
nicht3 anderes heißen ala: Gott heiligt, d. i. Gott macht ung heilig. 
So ift e& auch im britten Artifel gemeint von der Heiligung des 
Heiligen Geiftes: der Heilige Geift macht und heilig, das ift 
fein Werf, weshalb er auch vornehmlich den Namen führt: „der 
Heilige Geift”. Da müflen wir alfo vor allem ung voritellen: 
nicht wir felbft fünnen ung von Sünden rein oder heilig machen, 
alle menfchliche Kraft, Tugend oder Werke können dag nimmermehr 
zu ftande bringen, jondern das ift allein das Werk des Heiligen 
Geiftes, Er macht und heilig, und das thut der Heilige Geift eben 
dadurch, daß er und zum Glauben an Chriftum führt, allein „im 
rechten Glauben“ heifigt er ung, wie wir nachher in unferem State- 
Hismus hören werden. So ift alfo immer eın- und basjelbe Werf 
des Heiligen Geiftes gemeint, wenn wir jagen, er heiligt und oder 
er führt ung zum Glauben an Chriftum, denn alle Heiligung fließt 
nur aus diefer einen Duelle, aus Chrifto, und nur dadurd Tann 
der Heilige Geift ung heiligen oder heilig machen, daß er uns durch 
den Glauben Chriftum zueignet, uns feiner teilhaftig macht, ung 
mit Chrifto vereinigt und verbindet, fo daß wir Chriſti eigen find 
und wiederum Chriftus mit all feinen Gütern und Gaben ganz und 
gar unfer Eigentum wird und iſt. Allein in diefer Mitteilung und 
Zueignung Chrifti befteht alle unfere Heiligung, die und der dritte 
Artikel unſeres Glaubens lehrt. Während mithin der zweite Ar- 
tifel uns gelehrt hat, was Chriftus für ung gethan hat, fo zeigt 
ung der dritte Artikel, was nun auch an uns und in ung ge- 
ſchehen muß, damit wir felig werden. So folgt auf das Werf 
der Erlöfung das der Heiligung, beide göttlichen Werfe die zwei 
gleich nötigen und wichtigen Grund- und Epfjteine, worauf dag Heil 
unferer Seele, all unfer Troft und Frieden im Leben und im 
Sterben beruht. 


280 Zweites Hauptftäd. 


Che wir aber nach unferem Katechismus von diefem eigent- 
lihen Werke des Heiligen Geiftes, der Heiligung, handeln, werden 
wir auch im dritten Artifel wie früher auch im zweiten zuerft von 
der Perſon defien, der ung heiligt, zu reden haben, nachher vont 
Wert des Heiligen Geifted. Won lehterem zeigt und unjer Kate: 
chismus aber wiederum vier Stüde, nämlich 1. wie das Werk des 
Heiligen Geiftes, die Heiligung, an jedem einzelnen Chriften ge- 
fchieht, nicht au8 eigener Vernunft noch Kraft, fondern Yo, 
daß der Heilige Geiſt uns durch das Evangelium beruft, mit feinen 
Gaben erleuchtet, im rechten Glauben Heiligt und bei JEſu Chriſto 
erhält. 2. zeigt und dann der dritte Artikel den großen, herrlichen 
Bau der Kirche, welchen der Heilige Geift durch diefes fein Werf 
der Heiligung gegründet und errichtet hat. Sodann 3. befennen 
wir im dritten Artifel die Vergebung der Sünden teil® ala den 
Gnadenſchatz, den der Heilige Geift feiner heiligen chriftlichen 
Kirche täglich und reichlich giebt und gegeben hat, teild als dag 
Mittel oder die Art und Weife, wodurch und wie er fein Wert 
der Heiligung big ang Ende erhält und führt. Und endlich 4. hören 
wir noch, was die letzte Vollendung des ganzen Werkes des Heiligen 
Geiftes oder der Heiligung bei ung ift: die Auferftehung des Fleiſches 
und dag ewige Leben. 


I. Bon der Perſon des Heiligen Geiſtes. 


Es fünnte fast fcheinen, als lehre Hiervon Luther im Heinen 
Katechismus nichts. Während doch im zweiten Artikel jo ausdrüd- 
ih von der Perſon unferes HErrn IEfu Chrifti die wahre Gott- 
heit und Menjchheit befannt wird, jo wird fcheinbar im dritten Ar- 
tifel von: der Perfon des Heiligen Geiftes gar nichts gejagt, fondern 
der Katechismus redet nur vom Werke desfelben. Aber es ift das 
ähnlich wie mit anderen biblichen Lehren: wenn diefelben auch oft 
der Kürze wegen nicht mit ausdrüdlichen Worten von unferem Elei- 
nen Katechismus ausgeſprochen werden, fo liegen fie Doch dem Sinne 
nad) im ganzen Zulammenhange desfelben. So ift e8 z. B. mit 
der Lehre von der heiligen Dreieinigfeit und fo auch mit der Lehre 
von der Perſon oder von der Gottheit des Heiligen Geifted. Denn 
die Teßtere ift ja jchon eben damit in unferem Katechismus auöge- 
ſprochen und bezeugt, daß derjelbe jo klar und mächtig die wahr- 
haftige Gottheit Chrifti bekennt. Da verſteht es fich alfo von jelbft, 
daß, wie eine zweite Perſon in Gott ift, fo ift auch eine dritte, 
und ganz in gleicher Weiſe wie den Glauben an Gott den Sohn, 
jo befennen wir aud) den Glauben an Gott den Heiligen Geift. 
Wenn ung alfo jemand fragt, was unfer Iutherifcher Katechismus 
von der Perfon des Heiligen Geistes Iehre, jo antworten wir: fo 
gewiß derjelbe von drei Artifeln des chriftlihen Glaubens handelt 
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und jo gewiß er von einer Gottheit Chrifti und dem ganz gleich 
auch von einem Glauben an den Heiligen Geift Iehrt, fo gewiß will 
unfer Katechismus auch lehren und befennen, daß der Heilige Geift 
die dritte Perſon in der heiligen Dreieinigfeit ift, wahrhaftiger Gott 
gleich) dem Vater und dem Sohne. 

Wenn hierbei von der Gottheit des Heiligen Geiftes in der 
heiligen Schrift gelehrt wird, daß derjelbe „ausgehe" vom Water 
und Sohn, jo müffen wir auch das als ein unveräußerliches Stüd 
der biblischen und firchlichen Lehre von der heiligen Dreteinigfeit 
fefthalten, zu der ohne Zweifel auch unfer Iutherifcher Katechismus 
fi) befennen will. Diejer Ausdrud, der Heilige Geift „geht aus“, 
findet fi) Ioh. 15, 26. Aber gerade deshalb, weil die heilige Schrift 
nirgends näher erklärt, was das heiße, der Heilige Geift gehe auf, 
oder wie dag gefchehe, darum müfjen wir um fo mehr an diefem 
Ausdruck gleichſam blindlings fefthalten. Sagt doch die heilige 
Schrift gewiß nicht ohne gute Urfache von Gott dem Sohn, daß 
er geboren fei von dem Vater, dagegen von Bott dem Heiligen 
Geift gebraucht fie dieſen Ausdruck nirgends, fondern jagt vielmehr, 
derjelbe „gehe aus”. Das hat ohne Zweifel im Weſen Gottes feine 
tiefe Bedeutung, aber menfchliche Vernunft fann das nicht fallen 
noch begreifen, wir ſprechen nur im Glauben nad), was Gottes 
Wort und klar fagt, der Sohn ift geboren, der Heilige Geift geht 
aus. Kein von beiden fünnen wir mit menschlichen Begriffen und 
Worten erklären oder befchreiben. Nur das ift-gewiß: wie die Ge- 
burt des Sohnes von dem Vater, jo ift auch das Ausgehen des 
Heiligen Geiftes nicht nach irdiichen und räumlichen Begriffen zu 
denfen, wie etwa der Mensch aus feinem Haufe ausgeht. Gottes 
Weſen ift über menfchliche Gedanken und Vorftellungen hoch erhaben 
und rein unbegreiflih. Wir dürfen und müffen nur den Schluß 
ziehen, den wir auch oben im zweiten Artifel von der Geburt des 
Sohnes von dem Vater zogen: weil der Heilige Geift ausgeht vom 
Bater und dem Sohn, fo ift er nicht gejchaffen, ift aljo fein end- 
liches Weſen, feine Kreatur, fondern al3 der, welcher ausgeht aus 
Gott, ift er gleich dem Sohn wahrer Gott vom wahren Gott, 
ift alfo gleichen Wejeng mit Vater und Sohn. 

Ganz far und unzweifelhaft wird aber: in der heiligen Schrift 
hiermit Gott der Heilige Geift als eine dritte göttlihe Perſon 
uns offenbart, daß es heißt, er gehe aus und werde gejendet vom 
Bater und Sohn. Denn wie fünnte der Heilige Geift vom Vater 
ausgehen oder wie könnte der Sohn ihn jenden, wenn es überhaupt 
nur Eine göttliche Perſon gäbe? Oder wenn der Heilige Geift, 
als der Geift Gottes, nichts anderes wäre ala Gott der Vater felbft, 
gleichwie der Geift eines Menjchen nichts anderes ift als der Menſch 
jelbft? Das ift ja die befannte Täufcherei und der Betrug des 
Nationalismus, von dem fchon der erjte Artikel der Augsburgiſchen 
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Konfeffion redet, unter dem Heiligen Geift müſſe man die frommen 
Sefinnungen und Regungen verftehen, die in dem Herzen eines 
Chriſten durch Betrachtung des Wortes Gottes, andächtige® Gebet 
u. |. w. entftehen und in denen fich ja freilich auch, wie man meint, 
eine göttliche Kraft oder Wirkung zu unferer Beſſerung und Hei- 
ligung fund thut. So will man denn den Heiligen Geift nicht an» 
erfennen als eine von Gott dem Vater unterjchiedene Perſon, 
fondern man denkt fich ihn nur als die göttliche Kraft, mit der 
Gott in uns wirke. Aber all folchen menfchlichen Gedanken gilt 
es ftreng entgegen zu halten, daß die Heilige Schrift ganz aus— 
drüdlich den Heiligen Geift als eine Perſon bezeichnet, die da redet, 
handelt, gleich anderen Perjonen. So heißt e& Apoftelgefch. 13, 2: 
„Der Heilige Geift ſprach: Sondert mir aus Barnabam und Sau- 
lum zu dem Werk, dazu ich fie berufen habe“. Da hören wir beut- 
lid, wie der Heilige Geift ganz perfönlich redet, Befehle giebt, er 
ift e8, der die Prediger fendet, ihm werden fie zum Dienft beftellt. 
Dasjelbe jagt Apoftelgeich. 20, 28. Ebenſo lehrt die Heilige Schrift, 
daß man dem Heiligen Geift Tann lügen, ihn betrüben, bei der 
Taufe unſeres HEren JEſu ChHrifti erfcheint er in Taubengeftalt, 
auf Pfingften kommt er gleich einem Windabraufen vom Himmel 
herab und ſetzt fich auf die heiligen Apoftel. So redet überall die 
heilige Schrift vom Heiligen Geift als von einer wahrhaftigen gött- 
lichen Berfon, vom Vater und Sohn unterjchieden, in defjen Namen 
alle Völker auf Erden jollen getauft werden, gleichwie im Namen 
des Vaters und des Sohnes. Wäre darum doc der große gött- 
lihe Taufbefehl, den unſer HErr Chriftus für alle Menichen big 
ans Ende der Wei gegeben hat, eine Züge, wenn nicht drei gött- 
lihe Perfonen wären, Vater, Sohn und Heiliger Geift, gleichwie es 
drei göttliche Namen find, auf die wir alle getauft find. 


I. Bom Merk des Heiligen Geiftes. 


Wie ſchon oben gejagt ift, find es vier Stüde, die unfer luthe- 
riſcher Katechismus vom Werk des Heiligen Geiltes uns lehrt. Das 
erite ift dasjenige, wa8 der Heilige Geift an jedem einzelnen Men- 
fchen thun und wirken muß, um ihn zu Chrifto zu bringen und felig 
zu machen. Dean pflegt das nach gewohnten kirchlichen Sprachge- 
brauch die chriftliche Heilsordnung zu nennen. Mit diefem Aus— 
drud fol gefagt werden, daß das die Ordnung oder der Weg ift, 
wie oder auf welchem der Heilige Geift jeden Menjchen führt, um 
ihn zu Chriſto und in den Himmel zu bringen, nämlich, er beruft 
ihn durchs Evangelium, erleuchtet ihn, heiligt und erhält ihn im: 
rechten Glauben. Das nennt man aber mit gutem Bedacht eine 
„Ordnung“, in welcher der Menſch zu feinem Heil oder zur Selig- 
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feit fommen fol, bamit man nicht denke, es Handle fich hier wiederum 
um ein göttliches Geſetz, wie bei den Heiligen zehn Geboten. Man 
fönnte nämlich meinen, wie Gott in feinem Gefe geboten hat, ihn 
zu fürchten, zu lieben und zu vertrauen, fein Wort zu hören und 
zu lernen u. f. w., jo habe er auch im neuen Teftamente allen Men⸗ 
fchen geboten, das Evangelium zu hören, Buße zu thun und an 
Chriſtum zu glauben, und wer das thue und Gott darin gehorjam 
fei, der werde ſelig. Auf folche Weife wäre der Glaube an Chri- 
ftum zu einem neuen Geſetzesgehorſam gemacht, durch deſſen Er- 
füllung man fich den Himmel verdient, wie mit einem guten Werk, 
das man thut. Das jei ferne! Buße und Glaube find Fein neues 
Geſetz, wohl aber eine Heilsordnung. Gott hat nämlich einen 
gewilien Weg, eine Ordnung feftgefeßt, in welcher man zu Chriſto 
und zu ſeiner Gnade gelangen ſoll, und dieſe Ordnung iſt nötig, 
teils daß man überhaupt wiſſe, wie man zu Chriſto kommen, wie 
und wo man ihn gleichſam ſuchen und finden ſoll, teils daß man 
mit rechter Gewißheit und Zuverſicht Chriſtum faſſen und ergreifen 
könne. Darum hat es Gott nicht verſäumt, ſondern genau uns ge- 
fagt und vorgefchrieben, wo, an weldem Ort man Chriftum - 
fuchen fol, in feinem Wort und in den heiligen Saframenten, — 
deögleichen, wie, auf welche Weiſe man ıhn da ergreifen fol, 
nämlich allein durch den Glauben. Das ift aljo die Heildorbnung, 
und nur auf diefem Wege, wie es Gott in diefer Ordnung beftimmt 
hat, kann man zu Chrifto fommen und der Erlöfung in feinem Blute 
teilhaftig werden. Wer es anders verfucht, wie das manche Schwär⸗ 
mer und Seftierer thun, der wird nimmermehr Chriftum finden und 
feiner Gnade teilhaftig werden, jondern er wird nur fich felbft be- 
trügen und auf Irrwege geraten, oder gar der Teufel wird ihm 
allerlei Träume, Gefichte und himmlifche Erjcheinungen vorgaukeln, 
um ihn nur deſto ſicherer in die Hölle zu ſtürzen, wie es die Er- 
fahrung fo vielfältig fchon bewiejen hat. — Aber wiewohl nun Diele 
beftimmte chriftliche Heilgordnung ung gegeben ift, fo fann aus 
ſich ſelbſt, mit feinem eigenen Wollen oder Laufen, der Menſch 
doch nicht in diefe Heilsordnung fi) fügen und den ihm darin 
vorgezeichneten Weg zur Seligfeit betreten, jondern ber Heilige Geift 
ift e&, der ihn auf diefen Weg bringt und alles dazu Nötige in ihm 
und bei ihn wirft. Demgemäß lehrt uns denn unfer Katechismus 
gar ſchön und recht: 


1. Bon der Heilsordnung, 


indem er jagt, erftend, wie wir nicht zu Chrifto und zur Geligfeit 
fommen können, und zweitens, auf welche Weife diejes gefchieht 
oder wie und was der Heilige Geift hierzu bei ung thut und wirft. 

1. &3 find gar mächtige und gewaltige Worte, mit welchen 
unjer Katechismus die Erklärung des dritten Artikels beginnt: „Ich 
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glaube, daß ih nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an 
JEſum Chriftum, meinen HErrn, glauben oder zu ihm 
fommen kann”. Hier wird zweierlei uns gelehrt: erftlich, daß _ 
e3 nur der Glaube ift, durch welchen man zu Ehrifto fommen und 
feiner Gnade teilhaftig werden fann. An Chriftum glauben oder 
zu ihm Tommen, beides ift nach unjerem Katechismus ganz ein 
und dasfelbe; mer von Herzen glaubt, der, fommt zu Chrifto, und 
anders kann niemand zu Chrifto fommen als eben dadurch, daß er 
glaubt. Und zum andern Tehrt der Katechigmus, daß dieſes Glau- 
ben oder Kommen zu Chrifto nicht möglich ift aus eigener Ver— 
nunft noch Kraft, fondern es iſt Tediglich das Werk des Heiligen 
Geiftes, wie es im folgenden beichrieben wird. Gar weile und der 
tiefften Erfahrung jedes Chriften entiprechend jeßt aber Hier der 
Katechismus feine Worte; er fängt den dritten Artifel damit an, 
daß er zuerft und vor allem ganz und gar all unfer eigenes Werk, 
Vernunft und Kraft zu nichte machen, uns erft dahin bringen will, 
und ganz nadt ausgezogen, arm, Hein und ohnmächtig Gott zu 
Füßen zu legen, dann exit kann der Heilige Geift jein Werk in 
und anfangen und uns erhöhen auf der GStufenleiter, die zum 
Himmel führt. Erſt geht es auf Gottes Wegen und nach göttlicher 
Heilsordnung hinab, ganz hinab, bis alles und jebes Fünklein 
eigener Bernunft und Kraft in uns zu nichte gemacht und ausgetilgt 
ift, dann erft geht es die Himmelgleiter hinauf, von der Berufung 
zur Erleuchtung und von der Erleuchtung zur Heiligung und Er- 
haltung und von da in den offenen Himmel. Das ift Gottes Weg, 
den unfer Katechismus uns weilt. 

„sch glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft 
an JEſum Ehriftum, meinen HErrn, glauben oder zu ihm kommen 
kann.“ Unfer Katechismus ſetzt bei diefen Worten voraus, was wir 
Ihon oben jagten, nämlih, daß der Menſch gar nichts zu feiner 
Seligkeit erſt jelbit zu thun, zu erwerben oder zu verdienen hat mit 
eigenen Werfen; Chriftus hat alles erworben und verdient mit fei- 
nem bitteren Zeiden und Sterben, die ganze Erlöfung ift vollbracht, 
nur eing ift noch übrig, nämlich daß der Menjch zu Chriſto fomme, 
damit ihm Chriftus geben und der Menfch empfangen kann, was 
Chriftus erworben hat. Die Worte des Katechismus erinnern ung 
aber, daß wir von Natur nach dem Sündenfall fern find von Gott 
und Chrifto, darum muß der von Gott entfremdete Menſch fich auf- 
machen und zu EChrifto fommen. Und wie geichieht das? Wie 
kommt man zu Chrifto? Das ift nun nächft der Lehre von der 
Erlöfung durch das teure Blut unfere® HErrn JEſu Ehrifti die 
große Hauptfrage, an der unfere ganze Seligkeit hängt. Ja, wie 
fommt man zu Chrifto? Da fcheiden fich in der Chriftenheit viele 
Wege; die Römifchen jagen, allein der Pabſt in Rom ift der 
Mann, durd) den man zu Chrifto fommen fann, in Klöftern, 
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durch Faften und Büßen fommt man zu Chrifto; wieder andere, 
wie Methodiften und ähnliche, weifen uns auf unfer eigene® Ringen 
und Beten als den Weg, auf dem man zu Chrifto fommen müſſe; 
andere Schwärmer lehren ung auf innere Gefühle und Erfahrungen, 
göttliche Stimmen und Offenbarungen zu warten, die und zu Chrifto 
bringen follen; die Rationaliften endlich wollen mit ihrer eigenen 
Vernunft und Tugend alle® ausrichten u. |. w. Das ſchlägt alles 
unſer lutherifcher Katechismus darnieder und feßt dafür nur dag 
Eine Wörtlein „glauben“, an EHriftum glauben, das und nichts 
anderes ift zu ihm fommen. Hiermit lehrt unjer Katechismus 
Mar und gewaltig, was die ganze heilige Schrift und bezeugt, daß 
man allein durch den Glauben vor Gott gerecht und felig wird, 
daß alles beichlofjen ift- unter die Sünde, auf daß die Verheißung 
allein fomme durch den Glauben an JEſum Chriftum, gegeben 
denen, die da glauben (Gal. 3, 22). Das ift alfo die erfte, fo 
hochwichtige Grundlehre des Evangeliums, die wir gleich hier im 
Anfang des dritten Artikels lernen ſollen. Die Erlöfung allein im 
Blute JEſu ChHrifti, lehrt der zweite Artikel, der Glaube allein der 
Weg und das Mittel, zu Chrifto zu kommen und der Erlöfung in 
ihm teilhaftig zu werden, das ift die Grundlehre des dritten Artikels. 

Und wie far und fchön jagt nun gleich hiermit auch unfer 
{utherifcher Katechismus, was der rechte Glaube ift, nämlich ein 
„Kommen zu Chriſto“. Beides fteht ja einander gleich, beides ift 
und bedeutet gleich viel, eins joll mit dem anderen erklärt werden, 
wie das Wörtlein „oder” zeigt, „glauben oder kommen“. Aber 
wie? Sagt nicht die heilige Schrift Hebr. 11, 1, der Glaube jei 
eine gewiſſe Zuverficht des, das man hoffet? Wie ftimmt das mit 
den Worten unſeres Katehismus? Gar wohl und trefflih. Ber- 
ftehe nur, lieber Leer, wa8 es heißt, zu Chrilto fommen und wie 
da8 geichieht, wahrlich nicht äußerlich oder mit Füßen, nein, mit 
dem Herzen kommt man zu Chrifto, und das geſchieht jo, daß das 
Herz erft an aller eigenen Vernunft und Kraft verzweifelt, daß es 
nirgends in der Welt, auch nicht bei fich felbft und feiner eigenen 
Gerechtigkeit Rat, Troft und Hilfe mehr weiß, dann füngt das Herz 
an, einen Heilgnd und Erlöfer zu fuchen, dann macht es fich auf 
und wendet fih hin zu dem HErrn Chrifto, lernt ihn als feinen 
einzigen Helfer und Heiland kennen, verlangt nach ihm, ergreift ihn 
und gründet ſich mit feiner ganzen Zuverficht auf ihn. Zu Chrifto 
fommen, das heißt aljo: ausgehen von der Welt und allen Kreaturen, 
ausgehen von aller eigenen menjchlichen Weisheit, Kraft und Gered)- 
tigkeit und fein ganzes Herz allein auf CHriftum richten, es auf ihn 
gründen und in ihm ruhen laffen. Siehe im Gleichnis dag ver- 
lorene Schaf: wenn es der Hirte gefunden hat und dag Schaf ruht 
nun in den Armen und auf den Achfeln des Hirten, dann ift es zu 
dem Hirten gelommen. Ein ſolches Kommen zu Chrifto meint unfer 
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Katechismus im dritten Artikel; das ift der lebendige Glaube, der 
fo zu Chrifto kommt, ihn mit "ganzem Herzen als den einigen Er- 
Iöfer von Sünde, Tod und Hölle faßt und ergreift, auf ihm ganz 
und gar ruht, fich mit allem auf ihn ftellt und baut. So ift das 
rechte Kommen zu Chrifto nicht? anderes als die feite Zuverſicht 
auf ihn, die Hebr. 11, 1 lehrt. — Wir fünnen das auch die Be- 
fehrung eines Menſchen nennen. Wer nach unferem Katechismus 
zu Chrifto fommt, der befehrt fich zu ihm, und aller wirkliche le— 
bendige Glaube fchließt eine ſolche Belehrung in fi. So bringt 
ed ja fchon der Sprachgebraudy im täglichen chriftlichen Leben mit 
fih; ift etwa ein Gottlofer oder ein Heide von Herzen an Chriftum 
gläubig geworden, fo fagt man mit Recht von ihm, er hat fich be- 
kehrt. Das lehrt ung, was rechte Bekehrung ift: nichts anderes als 
der lebendige Glaube an Chriftum. Der Glaube ift darum nicht 
ein totes Wiſſen, nicht ein bloßes Fürwahrhalten der Lehre oder 
Geſchichte von Chriſto, jondern ein wahrhaftiges Kommen, d. i. eine 
Belehrung zu Chriſto. Denn nehmen wir das Wort „Belehrung“, 
wie es lautet und auch urfprünglich in der griechischen Sprache des 
neuen Teſtaments diefer Ausdruck darauf hinweift: fich befehren, 
d. h. Herz und Sinn umändern, fi) umfehren. Urſprünglich find 
Herz und Sinn des Menſchen hingerichtet auf die Welt und das 
Irdiſche, auf eigene Werke, Tugend und Gerechtigkeit. Da foll ſich 
nun das Herz befehren, d. i. umkehren von diefem Wege, der zur 
Hölle führt und einen anderen, entgegengejegten Weg einfchlagen, 
e3 fol ſich abkehren von der Welt, die ihm feinen Frieden geben 
fann, e3 fol fi abfehren von allen Stüßen eigener Weisheit 
und Gerechtigkeit, auf die es fich bisher verlaffen Hat, und ſoll fich 
hinfehren zu dem HErrn Chriſto als dem einzigen Grund und 
Duell alles Heild und Friedens. So jehen wir in diefem allen, 
wie die wahre Belehrung, oder Buße und Glaube, diefe zwei Stüde 
in ſich schließt: erftens Herzliche Reue und Leid über die Sünde, 
worin der Menjch fein natürliches ſündliches Verderben erkennt, 
von Welt und Sünde fich abwendet, und zweitens die Zuperficht 
des Herzens auf Chriftum, mit welcher der Menich fich zu diefem 
hinwendet und den Zroft der göttlichen Gnade gläubig ergreift und 
fi zueignet. Darum heißt unfer Katechismus den Glauben an 
Chriſtum ein „zu ihm fommen“, und nur dieſer Glaube allein fann 
und ewig jelig machen. 

Uber das können wir nicht „aus eigener Vernunft und Kraft". 
Das lehrt unfer Katechismus wie die ganze heilige Schrift aufg 
Harfte und eindringlichfte, daß der Glaube und die ganze Bekehrung 
eineg Menjchen dag alleinige und ausschließliche Werf des Heiligen 
Geiftes find, zu welchem der Menſch aus ich ſelbſt nicht das aller- 
geringfte beitragen oder mitwirten fann. Je mehr aber in heutiger 
Zeit gerade dieſe Lehre von fo vielen angegriffen und bekämpft 
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wird, defto wichtiger ift es für uns, zu ſehen, wie jchon unfer 
Heiner Tutherifcher Katechismus in diefem Stüde jo klar und un- 
zweifelhaft die rechte bibliiche Wahrheit lehrt. Er feßt dieſe beiden 
Worte: Vernunft und Kraft. Erftere, die Vernunft, ift das Ver- 
mögen der Erkenntnis im Menichen, die Kraft ift der wirfende 
Wille; beides nun ift dem natürlichen Menjchen durch die Sünde 
genommen, Erfenntnis und Wille, in allen geiftlichen Dingen. Das 
fagt unfer Katechismus aber jo ganz nadt und ſchlechthin: Der: 
nunft und Kraft zu allem, was geiftlich ift, Vernunft und Kraft, 
zu feiner Bekehrung irgend etwas zu thun und zu wirken, das fehlt 
dem Menſchen ganz und völlig; wäre nur ein kleines Fünklein 
von göttlihem Licht in der Vernunft des Menſchen noch übrig, oder 
hätte der Menſch in fich felbft noch ein Fünklein von Kraft, das 
Gute zu wollen oder zu: vollbringen, fo könnte es nicht fo ſchlecht⸗ 
bin im Katechismus heißen: nicht aus eigener Vernunft und Kraft. 
Aber dieſes nackte Wörtlein „nicht" läßt dem Menfchen gar nichts 
Gutes übrig, nicht ein Tröpflein von einem Können oder Vermögen 
aus fich jelbft, jondern giebt alles, was zum Werk der Belehrung 
gehört, ganz und allein Gott, dem Heiligen Geift. 

Das lehrt auch die Heilige Schrift ganz mit denfelben Worten 
wie unfer Katechismus. Da heißt e8 ebenjo ganz nadt und jchlecht- 
hin: „Der natürliche Menſch vernimmt nicht? vom Geiſte Gottes, 
es ift ihm eine Thorheit und fann es nicht erfennen" (1 Kor. 2, 14). 
In diefen Worten St. Pauli wird der menschlichen Vernunft alles 
. und jedes Fünflein von göttlihem Licht genommen, ganz nadt heißt 
e3 nur: fie vernimmt nichts, fie fann es nicht erfennen, ja, es 
ift ihr eine Thorheit, d. h. das, was der Geift Gottes wirkt, 
Gottes Wort und alle geiftlihen Dinge fcheinen der Vernunft 
thöricht, verkehrt, fie vernimmt oder verfteht fie nicht, ſondern ver- 
wirft fie al8 etwas Unvernünftiges, ihr Widerjprechendes, Darum 
bezeugt uns ſchon Matth. 11, 25—27 der HErr ſelbſt, daß Die 
göttlihe Wahrheit den Weifen und Klugen verborgen fei, und daß 
niemand Gott erkenne, außer wem es der Sohn offenbare. Eben⸗ 
dasjelbe lehrt beionders 1 Kor. 1, 18—23 der heilige Paulus, in- 
dem er jagt, daß die Welt durch ihre Weisheit Gott in feiner 
Weisheit nicht erfenne, daß das Wort vom Kreuz vielmehr der Welt 
eine Thorheit fei. Alle Erfenntnis ChHrifti und feines Evangeliums 
beruht daher Lediglich auf der Erleuchtung, die der Heilige Geift 
ung giebt (2 Kor. 4, 6). — Ebenſo nadt und fchlechthin wie alle 
Erkenntnis wird aber auch der eigene Wille in geiftlichen Dingen 
dem Menſchen von der Heiligen Schrift abgeſprochen. Beſonders 
wichtig ift hierfür das bekannte Sprüchlein Phil. 2, 12. 13, wo St. 
Paulus ung ermahnt: „Schaffet, daß ihr ſelig werdet mit Furcht‘ 
und Zittern!" Und gerade hier nun, wo vom Seligwerden die Rede 
ift, und St. Baulus ung ermahnt, diefe unfere Seligkeit zu jchaffen, 
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da jeßt er die Jo wichtigen Worte hinzu: „Denn ‚Gott ift e&, der 
beides in euch wirkt, das Wollen und das Vollbringen nad) 
feinem Wohlgefallen“. Da ift wahrlich deutlich genug gejagt, daß 
der natürlihe Menſch aus fich felbft zum Schaffen feiner Seligfeit, 
gerade alſo zu feiner Belehrung völlig unvermögend ilt, ja, daß er 
nicht einmal das Wollen, d. i. den guten Willen hat, fich zu be- 
fehren und jelig zu werden, gejchweige denn die Kraft, es zu voll- 
bringen. In derjelben Weife heißt e8 auch Röm. 9, 16: „So liegt 
es nun nicht an jemandes Wollen oder Zaufen, fondern an 
Gottes Erbarmen“. Auch hier ift in dem ganzen Zufammenhang 
nur die Rede von der Erlangung der göttlichen Gnade und Ber: 
heißung; St. Paulus führt als Beiſpiel Jakob und Ejau an, von 
denen Der eine von Gott geliebt und zum Erben der Verheigung 
erwählt, der andere verworfen worden tft, und gerade in Bezug 
darauf, daß jemand gleich Jakob erwählt und der göttlichen Gnade 
teilhaftig, alfo auch befehrt und gläubig werde, jagt der heilige 
Apoſtel, das Liege nicht am eigenen Wollen oder Laufen (d. i. dar- 
nad) jtreben, fi darum bemühen), jondern es ift nur Gottes bloßes 
Erbarmen, welches dem Menjchen alles giebt und ſchenkt ohne alles 
menſchliche Zuthun. — Darum wird die ganze Befehrung und Selig- 
machung des Menjchen überall in der Heiligen Schrift ganz allein 
nur der Gnade und Gabe Gottes zugeichrieben. So Ephel. 2, 8: 
„Aus Gnaden jeid ihr jelig worden durch den Glauben, und. da3- 
jelbige nicht au euch, Gottes Gabe ift es“. Da faßt aljo St. 
Paulus alles zufammen, was dazu gehört, um durch den Glauben 
jelig zu werden: Berufung, Erleuchtung, Befehrung u. ſ. w., es ift 
alles nur Gottes Gabe, nichts hat der Menſch aus Sich ſelbſt. Das 
wird bejtätigt, wenn der heilige Apoftel von der Belehrung des 
Menſchen jagt, daß Gott das gute Werk in uns ſowohl anfange 
als vollende (PHil. 1, 6). Darum jagt in Summa der Heilige 
Apoftel von uns als befehrten und gläubigen Chriften Epheſ. 2, 10: 
„Wir find fein, d. i. Gottes, Werk, geichaffen in Chriſto JEſu 
zu guten Werfen“. Da fiehe, wie die Welt aus nichts geichaffen 
ift, allein durch das allmächtige Schöpfungswort Gottes, jo ift auch 
in ung, d. i. in unferem Fleiſche nichts Gutes, wie es Röm. 7, 18 
heißt, und in diefem Sinne ift auch der neue Menfch in ung Gottes 
Kreatur oder Geſchöpf, Gottes Werk, aus nicht? in ung hervorge- 
bracht, allein durch Gottes Allmacht und Gnade. 

Hiermit ftimmt auch ganz, was die heilige Schrift im allge- 
meinen bon dem verderbten, in Sünden verlorenen Zuftand des 
natürlichen Menjchen jagt, wovon ſchon der zweite Artikel des chrift- 
lichen Glaubens handelt. Die heilige Schrift nennt den natürlichen 
Menihen Fleiſch (Joh. 3, 6); „Das Fleiſch aber gelüftet wider 
den Geift" (Gal. 5, 17); „Fleifchlich gefinnet fein ift eine Feind⸗ 
ichaft wider Gott" (Röm. 8, 7). So gewiß alfo der natürliche 


Der dritte Artikel, 289 


Menſch, jo wie er von fich felbft ift, nichts ala Fleiſch ift,. fo gewiß 
hat die fleifchliche fündliche Natur des Menfchen nur ein Gelüften, 
d. i. eine Abneigung, ein Widerftreben gegen Gott und göttliche 
Dinge in fih. Desgleichen lehrt die heilige Schrift, daß der natür- 
liche Menſch tot ift in Sünden (Epheſ. 2, 1), die Belehrung ift da- 
her ein aus dem Tod in das Leben Kommen (1 05.3, 14), ein 
geiftliches Auferwectwerden mit Chrifto (Epheſ. 2, 5. 6). Darum 
haben fchon unjere alten Kirchenlehrer Hieraus gefolgert, Daß der 
Menich zu feiner Belehrung jo wenig etwas wollen, thun oder mit- 
wirken fünne, als ein leiblicy Toter, wie Lazarus in Bethanien oder. 
der Jüngling zu Nain, zu feiner Wiedererwedung. 

Diefe ganze Lehre der Heiligen Schrift von der Belehrung des 
Menjchen bezeugen nun auch unfere kirchlihen Symbole mit den 
nachdrücklichſten Worten. Schon in der Augsburgifchen Konfeifton, 
Art. 18, wird klar gejagt, daß der Menjch zwar in äußeren, irdi- 
Ihen Dingen „etlichermaßen einen freien Willen bat, ehrbar zu 
leben“, aber durchaus nicht in geiftlichen und göttlichen Dingen. 
Wie mit einem hellen, gewaltigen Poſaunenton aber (darum weil 
ed hier gilt, das höchfte Kleinod der Kirche, die Lehre von der 
freien Gnade Gottes in Chrifto, zu jchügen und zu verteidigen) er— 
hebt die Konkordienformel ihre Stimme (Artikel II, vom freien 
Willen), lehrt und zeugt: 

„Daß in geiftlichen und göttlichen Sachen des unwiederge— 
borenen Menjchen Berftand, Herz und Wille, aus eigenen natür- 
lihen Kräften ganz und gar nicht8 veritehen, glauben, annehmen, 
gedenten, wollen, anfangen, verrichten, thun, wirken oder mitwirken 
könne, fondern fei ganz und gar zum Guten eritorben und verdor- 
ben, alfo daß in des Menfchen Natur, nach dem all vor der 
Wiedergeburt, nicht ein Fünflein von geiftlihen Kräften übrig 
geblieben noch vorhanden, mit welchen er aus ihm felber fich zur 
Gnade Gottes bereiten oder die angebotene Gnade annehmen, noch 
derfelben für und von fich ſelbſt fähig fein oder fich dazu appli- 
zieren oder fchicden fünne, oder aus feinen eigenen Kräften etwas 
zu feiner Belehrung, weder zun ganzen noch zum halben oder 
zu einigem dem wenigften und geringften Teile helfen, thun, wirken 
oder mitwirken fünne, von ihm felbft, als von ihm ſelbſt, fon- 
dern fei der Sünde Knecht (oh. 8, 34), des Teufeld Gefangener, 
Davon er getrieben wird (Ephef. 2, 2; 2 Tim. 2, 26). Daher der 
natürliche freie Wille feiner verkehrten Art und Natur nach allein 
zu demjenigen, das Gott mißfällig und zumider ift, Fräftig und 
thätig iſt.“ 

Da Hörft du, lieber Leer, mit welchen gehäuften Worten wie 
mit einem mächtigen, überfließenden Strom hier unfer Iutherijches 
Bekenntnis alle eigene Vernunft und Kraft in geiftlihen Dingen im 
Menfchen gänzlich mit unferem Katechismus zu nichte macht und ung 
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bezeugt, daß alles, was zur Bekehrung gehört, auch das Wollen und 
Annehmen der im Worte Gotte® ung angebotenen göttlichen Gnade, 
ja, ſelbſt jedes geiftliche Verftehen oder Denken das reine augichließ- 
liche Wert Gottes in uns jei, dem der Menjch von Natur und aus 
fich jelbft nicht beiftimmen, fondern nur widerjtehen könne. Darum 
vergleicht ja bekanntlich die Ronfordienformel den natürlichen un- 
wiedergeborenen Menjchen mit einem Stein oder Blod, ja, mit einem 
widerjpenftigen Tier. „Denn, ob er wohl die äußerlichen Glied- 
maßen regieren und das Evangelium hören fann..., fo hält er es 
— für eine Thorheit und kann es nicht glauben, hält ſich auch in 
dem Fall ärger als ein Block, daß er Gottes Willen widerſpenſtig 
und feind iſt, wo nicht der Heilige Geiſt in ihm kräftig iſt und den 
Glauben in ihm anzündet und wirkt.“ 

Das iſt die klare Stimme und Lehre unſerer lutheriſchen Kirche, 
von der man wohl denken ſollte, es hätte nie ein Zweifel oder Wider⸗ 
ſtreit gegen dieſelbe aufkommen können. Urſprünglich und zunächſt 
trat unſere lutheriſche Kirche hiermit in Gegenſatz gegen die falſche 
römiſche Lehre. Wie die römiſche Kirche dem natürlichen Menſchen 
überhaupt noch eine Kraft zum Guten zuſchreibt, womit er gute 
Werke thun und Gottes Gebote erfüllen könne, ſo muß nach ihrer 
Lehre der Menſch auch aus eigenen Kräften mitwirken, ſich bereiten 
oder ſchicken, um die göttliche Gnade zu erlangen oder ſich zur 
göttlichen Gnade zu disponieren, wie es die römiſche Kirche heißt. 
Darum lehrt dieſelbe ja auch geradezu, die Buße und Bekehrung 
eines Menſchen habe nicht blos zwei Stücke, wie wir oben gezeigt 
haben, Reue über die Sünde und Glaube an Chriſtum, ſondern es 
müſſe noch ein drittes Stück dazu kommen, nämlich die satisfactio, 
d. h. die Genugthuung und Büßung für die Sünde, die der Menſch 
mit ſeinen eigenen Werken leiſten und durch die er ſich für die gött— 
liche Gnade bereiten, ſich ihrer würdig und geſchickt machen müſfſe. 
— Aber bald nach Luthers Tod ſtanden auch in der lutheriſchen 
Kirche ſelbſt Männer auf, die in dieſem Artikel von der Bekehrunqg 
des Menjchen verkehrte Lehren führten, die jogenannten Synergiften 
(zu deutih Mitwirker). Diefe wollten ja freilich nicht die Grund- 
lehre de3 Evangeliums umftürzen, daß der Menſch nicht durch feine 
Werke und Verdienſt, jondern allein aus Gnaden durch den Glau- 
ben vor Gott gerecht und felig werde, aber fie meinten, wenn Gott 
uns feine Gnade in der Predigt des Evangeliums anbiete, jo müffe 
doch der Menſch aus fich jelbit irgendwie etwas dazu tHun, um Die 
Gnade Gottes anzunehmen, müfje alfo in ſolcher Weile zum Glau- 
ben oder zu feiner Bekehrung mehr oder weniger aus ſich jelbft 
etwas Helfen oder mitwirken. In mancherlei Weife, mit allerlei 
feinen und Eugen Worten juchte man fich Hierbei zu drehen und zu 
wenden, damit man einerjeit3 nicht jo ganz grob die Lehre von der 
freien Gnade, die auch den Glauben und die Belehrung in ung wirkt, 
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umftoße, und andererjeitS doch auch dem Menſchen nicht alle Mit- 
wirfung genommen und er zu einem bloßen Stein oder Blod herab- 
geiegt werde. Gegen dieje falfche ſynergiſtiſche Lehre ftreitet nun 
befonders der zweite Artikel der Konfordienformel in den oben an⸗ 
geführten Worten. 

Trogdem ift in heutiger Zeit diefe falſche ſynergiſtiſche Lehre 
in ben weiteſten Kreifen die faft allgemein herrſchende geworden. 
Schon wenn Methodiften, Pietiften und ähnliche Leute den Men- 
fchen auf ein Ringen und Beten verweifen, um dadurch der Ber- 
gebung jeiner Sünden verfichert zu werden: das ift alles Schließlich 
nur der alte Irrtum der Synergiften, daß man nicht allein im nad- 
ten Glauben kraft der göttlichen Verheißung im Worte Gottes die 
Gnade und Vergebung der Sünden haben und befigen will, fondern 
um leßtere zu erlangen, gelte es zu kämpfen, zu beten, d. i. mit aller- 
lei eigenem menfchlihen Thun fich die göttliche Gnade zu erringen, 
zu erwirfen und zu erwerben. — Die große Verbreitung fynergi- 
ſtiſcher Irrtümer in verfchiedener Geftalt hat bejonders aber in 
neuefter Zeit der Streit über die Lehre von der Gnadenwahl 
gezeigt, die mit der Lehre von der Belehrung aufs engfte zufammen- 
hängt und allein von diejer ihr ganzes Licht empfängt, daher auch 
hier im Katechismus der Ort ift, die Lehre von der Gnadenwahl 
zu erklären. 

Daß diefer Ausdrud „Gnadenwahl“ felbft aus dem Munde 
St. Pauli Röm. 9, 11 entlehnt und hiermit als ein biblifcher er- 
wieſen ift, ift den lieben Lejern wohl befannt, desgleichen, daß die 
heilige Schrift an fo vielen Orten von göttlicher „Erwählung, Ver- 
jehung oder Verordnung zur Seligfeit“ redet. Werden doch gerade- 
zu diejenigen, welche ſelig werden, überall „Gottes Auserwählte“ 
genannt. Allbekannt find aber folche Sprüche, wie Matth. 22, 14: 
„Viele find berufen, aber wenige find auserwählt”, oder Joh. 15, 
16; „Ihr habt mich nicht erwählet, fondern ich Habe euch erwählet". 
Nicht nur in diefen Sprüchen, jondern auch in den großen Haupt- 
ftelen, wo St. Baulus von der göttlichen Erwählung, Verjehung 
und Verordnung zur Seligfeit redet, wie Röm. 9, 10—18, de3- 
gleihen Röm. 8, 29. 30, Epheſ. 1, 4. 5, Apoftelgejch. 13, 48, wird 
überall die Belehrung und Seligfeit auf diefe göttliche Erwählung 
zurüdgeführt und gegründet, Ganz klar geht aljo daraus hervor, 
daß erftlih, wenn ein Menſch befehrt, im Glauben bewahrt und 
felig wird, dieſes kraft eines göttlichen Ratjchluffes gejchieht, wonach 
ihn Gott ſchon von Emwigfeit her erwählt und zur Seligfeit beftimmt 
oder verordnet, und daher auch befchloffen Hat, ihn zur Belehrung 
zu bringen, ihm den Glauben zu ſchenken und big ans Ende ihn 
darin zu erhalten. Zum andern aber, die Urſache diejer gött- 
lichen: Erwählung ift nicht jemandes Wollen oder Laufen, wie 
der heilige Apoftel Röm. 9, 16 jo ausdrücklich jagt, alfo nicht irgend 
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ein Thun und Verlangen im Menſchen felbit, fondern nur Gottes 
Erbarmen, gegründet auf das Berdienft unſeres HErrn JEſu 
Chriſti, und zwar ebendagfelbe freie Erbarmen, mit welchem Gott 
von Ewigkeit her die ganze Welt geliebt und feinen Sohn für fie 
gegeben hat, mit ebendemjelben Erbarmen geht Gott auch jedem 
einzelnen verlorenen Sünder nach, den er zum ewigen Leben ver- 
ordnet hat, fieht ihn an in feinem Elend und hat in feinem ewigen 
Rat beichloffen, ihn zu erretten, zu befehren und felig zu machen. 
Das ift darum auch der hohe Troft in aller Anfechtung, der gerade 
in der Lehre von der Gnadenwahl liegt, wie die Konfordienformel 
fagt, daß ich ala ein Chriſt das weiß und glauben foll, meine ganze 
©eligfeit und alles, was dazu nötig ift, auch meine Erhaltung und 
Bewahrung im Glauben bis and Ende, alles fteht allein in Gottes 
Hand, der es Schon von Emigfeit her feſt bejchloffen hat, mich felig 
zu machen, nichts, nicht ſoll ich armer, Schwacher Menſch erſt thun 
und ausrichten, nein, Gott allein will alles bei mir jchaffen und 
wirken, und das hat er mir Elar und deutlich gejagt in feinem Wort, 
oh. 10, 29; Phil. 1, 6. Darum gilt e8 hier nur Gottes Wort 
und Berheißung zu trauen und zu glauben (nicht etwa auf be- 
jondere göttliche Offenbarungen zu warten, wie etliche gejagt haben), 
fo bin ich im Glauben gewiß, daß Gottes ewiger Ratſchluß an mir 
erfüllt werden muß und ich zu Gottes Augerwählten gehöre, welche 
unfehlbar jelig werden. — Das ift die klare, ungweifelhafte Lehre 
der heiligen Schrift von der Gnadenwahl oder Prädeftination. Da- 
bei bleibt es freilich für die menjchliche Vernunft ein ganz uner- 
forschlicheg Rätjel und Geheimnis, wenn alle Menfchen von Natur 
fo ganz gleich böſe find und fein einziger etwas aus fich ſelbſt 
zu jeiner Belehrung zu thun vermag, Gott dagegen will, daß allen 
geholfen werde, woher fommt es alsdann, daß Gott doch nur den 
einen zum ewigen Leben auserwählt und verordnet, und nicht ebenfo 
den andern, oder wenn in ganz gleicher Weile zwei Menſchen das 
Evangelium gepredigt wird, was tft dann die Urjache, daß der 
eine derjelben das Evangelium annimmt und zum Glauben fommt, 
Dagegen der andere bleibt verftockt und unbefehrt? Da wollen denn 
nun unfere neueren gelehrten Theologen dieſes unlögbare Geheimnis 
der göttlichen Gnadenwahl mit ihrer Vernunft erklären, und 
will man dag thun, dann giebt es für menschliche Vernunft nur 
diefe zwei Wege: der eine ift die faliche gottesläfterliche Prädeſti⸗ 
nationslehre Kalvins, nach welcher nicht nur die Urſache der Be- 
kehrung und Seligfeit, jondern ebenfo auch die Urjache der Ver— 
ftodung und Verdammnis eines Menjchen in Gott ſelbſt liegen 
toll, d. H. in der Wahl und in dem ewigen Ratſchluß Gottes, nad 
welchem Gott, wie er die Einen zur GSeligfeit, fo auch die Andern 
in ganz gleicher Weile (um an ihnen als an Gefäßen des Zorns 
feine Gerechtigkeit zu offenbaren) zur Verdammnis bejtimmt Habe, 
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fo daß fie aljo nach göttlihem Rat und Willen unbefehrt und ver: 
dammt fein und bleiben follen. Dagegen andererfeitd, wenn man 
mit vollem Recht und mit Abfcheu, wie auch die Neueren thun, dieje 
kalviniſche Irrlehre verwirft und im Gegenſatz zu ihr feft bei ber 
Haren Schriftlehre bleibt, daß nur im Menfchen felbft, in feiner 
eignen Sünde und Schuld, womit er die göttliche Gnade verachtet 
und von fich ftößt, die Urfache feiner Verdammnis liegt, fo bleibt 
für die menfchliche Vernunft, wenn fie das Geheimnis der Gnaden- 
wahl erklären will, fein anderer Ausweg, als der Schluß, auf den fie 
nohvendig fommen muß: wie im Menschen jelbft, in feinem eignen 
freien Willen die Urjache Liegt, daß er die Gnade Gottes verachtet 
und ihr widerftrebt, fo iſt es ebenſo auch der eigne Wille des 
Menfchen, wenn er der. göttlichen Gnade nicht wiberftrebt, fondern 
fie annimmt, fich ihr willig hingiebt und fich befehrt. Das ift da— 
her die ganz allgemeine Lehre unferer neueren Theologen: der Menſch 
ſelbſt müfje bei feiner Belehrung den Ausſchlag geben; wenn Gott 
uns dag Evangelium predigen laffe, fo müffe es irgendwie im eignen 
Verhalten des Menfchen, wie man in der Ohioſynode lehrt, be- 
gründet fein, der eigne menschliche Wille oder die dem Menfchen 
nad dem Sündenfall noch gelafjene Freiheit, wie andere jagen, 
müſſe irgendwie die Urfache fein, daß nicht nur die einen dag Evan- 
gelium verwerfen, jondern auch daß die anderen es annehmen, kurz, 
der Menich felbft ift e3, nach der Meinung faft aller neueren Theo: 
Iogen, der aus eigner Vernunft und Kraft fich ſowohl für als auch 
wider die göttlihe Gnade entjcheidet. Sa, einer der angejehen- 
ften neueren Theologen hat fich nicht geicheut, geradezu es auszu—⸗ 
Iprechen: „der HErr JEſus klopft an der Herzensthüre des Men- 
fen an, aber ihm aufthun muß der Menſch ſelbſt“: in fo grob 
Iynergiftiicher Weife wird hiermit dem eignen Willen des Menjchen 
das Vermögen beigelegt, den HErrn JEſum bei ſich einzulafjen und 
jeine Gnade anzunehmen. Trotzdem aber verjuht man es dabei 
mit Höchfter Kunſt, die Worte unferes Iutherifchen Katechismus „nicht 
aug eigener Vernunft und Kraft”, desgleichen das große Grundbe- 
kenntnis unferer evangelifch-Iutheriichen Kirche „aus Gnaden allein“ 
aufrecht zu erhalten; aber immerhin —, wenn das eigne Verhalten, 
die eigne Entjcheidung, der eigne Wille des Menjchen irgendwie zu 
feiner Bekehrung mitwirkt oder gar den Ausſchlag giebt, daß er fich 
befehrt, fo ift und bleibt eg verleugnet und umgeftoßen, was Gottes 
Wort und unfer Katechismus jo hell und klar lehren: „nicht aug 
eigener Vernunft und Kraft". Da, Hiermit bezeugt unfer kleiner 
lutheriſcher Katechismus ſchon die richtige Lehre von der Gnaden— 
wahl und macht allem Streit darüber ein Ende. „Nicht aus eigener 
Bernunft und Kraft“: das ift vollftändig genug gejagt; denn wenn 
im Menichen felbft, nach Erkenntnis und Willen, ganz abfolut nicht 
eine Urfache feiner Bekehrung liegt, fo fann auch im Menſchen jelbft 
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nicht die Urfache liegen, warum der eine fich befehrt,. während der 
andere verftoct bleibt, fondern es ift und bleibt nur die freie Gnade 
und Erbarmung Gottes, womit Gott diejenigen, welche jelig werden, 
von Ewigkeit her dazu erwählt und verordnet hat und demgemäß 
ihnen auch Belehrung und Glauben ſchenkt. „Das ift die emige 
Wahl Gottes oder Prädeſtination“, jagt unjere Ronfordienformel 
Artikel 11, d. i. „Gottes Verordnung zur Seligfeit, die allein über 
die Kinder Gottes geht... . und ift eine Urjache, jo da unfere 
Seligfeit und was zu berjelben gehört, fchaffet, wirfet, Hilft und be- 
fördert, darauf auch unjere Seligkeit aljo gegründet ift, daß die 
Pforten der Hölle nicht? dawider vermögen follen.“ Hier fiehe, 
lieber Lefer, wie klar und gewaltig unser lutheriſches Bekenntnis 
eine Gnadenwahl lehrt und befennt, aber wie es ausdrücklich heißt, 
eine Erwählung, die „allein über die Kinder Gottes geht“, 
d. i. über die, welche jelig werden, und ebenfo Kar und beftimmt 
fpricht es auch die Ronkordienformel im 11. Artikel aus, daß die 
Urfache diefer Erwählung „nicht etwas in ung“, im Menfchen 
jelbft ift, jondern allein die freie Gnade Gottes im Verdienſte un- 
ſeres HErrn JEſu ChHrifti, die dem Menjchen ohne all fein Zuthun 
und Mitwirken Glauben und Befehrung ſchenkt und ihn darin er: 
hält. Aber ebenjo klar und entjchieden hat die lutheriſche Kirche 
auch von jeher die faliche kalviniſche Prädeftinationslehre ala eine 
Gottezläfterung verworfen, fie ift vielmehr allezeit feft und treu ge- 
blieben bei dem allgemeinen Gnadenwillen Gottes, womit Chriftug 
die Sünden der ganzen Welt getragen und fie erlöft hat, und darum 
auch bei dem Haren Wort der heiligen Schrift, daß Gott will, daß 
allen Menfchen geholfen werde und jedermann fich zur Buße 
fehre. Demgemäß bezeugt es die Konkordienformel jo ganz nach— 
drücklich, daß die Urfache der Berdammnis eines Menschen nur in 
feiner eignen Sünde und Schuld liege, nach Hof. 13, 9; Luk. 13, 
34 u. |. w., wobei wir ung ganz und gar aller ®rübeleien und 
eitlen Vernunftgedanfen entichlagen müfjen, woher es fommt, daß 
Gott, bei dem doch fein Anfehen der Perſon gilt, den von Natur 
böfen Willen, der dem Worte Gottes widerftrebt, in dem einen bricht 
und hindert und ihn befehrt, dagegen den anderen in jeine ver- 
fehrten Wege hingiebt. Das bleibt das unerforichliche göttliche Ge- 
heimnig, wie die Konfordienformel jagt, welches in dieſem irdiſchen 
Leben fein menjchlicher Verſtand zu ergründen vermag. 

Nachdem unjer Katechismus ung im dritten Artikel gelehrt hat, 
wie die Heiligung nicht geichieht, jo lehrt er una num 

2. wie oder auf welche Weife Diejelbe gejchieht, wie 
oder was der Heilige Geift hierzu bei uns thut und wirkt. 
Da haben wir denn nach unjerem Katehismus dieje vier großen 
und wichtigen Stüde zu merken, worin oder wodurch alle Heiligung 
ſich bei einem Chriften vollzieht, nämlich dadurch, daß der ‚Heilige 
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Geift uns durch das Evangelium beruft, mit feinen Gaben erleuch- 
tet, im rechten Glauben heiligt und erhält. Alſo diefe vier Stüde: 
Berufung, Erfeuhtung, Heiligung, Erhaltung find das 
Werk des Heiligen Geiftes, welches er an jedem Menjchen thut und 
thun muß, um ihn felig zu machen, wenn auch nur eins dieſer 
Stüde fehlt, können wir nicht felig werden. Unter diejen vier 
Stücken ift aber eine gewiffe Ordnung und Reihenfolge: die beiden 
erften fagen ung, wie ber Heilige Geift den Menfchen zum Glauben 
an Chriftum bringt oder wie er den Glauben in ihm erzeugt und 
wirft, nämlich dadurch, daß er ihn beruft und erleuchtet. Hat ihn 
nun der Heilige Geift durd) die Berufung und Erleuchtung zur Er- 
fenntnid Chrifti und zum Glauben gebracht, dann ehrt unjer Kate- 
chismus weiter, was durch den Glauben an ihm gefchieht, d. i. er 
wird num durch den Glauben geheiligt. Diejes fein eigentliches 
Werk im engeren Sinne, den Menfchen von Sünden abzuwaſchen, 
zu reinigen, ihn gerecht und jelig zu machen, das fann nun der 
Heilige Geift in und durch den Glauben an dem Menschen voll- 
ziehen. Dazu kommt denn fchließlich noch das lebte, was dazu 
nötig ift, damit wir felig werden, nämlich daß der Heilige Geift 
und auch bis an unfer Ende in dem Glauben erhält, zu bem er 
ung allein durch feine Kraft und Gnade gebracht hat. — Betrachten 
wir nun dad Einzelne. 

1. Die Berufung. Der Heilige Geift beruft uns durch das 
Evangelium, d. h. furzweg, der Heilige Geift läßt uns das Evan- 
gelium lehren oder predigen. Das ift das alleinige Mittel, wel- 
ches Gott geordnet hat, allen Menfchen, der ganzen Welt Chriftum 
zu offenbaren und ihnen das große Werk der am Kreuz vollbrad;- 
ten Erlöſung fund zu thun: Gott läßt der Welt dad Evangelium 
predigen. Das ift der große letzte Befehl, mit welchem unfer HErr 
Chriſtus fein ganzes Werk auf Erden beichließt und den er feinen 
Süngern vor feiner Himmelfahrt zurückläßt, daß er ihnen gebietet: 
„Gehet Hin in alle Welt und lehret alle Völker” (Matth. 28, 19), 
oder wie es Mark. 16, 15 heißt: „Prediget das Evangelium aller 
Kreatur”. Da merke alfo: Wenn allen Völkern, aller Kreatur das 
Evangelium gepredigt werden ſoll, dann muß es fonft feinen Weg 
und fein Mittel geben für alle Menfchen, felig zu werden, als eben 
nur dieſe Predigt des Evangeliums, die für alle bejtimmt und ver- 
ordnet ift; gäbe es ja noch ein anderes Mittel, einen anderen Weg, 
zu Chrifto zu kommen, dann wäre nicht nötig, allen Menfchen zu 
predigen. Nun aber ift e& fo auf Erden: es weiß fein Menich 
etwas von Chrifto, es kann auch niemand etwas von ihm hören 
oder erfahren, es ſei denn, daß das Evangelium, d. h. das äußere, 
hörbare oder fichtbare, in Buchſtaben verfaßte Wort Gottes, münd- 
lich oder fchriftlich, zu ihm gebracht und ihm kundgethan werde. 
Darum hat au Ehriftug der HErr ſelbſt während feines Wandels 
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auf Erden drei Jahre lang das Amt eines Lehrer? und Propheten 
geführt, um in feinem Wort (nicht in fleifchlich fichtbarer göttlicher 
Majeftät und Herrlichkeit) ſich jelbft und die himmlische Wahrheit 
den Menichen zu offenbaren und fund zu thun. Diejes fein hei- 
liges Lehramt aber führt der HErr zugleich mit feinem hohen- 
priefterlichen und königlichen Amt mittelbar auch jetzt noch fort big 
zum jüngften Tag in der Ausfendung feiner Diener und Prediger, 
durch deren Mund er zu ung redet und fein Wort ung giebt. — 
Diefe Lehre oder Predigt von Chrifto nennen wir mit Necht eine 
„Berufung“, darum, weil durch die Predigt alle Menſchen zu Chrifto 
bingerufen oder eingeladen werden, zu Chrifto zu kommen, 
Dies allein ift ja der Zwed aller chriftlichen Predigt, die Menjchen 
zu Ehrifto zu rufen und hinzuführen. Cine Predigt, die nicht diefen 
Zweck hätte oder durch die ein Prediger etwas anderes auszurichten 
im Sinne hätte, wäre feine chriftliche Predigt. Denn es ift nur 
Eins, was not ift, nur Eins hat unfer HErr Chriſtus mit uns ge- 
wollt, da er auf Erden gefommen ift, nur dies Eine will auch das 
ganze Wort Gottes bei und ausrichten, nämlich den Menfchen felig 
machen, und jelig werden können wir nur durch Chriftum allein. 
Ganz ausschließlich ift e8 darum Zweck und Ziel, Anfang und Ende 
aller chriftlichen Predigt, Chriftum, den einigen Heiland und Selig- 
macher und die Erlöjung in feinem Blut den Menfchen zu *offen- 
baren und befannt zu machen, fie zu dem einigen Heiland und zum 
Glauben an ihn Hinzuführen, damit fie dadurch felig werden. Da- 
rum ift alle Predigt eine Berufung. Diejen alleinigen Zweck hat 
auch ſelbſt die Gejegespredigt; ein wahrhaft chriftlicher Vrediger lehrt 
ja freilich auch das göttliche Geſetz in feiner völligen Reinheit und 
Schärfe, aber er treibt das Geſetz als einen Zuchtmeifter auf Chri- 
ftum, nicht als eine tote Moral etwa nach Art der Rationaliften 
und Weltweifen. Letzteres wäre feine chriftliche Predigt, fondern in 
Munde eines wahrhaft evangeliichen Prediger wird (mittelbar) aud) 
das Geſetz zu einem Stab, der auf EChriftum weiſet, zu ihm ruft 
und einladet. Das ift das Heichen, woran man alle hriftliche Pre- 
digt erfennen muß. Ach leider, daß man auch auf chriftlichen Kan— 
zeln in heutiger Beit jo viele folcher leeren, toten Moralpredigten 
hört, die feinem Menfchen etwas nüßen oder helfen, am aflerwenig- 
ften ihn können felig machen! — Ein hriftlicher Prediger redet zwar 
auch nach dem Borbilde der heiligen Apoftel vom chriftlichen Wandel 
“und den guten Werfen, die des Glaubens Frucht find. Aber auch) 
hierbei leuchtet doch immer Chriftug und das Evangelium hindurch) 
als die Sonne, die alles erleuchtet und erwärmt, als der Grund, 
auf dem alles fteht und ruht. Wo diefes nicht der Fall ift, da 
find alle Predigten von chriftlichem Wandel und guten Werfen 
troden, wie man jagt, und laſſen den Zuhörer kalt und leer. In 
allen rechten Predigten, wovon fie auch handeln mögen, fühlt und 
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fchmedt ein Zuhörer den HErrn Chriftum durch als den Füßen 
fefigmachenden Kern und Stern der ganzen Predigt und fo wird 
die Ießtere immer ein Magnet, der ihn zu Chrifto zieht und führt, 
eine Einladung und Berufung zu Chriſto. Darum bfeibt es dabei: 
Der Heilige Geift beruft uns durch das Evangelium, darin faßt 
unſer Katechismus alle chriftliche Lehre und Predigt zuſammen als 
das alleinige Mittel, wodurch ung Chriftus geoffenbart wird und 
wir zu ihm zu kommen gerufen oder eingeladen werden. 

Bon diefer Berufung redet die heilige Schrift gar vielfach. 
Bekannt ift der große Hauptſpruch Hiervon, Matt}. 20, 16: „Diele 
find berufen, aber wenige find auserwählt“. Denfelben Ausdrud 
gebrauchen die heiligen Apoftel; St. Paulus jagt, Gott habe ung 
berufen mit einem heiligen Ruf (2 Tim. 1, 9), und St. Petrus 
jpricht von dem, der und berufen habe von der Finfternis zu fei- 
nem wunderbaren Licht (1 Betr. 2, 9), Ein großes, bis ang Ende 
der Welt weithin fchallendes Wort der Berufung für alle Zeiten und 
für alle Völker ift e8 aber, was der HErr Matth. 11, 28 jpricht: 
„Kommt her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen jeid“. a, 
da hören wir die Stimme des HEren ſelbſt, wie fie mit vernehm- 
baren Worten ung zu fich ruft und einladet. Bejonders ſchöne 
Bilder von der Berufung durch Evangelium geben uns einige 
Gleichniſſe des HErrn, vor allen das von den Arbeitern im Wein- 
berg (Matth. 20, 1—16), die am Markt müffig ftehen, bis der 
Herr des Weinberges kommt, fie ruft und einladet durch fein Wort 
und fpricht zu ihnen: „Gehet hin in meinen Weinberg” ; jodann Die 
Gleichniffe vom großen Abendmahl (Luk. 14, 16—24) und von der 
föniglichen Hochzeit (Matth. 22, 1—14), wo der HErr feine Knechte 
fendet und den geladenen Gäſten jagen läßt: „Kommt, es ift alles 
bereit“. Da jehen wir beides: einerfeits, wie wir ſelbſt mit unjeren 
eigenen Werfen nicht erft noch etwas zu bereiten, zu erwerben und 
zu verdienen brauchen zu unferer Seligfeit, nein, es ift alles bereit, 
Ochſen und Maſtvieh find gejchlachtet und das himmlische Mahl ift 
bereitet, es fteht fertig da, wir dürfen und follen nur fommen, an 
die gedecten Tiiche ung fegen, effen und trinfen; aber andererfeits, 
es fann niemand fommen, es jei denn, daß er gerufen und ein- 
geladen werde durch diefe Stimme und Predigt: „Kommt, es ift 
a bereit". Und diefer Auf gejchieht durchs Evangelium, durchs 

ort. 

Gerade dieſes letztere, daß alle Berufung nur gejchieht durch 
das äußere, mit leiblichen Sinnen vernehmbare Wort oder Evan- 
gelium, ift eine der wichtigften Grundlehren der heiligen Schrift, 
die ingbefondere durch Luther in der Reformation ift auf den Leuchter 
geftellt und zu einer enticheidenden Grundlehre unferer lutherischen 
Kirche gegenüber allen Selten und Schwärmern gemacht worden. 
Darin befteht recht eigentlich das Weſen der Schwärmerei, daß man 
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meint auf anderem Wege als durch das äußerlich gepredigte Evan- 
gelium zu Chrifto zu fommen oder göttliche Offenbarungen zu em- 
pfangen. Da untericheiden denn folhe Schwärmer oft zwiſchen dem 
äußeren, Teiblich vernehmbaren Wort, und dem fogenannten inneren 
Wort oder innerlich erfahrenen göttlihen Stimmen. Erſt wer diefet 
innerliche Wort oder. wer diefe innere Geiftesftimme vernimmt, mei- 
nen fie, der ift erft vecht und wirklich von Gott berufen. Nicht 
jelten machen auch jelbft pietiftiich gebildete Chriften, beſonders ge- 
fühfige, leicht aufregbare Naturen, fi) allerlei Einbildungen von 
himmlischen Stimmen und Erſcheinungen, durch welche ſie meinen 
unmittelbar erweckt und bekehrt oder zu Chriſto berufen zu ſein. 
Dem entgegen weiß unſer lutheriſcher Katechismus nur von einer 
Berufung, die durchs Evangelium geſchieht. Das beſtätigt mit 
klaren mächtigen Worten der fünfte Artikel der Augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion, daß „Gott, um den Glauben zu erlangen, das Predigtamt 
eingeſetzt. Wort und Sakrament gegeben hat, dadurch er als durch 
Mittel den Heiligen Geiſt giebt“ u. ſ. w. Ausdrücklich verwirft dann 
der fünfte Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion alle die Sektierer, 
welche meinen, ohne das „leibliche“, d. h. durch leibliche Sinnen, 
Augen und Ohren vernehmbare Wort den Heiligen Geiſt zu er- 
langen. Unfer lutheriſches Bekenntnis gründet ſich dabei auf folche 
Hare Sprüche der Heiligen Schrift, wie Röm. 1, 16, daß das Evan- 
gelium eine Kraft Gottes ift, felig zu machen alle, die daran glau- 
ben, oder die Ausſprüche St. Petri vom Worte Gottes, als dem 
Samen der Wiedergeburt (1 Betr. 1, 23), oder dem Lichte, das da 
fcheinet am dunfeln Ort, dem feften, prophetifchen Wort, auf das 
wir achten follen (2 Betr. 1, 19). Bor allem aber ift die entſchei⸗ 
dende Hauprftelle in dieſer Lehre Röm. 10, 14—17, wo St. Bau- 
fu3 jagt, daß niemand glauben fönne, ohne „gehört“ zu haben, und 
wiederum könne niemand hören „ohne Prediger“. Darum fchließt 
der Heilige Apoftel: „So fommt der Glaube aus der Predigt, das 
Predigen aber durch das Wort Gottes". Zweierlei wird ung hier 
deutlich gelehrt: eritens, daß der Glaube aus dem äußeren Wort 
Gottes kommt, welches man „Hört“, mit leiblichen Ohren ver- 
nimmt, im Gegenſatz gegen jenes vermeintliche innerliche Wort, 
welches die Schwärmer vorgeben, und zweitens, das Wort Gottes 
muß gepredigt werden, niemand kann es hören ohne Prediger, und 
diefe Prediger wiederum müſſen „gejendet“ werden, wie Vers 15 
fagt. Gott giebt alfo fein Wort nicht, wie er es einft dem Abra- 
ham, Mofes u. ſ. w. gegeben, oder wie es St. Paulus bei jeiner 
Belehrung gehört bat, durch unmittelbare göttliche Rede vom Him- 
mel herab, Gott läßt fein Wort auch nicht, wie einft bei der Ge- 
burt Chrifti, durch die heiligen Engel predigen. Solde unmittel- 
bare, göttliche Offenbarungen, von denen die heilige Schrift er- 
zählt, find ja freitich geichehen, ehe das geordnete neuteftamentliche 
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Predigtamt vorhanden war, jobald aber das letztere von Gott ge- 
geben war, haben fie der göttlichen Ordnung gemäß aufgehört. So 
beweift e8 darum auch die Erfahrung aller Zeiten: es iſt noch nie 
ein Schwärmer aufgejtanden, der mit feinen vorgegebenen göttlichen 
Eingebungen eine wirkliche göttliche Wahrheit hätte an das Licht 
gebracht oder der irgend einen Beweis für die Glaubwürdigkeit feiner 
Ausjagen hätte bringen können, desgleichen hat noch nie weder ein 
derartiger Schwärmer mit feinem vermeintlichen inneren Geift, noch 
ein unfehlbarer römischer Pabſt mit feinem angemaßten untrüglichen 
Lehramt irgend etwas beigetragen zur Förderung wahrer biblijcher 
Erkenntnis der göttlichen Wahrheit, nein, es ift vielmehr zu allen 
Zeiten und an allen Orten alles zu Schanden geworden, was fich 
für Gottes Stimme oder Gottes Werk hat ausgegeben, neben und 
außer dem, was klar, feit und lauter auf das in heiliger Schrift 
geichriebene Wort der Apoftel und Propheten gegründet ift. Darum 
figen bis heute alle Völker der Erde in Schatten und Finfternis des 
Todes, bis man Prediger des Evangeliums zu ihnen chic, und 
bis ihnen durch menschlichen Mund das Evangelium gepredigt wird. 
Solche menſchliche Prediger des Evangeliums aber zu jenden, hat 
unfer HErr Ehriftug feiner Kirche bis ang Ende der Welt befohlen 
und geordnet. 

Durch dieſes leiblich äußere, in der heiligen Schrift gefchriebene, 
von Menjchenmund gepredigte Wort Gotte® aber beruft uns der 
Heilige Geift wahrhaftig zu Chriſto, darum, weil er felbft in, mit 
und bei diefem äußeren Wort und bei der Predigt des— 
felben gegenwärtig ift und durch dasselbe an den Herzen 
der Zuhörer wirft. Darum ift eben das Wort Gottes, wie es 
in der heiligen Schrift heißt, ein „lebendiges, kräftiges“, ein wirf- 
licher „Same der Wiedergeburt“. Das verfennen alle Seftierer und 
Schwärmer, auch die reformierte Kirche; fie reißen Wort und Geift 
auseinander und meinen, wenn es heißt, der Buchſtabe töte, der 
Geift mache lebendig, jo werde hiermit der äußere Buchſtabe ganz 
verworfen oder als unnüß bezeichnet. Aber letzteres fügt ja bie 
heilige Schrift wahrlich nicht, fie meint nur teils das Geſetz, injofern 
es ein Wort ift, nur in äußere Buchftaben gefaffet, teild den Buch— 
ftaben ohne Geift, wie ihn alle die Leute haben, die mit verftod- 
‚ tem, unbußfertigem Herzen das Wort Gottes leſen oder hören und 
dabei blos den äußeren Buchltaben und leeren Schall der Worte 
vernehmen, aber von ihrem inneren Geift und ihrer Kraft nichts er- 
fahren, ein folcher Buchſtabe ohne Geift, d. h. das bioße äußere 
Schriftzeichen oder der leere äußere Schall des Wortes an und für 
fi kann freilich und nicht jelig machen, ganz fo, wie unfer Kate- 
chismus in diefem Sinne auch von der heiligen Taufe jagt: „Wafjer 
thuts freilich nicht“. Nur Gottes Geift und Kraft fann uns wieder- 
gebären und unferer toten Seele das Leben geben, aber das ift es 
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nun eben, was die Schwärmer nicht verftehen, nämlich daß Gottes 
Geift und Kraft in und bei dem äußeren Wort gegenwärtig ift, jo 
daß der Geift Gottes gerade durch dieſes äußere Wort wirft, an bie 
Herzen anflopft, fie durch diefe gepredigte Wort aufweckt aus dem 
Sündenfchlafe, die Herzen durch dasjelbe bewegt, ja, durch die Ohren 
eingeht in die Herzen. Und diefe göttliche Kraft, der Heilige Geift, 
ift überall gegenwärtig, thätig und fräftig, wo nur immer 
das Wort Gottes gepredigt wird. Darum ift die Berufung zu 
Chrifto, Die durch das Wort und die Predigt des Evangeliums. ge- 
ſchieht, an fich immer eine fräftige, wiewohl der Menſch das 
Wort Gottes verachten und fein Herz dagegen verfchließen kann. — 
Als eine Lüge und einen Greuel vor Gott verwerfen wir darum 
auch bier die Schon oben erwähnte kalviniſche Prädeftinationglehre, 
nach welcher Gott nicht wahrhaftig wolle, daß alle Menfchen fich 
befehren und felig werden follen, jondern nur Die Augerwählten; bei 
denen aljo, die Gott zur Verdammnis beftimmt habe, fei hiernach 
die Berufung zu Chrifto, die durch die Predigt geichieht und Die 
auch fie hören, nicht wirklich Eräftig, der Heilige Geift wolle nicht 
bei ihnen wirfen, er wolle fie nicht befehren, er wolle fie nicht 
wirffich berufen zu Chrifto, um fie jelig zu machen, denn fie follen 
ja eben nad) Gottes Ratſchluß nicht Jelig werden,. fondern verdammt 
fein und bleiben. Nach dieſer entſetzlichen Lehre werden nicht „viele 
berufen, aber nur wenige auserwählt“, nein, ſondern die meiſten 
Menſchen, die das Evangelium hören, werden dadurch überhaupt 
gar nicht berufen, es iſt nach kalviniſcher Lehre nur eine Lüge, eine 
Täuſchung, wenn ihnen gepredigt wird: „Thut Buße und bekehret 
euch“, ſondern dieſe Ermahnung gilt nur für die Auserwählten. 
Dem entgegen hat die- Iutherifche Kirche von jeher gelehrt, daß die 
Berufung durch die Predigt gleichmäßig über alle Menichen ergeht, 
daß fie bei allen gleich Fräftig, gleich ernftlih und wahrhaftig ge- 
meint ift, kurz, daß es nicht blog zum Schein, fondern mit völliger 
Wahrheit in der Heiligen Schrift geſagt ift: Gott will, daß allen 
‚geholfen werde, daß fich alle zur Buße fehren follen. Darum 
Hopft in der Predigt auch wahrhaftig der Geift Gottes an alle 
Herzen an, die dag Wort äußerlich hören, und fucht, wer ihm auf- 
thue, und wiewohl er, der Heilige Geift jelbit, da Herz öffnen und 
aus feinem Sündenjchlafe aufweden muß, damit es Gottes Stimme 
hören und ihr Einlaß geben könne, fo ift es andererfeit3 Doch nur 
des Menfchen eigener böfer Wille, wenn er fein Herz zufchließt und 
das Mort Gottes von ſich ftößt. So beruft Gott uns und. alle 
Menſchen durd) das Evangelium, wie unfer Iutherifcher Katechismus 
fagt, d. i. durch fein Wort und feinen Geift, beides in inniger Ver: 
bindung miteinander Fräftig und wirffam, in dem äußeren Wort der 
Heilige Geift, und wiederum fein Geift ohne das äußere geichriebene 
und gepredigte Wort Gottes. — Der Berufung folgt 
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2. die Erleudtung. Der Heilige Geift erleuchtet und mit 
feinen Gaben: dag fegt voraus, daß das menschliche Herz von Natur 
finfter ift oder tot in Sünden, wie die Heilige Schrift lehrt. Wie 
man nun im Finftern nichts zu jehen oder zu erkennen vermag, oder 
wie ein toter Leichnam daliegt, ohne etwas jehen und hören zu fün- 
nen, fo ift in geiftlicher Beziehung die menjchliche Seele oder das 
Herz in feinem natürlichen Zuftand völlig blind und finfter, ohne 
alle Kraft und Fähigkeit, geiftliche Dinge zu fehen und zu begreifen. 
Der natürliche Menſch vernimmt ja nicht? vom Geifte Gottes und 
fann es nicht erfennen (1 Kor. 2, 16). Darum wird oft in der hei- 
ligen Schrift der Zuftand des unbefehrten Menfchen geradezu „Fin- 
ſternis“ genannt (Jeſ. 9, 2; Luk. 1, 79; Joh. 1, 5). Aber wie num 
ein finfterer Ort von einem Licht, dad man hineinbringt, erleuchtet, 
d. i. helle gemacht wird, jo daß man beim Scheine des Lichtes etwas 
fehen und erfennen fann, fo kommt der Heilige Geift, einem himm- 
lichen Xichte gleich, in das finftere blinde Menfchenherz und er- 
leuchtet e8, d. h. er giebt ihm die Kraft und Fähigkeit, etwas 
von geiftlichen und göttlichen Dingen, von Gott-und Gottes Wort 
zu jehen, zu verftehen und zu fafien. Ganz fo fpricht der hei- 
lige Apoftel 2 Kor. 4, 6: wie das Licht feinen Schein in die Fin— 
fternis wirft und diefer helle Lichtichein aus der Finfternis nun her- 
vorleuchtet, jo wirft das himmlische Licht de Heiligen Geiftes feinen 
hellen Schein in die finfteren Herzen, damit fie erleuchtet werden zu 
der rechten Gottegerkenntnig in Chrifto. Und gewiß, alles was der 
Menich von göttlichen Dingen erkennt oder zu faſſen und in fich 
aufzunehmen vermag, das hat er nur durch diefe Erleuchtung des 
Heiligen Geiſtes, ohne fie ift und bleibt er blind und tot in Sün- 
den, wie man an all den Taufenden von Menjchen fieht, denen man 
das Wort Gottes predigt und die es hören, aber es wird an ihnen 
erfüllt, was die Heilige Schrift fagt:- „Mit jehenden Augen fehen fie 
es nicht und mit hörenden Ohren hören fie es nicht“. Da, da mag 
man noch fo Har und deutlich es dem Menſchen vor die Stirne 
fagen, was Gottes Wort lehrt, aber er kann es doch nicht verftehen 
und faffen, auch die befte und kräftigfte Predigt richtet nichts bei 
ihm aus, jondern es ift, ala hätte man zu einem Stüd Holz oder 
Stein geredet. Darum ift alles ganz und gar nur an der Erleuch⸗ 
tung de3 Heiligen Geiftes gelegen, wenn der Menſch fich befehren 
oder etwas vom Worte Gottes faſſen fol, und obwohl der Heilige 
Geiſt das gepredigte Wort als Mittel der Erleuchtung gebraucht, 
fo fann doch alles Predigen und Lehren nicht das Geringfte nüßen 
und helfen, wenn nicht der Heilige Geiſt feine Kraft und Gnade 
dazu giebt, daß der Zuhörer es falle und verftehe. 

Hier fcheiden fi) alfo die Wege und die ganze Menfchheit teilt 
fih in zwei große Klaffen: berufen werden wohl alle, aber nicht 
alle werden erleuchtet, ſondern nur die, welchen der Heilige Geift 
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die Augen öffnet, daß fie die Predigt des Evangeliums verftehen 
und aufnehmen. In die Herzen folcher kehrt nun der Heilige Geift 
ein und macht Wohnung darin, und zwar in und mit dem gepre- 
digten Wort fommt und wirkt auch der Heilige Geift; indem der 
Menſch das Wort, das er hört, in fein Herz aufnimmt, nimmt er 
mit ihm auch den Heiligen Geift in fi) auf. So wird er denn „er- 
leuchtet“. Daraus fieht man, daß dieſe Erleuchtung, die der Heilige 
Geiſt un? giebt und in ung wirkt, feine blos tote, unfruchtbare Er- 
fenntni® des Wortes Gottes oder der chriftlichen Lehre ift, etwa 
gleich einem anderen menjchlichen Wiffen. Wäre e8 doch wohl mög- 
lich, daß Menfchen, 3. B. Gelehrte, die blog nach den Regeln menfc- 
licher Wiffenichaft die chriftliche Lehre ftudieren, das ganze Wort 
Gottes mit dem Gedächtnis faſſen und auswendig wifjen, aber er- 
leuchtet find fie doch nicht, eine wahre ſeligmachende Erkenntnis des 
Wortes Gottes haben fie nicht troß all ihrem Wiffen und ihrer Ge- 
lehrſamkeit! Dagegen die Erleuchtung des Heiligen Geiftes ift leben: 
dig und Fräftig, fie wirkt in ung Leben und Seligkeit, denn fie ift 
unzertrennlich damit verbunden, ja, fie gefchieht nur dadurch, daß 
der Heilige Geift felbft in unfer Herz einfehrt mit feiner allmäch- 
tigen Kraft und Wirfung. Darum fest hier unfer lutherifcher Rate- 
hismus die inhaltichweren Worte: der Heilige Geift hat mich „mit 
feinen Gaben erleuchtet“. Da verjtehe, lieber Leſer: durch Er- 
leuchtung des Heiligen Geiftes lerne ic) das Wort Gottes erkennen, 
faffen und in mich aufnehmen. Die wunderbare Kraft des Wortes 
Gottes ift es aber (meil e3 eben den Heiligen Geiſt mit all jeinen 
Gaben und Kräften in ſich hat und mit fich bringt), daß es das 
alles, was e3 lehrt und fagt, zugleich auch wirft, giebt und mit- 
teilt. Als 3. B. unfer HErr Chriſtus am Grabe des Lazarus ftand 
und rief: „Lazare, fomm heraus“, da weckte diejes allmächtige Wort 
des Heilandes auch wirklid den Lazarus auf, gab ihm dag Leben 
und die Kraft, aufzuftehen und aus dem Grabe hervorzufommen. 
Ganz ebenſo ift ed mit jedem geiftlich toten Menſchen, wie hier mit 
dem leiblich toten Lazarus; wenn in der chriftlichen Predigt der Auf 
erichallt: „Wache auf, der du ſchläfſt, und ftehe auf von den Toten, 
jo wird dich Chriſtus erleuchten” (Epheſ. 5, 14), fiehe, dieſer gött- 
fiche Ruf ſelbſt wedt die geiftlich Toten auf, wie dort Chriſti Wort 
den Lazarus, und giebt ihnen Leben und Kraft, aufzuftehen von 
ihrem Sündenſchlaf. Denn diefer Auf ift Gottes Wort, welches die 
Allmacht deſſen in fich fchließt, der es geiprochen Hat, d. i. Gottes, 
dem es der chriftliche Prediger in jeinem Namen und Befehl nur 
nachipricht. So ift es alfo, wenn gepredigt wird: „hut Buße und 
befehret euch“: dieſe göttliche Weckſtimme fchlägt mit allmächtiger 
Kraft an die Herzen der noch Unbefehrten an, weckt fie zur Buße 
auf, giebt und ſchenkt ihnen die Buße und Belehrung, wirkt 
fie in ihnen. Desgleichen alle die Troftfprüche der heiligen Schrift, 
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die ung Vergebung der Sünden, Gottes Gnade und Hilfe in allen 
Nöten verheißen: wie find fie alle lauter Morte voll Kraft und 
Leben, voll füßen himmlischen Balſams, der aus ihnen in die Her- 
‚zen fließt und fie wunderbar erquict, aufrichtet, fie mit Frieden und 
Freude erfüllt. Das will unfer Katechismus uns lehren, wenn er 
ſpricht: „Der Heilige Geift hat mich mit feinen Gaben erleuchtet” ; 
er lehrt und damit zweierlei, teils daß die ganze Belehrung eines 
Menſchen und alles, was dazu gehört: Erkenntnis Chrifti, Buße, 
Glaube u. |. w., nur „Gaben“ oder Wirfungen des Heiligen Geiftes 
find, teil daß uns alle diefe Gaben und Wirkungen des Heiligen 
Geiftes eben dadurch gegeben werben, daß der Heilige Geift ung 
erleuchtet und wir Gottes Wort recht verftehen, fafjen und in uns 
aufnehmen. 

Man unterscheidet zwiſchen den ordentlichen und außerordent- 
lihen Gaben des Heiligen Geiftes. Die leßteren erwähnt befonders 
der heilige Apoftel 1 Kor. 12, 7—10. Zu diefen außerordentlichen 
Gaben des Heiligen Geiftes gehören nicht blos die Wundergaben, 
d. i. die Gabe, Wunder zu thun, Kranke gefund zu machen, Tote zu 
erweden, mancherlei Sprachen oder mit Zungen reden u. f. w., ſon⸗ 
dern überhaupt folche Gaben, die der Heilige Geift nicht jedem Chri- 
jten giebt, die auch nicht jeder bedarf zu feiner Seligfeit, fondern 
die der Heilige Geiſt nur einzelnen giebt, wo fie zum Bau der Kirche, 
wie bei den heiligen Apofteln, und zum gemeinen Ruben nötig find, 
3. B. die Gabe bejonderer chriftliher Weisheit, die Gabe, Geifter 
zu unterfcheiden, die Predigtgabe u. j. w. Dagegen giebt es auch 
ordentliche Gaben des Heiligen Geiftes, nämlich ſolche, die jeder 
ohne Ausnahme haben muß, der da will jelig werden, wie die Gabe 
der Buße, des Glaubens, des Gebets u. |. w. Die lebteren, die 
ordentlichen Gaben des Heiligen Geiftes, Hat zunächſt unfer Kate- 
chismus im dritten Artikel ohne Zweifel im Sinne (denn das, was 
er fagt, ſoll ja ein jeder Chriſt von fich befennen); in diefen Wor- . 
ten: Der Heilige Geift „hat mich mit feinen Gaben erleuchtet”, lehrt 
und alfo der Katechismus, wie ung der Heilige Geift mit feinen 
Gaben zum Glauben an Chriftum bringen, uns befehren, und zu 
Chriſten machen will. Wir fünnen ung daher die einzelnen Gaben 
oder Stücke, die hierzu nötig find und die die ordentlichen Gaben 
des Heiligen Geiftes ausmachen, näher im einzelnen vorftellen. Es 
gehört dazu, erftens, die Gnade und Gabe, daß ich das Geſetz recht 
verftehen lerne und aus dem Gejeß zur Erkenntnis meiner Sünden 
fomme. Daß ich alfo die Sünde recht erkenne, daß ich fehe, wie 
die Sünde meine ganze Natur durchdrungen, vergiftet und verderbt 
bat, daß ferner mein Herz dadurch zu rechter Reue und Leid über 
die Sünde, zu berzlichem Verlangen und Seufzen nach Gnade und 
Bergebung getrieben und bewegt wird: das find alles Gaben des 
Heiligen Geiftes, womit er mein Herz erleuchtet, daß ich den Greuel 
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meiner Sünden zu jehen und zu fühlen vermag. Dann folgt, zmwei- 
tens, auch die Gabe des Glaubens, d. i. der rechten Erkenntnis des 
Evangelium? oder Chriſti und der Erlöſung in feinem Blute, der 
gläubigen Zuflucht in die Arme der göttlichen Gnade und des lau- 
teren herzlichen Vertrauend, daß mir ohne all mein eigenes Ber- 
dienft und Zuthun allein durch den Glauben alle meine Sünden 
vergeben find und das ewige Neben aus lauter Gnaden um des 
Berdienftes Chriſti willen gejchenft wird. Das ift fürmahr alles 
lauter Gabe, Kraft und Wirkung des Heiligen Geiftes, wenn folche 
rechte Erkenntnis Chrifti in einem menfchlichen Herzen klar, lebendig 
und Fräftig wird, wodurch der Menich wahrhaftig befehrt und neu- 
geboren wird. Hiermit kommen denn als Frucht und Folge des 
Glaubens, drittens, auch alle anderen ordentlichen Gaben des Hei- 
ligen Geiſtes, als die Gabe des Gebets, des Friedend und ber 
Freude im Heiligen. ©eifte, wovon St. Paulus Röm. 14, 17 redet, 
in Summa, alle die Gaben, die St. Paulus Gal. 5, 22 als Frucht 
des Beiftes aufzählt. Sp macht ung der Heilige Seift mit Einem 
Wort zu rechten Chriften und Kindern Gottes, jo wirkt er die Be- 
fehrung zu Chrifto in ung durch feine „Erleuchtung“, durch welche 
wir gejchict und fähig werden, das Wort Gottes mit dem ganzen 
Schatz feiner Lehre, feiner Kraft, ſeines Troftes und feligen Lebens 
zu erfennen und in uns aufzunehmen. 

Hat ung aber der Heilige Geift durch feine Erleuchtung und 
Gaben zum Glauben an Chriſtum gebracht, jo gefchieht nun an dem 
Menſchen das große Werk Gottes, welches ferner unſer Katechismus 
in der Reihenfolge der chriftlichen Heilgordnung nennt, nämlich 

3. die Heiligung. Ich möchte zwar in betreff der einzel- 
nen Stufen der Heildordnung, die wir nad) menfchlicyer Erkenntnis 
unterjcheiden, gleich hier bemerken, daß diefelben an und für fich 
nicht fo von einander ſich trennen lafjen. In demſelben Augenblick, 
wo das berufende Wort Gottes in des Menſchen Ohr und Herz 
trifft und derſelbe es in ſich aufnimmt, beginnt ja ſofort auch ſeine 
Erleuchtung, und wiederum die Heiligung geſchieht „im rechten Glau- 

ben“, wie unſer Katechismus jagt; wer glaubt, der ift geheiligt, 
die Heiligung folgt alfo dem Glauben nicht erſt nach, fondern fie 
ift da, in demjelben Augenblid, wo aud der Glaube jelbit da ift, 
fie wird dem Menjchen in und mit dem Glauben zugleich gegeben; 
wer darum glaubt an Chriftum und dad Zeugnis des wahren Glau- 
bens durch den Heiligen Geift in feinem Herzen und Gewiſſen hat, 
der kann fich deſſen getröften und gewiß fein, daß er in und mit 
diefem Glauben auch die Heiligung empfangen hat und befigt, daß 
an ihm alfo gejchehen und durch Gottes Gnade ihm gegeben ift, 
was unſer Katehismus jagt, nämlich daß er nun auch „im rechten 
Glauben geheiligt” ift. Ja, dag ift gewißlich wahr, die ganze hei- 
lige Schrift bezeugt es ung: durch den Glauben find wir geheiligt, 
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durh den Glauben find wir „Heilige Gottes"! Aber was heißt 
das nun in feinem urfprünglich biblischen Begriff? 

Da fafle nur eben diejes, lieber Leſer, was du bier hörſt und 
was Die heilige Schrift jagt, die Chriften find „Heilige“: das ift ber 
Name, womit im ganzen neuen Teſtament ftehend die ChHriften ge- 
nannt werden, 3. B. in den Ueberichriften faft aller Epifteln St. 
Pauli. Darum könnten wir furzweg fagen: der Heilige Geift hei- 
ligt ung, d. h. nicht anderes, als er macht uns zu Heiligen, d. i, 
zu Sheften Wer ein Chrift ift, der ift Heilig, jowie auch gerecht 
(Röm. 1, 17), ein Chriſt iſt ein „Geheiligter" in Chriſio JEſu 
(1 Kor. 1, 2). Das begreift alfo, mit Einem Wort, den ganzen 
Gnadenftand in fi, den wir ala Chriften und Gottes Kinder 
im Glauben haben. In diefen Gnadenftand verjeßt uns der Hei- 
lige Geift, indem er uns zum Glauben an Chriftum bringt, fo hei- 
ligt er ung. Das ift ganz dasſelbe, was die heilige Schrift auch 
fonft „von Sünden abwajchen, reinigen oder rein maden 
heißt, 3.8. in dem befannten Sprüdjlein 1 Joh. 1, 7: „Das Blut 
JEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht ung rein von aller Sünde“, 
Da haben wir aljo ung Elar zu machen, wie dieje „von Sünden 
rein machen“ bei uns geſchieht: zuerjt und vor allem in der Ber- 
gebung unſerer Sünden, d. i. dadurch, daß uns Chrifti Gerechtigkeit 
zugerechnet wird, jo daß wir durch diefe Zurechnung vor Gott 
als Reine, Gerechie und Heilige daſtehen und alle unſere Sünden 
mit Chriſti Blut und Verdienſt zugedeckt ſind; dann erſt kommt das 
Reinigen und Ablegen der Sünde in uns, in Gedanken, Worten 
und Werken, die Reinigung oder Heiligung des Lebens der Ehri- 
ften. Das ift alſo das zweifache Werk, welches der Heilige Geift an 
einem jeden thut, den er zum Glauben an Ehriftum bringt und zu 
einem Chriften macht: die Heiligung vor Gott und ‚die Heiligung in 
ung jelbft. — Am Elarjten wird diefer eg biblische Begriff 
der Heiligung oder Reinigung dargelegt in Ephef. 5, 26. 27, wo der 
heilige Apoftel last, Chriſtus Heilige die Gemeine, indem er fie 
reinige durch die heilige Taufe. Was geichieht aber in der 
heiligen Taufe an ung? Wie werden wir da gereinigt? Dadurch, 
daß uns durch die heilige Taufe im Glauben Chriftus angezogen 
wird, daß wir mit dem Rock feiner: Gerechtigkeit beffeidet, unjere 
Sünden vergeben werden. So werden wir in der heiligen Zaufe 
vor Gott ganz und vollfommen rein, jo daß fie, die Gemeine, wie 
der heilige Apoftel Hinzufügt, „nicht babe einen Flecken oder Runzel 
oder des etwas, jondern daß Ste Heilig ſei und unfträflih". Da 
ift fürwahr ar und deutlich gejagt, daß und wie der Heilige Geift 
uns heilige, d. i. uns heilig, rein und unfträflich mache, nämlich in 
der heiligen Taufe, in der uns Chriſtus mit feiner ganzen Geredhtig- 
feit gefchenkt und im Glauben angezogen wird. Das ift alfo dag 
erfte wichtigfte Hauptftüc der Heiligung, von der die a Schrift 

Brunn, Gottes Wort und Luthers Lehr’. 
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redet, die Zueignung der Glaubensgerechtigkeit in Chrifto, 
woraus aber die Lebensgerechtigkeit der Chriften ala notwendige 
Frucht und Folge Hervorgeht. — Ebendasſelbe lehrt St. Baulus 
1 Kor. 6, 11, wenn er den Korinthern, die früher Geizige, Diebe, 
Läfterer u. |. w. waren, zuruft: „Ihr jeid abgewajchen, ihr feid ge- 
heiligt, ihr feid gerecht worden durch den Namen des HErrn JEſu 
und duch den Geift unſeres Gottes“. Da merke, lieber Leſer, der 
heilige Baulus faßt in diefem Spruche beides zufammen als Grund 
unferer Heiligung und Reinigung, JEſu Namen und den Heiligen 
Geiſt: JEſu Name faßt in ſich den ganzen Christus mit all feinem 
Verdienst, Leben und Seligfeit, diefen Chriftus eignet der Heilige 
Geiſt ung zu, bringt ung zu ihm und verpflanzt uns in ihn. Das 
ift unfere Heiligung, die Reinigung von unjeren Sünden, von der 
die heilige Schrift fo oft redet und worin fie immer die ganze Er- 
löfung, die ganze Frucht und Kraft des Blutes Chrifti zufammen- 
faßt, wie alle die Sprüche lauten: „Chriftus hat gemacht die Rei- 
nigung unjerer Sünden durch fich ſelbſt“ (Hebr. 1, 3). „Er reinigt 
unjer Gewiſſen von den toten Werfen" (Hebr. 9, 14). „Er reinigt 
ihm jelbft ein Volk zum Eigentum“ (Tit. 2, 14). „Er reinigt un- 
fere Herzen dur den Glauben“ (Apojtelgeih. 15, 9). In allen 
diefen Sprüchen find immer beide Stüde begriffen, die durch den 
Glauben an uns gejchehen: erftens die Zurechnung des Verdienſtes 
und der Gerechtigkeit Chrifti, durch die wir vor Gott heilig und 
gerecht werden, und zweitens das neue Xeben in Chrifto, durch wel⸗ 
ches wir auch in uns der Sünde je mehr und mehr abfterben und 
Chriſtus in ung lebt und wandelt. 

So verfteht es nun auch Luther, wenn er im Katechismus 
fagt, daß wir „im rechten Glauben geheiligt" werden. Das geht 
ſchon daraus hervor, daß Luther im großen Katechismus, nachdem 
er erklärt hat, daß das ganze Werk des Heiligen Geiſtes darin be- 
jtehe, „daß er Heilig mache", hinzufügt: „Das Heiligen ift nichts 
anderes, denn zu dem Herrn Chriſto bringen, ſolch Gut zu 
empfahen, dazu wir von uns felbft nicht fommen könnten“. Da 
redet Quther von einer Heiligung des Menjchen, die eben dadurch ge- 
ichieht, daß er zum Glauben an Chriftum kommt und ihm Chriftus 
mit all feinen Gütern zugeeignet wird. Ebenſo jpricht Luther auch 
in einer feiner Pfingftpredigten: „Solche Erlöfung trägt der Heilige 
Geift aller Welt vor durch das Evangelium und richtet die Herzen 
zu, daß fie es glauben und annehmen, d. i. fie tröften ſichs, daß 
JEſus CHriftug für fie geftorben ift und zweifeln nicht daran, fie 
jeien dadurch mit Gott verföhnt, daß er ihrer Sünden nicht mehr ge- 
denken, fondern fie um Chriſti willen nachlaſſen und jchenfen wolle. 
Das heißt die Herzen heiligen oder, wie St. Petrus fpricht 
Apoftelgefch. 15, 9, durch den Glauben reinigen. Wo nun alfo 
Bergebung der Sünden durch den Glauben ift, da folget eine andere 
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Heiligung, daß wir nicht mehr in Sünden liegen, noch Luſt .und 
Kiebe daran haben wie zuvor, fondern enthalten ung davon und 
befleißigen ung, zu thun, was Gott gefällig ift... Was aber fol- 
chem unvolltommenen Gehorſam und Heiligung mangelt, das wird 
erftattet durch Die rechte Heiligung des Glaubens, daß wir Ver- 
gebung der Sünden glauben, denn was noch von Sünde und Un- 
flat an ung ift, das wird vergeben, al® wäre es nie dageweſen. 
Alfo jehet ihr, warum der Heilige Geift ſolchen Namen führet, näm- 
lich daß er die Gläubigen heiligen will und fol, d. i. durch das 
Wort den Glauben an Chriftum in ung erweden, daß wir durch 
ihn follen Vergebung der Sünden erlangen.” Hier redet Luther ganz 
ausdrüclich von beiden Stücken, worin im biblischen Sinne alle Hei- 
figung befteht, nämlich daß ung erftlich der Heilige Geift zum Glauben 
an Ehriftum bringt, durch den ung die Sünden vergeben werden, was 
vornehmlich dag rechte Wafchen und Reinigen von Sünden ift, und 
dann folgt erſt die andere Heiligung, wie Luther jagt, nämlich 
das Ablaffen von Sünden, der neue Gehorfam und die guten Werke. 
Die Rechtfertigung alfo und die Erneuerung ober das neue 
Leben in Chrifto find die beiden Stüde, von denen wir der Heils- 
ordnung gemäß jebt zu reden haben. 


Bon der Rechtfertigung. 


Hier ift aljo zunädhft der Ort, wo nach unjerem Katechismus 
zuerft von unſerer Rechtfertigung vor Gott, als dem eriten großen 
Hauptftücd unferer Heiligung, näher zu handeln ift. Won jeher hat 
die Lehre von der Rechtfertigung allein aus Gnaden durch den 
Glauben als die eigentliche Grund- und Fundamentallehre des Evan- 
geliums gegolten; ſchon Zuther jagt, wenn. dieſe Eine Lehre von der 
Rechtfertigung rein und recht in der Kirche erhalten werde, jo fei 
alles rein und müfje alle andere Lehre recht erhalten werden; ein 
Irrtum und Mangel in der Rechtfertigungslehre aber ift ein Gift, 
das alles, die ganze Lehre durchdringt, ein Sauerteig, der den ganzen 
Teig verfäuert. Ohne die Lehre von der Rechtfertigung läßt fich 
das ganze Werk der Erlöjung durch das ftellvertretende Leiden und 
Sterben unferes HErrn JEſu Chrifti nicht recht verjtehen, denn der 
ganze Zwed und die Frucht des Leidens Chrifti ift ja nur, Die 
Bergebung der Sünden, aljo die Rechtfertigung vor Gott und zu 
erwerben, und aller Glaube hat ebenfo nur den Zwed, ja, der 
‚Slaube ift nur die Hand, die Vergebung der Sünden oder die 
Rechtfertigung zu ergreifen und fich zuzueignen.. Wo alfo die Lehre 
von der Rechtfertigung nicht vecht und rein gefaßt wird, da Tann 
auch der ganze Glaube feinem Wefen nach nicht recht erfannt wer- 
den. So fteht und fällt das ganze Evangelium von Chriſto und 
damit unfer Heil und unfere Seligfeit mit der Lehre von der Recht- 
Fertigung. Ach, daß Gott ung in Gnaden verleihe, dieje Lehre recht 
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zu fallen und ala das teuerfte Kleinod des ganzen Evangeliums im 
Herzen zu bewahren! — Um fie dem lieben Leſer zu erklären, möchte 
ich vom Begriff des Wortes „Rechtfertigung” im gewöhnlichen Leben 
ausgehen. Wir gebrauchen diefes Wort, wenn jemand einer böfen 
That, eines Vergehens beichuldigt oder angeklagt wird. Dann kann 
jemand ſich jelbft „rechtfertigen“, d. 5. er weit feine Unſchuld nad) 
und zeigt, daß er rein ift an der That, daß er die Sünde nicht ge- 
than bat, deren man ihm befchuldigt. Ebenjo kann auch jemand von 
anderen gerechtfertigt werden, 3. B. von der Obrigkeit oder von einem 
menfchlicden Gericht, vor dem er eines Verbrechens angeklagt wird. 
Iſt etwa an einem Ort ein Diebftahl begangen und es wird ein 
Menſch dezfelben verdächtig gehalten und vor Gericht gezogen, fo 
fann ein doppelter Fall eintreten: nach geichehener Unterfuchung wird 
entweder der Menjch als jchuldig erwieſen und daraufhin zur Strafe 
verurteilt, oder es kommt die Unschuld des Menjchen an den Tag, 
worauf derfelbe vom Gericht für unschuldig erflärt und von 
aller Strafe freigefproden wird. Auf Grund diefes Urteils, 
das ihn frei pricht, fteht denn der Angeklagte vor jedermann als 
„gerechtfertigt" da. Das heißt aljo einen Menjchen rechtfertigen, 
nämlih ihn als unschuldig, als rein von dem Verbrechen, deſſen 
er angeklagt ift, erfennen und erklären, ihn daraufhin von aller 
Strafe frei- und losſprechen und ihn als einen Gerechten an- 
leben, annehmen und als foldyen auch behandeln. So ift es 
nun auch mit unferer Rechtfertigung vor Gott. Unſere alten Väter 
nennen diefelbe mit vollen Rechte eine „gerichtliche Handlung”, denn 
fie bezieht fich der Natur der Suche nad) ganz allein nur auf das 
göttlihe Gericht. „Den Menſchen iſt gejegt, einmal zu fterben, 
darnady aber dag Gericht“ (Hebr. 9, 27); desgleihen 1 Kor. 5, 10: 
„Wir müſſen alle offenbar werden vor dem Richterftuhle Chrifti“. 
Bor diejes göttliche Gericht können und follen wir jet ſchon im 
Geist und Gedanken uns ftellen: da müſſen wir alle Rechenſchaft 
geben, da verklagt und alle das göttliche Gefeß der taufendfältigen 
Sünden und Uebertretungen in Gedanken, Worten und Werfen, deren 
wir und alle fchuldig gemacht haben. Wie follen wir da beftehen? 
Wie jollen wir der gerechten Strafe entfliehen? Es wären nur zwei 
Wege möglich, wie wir dem Urteil und Fluch des Geſetzes entgehen 
und vor Gottes Gericht gerechtfertigt, d. i. für rein und un— 
ſchuldig befunden und losgeſprochen werden könnten: entweder wir 
müßten, wie die Phariſäer und Schriftgelehrten, verſuchen, uns 
ſelbſt zu rechtfertigen, d. h. wir müßten nachweiſen, wie der reiche 
Jüngling Matth. 19 meinte, daß wir feine Sünde gethan, ſondern 
alle Gebote Gottes von Jugend auf gehalten hätten. Wenn das 
wirklich der Fall wäre, dann müßte ja freilich Gott dieſe unfere 
völlige Reinheit und uͤnſchuld anerkennen und daraufhin in ſeinem 
Gericht das Urteil der Rechtfertigung, der Befreiung von aller Strafe 
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und der Belohnung unferer guten Werke über ung ausſprechen. So 
würden wir dann gerecht und jelig aus ung felbft, durch unfere 
eigenen Werke, die wir gethan, durch unfere eigene Gerech— 
tigkeit. Dagegen zeugt und lehrt nun die ganze heilige Schrift 
gar laut und gewaltig wie mit Donnerfchlägen, daß unfere Nedht- 
fertigung vor Gott gejchehe „nicht aus euch“, d. h. nicht aus und 
ſelbſt (Epheſ. 2,8), „nicht aus den Werfen“ (Ephef. 2,9), „ohne 
des Geſetzes Werke" (Röm. 3, 28), „nicht um der Werke willen 
der Gerechtigkeit, die wir gethan hatten“ (Tit. 3, 5), „auf 
daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit", ſpricht St. Paulus Phil. 
3, 9, „die aus dem Geſetz, jondern die durch den Glauben an 
Chriſtum fommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem Glau- 
ben zugerechnet wird“, darum „weil fein Unterjchied ift, ſon⸗ 
dern fie find allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den fie 
an Gott haben follten und werden ohne Verdienſt gerecht aus 
feiner Gnade" (Röm. 3, 23. 24). — Lebteres ift nun der andere 
zweite Weg, auf welchem allein wir vor Gott gerechtfertigt wer: 
den können: allein aus Gnaden durch den Glauben, indem 
uns Gott alle unjere Sünden vergiebt und fie zudedt mit 
dem teuren Berdienft und der Geredtigfeit Ehrifti, die 
una im Glauben zugerechnet wird. Hierbei gilt e8 nun be- 
fonders, die Begriffe von der Stellvertretung Chrifti und von 
der Zurehnung dieſer ftellvertretenden Gerechtigkeit Chrifti Mar 
zu fafien. Darum überlege, lieber Lefer: wie ift es möglich, der 
gerechte und wahrhaftige Gott, der nicht lügen und heucheln kann, 
wie fann dieſer Gott ung, die wir doch unrein und böſe find, vor 
feinem Gericht für rein und gerecht erffären, von allen Sünden, von 
Geſetz und Fluch uns frei» und losfprechen, d. i. uns rechtfertigen? 
Das kann nur gejchehen Fraft der Gerechtigkeit Chrifti: unſer HErr 
Chriſtus ift der vollkommen Reine und Gerechte, er hat das ganze 
göttliche Gefeß für uns und an unjerer Statt erfüllt, ſowohl 
nach) feinem thuenden als leidenden Gehorſam, und diefe Gerechtig- 
feit Chrifti will Gott zurechnen allen denen, die an Chriftum 
glauben, d. h. wenn wir glauben, will Bott uns jo rechnen, 
ala hätten wir jelbft mit unferer eigenen Perſon das alles gethan 
und gelitten, was Chriftug für uns und an unferer Statt gethan 
und gelitten hat. So jagt St. Baulus Phil. 3, 9: die Gerechtig- 
feit werde von Gott dem Glauben zugerechnet, oder Röm. 4, 5: 
der Glaube werde gerechnet zur Gerechtigkeit. Da merke genau, 
lieber Zejer, St. Bauli Worte: nicht daß der Glaube in ich felbit, 
feinem Wefen nach, eine Gerechtigkeit ift (infofern er etwa ein Ver— 
trauen, ein Gehorfam gegen Gottes Wort ift), alsdann dürfte er ja 
nicht für eine Gerechtigfeit „gerechnet" werden, ſondern er wäre die 
Gerechtigkeit weientlich jelbft; aber nun ift eg anders, der Glaube 
ist an fich felbft nicht die Gerechtigkeit, jondern Gott will ihn nur 
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dafür „rechnen”, d. i. ihn in feinem Gericht dafür Halten ober 
anjehen, oder, was dasjelbe ift, Gott will dem Glauben, nämlic 
‚dem gläubigen Menſchen, die Gerechtigkeit Chrifti zurechnen. Das 
ift nicht anders, al wenn im gewöhnlichen Leben ein Armer wegen 
einer fchweren Schuld verklagt wäre und er hätte nicht zu bezahlen: 
da käme ein mildthätiger Reicher, bezahlte für ihn die ganze Schuld 
und dem Armen würde das nun zugerechnet, d. i. er würde freige- 
iprochen, jo, als hätte er felbft alles bezahlt. Oder nehmen wir 
an, 23 hätte jemand mit einem andern den Vertrag geichloffen, für 
‚ einen beftimmten Lohn eine Arbeit zu liefern; aber nun würde der 
Menſch frank, könnte nicht arbeiten und ftünde in Gefahr, feinen 
Lohn zu verlieren und in große Not zu geraten, weil er feinen Ver⸗ 
trag nicht Halten könnte. Aber fiehe, da träte ein Freund, der ſich 
der Not des Kranken erbarmte, für denjelben ein und machte für 
ihn an feiner Statt die bedungene Arbeit. Da wäre der Vertrag 
nun erfüllt, der Kranke Fünnte die übernommene Arbeit als fertig 
geleiftet übergeben, ganz fo, ala hätte er jelbft fie gemacht, fie würde 
ihm ganz als feine eigene Arbeit angerechnet, und fo bekäme er da- 
für den verfprochenen Lohn. Ganz ebenjo verhält es fich mit der 
ftellvertretenden Gerechtigkeit Chrifti; wir Menſchen find vor Gott 
ſchuldig, ſowohl alle Strafen des göttlichen Geſetzes zu dulden, 
als auch alle Pflichten und Werke des Gejeges zu leiften, aber der 
Menſch ift unfähig, diefe Laſt zu tragen, frank und elend durch die 
Sünde, wie er ift, fann er die ſchwere Arbeit. nicht vollbringen: da 
hat fich CHriftus unferer erbarmt, hat für uns an unferer Statt alle 
Strafen, die wir fchuldig waren, bezahlt, ale Arbeit geleiftet, und 
fiehe, nun will Gott das alles, was Chriftus für ung gethan und 
gelitten bat, fo uns zurechnen, als hätten wir ſelbſt in unferer 
eigenen Perſon es gethan und gelitten. So rechnet ung Gott für 
Gerechte, die das ganze Geſetz erfüllt, er erflärt und in feinem 
Gericht für folche vollkommen Reine und Gerechte, nicht darum, 
weil wir in uns felbft e8 find oder weil wir aus ung jelbft irgend 
ein Werk der Gerechtigkeit gethan haben, fondern weil Gott uns 
Chriſti Verdienft und Unſchuld, Chrifti volllommene Gerechtigkeit 
zurechnet oder fie uns Schenft und zu eigen giebt. So ge- 
Ichieht an uns das große göttliche Werk und Wunder unferer Necht- 
fertigung vor Gott: wir ftehen da vor Gottes Gericht ala völlige 
Sünder und Gottlofe, und Gott erklärt und doc für Reine und 
Gerechte, wir find nicht im ftande, auch nur ein einziges Werk der 
Gerechtigkeit zu leiften, und Gott fieht ung in Chriſto doch an, ala 
hätten wir das ganze Geſetz erfüllt, das Gefeg fpricht Fluch und 
Verdammnis über und aus, in Chrifto aber haben wir eine voll- 
fommene Unschuld und Seligfeit, mit Einem Wort: mit unferen 
Werken verdienen wir nicht? als Strafe, in Chriſto aber durch den 
Glauben find alle unfere Sünden vergeben und mit Chrifti Ver- 
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dienſt zugedeckt. Da ſind wir nun geheiligt, abgewaſchen und ge— 
recht worden, da können wir nun getroſt mit St. Paulo ausrufen: 
„Wer will die Auserwählten Gottes beſchuldigen? Chriſtus iſt hier, 
der gerecht macht“ ; und ob meine Sünden auch blutrot wären, kraft 
der Zurechnung der Gerechtigkeit Ehrifti find fie doch fchneeweiß ge- 
worden, oder wenn auch vom Scheitel bis auf die Fußſohlen nicht® 
Geſundes an mir wäre, fondern der Kot der Sünde hätte mich über 
und über bejudelt und ſchwarz gemacht, meiner Sünden wären jo 
viele wie Haare auf meinem Haupte oder Sand am Meere, fie lägen 
auf mir wie Bergedlaft, nun, mag das alles fein, es ift ja in Wahr: 
heit jo, daß nichts Gutes in uns wohnt, daß unfere Sünden mehr 
und größer find, als wir jelbft es nur wifjen und verftehen, aber 
dennoch, dennoch — hier ift eins, das ift noch größer als alle Sün- 
den ber ganzen Welt, das ift Chrifti vollfommene Gerechtigkeit, und 
die ift mir im Glauben ganz und gar zu eigen geſchenkt und zuge- 
rechnet, mit diefer Gerechtigkeit Chrifti ftehe ich da vor Gott, be- 
Hleidet wie mit einem fchönen glänzenden Kleide von reiner weißer 
Seide und geſchmückt wie mit einer Krone von lauteren Gold und 
Perlen. Da fieht nun Gottes Auge nicht mehr an mir von Sünde 
und Unreinigfeit, nein, Gottes Auge fieht nur in mir und an mir 
den HErrn Chriftum und jeine Gerechtigkeit, darum bin ih nun 
Gott angenehm gemacht in dem Geliebten, in dem HErrn Chriſto, 
wie St. Paulus Spricht, d. i. wie der himmlische Vater an Chriſto, 
leinem geliebten Sohn, Wohlgefallen Hat, jo hat er diefeg Wohlge- 
füllen nun auch an mir, mir armen unmwürdigen Sünder, darum, 
weil mir durch den Glauben Chriſti Gerechtigkeit zugerechnet ift als 
meine eigene Gerechtigkeit, Chrifti Verdienft als mein Berbienft, 
Chriſti vuflfommene Unjchuld al meine Unſchuld. Darum ift Chrifti 
Lohn im Himmel, den er mit feinem blutigen Schweiß erworben, 
nun auch mein Lohn, Chrifti Kronen find meine Kronen, Chrifti 
Glorie und Herrlichkeit ift meine Glorie und Herrlichkeit, — wahr- 
lih nicht, al$ wenn ich es verdient hätte, oder ald wenn vor Gott 
id auch nur das Geringſte wert oder würdig wäre, nein, „an mir 
und meinem Leben iſt nichts auf dieſer Erd", wie wir fingen, 
nichts, abfolut nichts als lauter Sünde, Fluch, Tod und Verdamm- 
nis, „auf daß aller Mund verjtopfet werde und alle Welt Gott 
ſchuldig fei, darum, daß fein Fleiſch durch des Geſetzes Werke vor 
ihm gerecht fein mag“ (Röm. 3, 19. 20); nur Chriftus allein hat 
alles ausgerichtet, erfauft und erworben mit feinem Blut, Chriftus 
allein ift der Gerechte, der Geliebte, in dem alles Wohlgefallen ruht: 
Ehriftus aber ift mein, ich habe ihn durch den Glauben, ich bin 
gekleidet in ihn, feine Gerechtigkeit ift mir fo völlig zugerechnet, als 
wenn ic) — daß wir einmal fühn reden — Chriftus jelbft wäre, 
jo wie Chriftus jelbft ftehe ich da vor Gottes Angeficht, jo ſehen 
Gottes Augen mid an, ja, jo vollfommen, ala wenn ich Chriſtus 
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jelbft wäre, fieht Gott nicht® mehr an mir von all meiner Schuld 
und Sünde, fondern fieht nur lauter Gutes, Gottwohlgefälliges an 
mir; fo, als wenn ich Chriftus felbft wäre, ift nun der Himmel 
mein wohlerworbenez Gut und Eigentum. Das ift die Zurechnung 
der Gerechtigkeit Chrifti, die er für uns und an unferer Statt ge- 
leiftet, von der wir und alle Chriften glauben und befennen: „da- 
mit will ich vor Gott beftehn, wenn ich zum Himmel werd eingehn“ ; 
diefe Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti ift im engeren Sinne ber 
einzige Grund unjerer Seligfeit, nur durch fie fann ein geängftetes 
Gewiſſen wahrhaft zur Ruhe und zum Frieden kommen, nur wer 
diefe Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti far und feft erkennt und 
faßt, fann im Glauben des Todes und der Hölle fpotten und ift 
feiner Seligfeit gewiß; nur ein folcher fann allezeit fröhlich fingen: 


„Chriſti Unfchuld ift mein Ruhm, 
Sein Recht meine Krone, 
Sein Verdienft mein Eigentum, 
Da ich frei in wohne 
Als in einem feften Schloß, 
Das fein Feind kann fällen, 
Brächt er gleich davor Geſchoß 
Und Gewalt der Höllen.” 


Um dieſes teure Kleinod der Rechtfertigung vor Gott allein 
aus Gnaden durch den Glauben rein und lauter zu bewahren, haben 
unfere alten Väter und Kirchenlehrer fich aufs äußerfte bemüht, vor 
allem recht klar und ſcharf in? Licht zu ftellen, daß nicht irgend 
etwas im Menjchen ſelbſt zum Grund unferer Rechtfertigung ge- 
macht werde, oder daß nicht dem eigenen Thun, Wirken oder Mit- 
wirken des Menſchen irgend ein Anteil am Werk feiner NRecht- 
fertigung vor Gott zugejchrieben werde. Darum bemühten ich Die 
alten Väter in betreff unferer Rechtfertigung aufs forgfältigfte zu 
unterfcheiden und feitzuftellen, erftlich die bewirfende Urſache der- 
felben, welche allein die Gnade und Barmherzigkeit Gottes ift, nad) 
der und Gott alle unfere Sünden vergiebt ohne all unfer Verdienft 
und Würdigfeit, zweiten? die erwerbende Urjache, nämlich Chrifti 
bittere Leiden und Sterben, womit er für uns dag ganze Geſetz 
erfüllt und eine vollflommene Gerechtigkeit und Unfchuld erworben 
bat, und endlich drittens, die zueignende Urſache, welche allein 
der Glaube ift, mit dem der Menſch von feiner Seite die Ver— 
gebung jeiner Sünden oder die Rechtfertigungsgnade zu ergreifen 
und anzunehmen hat. So iſt es von alter8 her das Lofungswort 
und Feldgefchrei der rechtgläubigen Lutherifchen Kirche geweſen: sola 
fide, d. i. zu deutich, allein durch den Glauben! Darum gilt e8 vor 
allem aufs jchärffte zu merken, wie Gott alle Verheißungen feiner 
Gnade ganz ausihlieplih nur an dieſes einzige Wörtlein „glauben“ 
gefnüpft hat. Nicht wenn ein Menſch diefes oder jenes Werk thut, 
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will Gott ihn rechtfertigen, nicht wenn jemand dieſe oder jene Tugend 
oder gute Eigenfchaft und MWürdigfeit hat, will Gott ihm um des⸗ 
willen gnädig fein, das fteht alles nirgends gefchrieben; Gott hat 
auch nirgends gefagt, wer nur jeine Sünden recht herzlich bereue, 
wer nur recht ernftlich feufze und bete um Gnade, dem wolle er 
dann fchon die Sünde vergeben, fondern hier muß man aufs ge- 
nauefte unterjcheiden: gute Werke find wohl eine notwendige Frucht 
des Glaubens, aber fie find nicht die Urfache der Rechtfertigung 
jelbft; desgleichen Neue über die Sünde, Gebet um Gnade muß ja 
gewiß bei der Belehrung eines Sünders jein, aber um deswillen 
rechtfertigt Gott uns nicht, die Verheißung feiner Gnade und der 
Vergebung unferer Sünden hat Gott nicht gefnüpft an unjere 
Neue, unfer Gebet oder des etwas, fondern nur in Ein Wörtlein 
hat Gott unfere ganze Seligfeit gelegt, nur auf dieſes Eine Wört- 
lein fommt e8 an: „Wer glaubet und getauft wird, der wird jelig“ 
(Mark. 16, 16); „jo halten wir es nun, daß der Menjch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werke allein durch den Glauben“ (Röm. 
3, 28); die heilige Schrift „hat es alles beichloffen unter die Sünde, 
auf daß die Verheißung fomme dur den Glauben an JEſum 
Chriftum, gegeben denen, die da glauben“ (Gal. 3, 22). So hat 
es aljo Gott Hier klar gejagt in feinem Wort, jo hat er es ver- 
heißen: wo ®laube ift, da will er gnädig fein und jelig machen, 
da will er Sünde vergeben und gerecht machen. Alles andere, die 
beiten, herrlichſten Werke, die heißeften Bußthränen, die flehentlich- 
ften Bitten um Gnade fünnen darum an und für fih nicht das 
allergeringfte zu unferer Rechtfertigung helfen oder nügen, fondern 
Gott hat es ein für allemal gejagt: nur wer glaubt, wird jelig, 
wer glaubt, wird gerechtfertigt, wer glaubt, hat alle Verheißungen 
Gottes. Judas ſprach auch: „Ich Habe übel gethan, daß ich un- 
Ihuldig Blut verraten habe“, aber er glaubte nicht, darum fand er 
feine Gnade bei Gott. Wo fein Glaube ift, kann Gott nichts geben, 
nichts thun oder wirken. Darum fonnte der HErr einft in Nazareth 
fein einziges Werk thun „um ihres Unglaubens willen”. Dagegen 
verheißt der HErr: „Alles ift möglich dem, der da glaubet”; „Wenn: 
ihr nur Glauben hättet, würdet ihr die Herrlichkeit Gottes jehen“ ; 
„Alles, was ihr bittet im Gebet, glaubet nur, jo werdet ihr es em- 
pfangen“; „Wenn ihr Glauben hättet als ein Senfforn, würdet ihr 
zu diefem Berge Sprechen: Hebe dich auf und wirf dich ind Meer, 
fo wird es geichehen". So hängt alles nur am Glauben, darum, 
weil es Gott fo und nicht anders in feinem Worte verheißen und 
diefe Ordnung feftgejegt und beſtimmt hat, daß der Glaube der ein= 
zige Weg zu feiner Gnade fein fol. Rechter Glaube, lebendiger 
Glaube, Herzensglaube muß es freilich fein, wenn er der gött- 
lichen Berheißungen will teilhaftig werden; das Hat Gott deutlich 
gejagt Röm. 10, 9. 10, denn der tote oder falſche Glaube ift vor 
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Gott gar fein Glaube. Dagegen, daß der Glaube immer ein großer, 
ein Starker fein müffe, wenn er vor Gott etwas gelten folle, oder 
daß Gott nur einem folchen vollfommenen Glauben, einem Glauben, 
wie ihn etwa die heiligen Apoftel hatten, etwas geben und fchenten 
wolle, das hat Gott nirgends in feinem Worte gejagt, fondern im 
Gegenteil, Gott will auch das zerftoßene Rohr nicht zerbrechen und 
den glimmenden Docht nicht auslöfchen. Darum bleibt e8 dabei: 
wo nur wirklicher, aufrichtiger, wahrhaftiger Glaube ift, ein Glaube 
ohne Falſch, und wenn e8 auch nur Glaube wie ein Senflörnlein 
wäre, da hat derjelbe alle göttlichen Verheißungen (Matth. 17, 20). 
— Und dabei erfenne ebenjo genau und forgfältig, Tieber Leier, 
warum, aus welchem Grunde der Glaube die Verheißung hat, 
warum er rechtfertigt und felig macht. Auch hierin hat die menjch- 
lihe Bernunft aufs liftigfte von jeher verfucht, Gejeg und Evan- 
gelium wieder zu vermengen und den Glauben wieder zu einer Werf- 
lehre zu machen. Die einen fagten ganz gröblic), der Glaube mache 
gerecht vor Gott, weil er ja die höchſte aller Tugenden ſei, eine 
völlige Hingabe an Gott und fein Wort, der Glaube fchließe ja jelbft- 
verftändlich den feiten Sinn und Willen in fi, nur Gott zu dienen, 
feine Gebote zu halten, darum ſei der Glaube zugleich auch eine 
volltommene Erfüllung des Gefeges; wenn daher die heilige Schrift 
lehre, man werde durch den Glauben gerecht vor Gott, nicht durch 
die Werke, jo habe das nur den Sinn, daß das bloße äußerliche 
Werk, das man nach Pharifäer und Gleißner Art thue, vor Gott 
nichts gelte, fondern nur die fromme Gefinnung des Herzens. Auf 
dieje Weiſe Eleiden die Rationaliften ihre ganze falſche Tugendlehre 
in die. biblifche Nede vom Glauben. Andere lehren, der Glaube 
mache gerecht und felig um deöwillen, weil er jo gute Früchte er- 
zeuge, weil durch den Glauben Chriſtus und der Heilige Geift im 
menschlichen Herzen wohne und eine neue Kreatur aus ihm mache. 
So lehrt ähnlich auch die römische Kirche, der Glaube müſſe durch 
die Liebe und die guten Werke gleichſam erft feine rechte Geftalt be- 
fommen, und nur der fo durch Liebe und Werke recht geftaltete 
Slaube mache gerecht und jelig; desgleichen jpricht die römische Kirche 
(und mit ihr jo viele unferer neueren gläubigen Theologen) von einer 
und „eingegoffenen Gerechtigkeit“, die durch den Glauben fomme 
und in der unfere Rechtfertigung vor Gott bejtehen fol, d. h. wir 
ſollen gerechtfertigt werden nicht kraft der Zurechnung der Gerechtig- 
feit Chrifti, die er am Kreuz für und vollbracht hat, nein, in ung 
jelbft, in unjerem eigenen Herzen jolle vielmehr Chriſtus eine Ge- 
rechtigfeit fchaffen und wirfen oder durch feinen Heiligen Geift ung 
eingießen, meint man, dadurch werde ein Menſch erſt wirklich gerecht 
und felig. — Nun, gegen alle foiche und andere Berfehrungen der 
biblischen Lehre von Glauben und Rechtfertigung merke, Lieber Leer: 
der Glaube rechtfertigt uns fchlechterding nicht um deswillen, weil 
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er an fich felbft irgendwie ein gutes Werf, eine Pflicht, eine Tugend 
oder fromme Gefinnung wäre, an der Gott Wohlgefallen hätte, der 
Glaube rechtfertigt auch nicht um der guten Früchte willen, die er 
hervorbringt und ohne die er nicht fein fann; der Glaube recht⸗ 
fertigt überhaupt nicht dadurch) oder um deswillen, daß er etwas 
von einer Keiftung oder Bedingung wäre, die der Menich aus 
fich felbft erfüllen müßte und an deren Erfüllung dann Gott die 
Verheißung feiner Gnade geknüpft hätte. Das fei ferne! Der Glaube 
rechtfertigt ung einzig und allein nur um deswillen, weil er, wie 
nn fagt, die Hand ift, die Chriftum ergreift, nur in der 
göttlihen Verheigung, kraft welcher der Glaube den HErrn Chri⸗ 
ftum hat und fefthält, darin allein bejteht die ganze rechtfertigende, 
jeligmachende Kraft des Glaubend. Wir könnten diefes nach einer 
Seite hin dem vergleichen, wenn ein Menſch, der ins Waſſer gefallen 
und am Ertrinten ift, im Augenblide des Todes ein Rettungzfeil, das 
man ihm zumwirft, ergreift, ſich daran feithält und hierdurch errettet 
wird: ift das ein Verdienft, ein gute® Werk, welches der Menich 
thut, wenn er das Rettungsſeil ergreift? Oder ift diefe Ergreifung 
des Geiles etiwa eine Bedingung, die man dem Menfchen in feiner 
Todesnot vorschreibt und an deren richtige Erfüllung man die Er- 
rettung erft gefnüpft hat, ehe man ihm diefelbe in Ausficht ftellt? 
Oder endlich, wird der Menſch errettet, weil er bei dem Ergreifen 
des NRettungsfeiles fich fo Schön und anftändig benommen hat, oder 
weil die. Hand, womit er e8 erfaßt hat, etwa fo fchön mit koftbaren 
Ringen geſchmückt war? Ach wahrlich nicht; nun, jo macht auch der 
Glaube nicht felig, weil er an fich etwas jo Gutes, Schönes, Gott- 
wohlgefälligeg wäre, oder eine Bedingung, die der Menſch erfüllen, 
etwas, was Gott geleiftet werden müßte, um dadurd) feiner Gnade 
teilhaftig zu werden. Alle ſolche Gedanken find ganz verwerflich, jon- 
dern ftelle dir nur vor, lieber Leier: Du bift der Menſch, der im 
tiefen Wafjer der Sünde liegt; da kommt Chriftus, der Erretter, 
und reicht dir die rettende Gnadenhand, um dich herauszureißen, 
da muß deine Glaubenshand nun freilich den himmlischen Retter 
an feiner Gnadenhand ergreifen, ſonſt fann er dir nicht helfen, 
dich nicht heraugreißen aus deiner Not; aber diefes Ergreifen der 
göttlichen Gnadenhand, der Glaube, wird von dir nicht gefordert 
als ein Werk, als eine Pflicht, die du leiſten ſollſt, jondern es ift 
fediglic) dag einzige, von menjchlicher Seite nötige Mittel deiner 
Errettung, dag bloße Werkzeug der Zueignung der göttlichen 
Gnade und Hilfe, das bloße Annehmen und Empfangen dejjen, 
was Gott giebt. Und über das alles, es ift der HErr Chriſtus, 
dein Erretter jelbft, der dir erit den Glauben, beides, das Wollen 
und Vollbringen, den guten Vorſatz und die Kraft verleihen muß, 
feine Gnadenhand gläubig zu fallen und feftzuhalten. Ia, fo ift es: 
Du liegft im tiefen Waffer der Sünde ala ein ſchon wirklich Er- 
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trunfener und geiftlich Toter, der von feinem Netter mehr etwas 
weiß und fieht, da muß dich der himmlische Netter erft aus dem 
geiftlihen Tode erweden, muß dir erſt geiftliche Augen geben, daß 
du ihn und feine Gnadenhand fiehft und erfennft, er muß erit das 
Verlangen und den guten Willen in dir wirken, daß du gerettet 
und felig werden willft, er muß erft die Feindfchaft gegen ihn und 
feine Gnade, die Verachtung derjelben und das falfche Vertrauen auf 
deine eigene Kraft aus deinem Herzen wegnehmen und unter vielem 
Kampf und Widerftreben von deiner Seite dich dahin bringen, daß 
du feine Gnade annimmft und den Glauben dir fchenfen läſſeſt. 
Sp ganz und gar ift es nur die göttliche Gnade, die ung felig macht, 
und fo wenig ift der Glaube, der ung rechtfertigt, irgendwie ein 
Werk oder etwas der Art, was der Menſch aus fich Gott leiften 
müßte, um feiner Gnade dadurch würdig oder teilhaftig zu werben. 

Das ift die biblische Lehre von unferer Rechtfertigung vor Gott, 
wie fie unfer Iutherischer Katechismus damit ung lehrt, daß wir allein 
„im rechten Glauben geheiligt” werden. Wenn es dir nun geht, 
lieber Zefer, wie es von jeher vielen Taufenden in der Welt ge- 
gangen ift, nämlich, daß es deiner Vernunft ganz unglaublid) und 
rätjelhaft erjcheint, wie man nur aus Gnaden allein durch den Glau- 
ben vor Gott gerechtfertigt werden foll, fo laß mich noch dies Eine 
dir fagen: nur in der Schule tiefer gründlicher Selbfterfenntnis, in 
der Schule eines geängfteten Gewifjens, das ſich vor Tod und Hölle 
fürchtet, im ernsten fchweren Kampf wider die Sünde, die in un- 
jerem Fleiſche wohnt, nur da lernt ein Herz die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung verftehen und faſſen. So hat einst Luther nach ſchweren 
Kämpfen das Sprüchlein verftehen lernen: „Der Gerechte wird feines 
Glaubens leben" (Röm. 1, 17). Für fleifchlich ſichere Herzen, die 
feines Troſtes bedürfen, ift dieſe Lehre nicht, fie ift ihnen nur eine 
Thorheit. Da muß erft durch gründliche Erfahrung der tiefen jünd- 
lichen Berderbtheit unferer ganzen Natur alles Vertrauen auf eigene 
Kraft und Gerechtigkeit in uns gebrochen und vernichtet werden, man 
muß durch eigene Erfahrung erft inne werden, wie in Wahrheit in 
ung jelbft, d. i. in unferem eigenen Fleiſche nichts ala Böſes wohnt, 
wie wir jo gar nichts vermögen aus un? felbjt, wie fein einziger 
Gedanke an Gott, fein Gebet, fein Seufzer aus unjerem in Sünden 
erjtorbenen Herzen zu fommen vermag, wenn es Gott nicht aus 
Gnaden uns jchenkt oder in ung wirft, ja, wie ohne die ftete Wir- 
fung des Heiligen Geiftes unfer träges, faltes Herz alsbald von 
Gott zurücdweicht, alle göttlichen Gedanken ihm entfallen, alle Lüfte 
der Welt und des Fleiſches in uns lebendig werden und ung ganz 
und gar gefangen nehmen, fo daß faum ein Kleiner ſchwacher Seufzer 
übrig bleibt, den Gottes Gnade noch in uns erhält und der mit ©t. 
Paulo ruft: „Ich elender Menjch, wer wird mich erlöfen vom Leibe 
diefeg Todes?" (Röm. 7, 18--24). Dann erft lernt man aud) mit 
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dem heiligen Apoftel fprechen: „Ich danke Gott durch JEſum Chri- 
ftum, unſeren HErrn“, dann wird es dem Herzen der höchſte Troit, 
daß Gott zu unferer Rechtfertigung auch nicht das kleinſte geringite 
Fünffein von eigener Kraft oder Würdigfeit fordert, ſondern daß es 
nur fo ganz nadt und ſchlechthin in der heiligen Schrift Heißt: „Nicht 
aus euch, Gottes Gabe ift es”, „nur aus Gnaden, allein durch den 
Glauben“. Gott gebe, daß wir das verftehen und fallen lernen und 
dies Bekenntnis auch unfer einziger Höchfter Troft jei im Leben und 
im Sterben. 


Bon der Erneuerung. 


Auf diefeg erfte Stück unferer Heiligung, die Rechtfertigung, 
durch welche wir vor Gott als abgewajchen, rein und Heilig da— 
ftehen, durch Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti, folgt nun not- 
wendig auch die andere Heiligung, wie Luther jagt, nämlich die 
Heiligung in uns felbft, indem der Heilige Geift in unferen Herzen 
wohnt und regiert, die Sünde in ung ſelbſt je mehr und mehr tilgt 
und ein neues gottwohlgefälliges Zeben, furz, einen neuen Menjchen 
in uns pflanzt und anfängt. Das ift das zweite Stüd unferer 
Heiligung, die Erneuerung (Kit. 3, 5; Ephel. 4, 23). Auch 
dieſes zweite Stüd der Heiligung gejchieht nicht durch des Geſetzes 
Werke, fondern allein durch die Predigt vom Glauben empfangen 
wir den Heiligen Geift und werden neue Menfchen (Gal. 3, 2), auch 
diefe Erneuerung unfere® Herzens begreift daher unfer Iutherifcher 
Katechismus darin, daß er jagt, wir würden „im rechten Glauben 
geheiligt“. — 

Dean pflegt diefe Erneuerung des Menschen durch den Heiligen 
Geiſt mit ihren Früchten, in denen fie fich erweift, dem frommen 
Leben und Wandel eines Ehriften, im gewohnten hriftlichen und firch- 
lien Sprachgebrauch meiſtens im bejonderen engeren Sinne „die 
Heiligung” zu nennen, im Unterichied von der „Rechtfertigung“. 
Da muß man fi) denn diejes verjchiedenen Gebrauchs des Wortes 
„Heiligung“ wohl bewußt fein, damit man ja nicht beides, Necht- 
fertigung und Heiligung, miteinander vermifche, Sondern ftreng unter- 
fcheide, wenn man beide neben einander ftellt. Alddann, in diejem 
Unterfchied gebraucht, ift Rechtfertigung die Vergebung der Sün- 
den, Heiligung die Ablafjung von Sünden, die Rechtfertigung macht 
ung felig, die Heiligung macht ung fromm, die Rechtfertigung fommt 
zuerft, die Heiligung ift erft deren Frucht und Folge, die Recht— 
fertigung gefchieht außer uns vor Gott, die Heiligung innerlich 
in uns in unferen Herzen. Miſcht man die Heiligung, in diefem 
leßteren engeren Sinn verjtanden, unter die Rechtfertigung, fo “it 
diefe verloren, man ift vom Glauben und von der Gnade gefallen 
und wieder unter daS Gejeg gefommen. So lieb ung darum unfere 
Seligfeit, jo teuer und wert das reine Evangelium von der Gnade 
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Gottes in Chriſto ung ift, jo eifrig müffen wir darüber wachen und 
halten, daß die Heiligung im leßteren engeren Sinne, d. i. die Er- 
neuerung, nicht in den Artikel von der Rechtfertigung gezogen werbe, 

Was haben wir nun unter all diefen Ausdrüden der heiligen 
Schrift: „Erneuerung“, „Wiedergeburt“, „der alte und neue Menſch“, 
„die neue Kreatur“, zu verftehen? Da fiehe zunächft, lieber Leſer, 
wie fo ganz anders die Redeweiſe der Rationaliften und der Weifen 
diefer Welt ift; bei ihnen hört man anftatt jener biblischen Aus- 
drüde nur von Tugend, GSittlichkeit, von Befferung, von Wachstum 
und Ausbildung im Guten u. dgl. Die Rationaliften und Welt: 
weifen wiffen eben nicht? von Sündenfall und Erbfünde, fie fehen 
darum die menſchliche Natur als weſentlich gut an, ausgerüſtet von 
Gott mit unverdorbenen guten Anlagen und Kräften. Demgemäß 
'ift den Rationaliften denn das Ziel und die ganze Aufgabe des Men— 
ſchen nur die, die natürlichen guten Kräfte und Anlagen, die er hat, 
zu weden, auszubilden, zu vervollfommnen, immer mehr fich zu 
bejjern, d. i. alle etwa anflebenden Mängel und Gebrechen, auch 
etwaige Sünden, in die man geraten ift, abzulegen und im Guten 
zu wachſen und zuzunehmen. Gar gern denkt fich dabei der Ratio- 
‚nalift, daß hier im iwdischen Leben dieſe Entwidlung und Ausbildung 
der Kräfte und Anlagen de3 Menſchen beginne und in der Emigfeit 
fi) immer ftufenweife fortjege, gleichham wie in einer Schule, wo 
ein Schüler immer aus einer Klaſſe in die folgende höhere aufrückt, 
je nad dem Wachstum feiner Kenntniffe. Das verftehen ungefähr 
die Rationaliften unter Heiligung und predigen es fo auf unzähligen 
Kanzeln. — Aber weld ganz andere Begriffe giebt uns die heilige 
Schrift! Sie redet nicht von Befjerung, jondern von Buße und Be- 
fehrung, nach Gottes Wort handelt e3 fich nicht um Ausbildung der 
natürlihen Kräfte des Menſchen, fondern um eine völlige Um- 
wanblung, Erneuerung und Wiedergeburt des Menjchen, e3 
fol nicht blog die Natur, der alte Menſch ein wenig gebeflert und 
vervollkommnet werden, nein, der alte Menſch ift ganz und gar böfe 
und verderbt, er ift zu nicht? nüße, ala daß man ihn töte, kreuzige, 
begrabe, die ganze Natur des Menfchen ift zu Fleisch geworden, fie 
fann fo, wie fie ift, das Reich Gottes nicht ererben, jondern es muß 
ein ganz neuer Menſch, ein neues Herz in uns gejchaffen werden. 
Das bedeuten alfo jene Ausdrüde der heiligen Schrift: wie durd) 
die leibliche Geburt ein ganz neuer natürlicher Menjch ins Dafein 
tritt, fo ift auch die Wiedergeburt nicht? anderes als die Geburt 
oder die Erzeugung und Entftehung eine® ganz neuen geiftlichen 
Menichen in unferen Herzen. Dadurch geichieht eine Erneuerung 
des Menfchen, infofern der alte Menich mit feiner ganzen Art und 
Beichaffenheit getötet und ein neues Leben mit ganz neuen Kräften, 
Gefinnungen und Werfen in ung hervorgebracht wird, wie St. Pau- 
[us 2 Kor. 5, 17 Spricht: „Das Alte ift vergangen, fiehe, es ift alles 
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neu geworden”. Darum nennt die Heilige Schrift diefes Neue in 
ung ausdrüdlich einen neuen Menſchen, ein neues Herz, eine 
neue Kreatur, nämlich darum, weil es dabei nicht blog um die 
Ablegung einiger alten Fehler, Sünden und böfen Eigenfchaften im 
Menichen fich handelt, fondern der ganze alte Menih muß völlig 
gefreuzigt, getötet und umgewandelt werden, es muß eben, wie die hei- 
lige Schrift jagt, ein völlig neuer Menſch in uns gejchaffen werden 
(wiewohl freilich die Berfon des Menſchen diejelbe bleibt), Und 
darum wird diefer neue Menſch in uns eine neue Kreatur genannt 
(Sal. 6, 15), weil er ein Schöpferwerf Gottes ift, nur durch Gottes 
Gnade und Allmacht ins Dafein gerufen, wie einft Adam und Eva im 
Paradiefe. Es ift ja eben der Heilige Geift, der dielen neuen Menfchen 
in uns fchafft, und zwar dadurch, daß er, der Heilige Geift, in das 
Herz des Menschen eingeht und darin wohnt, fich wunderbar mit der 
Seele des gläubigen Menjchen . vereinigt und verbindet. Wohnt aber 
der Heilige Geift in meinem Herzen, nun, dann Habe ich ja wahr- 
haftig einen neuen Geift, den ich vorher nicht hatte, dann ift wahr: 
haftig ein neues veines Herz in mir gejchaffen, wie David in Palm 
51 bittet, ich bin in Wahrheit ein neuer Menfch geworden, der ich 
vorher nicht war. Diefe Einkehr oder Einwohnung des Heiligen 
Geiftes im menfchlichen Herzen, durch welche der neue Menich, die 
Erneuerung in ung hervorgebracht wird, ift aber ein unerforfchliches 
Geheimnis für menschliche Vernunft, denn fie gefchieht ja nicht auf 
natürliche, räumliche Weife, wie ich etwa Waffer in ein Gefäß fülle, 
fondern es ift die wunderbare, alle Sinne und Vernunft überfteigende 
Bereinigung Chrifti und feines. Geiftes mit uns, von der wir ſchon 
früher fprachen, als von der geiftlichen Vereinigung mit Chrifto zu 
Einem Leibe und zu Einem Geifte die Rede war. — Es fei hier 
nur noch bemerkt, daß man Wiedergeburt und Erneuerung noch in- 
fofern von einander unterjcheidet, daß man unter Wiedergeburt dem. 
Wortlaute nad) die Geburt, d. i. die erſte Entftehung eines neuen 
Menſchen in ung, die durch die Befehrung und den rechtfertigenden 
Glauben bei ung gejchieht, veriteht, dagegen die Erneuerung ift dann 
im Unterfchied hiervon die aus dem Glauben folgende fortlaufende 
Umwandlung des Menfchen, die von Tage zu Tage geichieht (2 Kor. 
4, 16), aljo die Heiligung im engeren Sinne, durch welche wir 
immer mehr der Sünde abfterben und in einem neuen Leben wandeln. 

Diejes neue Leben kann aber nicht anders in und erzeugt wer- 
den, als durch dieſe Erneuerung des Heiligen Geiftes! Da hilft es 
nicht, einige neue Zappen aufs alte Kleid zu flicden, wie der HErr 
jagt, d. i. den alten Menfchen, das Fleiſch, mit einigen Tugenden 
oder guten Werfen zu ſchmücken und äußerlich) mit einem fchönen 
Schein zu umgeben. Es bleibt doch inwendig im Herzen die alte 
böfe Natur, die fündliche Welt- und Eigenliebe, der verkehrte böfe 
Wille mit all feinen Untugenden, bis der Heilige Geift im Menfchen 
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einfehrt und ein neues Herz in ihm fchafft, ein völlig neues Licht 
und Leben in ihn bringt. So lange ift und bleibt der Menſch tot 
in Sünden, nur durch den Heiligen Geift wird der Menjch aus dem 
Tod ins Leben gebracht, vder, wie St. Paulus Spricht Epheſ. 2, 5. 6, 
mit Chrifto auferwedt, lebendig gemacht und ins himmlische Wejen 
verſetzt. Das allein ift wahrhaftige Heiligung, ohne welche niemand 
Gott Schauen wird: nicht eine blog äußerliche rationaliftische Befferung, 
nicht blos einige Tugenden und guten Werke, nein, wir müffen er- 
neuert, ein ganz neuer Menſch muß in uns werden. Aber das ift 
gewiß: diefer neue Menſch, welchen der Heilige Geift in ung fchafft, 
bleibt nicht müßig, er regt und bewegt fich, er lebt und wandelt. 
Darum kann es nicht fehlen: jobald ein Menich zu Chriſto befehrt 
und vom Heiligen Geift erneuert ift, jo offenbart es fich alsbald in 
feinem ganzen Leben und Wefen, in Worten und Werfen, man fieht, 
wie an einem jolchen Menſchen wahrhaftig alles neu geworden ift; 
früher diente er der Welt und dem Fleiſche, nun aber dient und 
lebt er Gott in ChHrifto, feinem HErrn (Röm. 6, 11. 19). 

So find gute Werke, ein chriftlich frommer Sinn und Wandel 
die notwendigen Früchte und Folgen der Erneuerung und Ein- 
wohnung des Heiligen Geiftes in ung: fie müffen folgen in einem 
wahren Chriften, jo gewiß in einem folchen der Heilige Geift im 
Herzen wohnt und regiert, wer aber Chrifti Geift nicht hat, der ift 
nicht fein (Röm. 8, 9). Aber nicht, daß der neue Menich in ung 
auf einmal vollendet oder vollfommen wäre. Wie der natürliche 
leibliche Menſch wächſt und zunimmt, zuerit ein Kind ift, dann ein 
Mann wird, jo auch der neue geiftlihe Menſch; darum ſpricht die 
heilige Schrift von Chriſten, die fie den Kindern vergleicht, denen 
man noch Milch geben müſſe (Hebr. 5, 13), und ebenfo von dem voll- 
fommenen Mannesalter in Chrifto (Epheſ. 4, 13), zu dem wir alle 
hinankommen follen. Ganz anders ift es mit unjerer Rechtfertigung: 
fie ift ein für allemal in dem Augenblid, wo wir glauben, vor Gott 
eine völlig vollendete, fertige, in der fein Wachſen und Zunehmen 
möglich it, denn Gott ftüdelt ja feine Gnade nicht, er vergiebt die 
Sünden nicht blog Halb, jontern ganz und vollflommen; wer an 
Chriftum glaubt, auch wenn fein Glaube, fofern er nur aufrichtig 
und ohne Falſch ift, noch jo Schwach und klein wäre, gleich einem 
Senfförnlein. oder einem glimmenden Docht, jo Hat diefer ſchwache 
Glaube dennoch die ganze, volle göttliche Gnade und Seligkeit 
To gut wie der ftarfe. Aber von der Erneuerung und dem neuen 
Menichen gilt, was St. Bauluz jo oft ermahnt: „Laſſet ung wachſen 
in allen Stüden an dem, der dus Haupt ift, Chriſtus“. Das ift 
ja die ftete Klage jedes wahren Chriften, daß er in feinem Glauben 
und in allem Guten fih noch fo ſchwach fühlt, daß er nicht beten, 
nicht Gott und feinen Heiland lieben, nicht loben und danken fann, 
fo wie er ed gern möchte, jondern daß ihm noch immer das Fleiſch, 
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der alte Menfch anflebt und ihn träge macht, ja, ihn mit vielen 
Sünden ohne Unterlaß befledt. Denn jo ift e8: der alte Menich, 
das Fleiſch, hören nicht auf bei der Belehrung eines Chriften, fie 
find noch da und bleiben, bis man mit Schaufeln darüber herichlägt, 
wie Luther jagt, d. i. bi8 man den Leib ind Grab legt und mit Erde 
bedeckt. Darum ift es eine ganz faljche Auslegung von-Röm. 6, 6 
und ähnlichen Sprüchen, welche von Methodiften und ihresgleichen 
heutzutage oft fo veritanden werden, als jei der alte Menjch in dem 
Sinne tot oder gefreuzigt, daß er gleich einem Toten ſich gar nicht 
mehr vege oder nicht mehr da fei; desgleichen meinen fie, ein Chrift 
thue nicht Sünde, könne nicht fündigen, wie St. Johannes fagt, in 
der Weile, als wenn gar feine Sünde mehr da fei. Ach fürmwahr, 
die tägliche bittere Erfahrung lehrt es einem wahren Chriften, daß 
Fleisch und Sünde noch da find und ihm den täglichen ſchwerſten 
Kampf verurjachen, aber ein Chriſt ift der Sünde abgeftorben, dienet 
ihr nicht mehr, thut fie nicht mehr, infofern fein Herz die Sünde 
haßt und verabjcheut, fein Wille von Sünde und Welt ab- 
gekehrt ift. Darum ift das ganze Leben eines Chriften ein fort- 
währender Kampf, wie die heilige Schrift an jo vielen Orten uns 
bezeugt, ein Gelüften des Fleiſches wider den Geift und des Geiftes 
wider das Fleiſch (Gal. 5, 17). In diefem täglichen Kampf wider 
die Sünde gilt ed, ohne Aufhören der Heiligung nachzujagen (Hebr. 
12, 14), mit St. Paulo zu vergefjen, was dahinten ift, und fich zu 
ftredfen zu dem, das da vorne ift, und nachzujagen dem vorgeftecten 
Ziel, dem himmlischen Kleinod (Phil. 3, 13). Und gerade das ift 
die Frucht des täglichen treuen Kampfes wider die uns anflebende 
Sünde, daß dadurch das Fleisch oder der alte Menſch immer mehr 
in ihrer Stärke und Herrichaft abnehmen, dagegen der neue Menich 
mit allen Früchten des Geiftes wächlt und zunimmt. Nur fo wird 
das Werk der Erneuerung in einem Chriften vom Heiligen Geift ge- 
wirft und von Tag zu Tag je mehr und mehr feiner Vollendung 
zugeführt. Das ift denn auch der große Troft, ohne den ein wahrer 
Chriſt nicht leben mag, wenn er die Tiefe und Macht der Sünde, 
fowie die Schwachheit jeine® Glaubens in dem Maße an fich erfahren 
muß, daß er oft ganz verzagen möchte: dann joll ein Chrift wiffen, 
daß der neue Menſch in uns nicht auf einmal vollendet ift, ſondern 
erft allmählich wachen und zunehmen muß, ein ChHrift fol fich da- 
bei aber an jeinen Katechismus halten und nicht bezweifeln, was da 
geichrieben fteht, daß wir „im rechten Glauben geheiligt" werden; wo 
darum nur rechter Glaube ift, da ift auch die Heiligung, da find 
wir erneuert, da ift der Heilige Geift und durch ihn der neue Menſch, 
auch wenn derjelbe anfangs noch jo Klein und ſchwach und unter 
der Dede des fündlichen Fleiſches oft ganz wie verborgen ift. 

Das leitet ung zu dem, was unfer Katechismus als dag vierte 
Stück in der chriftlihen Heilsordnung nennt, nämlich 
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4. die Erhaltung im rechten Glauben. Auch fie ift ein 
Werf des Heiligen Geiftes. Wir würden fonft feinen Tag, feine 
Stunde treu und feft im Glauben bleiben, wir würden gar bald 
der Berfuchung unterliegen und von Chrifto abfallen, wenn nicht 
der Heilige Geift, der ung allein durch feine Kraft und Gnade zum 
Glauben gebracht hat, uns auch darin erhielte, d. h. er giebt ung 
nicht nur die Kraft, im Glauben zu beharren bis an unfer leßtes 
Stündlein, er erhält und bewahrt ung nicht nur in allen Verſuch— 
ungen, daß wir nicht unterliegen oder, ob wir aud) fallen, daß wir 
doch nicht Tiegen bleiben, jondern auch den guten Willen und Vor- 
laß der Treue und Beharrlichfeit wirkt und jchafft der Heilige Geift 
in und. Das war ja befanntlih St. Petri thörichte, kurzſichtige 
Meinung: auch wenn alle anderen Jünger Chriftum verließen, fo 
wolle er doch nimmermehr fi an ihm ärgern, fondern treu bei ihm 
beharren in aller Not und Gefahr. Er fchrieb fich felbft die Kraft 
und da3 treue Herz zu, bei dem HEren auszuharren bis in den 
Tod. Uber dadurch ift gerade Petrus für alle Zeiten das Beifpiel 
dafür geworden, daß fein Menich aus eigener Vernunft und Kraft 
weder ſich zu Chrifto befehren, noch bei ihm bleiben und beharren 
fann, wenn nicht Gottes Gnade, und zwar nur fie allein, das eine 
wie das andere in ihm wirkt und ihm fchenft: Schon in jo wenigen 
Stunden, nachdem er dem HErrn die vermeintliche Treue bis in den 
od gelobt hatte, fam Betrug zum Fall, und zwar zu einem fo 
völligen, dabei jo tiefen und erſchrecklichen Fall, daß er Chriftum 
verleugnete und verſchwor. Und dieſes Beiſpiel der Nichtigkeit alles 
Vertrauens auf eigene Kraft jehen wir an einem Petrus, der bis 
dahin nicht nur als der erfte unter allen Apofteln dageftanden hatte, 
fondern der auch ein Mann war in der vollften Kraft und Blüte 
des Mannedalterd, begabt mit den jchönften und bejten Eigenfchaften 
männlicher Energie des Charakters, wie natürlicher Treuherzigkeit 
und Redtichaffenheit. Ia, auch ein Petrus, einer der erften und 
beiten unter allen Menjchentindern, fällt und fein Glaube hört auf 
(Luk. 22, 32), wenn es Gottes Gnade nicht verjchafft, daß er bleibe. 

Nichts lehrt die heilige Schrift fat deutlicher, als eben dieſes, 
daß es Gott allein iſt, der durch jeine Kraft und Gnade uns im 
Glauben erhält. Müßten dod) gerade wir Chriften, die wir Die 
eigene völlige Ohnmacht und Schwachheit erfannt haben, ganz ver- 
zagen und verzweifeln, wenn uns nicht der Troft gegeben wäre, daß 
es Gottes Gnade ift und fein will, die uns gleihmäßig jowohl die 
Befehrung zu Chrifto als auch die Erhaltung bei ihm fchenft und 
fie in uns wirft. Darum wird unfer HErr Chriftus nicht nur der 
Anfänger, fondern aud) der Vollender des Glaubens genannt (Hebr. 
12, 2). Gar ausdrücklich aber fpricht e8 St. Paulus aus Phil. 1, 6, 
daß feine ganze Zuverfiht nur darauf gegründet ift: wie Gott dag 
gute Werk der Befehrung und des Glaubens in uns angefangen 
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habe, fo werde er es auch vollführen, d.h. es vollenden, es erhalten 
und zum feligen Ende bringen. Und wie für feine Mitchriiten, jo 
ift eben dieſes dem heiligen Apoftel auch für feine eigene Perſon der 
Troft, auf den er baut: nicht die eigene Kraft, Treue und Beltän- 
digkeit, auf die fich einft Petrus verließ, nein, fondern St. Paulus 
war gewiß, Gott könne ihm feine Beilage, d. i. die Gnade, die er 
ihm gegeben, auch bewahren bis zum jüngften Tag (2 Tim. 1, 
12). So finden wir nirgends in der heiligen Schrift eine Hinweiſung 
auf des Menfchen gute Vorſätze, auf die eigene menjchliche Treue, 
Beharrlichfeit und Feftigkeit im Glauben und in chriftlicher Gefinnung, 
fondern ganz ausschließlich ift e8 nur Gottes Treue, auf die wir 
verwiefen werden, wenn die Rede ift vom Beharren im Glauben; 
nur das ift der einzige Troft, der ung gegeben wird, den ung Gt. 
Paulus 1 Kor. 10,13 zuruft: „Es Hat euch noch feine denn menſch⸗ 
lihe Verſuchung betreten, aber Gott ift getreu, der euch nicht 
läßt verfuchen über euer Vermögen, fondern macht, daß die 
Verſuchung fo ein Ende gewinne, daß ihr es fünnet ertragen”. Wenn 
diefer Spruch nicht jo Far und deutlich in Gottes Wort gefchrie- 
ben ftünde, wer fönute, ja, wer dürfte es fich dann getrauen, ein 
Ehrift jein und bleiben zu wollen? Erfährt e8 doch ein wahrer 
Chriſt täglih an fich jelbft, daß auf feine eigenen guten Vorſätze 
fein Verlaß ift, daß fein guter Wille, fein Glaube nur wie ein Rohr 
ift, dad der Wind Hin und her weht, ja, muß ein Chrift doch mit 
Schmerz und Seufzen täglich vor Augen jehen, wie oft Welt und 
Sleifh ihn zum Fall bringen, wie wahr geredet das ift: „Mit 
unferer Macht ift nicht® gethan, wir find gar bald verloren”. 
Da Hilft nur der Eine Troft: Gott ift getreu, und diefer treue 
Gott hat es ja gejagt in feinem Wort, daß er uns nicht über Ver- 
mögen verjuchen lafjen, ſondern verjchaffen will, daß alle Verjuch- 
ung ein folches Ende gewinne, daß wir es ertragen fünnen. Das 
allein fanıı ung gewiß machen, daß wir erhalten werden und das 
Ende des Glaubens, der Seelen Seligfeit, davonbringen. Nur dies 
Eine daher, der Mangel an der rechten und nötigen Erfenntnig der 
eigenen, völligen Ohnmacht und an diefem ausfchließlichen Vertrauen 
auf Gottes erhaltende Gnade und Treue ift es, der die fogenannten 
Beitgläubigen zum Fall bringt. Wer aber auf den HEren hofft, der 
fann nicht zu Schanden werden, dem muß geichehen nach Gottes 
wahrhaftigem Wort, an defjen Verheißungen er fich Hält im rechten 
Glauben. — Und wie St. Paulus es lehrt, fo bezeugen und be- 
ftätigen es alle anderen Apoftel, daß wir nur aus Gottes Macht 
durch den Glauben bewahret werden zur Geligfeit (1 Petr. 1, 5). 
Und ebendasjelbe verheißt ung der HErr felbft, daß uns niemand 
foll aus feiner Hand reißen (Joh. 10, 28). 

Doppelte Gründe find es, die es dem Menfchen unmöglich 
machen, aus eigener Kraft zu beharren im Glauben. Erſtlich ver- 
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hindert das die Größe und Macht der Verſuchung. Nicht nur, daß 
Fleiſch, Welt und Teufel täglich und ohne Unterlaß da find und 
unaufhörlich mit ihren Verſuchungen das Herz reizen und ziehen zum 
Böjen, fondern der Reiz, die verblendende, jüß lockende Stimme der 
Verſuchung ift fo mächtig, jo brennend, fo trügerifch, daß fein menſch— 
liches Herz ohne den Beiftand der göttlichen Gnade ihr widerftehen 
kann. Des Menichen Natur ift und bleibt fleifchlich, verkauft 
unter die Knechtſchaft der Sünde, wenn Gott nit täglich 
aufs neue wieder die Ketten bricht. Darum zmweifle nur nicht, 
ſondern glaube gewiß, wenn die eigene Ehre, die Augen- und lei» 
ſchesluſt mit ihrem ummiderftehlichen Feuer dich anfechten, dann 
helfen dir alle guten Vorſätze nichts, dann finfeft du Hin, alle 
deine eigene Kraft zerichmilzt in der Hite der Verfuchung wie 
Wachs im euer, du wirft überwältigt und gefangen, jo daß dir 
faum noch der Seufzer übrig bleibt: „Ad, HErr, Hilf, daß ich nicht 
verloren gehe!" Oder nimm jene anderen mächtigen Feinde, Welt 
und Teufel: wie kannſt du armer Wurm dich mit ihnen mefjen? 
Wie magft du den Kampf mit dem großen, gewaltigen Höllen- 
fürften aufnehmen, der Tag und Nacht wie ein brüllender Löwe 
umbergeht, dich zu verichlingen? An und für fich ſchon ift es ge- 
wiß, daß des Teufeld Macht und Gewalt ftärker ift als die irgend 
eines Menschen, aber nicht nur das, fondern wenn Gott ed dem 
Teufel zuließe, jo ftünden ihm fo viele übermenfchliche Verfuchungen 
zu Gebote (ähnlich wie der Teufel den HEren Chriftum in der 
Wüſte verfucht hat), daß fein Menſch auf Erden fie ertragen könnte. 
Gerade in Bezug auf folhe, die Grenzen der Natur überfteigende 
Berfuchungen des Teufel! jagt ja St. Baulus, Gott lafje uns von 
feiner denn „menfchlichen" Werfuchung betreten werden, fondern er 
halte den Teufel in feinen ihm geftedten Schranfen. Und wie die 
Macht, jo ift auch die Lift des Teufels jo groß, daß fie uns ge- 
fangen hätte in ihren Striden, ehe wir es nur wüßten und ahnten, 
wenn und Gott nicht behütete und in jeinen Armen hielte wie eine 
Mutter ihr Kindlein. Darum ift es eine teure gewiffe Wahrheit, 
daß wir nur mit dem Schild des Glaubens die Pfeile des höllifchen 
Böſewichts auslöfchen oder ihmen entfliehen fünnen (Epheſ. 6, 16). 

Zu dieſer Größe und Macht der Verfuhung fommt die eigene 
völlige Ohnmacht des Chriften, die es ihm unmöglich macht, im 
Glauben zu beharren, wenn Gottes Gnade ihn nicht erhält. Es 
handelt fich hierbei um einen wichtigen Zehrpunft, der beſonders in 
heutiger Zeit im Streite über die Gnadenwahlslehre vielfach ift zur 
Sprache gefommen. Wenn nämlich auch freilich der natürliche, noch 
unbefehrte Menich jchlechterdings Feine Kraft zum Guten befigt, jon- 
dern völlig in Sünden tot ift, jo ift e& doch anders, wenn die gött- 
liche Gnade dem Menjchen bei feiner Belehrung Kraft verleiht. Da 
wird ja der Wille des Menfchen aus den Banden befreit, die ihn 
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von Natur gefangen halten, der Menſch kommt zu geiftlichem in- 
neren Leben, empfängt durch; den Heiligen Geift Kraft zum Guten, 
anfangs exit ein Feines Fünklein, nachher im Fortgang des dhrift- 
lichen Lebens von Stufe zu Stufe immer mehr. Damit ftimmen 
denn auch ganz die Ausſagen unferer Iutherifchen Symbole überein, 
die zwar dem natürlichen, noch unmiedergeborenen Menfchen alle 
Kraft und Fähigkeit abſprechen, etwas mitzuwirken bei feiner Be— 
fehrung, aber nachher, wenn der Menſch durch die göttliche Gnade 
neue Kräfte empfangen hat, dann verfteht es fich, daß er dieſe Kräfte 
auch gebrauchen und mit feinem eigenen, durch Gottes Gnade von 
der Knechtſchaft der Sünde befreiten Willen mit einjtimmen und 
mithelfen kann und muß ſowohl zu feiner Beharrung als zu feinem 
Wachstum im Glauben und in der Heiligung. Nun, das ift alles 
an und für fich, wie es hier lautet, richtig und wahr; aber die 
neueren Theologen mifchen einen großen Irrtum mit ein, fie ftellen 
die Sache jo vor, ald wenn der Wille des wiedergeborenen und 
befehrten Menſchen frei und felbitändig gleichfam neben der Gnade 
Gottes her etwas zu thun vermöchte. Man könnte ſich das deut- 
ih machen mit dem Bilde eines Kranken, der völlig kraftlos und 
elend darniedergelegen hat, aber durch Arzenei und Fräftige Speifen 
bat er mit Gottes Hilfe feine Kraft und Gefundheit wieder erlangt. 
Da hätte der Kranke nun einesteild freilich nicht aus fich felbit, 
jondern durch die empfangene Arzenei und die fräftigen Speijen 
feine leibliche Kraft wieder erlangt, aber andernteil® wäre es auch 
fein eigener Wille, mit dem er die wiedererlangte Kraft nun frei 
und felbftändig gebrauchen und nach eigenem Vorſatz gehen und ar- 
beiten könnte. So meinen in heutiger Zeit viele, ganz ähnlich ver- 
halte e8 fich auch mit dem Menschen nad) feiner Befehrung, da habe 
er nun wieder Kraft zum Guten erlangt, die er nad) feinem eigenen 
Willen frei und felbftändig gebrauchen und damit zu feinem Wach3- 
tum in der Heiligung und zu feiner Beharrung im Glauben mit- 
wirken fünne und müſſe. Aber da habe wohl Acht, lieber Leſer, 
nad) diejer Meinung der Neueren wäre es nicht die göttliche Gnade 
ganz und allein, der das Werk unferer Erhaltung im Glauben 
zufäme, jondern auch dem Menfchen jelbft, infofern er darin mit- 
wirkt kraft feines eigenen, ihm wiedergeſchenkten freien Willens, und 
wenn dabei die Neueren auch verfichern, es folle nach ihrer Meinung 
dDiefe Mitwirkung des Menfchen durchaus nur gefchehen mit Hilfe 
der neuen geiftlichen Kräfte, die erjt der Heilige Geift dem Menjchen 
giebt, jo ift e8 doch immer der Menfch jelbft, der dieje Kräfte nach 
jeinem eigenen Willen gebraucht, der Menſch felbit ift es auch, 
der fi) im gegebenen Fall rühmen könnte, daß er Die ihm gefchent- 
ten Gnadenkräfte — gebraucht habe, wie dieſer oder jener an- 
dere, der durch feine Untreue zum Fall gefommen if. So wäre 
es ſchließlich dennoch die eigene Treue des Menſchen gegen die ihm 
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verliehene Gnade, welcher er jeine Beharrung im Glauben zu danten 
hätte. Das fei ferne! Gerade an die Bhilipper, welche ſchon be- 
fehrte Chriften waren und die er zum fortlaufenden täglichen Kampf 
um die Seligkeit, aljo gerade zur Treue im Beharren hierin er- 
mahnt, fchreibt St. Paulus, daß Gott beides, dag Wollen und 
das Vollbringen, in ihnen wirke. So muß auch bei fchon befehr- 
ten Chriften fort und fort die göttliche Gnade alles allein thun und 
wirkten! Und gerade auch das, daß ein Chrift dad Wollen hat, 
felig und fromm zu werden, daß er feinem Gott und Heiland Treue 
hält, eben diefe Treue, diefer aufrichtige Wille, die guten Vor— 
fäße, womit er dem Worte Gottes beiftimmt und dem himmlischen 
Kleinod nachjagt: das alles Hat erft die göttliche Gnade, der Heilige 
Geift in ihm gewirkt, ihm gefchenft, und muß es ihm täglid 
immer von neuem wieder ſchenken. Sobald Gott einen Men- 
ichen, ſelbſt wenn er der befte Chrift wäre, fich felbft überließe, fo 
würde augenbliclich alles göttliche Licht und Leben aus feiner Seele 
wieder verichwinden, felbft der gute Wille, ein Chrift zu fein, würde 
fofort wieder aufhören in dem Menfchen und das Herz wäre wieder 
ebenjo tot und verhärtet in Sünden wie vor feiner Belehrung. So 
giebt es einem treuen Chriften die tägliche Erfahrung: er fühlt: es 
und ift fich deffen bewußt, daß es nur die Gnade Gottes ift, welche 
alles bei ihm wirft und außrichtet, daß er ohne die göttliche Gnade 
aus fich felbft gar nichts kann und vermag, ja, eben das, daß er 
den guten Willen und Vorſatz hat, feinem Heiland Treue zu halten 
bis in den Tod, das Tann ein Chriſt alles nur der Gnade Gottes 
zufchreiben, fie allein hat ihn erhalten, während taufend 
andere zu feiner Seite gefallen find. Darum hat ja freilich 
ein Chrift den wieder befreiten Willen und geiftliche Kräfte, vermöge 
defjen er mitwirft zu feiner Heiligung und Erhaltung im Glauben; 
aber infofern es die göttliche Gnade tft, die auch diefeg Mitwirken, 
fowohl die Kraft, als auch den Gebrauch diefer Kraft, den Wil- 
len und die Treue dazu, einem Chriften täglich jchenfen muß, fo 
ift und bleibt es doch die Gnade Gottes allein, der wir ſowohl unfere 
Befehrung ala unfere Erhaltung, aud) das Maß unferer Treue und 
unſeres Wachstums im Glauben und in der Heiligung zuzufchreiben 
haben. Darum fagt die Konkordienformel in Bezug hierauf, auch 
bei einem jchon befehrten gläubigen Chriften fei es hinfichtlich feines 


Glaubenslebens nicht, wie wenn man zwei Pferde vor einen Wagen. 


ipannt, nämlich die Gnade Gottes und den eigenen wieder erneuer- 
ten guten Willen des Menjchen, die nun miteinander den Wagen 
fortziehen, nein, es ift immer nur die Gnade Gottes allein, der 
ſchlechthin alles im Glaubensleben eines Chriften oder im Werk 
unferer Seligmachung zukommt, ſowohl Anfang als Fortfegung und 
Vollendung. Auch Hier aber bleibt es wieder das für menschliche 
Vernunft unauflösbare Rätfel, warum Gottes Gnade dem einen jo 
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viel größere Gnadengaben jchenft al3 dem anderen, warıım Gott den 
einen nach feiner Belehrung im Glauben erhält und ihm die Gnade 
der Treue bis in den Tod verleiht, dagegen ber andere fällt ab und 
geht verloren. Wir können auch bier nur jagen, wie oben in be- 
treff der Belehrung de Menſchen: daß jemand die Gnade Gottes 
verliert, ift feine eigene Schuld, dagegen daß ich fie behalte, daß 
niemand, auch ich felbft nicht, durch eigene Untreue, mich heraus— 
reißt aus meines Gottes Hand, das ift Gottes freie, unverdiente 
Gabe und Gnade. (Vergleiche hiermit au 2 Kor. 3, 5.) — 

So wäre e3 nun ſchließlich nur noch Ein Feines Wörtlein, 
welches unfer Iutherifcher Katechismus in diefem Abjchnitt von der 
Heilgordnung ſetzt und das wir noch zu betrachten hätten, ein klei⸗ 
nes Wörtlein und doch. ein folches, das jchon die größten Kämpfe 
in der Kirche erregt und. diefelbe big in ihre Srundfeften erfchüttert 
hat. Unſer Katechismus jagt nämlich, daß ung Gott im „rechten“ 
Glauben heilige und erhalte, daß man aljo auch nur im rechten 
Glauben könne felig werden! Das ift e8 aber gerade, was auch unter 
Chriſten, beſonders in heutiger Beit, jo viele Taufende nicht wollen 
gelten laſſen. Es joll allerlei Glaube und Meinung unter Chriften 
vor Gott recht und gut fein: Evangeliſche und Römijche, Qutheraner 
und Reformierte, Wethodiften und Baptiften, man fol allen ihren 
Glauben lafjen und feinem um deswillen die Seligfeit abiprechen. 
Das find die großen, alle chriftlichen Konfeffionen und Sekten um- 
faffenden Unionggedanken unjeres Iahrhundert?. Diefe afle macht 
unſer lutheriſcher Katechismus zu nichte und jchmeidet fie ab mit 

diefem einzigen Kleinen Wörtlein, daß er jagt, nur im „rechten“, 
nit fonft in allerlei verfchiedenem Glauben werde man geheiligt 
und felig. 

Es kann in doppeltem Sinn oder Gegenjaß gejagt werben, daß 
wir nur im „rechten“ Glauben ſelig werden können. Zunächſt hat 
Luther im Katechismus ohne Zweifel den falſchen Glauben oder 
Srrglauben im Sinn, den er abfchneiden will, d. i. den Glauben, 
der fih auf falſche Lehre gründet oder mit faljcher Lehre ver- 
mifcht und durchfäuert ift. Solche faljche Lehre oder faljcher Glaube 
wird in falichen Kirchen und Sekten geführt, darum muß ein treuer 
lutherifcher Chriſt um Glaubens und Gewiſſens willen fid) von fol- 
chen fernhalten. Wir werden hiervon jpäter in der Lehre von der 
Kirche weiter zu reden haben. Hier an diefem Ort wäre zunächſt 
nur das recht zu verftehen, was unfer Katechismus hier jagt, näm- 
lid) warum wir nicht anders geheiligt und felig werden können, als 
nur im rechten Glauben. Gerade das hält man uns Qutheranern 
ja entgegen, daß man felig werde allein aus Gnaden, durch die Er- 
löfung im Blute Chrifti; halte man darum diefe großen Haupt- und 
Grundlehren des Evangeliums nur feft, die Erlöfung im Blute Chrifti, 
die Rechtfertigung aus Gnaden allein, jo werde man felig, auch wenn 
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man andere Nebenlehren entweder gar nicht kenne und habe oder 
darin allerlei Irrtum bei uns unterlaufe. Wir geben dies zu in 
gewiflen Fällen, doch müfjen wir dabei ftreng unterfcheiden: wenn 
jemand aus Unwiſſenheit oder Schwacdhheit fehlt und irrt oder 
wie der Shäder am Kreuz feine Möglichkeit hat, die chriftliche 
Lehre ausführlicher fennen zu lernen, da kann es wohl geichehen, 
daß auch bei einer jo geringen Erfenntnis, wie fie der arme Schächer 
hatte, ein Menfch felig werde, falls das Herz in feinem tiefften 
Grunde nur aufrichtig Chriftum, fein Wort und feine Gnade ſucht 
und begehrt, ja, ein einziger Seufzer um Gnade kann in einem 
ſolchen Fall ſchon einen armen Sünder felig machen. Es ift da 
der rechte Glaube in feinem erjten Keim und Anfang im Herzen 
ſchon vorhanden. Aber auf der anderen Seite müſſen wir dabei 
bleiben: alle chrijtlichen Zehren find nur dazu da, die Eine große 
Hauptlehre von der Erlöjung und von der freien Gnade Gottes in 
Ehrifto näher zu erklären, zu ftügen, feit zu gründen und ung im 
Glauben daran zu ftärken und zu erhalten. Wo daher nur Eine 
einzige diefer biblischen Lehren, die uns Gott in feinem Wort zu 
unferem Troft und unjerer Seligkeit gegeben hat, fehlt, da kann 
das nicht ohne großen Schaden für unjere Seele abgehen, da muß 
ein Mangel, eine Lücke in unferem Glaubensleben entjtehen. Und 
vollends wenn ein Menſch hochmütig oder mutwillig auch nur in 
einem einzigen Stüde feine Lüge und feinen Irrtum in. Gottes 
Wahrheit miſcht, da wird eine einzige falfche Lehre, wie es Gal. 5, 9 
heißt, zu einem Sauerteig, wodurch der ganze Teig, d. i. der ganze 
Slaube des Menichen gefälfcht und verderbt wird. So kann in 
diefem Falle eine einzige faljche Lehre den Menfchen um Glauben 
und Seligfeit bringen, fann ihn in die Hölle ftürzen.* Darum be- 
fiehlt unſer Heiland, daß wir halten follen alles, was er geboten 
hat (Matth. 28, 20), er verheißt, die Wahrheit ſolle ung frei machen 
(Joh. 8, 32), gewiß nicht die halbe, ſondern die ganze und volle 
Wahrheit. Und wie oft ermahnen die heiligen Apoftel, alle faljche 
Lehre zu meiden (Röm. 16, 17; Sal. 1, 8; Tit. 3, 10). Das hätte 
feinen Sinn und feine Urfache, wenn falfche Lehre etwas für unfer 


* Das bezeugt uns ſchon das Athanafianifche Glaubensbefenntnis, das 
an feiner Spite die Worte trägt: „Wer da will jelig werden, der muß vor 
allen Dingen den rechten Glauben haben. Wer denjelben nicht ganz und rein 
hält, der wird ohne Zweifel ewig verloren fein“. Darum jagt in gleicher Weile 
Luther: „Wer Einen Artikel nicht recht gläubet und nicht will, nachdem er er- 
mahnet und unterrichtet ift, der gläubet gewiß feinen mit Ernſt und rechtem 
Glauben ..... Darum beißt’S rund und rein alles gegläubet oder nichts ge- 
gläubet. Der Heilige Geift läßt fich nicht trennen nod) teilen, daß er Ein Stüd 
follte wahrhaftig, das andere falſch lehren und gläuben Iaffen. Obne wo 
Schwache find, die bereit find fi} unterrichten zu laffen und nidt 
balsftarrig widerſprechen.“ (Luthers kurzes Bekenntnis vom heiligen 
Sakrament. Bei Wald) 20, ©. 2216.) Ganz dasjelbe erflärt Luther bejonders 
in der Auslegung zu Gal. 5, 9. 
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Seelenheil Gleichgültigeg wäre und nicht vielmehr ein Gift, das 
unferen ganzen Glauben zu vernichten droht, wo man e8 wiſſent— 
lich duldet. Darum bleibt e8 bei dem, was unjer Katechismus 
jagt, nur im rechten Glauben fann und will der Heilige Geift ung 
heiligen und erhalten, d. i. nur in dem rechten Glauben, jo wie 
Gottes Wort ihn lehrt, kann das chriftliche Glaubensleben wahrhaft 
gedeihen, nur jo kann es vor Auswüchſen und Irrwegen bewahrt 
bleiben, nur fo fann ein Chrift auf geradem und ficherem Weg zum 
Himmel geführt werden. Ja, nur im rechten Glauben werden wir 
geheiligt: aus diefen Worten unſeres Katechismus folgt, daß alle, 
die da felig werden, auch in faljchen Kirchen und Sekten, die wer: 
den alle nur im rechten Glauben jelig. Wenn daher auch in 
falfchen Kirchen und Sekten hier und da wahre Kinder Gottes find, 
wie die Lutherifche Kirche dieſes von jeher gelehrt und anerkannt 
bat, fo ift dag nicht fo, als ob wahrer und falfcher Glaube einerlei 
jei, oder als ob man im falfchen Glauben ebenjogut könne felig 
werden, als im rechten, o wahrlich) nicht, Sondern es ift vielmehr So, 
daß auch wahre Ehriften aus Schwachheit und Unwiſſenheit oft ſich 
verblenden und in allerlei faljchen Meinungen (bejonders wenn durch 
äußere Verhältniffe und Umgebungen ihnen die rechte Belehrung 
fehlt) fih gefangen halten lafjen, während fie daneben doch im 
tiefen, verborgenen Grund ihres Herzens ein Fünflein rechten Glau- 
bens haben und bewahren und dasſelbe nicht von der falfchen Lehre, 
die ihnen anffebt, vergiften und fich rauben laſſen. So madıt 5.8. 
ein Glied der römischen Pabſtkirche die äußeren. falſchen Gottes- 
dienfte und Zeremonien der römischen Kirche, wie fie ihm durch Er- 
ziehung und Gewohnheit von Kindheit auf eingeprägt find, manchmal 
in Unwiffenheit mit, aber im tiefiten Herzen fühlt ein jolcher zuweilen 
do, daß ihm all dieſe äußeren Werke feinen Frieden geben, jondern 
daß er als ein ganz armer verlorener Sünder glei) dem armen Zöllner 
nur in der freien Gnade Gottes und im Blute JEſu Ehrifti Troft und 
Seligfeit finden fann. Ja, von wie manchem römischen Chriſten er- 
zählt die Gejchichte, daß er in folcher Weife, beſonders in Todesnot, 
alle jeine Heiligen, Mefje und Ablaßkram hat beifeite geworfen und 
hat nur den Namen des HErrn JEſu angerufen! Desgleichen, wie 
manche Seftierer und Schwärnter, Methodiften und ähnliche, wenn fie 
in Stunden der Berfuhung nach dem einzig feiten Halt ihrer Seelen 
juchen, lernen da ihre menschlichen Träume vergeffen und fi) nur an 
Gottes Wort und feine Verheißungen halten! So werden fie dann 
mit allen wahren Chriften im rechten Glauben felig. Zweifache Gnade 
aber iſt es, wenn ung Gott nicht erft durch fchwere Anfechtung und 
Todesnot in die Arme feiner Gnade treiben muß, fondern wenn er 
die reine Erkenntnis feines Wortes uns gefchenft und in der Haren, 
vollen Gewißheit des rechten Glaubens den ewigen, von Gott gelegten 
Grund unferes Heil und Friedens uns hat finden laſſen. 
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Wenn aber unjer lutheriicher Katechismus von dem „rechten” 
Glauben fpricht, durch den allein wir können geheiligt und felig 
werden, jo dürfen und müſſen wir das auch im Gegenfaß gegen 
den fogenannten „toten“ Glauben verftehen. Bon Teßterem redet 
befonders der heilige Jakobus Kap. 2, 20. 26. Wenn es da aber 
beißt, der Glaube ohne Werte fei tot, fo ift dag nicht in dem 
Sinne zu verftehen, als wenn die Werke erit hinzukommen müßten, 
um den ®lauben lebendig zu machen, oder al wenn der Herzens- 
glaube an und für fich noch nicht Hinreichte, um ein wirklich leben» 
diger Glaube zu fein. Nein, die guten Werfe find nur die Kenn⸗ 
zeichen und Früchte des lebendigen Glaubens, der Mangel der guten 
Werke ift darum aud) ein ficheres Zeichen und Merkmal, daß noch 
fein lebendiger Glaube im Herzen des Menfchen ift, jondern daß 
der Glaube, deffen fich ein jolcher Menjch etwa rühmt, nur ein toter 
it. An und für fich ift der tote Glaube ein folcher, bei welchem 
das Herz tot in Sünden oder unbefehrt ift und bleibt. Ein folcher 
Glaube ift denn gar fein eigentlicher wirklicher Glaube, fondern nur 
ein totes, leeres Wiffen und Fürwahrhalten von Chriſto. Der wirt- 
liche Glaube ift ja ein Kommen zu Chrifto, wie unfer Katechiß- 
mus lehrt, eine fefte Zuverficht auf Gottes Gnade, eine folche 
aber ift immer lebendig und fann nur mit dem Herzen gefaht wer- 
den. Darum fpridt St. Paulus nur ganz fchlechthin vom Glau- 
ben, wie auch der HErr felbft jagt: „Wer glaubet und getauft wird, 
wird ſelig“. Da ift immer nur der lebendige Glaube gemeint, nur 
diefer lebendige Glaube, oder mit Einem Wort, der Herzensglaube, 
ift, um mit unferem Katechismus zu reden, rechter, d. i. wirk— 
licher, eigentlicher Glaube. Dagegen ift e8 nur gleichjam ein 
falfcher Sprachgebrauch, der im täglichen Leben fich gebildet hat, 
und an den auch der heilige Jakobus, um fich feinen Leſern deut- 
ih zu machen, ſich anfchließt, wenn man das bloße Wiſſen don 
Chriſto oder den fogenannten Kopfglauben auch einen Glauben und 
zwar einen „toten“ nennt. Es ift das nicht? anderes, als wenn 
man von einem toten Feuer Ipricht, d. i. einem Feuer, welches er- 
loſchen iſt. Sa, wenn einft Gottes Feuerauge die Herzen prüft, 
dann wird vor ihm Fein toter, auch fein Schein- und Heuchelglaube 
beftehen, fondern nur im „rechten“ Glauben werden wir Gottes 
Kinder und Erben der Berheißung fein. Das gebe Gott uns allen! 


2. Bon der Kirde, 


Nachdem uns unjer Katehismus das Werk des Heiligen Gei- 
fteg erklärt hat, welches er an jedem einzelnen vollzieht, um ihn 
felig zu machen, fo folgt nun im nächſten Zufammenhang hiermit 
im dritten Artikel die Lehre von der Kirche. Lebtere ift ja nicht® 
anderes als die Gejamtheit aller derer, die vom Heiligen Geift im 
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rechten Glauben geheiligt werden: ich bin nicht der einzige, den Der 
Heilige Geift durchs Evangelium berufen, mit feinen Gaben erleuchtet 
und zum Glauben an Ehriftum gebracht hat, ſondern er hat mic) 
ganz ebenjo berufen und im Glauben zu Chriſto geführt, jagt unfer 
Katechismus, gleich wie er, feit Anbeginn der Welt, alle wahren 
Gläubigen, d. i. die ganze Chriftenheit auf Exden beruft, zu Chrifto 
fammelt, erleuchtet, heiligt und erhält im rechten einigen Glauben 
bis an der Welt Ende. Ganz offenbar will unſer lutheriſcher Kate: 
chismus und aber hiermit erklären, was die Eine heilige hriftliche 
Kirche, Die Gemeine der Heiligen, die der dritte Artikel des apofto- 
fifchen Glaubens befennt, ift, nämlich die ganze Chriftenheit auf 
Erden, alle die Chriften, die gleich mir in eben demjelben rechten 
Glauben zu Chriſto berufen, gefammelt, erleuchtet und geheiligt 
werden, alle dieſe Chriften auf Erden find die chriftliche Kirche, die 
Gemeine der Heiligen. 

Das ift der fo gar kindlich einfältige, ſchlichte Wortfinn deſſen, 
was unfer. Heiner Iutherifcher Katechismus von der Kirche lehrt, und 
in Wahrheit wird da erfüllt, was Luther in den Schmalfaldifchen 
Artikeln jagt, daß bei uns lutheriſchen Chriften ein Kind von fieben 
Jahren jchon weiß und wiflen fann, was die chriftliche Kirche fei, 
nämlih die Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören. Ia, das 
können unfere Kindlein ſchon aus den einfachen Worten ihres Fleinen 
Katechismus hören und lernen: die Schäflein, die ihres Hirten 
Stimme hören, d. i. die wahren Gläubigen, die fih an Chriftum 
und feine Stimme oder Wort halten und darauf allein in rechtem 
Glauben fich gründen, diefe Schäflein Chrifti, die nicht der Stimme 
eines Fremden folgen, nicht von allerlei falfcher Lehre und Men— 
ichenweizheit fich verführen lafjen, fondern nur der Stimme ihres 
bimmlifchen Hirten nachfolgen, die gehören dem HErrn Chriſto an 
und find die Bürger feines Reiches auf Erden; zu dieſem feligen 
Reich Chrifti, von welchem ſchon der zweite Artikel unfere® Glau— 
bens redet, bringt uns der Heilige Geift, breitet dieſes Reich Chrifti 
auf Erden aus durch die Predigt des Evangeliums und fammtelt 
bis an der Welt Ende alle dazu, die Chrifti Stimme hören und im 
rechten Glauben annehmen. So baut der Heilige Geift eine „Chri= 
ftenheit” auf Erden, d. i. Chrifti Reich, Eine Heilige chriftliche Kirche. 
Wie war es doch möglich, daß der Teufel und menschliche Vernunft 
dieje jo einfache Lehre von der Kirche, die jo Kar und gewaltig in 
der Reformation ans Licht gebracht, in Luthers Katechismen und 
den Symbolen der lutherischen Kirche bezeugt und erflärt ift, jemals 
fo verfehren und verwirren und das helle Licht wieder unter den 
Scheffel ftellen fonnte, wie e3 gegenwärtig gerade in Bezug auf die 
Lehre von der Kirche der Tall ift! 

Die Lehre und Meinung unferes Fleinen Katechismus, wenn 
er von der ganzen Chriftenheit auf Erden fpricht, wird noch deut- 
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licher und zweifello® gewiffer durch den Gegenfag, welchem Luther 
in jeiner Zeit gegenüberftand. Diejer Gegenfa war das römilche 
Pabftreich, welches jo laut den Anspruch geltend machte, die allein 
wahre ſeligmachende Kirche Chriſti auf Erden zu fein. Da halte 
dir darum erft vor Augen, lieber Leſer, was die Bapiften bis heute 
wollen und meinen: nämlich diefes äußere fichtbare Pabſtreich, wie 
es gleich allen anderen Reichen diefer Welt vor menschlichen Augen 
fihtbar dafteht, mit all feinen Gliedern, die fich äußerlich zu dieſem 
Pabftreih halten, den römischen Pabſt als ihren firchlichen Ober- 
herrn und als Statthalter Chrifti auf Erden anerfennen und ihm 
unterthänig find, dieſes Pabſtreich Soll die cHriftliche Kirche fein, und 
nur in diefer Kirche, die unter der Herrichaft des römischen Pabſtes 
fteht, joll dag rechte, von Gott geftiftete Amt fein, das die Schlüffel 
des Himmelreichd hat und verwaltet; wer darum nicht zu dieſer 
Pabſtkirche gehört, der foll feinen Teil haben an dem HErrn Ehrifto, 
fondern fol verloren und verdammt fein. Dieſem römischen Babft- 
reich und feinen Anmaßungen gegenüber fpricht nun Luther im Kate- 
chismus von einer „ganzen Chriftenheit auf Erden”. So ganz offen- 
bar will alſo Luther hiermit gerade dag befennen, was die römische 
Pabftkirche leugnet, nämlich daß die Kirche größer und weiter ift 
ala das römische Pabſtreich und daß überall auf dem ganzen Erd- 
boden Chriften find. Gewiß denkt hierbei Quther vor allem auch 
an die ganze große morgenländifche Kirche, die auch zu feiner Zeit 
und ſchon früher immer vorhanden war und die nie dem römischen 
Pabſt ift unterthan geweſen; auch diefe große morgenländifche Kirche 
bat neben ihren großen Irrtümern doch noch die heilige Taufe und 
darum find auch in ihr noch wahre Chriften oder Kinder Gottes, 
und „wenn ed nur die Kindlein in der Wiege wären”, wie Luther 
fagt. An dieſen nämlichen Gegenja gegen die falſche Pabſtkirche, 
die die chriftliche Kirche und die wahren Chriften nur befchränft auf 
die Grenzen der äußeren römischen Babftherrichaft, denkt ohne Zweifel 
auch die Apologie, wenn fie wiederholt von den wahren Chriften 
oder Kindern Gottes redet, „in allerlei Königreichen, Infeln, Städten 
und Landen vom Aufgang der Sonne big zum Niedergang”. 
Da ift offenbar die Meinung Luthers und feiner Mitbefenner in 
der Reformation: nicht blos in der römischen Pabftkirche hat der 
Heilige Geift fein Werk, jondern überall auf der ganzen Erde, wo 
nur Gottes Wort gelehrt und gepredigt wird, da wirft auch durch 
dasjelbe der Heilige Geift, beruft Seelen zu Ehrifto, erleuchtet und 
heiligt fie im rechten Glauben, der ihnen im Worte Gottes gepre- 
dDigt wird, und wo nur dieſe Predigt des Wortes Gottes gefchieht, 
wo nur der dadurch gewirfte rechte Glaube ift, da find Chriften, 
unangejehen den römischen Pabſt und feine Meßpriefter, und diefe 
Shriften alle, die durch Gottes Wort im rechten einigen Glauben 
ftehen, die find „die ganze Chriftenheit auf Erden“, vom Sonnen- 
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aufgang bis zu ihrem Niedergang, die find Gottes Kinder, die große 
Schar der Heiligen und Geliebten, welche auch jelig werden in fol- 
chem ihrem rechten Glauben, ja, diefe wahren Gläubigen, nicht aber 
des Pabſtes Reich, find die Kirche, welche der Leib Ehrifti, das 
Haus und der Tempel Gottes ift im Heiligen Geift. Darum ftehen 
Zuther und die alten Väter alle feſt darauf, daß dieſe eigentliche 
Kirche ChHrifti ihrem Weſen nah unſichtbar jei, infofern die 
wahren Släubigen auf der ganzen Erde zerjtreut und vor menſch— 
lichen Augen oft verborgen find. Es hieße wahrlich, feine Augen 
mutwillig vor der Wahrheit und vor dem hellen Licht verjchließen, 
wenn wir auch nur im Geringiten im Zweifel fein wollten über 
diefe Elare Lehre Luthers von der Kirche, wie er fie im fleinen und 
großen Katechismus und in allen jeinen Schriften jo deutlich und 
offenbar ausſpricht. 

Hiermit fteht nun auch die neuere fogenannte „gläubige" Theo- 
logie vielfach in offenbarem Widerſpruch. Wer fich ausführlicher 
hierüber unterrichten und in der reinen lutherifchen Lehre von der 
Kirche befeftigen will, den möchte ich auf mein Büchlein hinweiſen: 
„Die Lehre von der Kirche” (Dresden, bei Heinr. Naumann). Hier 
haben wir es jegt zunächſt nur mit unjerem lutheriſchen Katechis- 
mus zu thun und zu zeigen, wie Kar und hell in demfelben fchon 
von der Kirche gelehrt ift und alle die Streitfragen der neueren 
Theologen darüber gejchlichtet find. In vielfältiger Weile wollen 
die leßteren nämlich oft den Unterfchied zwilchen fogenannter ficht- 
barer und unfichtbarer Kirche ganz aufheben, indem fie ähnlich wie 
im römischen Pabſttum unter Kirche ganz ſchlechthin nur die äußere 
Heilsanftalt verftehen, in der Gottes Wort gepredigt und die hei- 
ligen Saframente verwaltet werden. Diefe äußere ſichtbare Kirche 
mit Einfchluß aller der noch unbefehrten und gottlojen Menjchen, 
die darin find (oder zuweilen auch jelbft die fichtbare lutheriſche 
Kirche), erklären fie denn geradezu für die heilige chriftliche Kirche, 
von welcher der dritte Glaubensartifel redet, oder für den Leib Chrifti, 
und demgemäß legt man nun au alle Rechte und Vollmachten 
der Kirche in diefe äußere fichtbare Kirche und in ihre äußeren Ord⸗ 
nungen und Wemter, wie wir fpäter mehr hiervon hören werden. 
Hiermit werden aber die zwei Hauptgrundpfeiler in der Lehre von 
der Kirche geleugnet und umgeftürzt, welche Luther in der Refor- 
mation aus Gottes Wort hat ans Licht gebracht, nämlich daß erjt- 
lich die Kirche Chrifti in ihrem rechten und eigentlichen Sinne. feine 
andere ift, als die Verfammlung oder die Gemeine der wahrhaft 
Gläubigen, der wahren Kinder Gottes auf Erden, und zum andern, 
daß nur Diefer Kirche, d. i. den wahren Chriften mit allen anderen 
Gütern und Schägen, die Chriftus mit feinem Blut erworben hat, 
auch die Schlüfjel des Himmelreichs ſamt allen übrigen hierin ent- 
haltenen firchlihen Rechten und Vollmachten gegeben find. Das 


334 Zweites Hauptftüd. 


find die zwei hochwichtigen Lehrftüde, um die fich der große Kampf 
der Kirche unferer Zeit dreht. — Was jagt unfer Heiner Iutherifcher 
Katehismus hierzu? Wir bleiben dabei, daß in diefem unjerem 
Katechismus alles enthalten ift, was der fchlichte einfältige Chrift 
zu feiner Seligfeit wilfen und glauben und wobei er treu und feft 
im Leben und Sterben als auf dem reinen Wort Gottes bleiben 
und beharren fol. Das halte darum feft, mein lieber Chrift, und 
laſſe dir von feinem der großen Theologen unſerer Zeit, wie weile 
und gelehrt er auch fein mag, rauben und verwirren, was bein 
Katechismus im dritten Artikel jo klar und deutlich jagt: ich glaube 
Eine heilige chriftliche Kirche, d. i. die ganze Chriftenheit 
auf Erden; und damit du ja nicht zweifelft, wer oder was dieſe 
Chriftenheit ift, jo fiehe zu, wie dein Katechismus diefelbe beichreibt 
und fagt: erftlich, fie ift nicht blos hier oder da an Einem Ort oder 
in Einem Land allein, etwa in Rom oder im deutjchen Reiche oder 
an den Orten, wo die Chriften „lutheriſch“ heißen, nein, die Chri- 
ftenheit, von der unfer Katechismus redet, ift allenthalben an allen 
Orten „auf Erden”, biß an der Welt Ende, und ſodann zweitens, 
diefe CHriftenheit bejchreibt der Katechismus als eine ſolche, die zu 
Chriſto berufen und gefammelt ift, und nicht blos berufen und ge- 
fammelt, ſondern auch ebenjo erleuchtet, geheiligt und erhalten im 
rechten einigen Glauben. Bei diefer klaren Lehre unſeres Katechis- 
mus gilt es zu beharren wider alle Pforten der Hölle! Won einer 
anderen Chriftenheit, von einer anderen heiligen chriftlichen Kirche 
weiß ein rechter Iutherifcher Chriſt nichts, ala von dieſer, die im 
rechten einigen Glauben berufen, gejammelt, erleuchtet und geheiligt 
ift, und wer nur irgendwo auf Erden in diefem rechten einigen Glau- 
ben fteht, der ift auch ein Glied diefer Chriftenheit oder Kirche und 
hat teil an all ihren Gütern und Schäßen, er ift ein wahrhaftiges 
Kind Gottes, ein Geheiligter in Chriſto JEſu und ein Erbe des 
ewigen Lebens. Blos Schein und Namendhriften, Heuchler und 
Böſe, wie fie in jeder fichtbaren Kirche oder Gemeine auf Erden 
find, find aber nicht Glieder diefer Einen Heiligen Kirche, denn 
folche Heuchler und Scheindhriften find ja nicht heilig, weil fie nicht 
wirklich gläubig find, fie find darum auch feine Heilige Kirche oder 
Berfammlung, fondern eine gar böfe und unheilige Art, befleckt mit 
Sünden und Laftern, die nicht abgewafchen find durch dag Blut 
Ehrifti. Bon folden Schein» und Namenchriften oder unbefehrten 
Leuten, wie fie in der fichtbaren Kirche find, kann auch nicht mit 
Wahrheit gefagt werden, was unfer Katechismus von der Chriften- 
heit jagt; ſolche blos äußere, tote und unbefehrte Glieder der ficht- 
baren Kirche hören zwar wohl die Predigt des Wortes Gottes, fie 
werden durch das äußere Band des Gottesdienftes und der Heiligen 
Saframente in gewiſſem Sinne fichlih zufammengehalten, man 
fünnte darum nach unferem Katechismus höchſtens von ihnen jagen, 
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fie feien berufen zu Chrifto, aber fie find doch nicht wirklich und 
im vollen Sinne zu Chrifto oder im rechten Glauben gejammelt, 
und noch viel weniger find fie erleuchtet und geheiligt, jondern fie 
find ja wahrlich noch verlorene Schafe, die in der Irre gehen, fern 
von dem guten Hirten, und fieht ein jeder auf feinen eigenen Weg, 
wie der Prophet jagt. Darum müſſen wir ala lutheriſche Chriften 
feft bleiben bei dem einfachen Sinn und Verſtand unferes Kleinen 
(utherifchen Katechismus und dürfen ung durch feinen Betrug menic)- 
licher Weisheit von demfelben abführen laffen, wir müſſen im vollen 
Sinne ded Wortes mit dem dritten Artikel des apoftoliihen lau: 
bens befennen eine „heilige” chriftliche Kirche. Heilig aber ift die 
Kirche nicht blos in dem Sinne, wie man etiwa ein Kirchengebäude 
heilig Heißt, weil es dem Dienfte Gottes äußerlich geweiht ift, oder 
auch nicht in dem Sinne heißt die Kirche eine heilige, weil fie eine 
äußere Heilsanftalt wäre, zu heiligem und himmliſchem Zweck, eine 
Heilsanftalt, die von Gott geftiftet ift und in der Gottes Wort ge- 
predigt und Gottes Stimme gehört wird. Nein, wir glauben eine 
Heilige Kirche, jagt Luther im großen Katechismus, d. i. eine Ge⸗ 
meine, darin eitel Heilige find. Darum fteht Luther und mit ihm 
die ganze alte lutherifche Kirche feft darauf, daß eine heilige Kirche 
nicht8 anderes fei und bedeute als eine „Gemeine der Heiligen“ 
und fei im dritten Artifel beides ganz in einerlei Sinn und Meinung 
gefeßt, eine heilige Kirche oder eine Gemeine der Heiligen, denn dag 
-griechifche Wörtlein „Kirche“ bedeutet ja in unferer deutichen Sprache 
nicht® anderes als eine Berfammlung oder Gemeine, darum, in ein- 
fältigem wörtlichen Sinne verftanden, kann auch eine heilige Kirche 
oder Gemeine nicht anderes fein und bedeuten, al® was Luther im 
großen Katechismus fagt: ein heiliges Häuflein oder eine Gemeine 
eitel Heiliger auf Erden. 
Dasselbe lehrt nun auch Gottes Wort gar klar und gewaltig, 
beſonders der Spruch, der ganz zweifellos und unmiderjprechlich 
zeigt, weshalb die Kirche eine „heilige“ ift und heißt, Epheſ. 5, 
26. 27, nämlich deshalb, weil fie gewaſchen und gereinigt ift durch 
das Waſſerbad im Wort: darum iſt ſie heilig und unſträflich, ohne 
Flecken und Runzel, was ſie nur im Glauben ſein kann, der uns 
zur Gerechtigkeit gerechnet wird. Da iſt alſo deutlich gelehrt, daß 
die Kirche und Gemeine nicht etwa in dem Sinne einer Heilsan— 
ftalt, in der Gottes Wort gepredigt wird, eine heilige heißt, jondern 
die Heiligkeit der Kirche ift die Srucht und Wirkung der Gnade und 
Heiligung, die an und gejchieht durch den Heiligen Geift, der durch 
Wort und Saframent den Glauben und die Rechtfertigung in ung 
wirft. Eine Heilige Kirche, ohne Fleden und Runzel, herr- 
lich und unfträflich find nur die wahrhaft Gläubigen, die Chri- 
ften, die in der Rechtfertigungsgnade ftehen. Das ift denn aud) 
die Gemeine, von welcher unfer HErr Chriſtus ſpricht Matth. 16, 
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18, daß fie auf den Fels, d. i. auf Chriftum und fein Wort, ge- 
baut jei, nicht blos deshalb und in dem Sinne, weil Gottes Wort 
in ihr gepredigt wird, wie in der fichtbaren Kirche gejchieht, jondern 
weil die Gemeinde Chrifti im wahren Glauben wahrhaftig ge- 
gründet ift, ruht oder fteht auf Gottes Wort. Dieje Gemeine 
der wahrhaft Gläubigen ift darum auch Gottes Haus oder Tempel, 
wie die heilige Schrift Sagt, weil Gott durch feinen Heiligen Geift 
in den Herzen feiner Gläubigen wohnt. Desgleichen iſt dieſe heilige 
Kirche oder Gemeine der Gläubigen der Leib Chrifti, wie fie St. 
Paulus Epheſ. 1, 23 nennt. Und gerade in diefem Sprud wird 
uns auch deutlich erklärt, warum die Kirche der Leib Chrifti heißt, 
nämlich weil fie die Fülle Ehrifti if. Da wird wahrlich der 
Traum der Papiften und der ihnen hierin gleichgefinnten romani- 
fierenden Qutheraner zu nichte gemacht, als fei die äußere fichtbare 
Kirche, d. i. alle Getauften ohne Unterfchied, ob fie befehrt und 
gläubig find oder nicht, der Leib Chrifti. Hier nimm, was St. 
Paulus fpricht, die Kirche oder der Leib Chrifti ift die „Fülle“ 
Chriſti, d. i. wie ein Gefäß ganz mit Waſſer gefüllt ift, fo ift die 
Kirhe ganz mit Ehrifto erfüllt und darum die Fülle Chrifti, oder 
wie man von dem menschlichen Leibe etwa jagen fünnte, er fei bie 
„Fülle des Menſchen“, infofern der ganze Menfch mit feinem Geift 
und Leben in dem Leibe wohnt, ihn erfüllt, durchdringt und regiert 
big in feine Xleinften Zeile. So und nicht anders fann es ©t. 
Paulus meinen, wenn er die Kirche den Leib oder die Fülle Chrifti 
nennt: da will er ganz offenbar die Kirche nicht in gleiche Xinie 
ftelen mit dem Weltall, welches nad) Epheſ. 4, 10 Ehriftus mit 
feiner göttlichen Allgegenwart erfüllt, fondern die Kirche erfüllt Chri- 
ſtus in geiftlicher Weije, indem er durch den Glauben in den 
Herzen der Seinigen wohnt, fie mit feinem Geift und Leben ganz 
und gar durchdringt, erfüllt und regiert. Einen unbefehrten gott- 
Iojen Menfchen aber, der zwar getauft ift, aber der feine Tauf- 
gnade längſt verloren Hat und deſſen Herz der Teufel erfüllt und 
regiert, einen folchen Gottlofen die „Fülle CHrifti“ zu nennen, kann 
wohl niemand in den Sinn kommen, der nicht klare einfältige Worte 
‚mit der faljhberühmten Kunft menschlicher Weisheit, die vor Gott 
eine Thorheit ift, mutwillig verdreht. Das fei ferne von ung! 
Wir jagen auch hier feit und getroft: „Das Wort fie jollen laſſen 
ſtahn“; ja, auch dies Wort: „Sch glaube eine Heilige chriftliche 
Kirche”, 9. i. der heilige Zeib des HErın, die Fülle Chrifti, 
die Gemeine, die gewalchen ift mit dem Blute Chrifti, die heilige 
und herrliche, ohne Flecken und Runzel, die ganze wahre Chriften- 
heit auf Erden, berufen, gejammelt, ‚erleuchtet, geheiligt und er- 
halten bei JEſu Chrifto im rechten einigen Glauben. „Derjelben 
bin ich auch ein Stüd und Glied“, jagt Zuther im großen Kate- 
chismus, „aller Güter, fo fie Hat, teilhaftig und Mitgenoffe, durch 
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den Heiligen Geift dahin gebracht und eingeleibet". Gott jei ge- 
lobt, Halleluja! 

Letzteres zeigt ung nun auch gleich den hohen Nutzen und die 
jelige Frucht diefer rechten Lehre von der Kirche. Dieſe Frucht kann 
ung am beften deutlich werden, wenn wir ung wieder an den Gegen- 
faß erinnern, den Luther zur Zeit der Neformation vor fich hatte 
und dem gegenüber er die rechte Xehre von der Kirche als der Gemeine 
der wahrhaft Gläubigen fo ftarf betonte und hervorhob. Man fühlt 
es den Worten Luther? an, wo er von der Kirche redet, welchen 
hohen Troft, welche Kraft und Stärkung des Glaubens er in Diefer 
Lehre fand. Und warum das? It doch diefe Lehre bei fo vielen 
ChHriften in heutiger Zeit ganz wie vergefien, gefchweige denn, daß 
fie einen Troft für ihre Seele darin fänden. Nun, bei Zuther war 
es eben ganz anderd. „Derjelben bin ich auch ein Glied, aller ihrer 
Güter teilhaftig“: dag war ihm das Süße und Tröftliche in der 
Lehre von der Kirche. War es doc jchon feit den älteften Zeiten 
ein lateinifche® Sprichwort, welches Quther tief eingeprägt war: 
„Extra ecclesiam nulla salus“, zu deutſch: „Außer der Kirche ift 
fein Heil“. Und das ift ja vollfommen wahr und richtig: Chriſtus 
und fein Heiliger Geift wohnen und wirken nirgends als im Schoße 
der Kirche, nur in der Kirche, die das Amt der Schlüfjel Hat, ift 
Bergebung der Sünde und Seligfeit, nur in der Kirche find rechte 
Chriften und Kinder Gottes. Aber nun maßte der römische Pabft 
allein fich an, daß er und fein Reich die rechte Kirche fei, allein 
auf feine Pabſtkirche zog er obiges Sprichwort (wie er auch heute 
noch thut). Das war der Strid, womit er alle Gewifjen gefangen 
hielt und fnechtete, wie wir fchon oben fagten, daher war nichts 
als Furcht, Schreden und Gemifjensangft, wenn jemand nicht zur 
Pabftkirche gehörte und dem römischen Zwingheren unterthänig war. 
Da war nun Luther Herz von aller Laft und Marter des Ge- 
wiſſens 108 und frei, als er das große teure Wort fand: „allein 
durch den Glauben”, da gab es Licht und Friede in feinem Herzen; 
da wußte Luther: allein durch den Glauben bin ich auch ein Glied 
der Kirche Ehrifti, allein dur den Glauben habe ich Recht und 
Teil an allen Gütern und Schäßen, die Chriftus feiner Kirche auf 
Erden gegeben hat, auch an den Schlüffeln des Himmelreichd, an 
Ehrifti Wort und Sakrament, das alles habe und befige ich durch 
den Glauben und fann e8 mir niemand nehmen oder zweifelhaft 
machen, wo rechter Glaube ift, da find alle Verheißungen Gottes, 
wo rechter Glaube ift, da ift auch die rechte Kirche, da iſt Chriſtus, 
der Heilige Geift und alle feine Gaben, und weil ich glaube, darum 
bin ih nun auch ein Glied diefer rechten Kirche, aller ihrer Güter 
teilhaftig. Da fieht man deutlich, wie nah und eng 2uthern die 
Lehre von der Kirche mit Glauben und Rechtfertigung zufammen- 
ding: in diefem feften Bewußtſein, daß die wahre Kirche nichts an- 
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deres fei al® Die Gemeine der Gläubigen, und in dem Bewußtſein, 
ein Mitglied und Genoffe diefer Kirche, dieſer jeligen &laubensge- 
meinſchaft auf Erden zu fein, darauf beruhte bei Luther die freudige 
Gewißheit der Freiheit von aller Menfchentnechtichaft und dem ganzen 
Soc des päbftiichen Gewiſſenszwangs, die freudige Gewißheit feines 
Gnadenftandes im Glauben allein, die Gewißheit jeines Recht? und 
Anteils an Chrifto und feinem Himmelreich. D wahrlich, felig ift 
der Menſch, der mit Luther lebendig das erfennt und im Glauben 
erfaßt, daß die wahre Kirche Ehrifti Feine andere ift als das felige 
Gnadenreich des HErrn, worin er, der HErr Chriſtus, wohnt und 
regiert allein durch fein Wort und den Glauben; jelig ift, wer in 
fefter Glaubensgewißheit mit Quther ſprechen kann: dieſer wahren 
Kirche, dieſes Gnadenreiches Chrifti bin ih aud ein Stüd und 
Glied, und fo gewiß Chriftus in diefer feiner Kirche als in feinem 
heiligen Zeibe wohnt und ihr all feine Güter und Schäße gegeben 
hat, jo gewiß wohnt er auch bei mir, fo gewiß bin ich auch als 
ein Glied dieſer jeiner heiligen Kirche feiner Gnade und Seligfeit 
teilhaftig. Im diefer freudigen Glaubensgewißheit ſtärkt uns die 
Lehre, daß die Kirche eine reine Glaubensgemeinfchaft ift, daß darum 
auch die Mitgliedichaft an der Kirche und allen ihren Gütern und 
Rechten nicht gebunden ift an irgendwelche äußere oder gejeliche 
Bedingungen, nicht an den Gehorſam gegen den Pabſt vder fonft 
ein Kirchenregiment, noch an die Zugehörigkeit zu einer äußeren ficht- 
baren Kirche und ihre Verfaffung, fondern allein an den Glauben, 
der nur in Gottes Wort und Verheißung ruht. 

So macht die rechte Erkenntnis diefer Lehre, daß die Kirche 
ihrem Weſen nad) eine Gemeinjchaft des Glaubens ift, ung über- 
haupt frei von allem falfchen Firchlichen Geſetzesweſen, von allem 
undriftlihen Hängen an blos äußeren kirchlichen Saßungen, fie 
lehrt uns das rein geiftlihe Weſen der Kirche erft wahrhaft ver- 
ftehen und würdigen. Gerade auch für unfere Beit ift daS fo be- 
ſonders wichtig. Aehnlich wie zu Luthers Zeit die alte, von den 
Bätern ererbte Pabſtkirche den Leuten jo groß und mächtig vor 
Augen ftand und fie blendete, jo ift es jegt in unferer Zeit mit 
den deutjchen Landeskirchen: das find die alten, von den Vätern 
ſeit Zuthers Zeit auf uns vererbten Kirchen mit ihren uralten Ord⸗ 
nungen und äußeren firchlichen Einrichtungen, daran hängen die 
Herzen aus alter Sitte und Gewohnheit, fie meinen, dieſe alten 
Landeskirchen feien allein die rechte alte Kirche; die Landeskirche 
verlaffen fei darum nicht? anderes, als die Kirche überhaupt ver- 
lafjen und ſich irgend einer neugemadten Sekte anjchließen. So 
jegt man hierbei den äußeren Bau, die äußere Ordnung der Kirche 
weit empor über das, was eigentlich das Weſen der Kirche aus— 
madt, die Gemeinschaft des Glaubens. D, darum thut es bejon- 
ders in unjerer Zeit jo hochnötig, gerade das den Herzen recht ein- 
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zufchärfen, daß allein der Glaube es ift, woran alle gelegen iſt; 
darum gilt es, die Herzen loszureißen von allem Vertrauen auf 
blog äußere Firchliche Sagungen und Ordnungen, fie loszureißen 
von folhen Meinungen, wie fie heutzutage fo vielfach Herrfchen, 
ala könnte die Kirche nicht beftehen ohne die feite Herrichaft eines 
äußeren Kirchenregimentd, das in gefehlicher Weiſe nach dem vierten 
Gebot oder gar mit Vollmacht des weltlichen Staat über die Kirche 
regiert. Ja, auf ſolche Weile werden, wie einſt im Pabſttum, die 
Herzen und Gewifjen wieder gefnechtet unter allerlei Menjchenwerf 
und Gejegesweien. Bon foldem Zwang und folcher Knechtichaft 
unter ein falfches äußerliches Kirchenwefen müſſen, wie zu Luthers 
Beit, fo auch jeßt, die chriftlichen Herzen wieder [08 und frei wer- 
den, fie müfjen wieder wie in den Tagen der Reformation bejtehen 
lernen in der herrlichen. Freiheit der Kinder Gottes, fie müſſen 
wieder erkennen und lernen, daß die Kirche nicht? als eine Glau- 
benggemeinfchaft ift, frei von allem äußeren Zwang menfchlicher 
gejeßlicher Ordnungen und firchenregimentlicher Gebote, wir müfjen 
lernen, ung als die Glieder einer folchen Kirche, d. i. einer folchen 
freien Slaubensgemeinfchaft zu erkennen und zu fühlen, die nicht 
mehr irgend einem Joch des Geſetzes unterworfen ift, jondern bie 
nur im Glauben auf Gottes Wort ruht und fteht, die darum aber 
auch vor allem für diefes Eine zu forgen und zu wachen, zu 
fämpfen und zu ftreiten hat, daß der rechte Grund ihres Glaubens, 
Gottes Wort, ihr nicht geraubt, fondern die Predigt ded Evangeliums 
immer rein und lauter bei ihr geführt und erhalten werde. Iſt es 
doch in heutiger Zeit in der Union, in unferen deutichen Landes— 
ficchen und ſonſt jo oft gerade umgekehrt: man achtet den rechten 
Glauben und die reine Lehre oder Predigt des Wortes Gottes für 
gering, läßt allerlei falſche Lehre Herrichen, dagegen wacht man 
ftreng, daß nur die äußere Ordnung der Kirche und die Vorfchriften 
des Kirchenregimentes in Ehren gehalten werden. Das ift der alte 
Weg, auf dem von jeher die Kirche in Verfall gefommen und in 
blogs äußerlich menschliches und phariſäiſches Geſetzes- und Satzungs⸗ 
wejen geraten ift. Dagegen gilt e8 vor allem in heutiger Zeit big 
aufs Blut zu fämpfen und die rechte Lehre von der Kirche als einer 
reinen Glaubensgemeinjchaft hoch auf den Leuchter zu jtellen. 

Wir haben nun noch zwei Stüde hinzuzufügen, um die Iuthe- 
rifche Lehre von der Kirche nach unferem Katechismus recht zu ver- 
ftehen. Wir dürfen nämlich zwei Heine Wörtlein nicht überjehen, 
die unfer lutheriſcher Katechismus klar und deutlich jagt, wo er von 
der Kirche oder der ganzen Chriftenheit auf Erden redet. Nämlich 
er feßt erjtlich auch hier dasſelbe Eleine, aber doch jo wichtige Wört- 
lein hinzu, das wir jchon oben in der Lehre von der Heildordnung 
fanden, daß der Heilige Geift wie jeden einzelnen, jo auch Die ganze 
Chriſtenheit oder Kirche auf Erden janımelt, erleuchtet, Heiligt und 
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bei JEſu Chriſto erhält im „rechten” einigen Glauben. Da wird 
auch hier mit gewaltigen Worten beftätigt, was wir ſchon oben jahen, 
daß unfer Iutherifcher Katechismus feine anderen Chriften fennt als 
folhe, die im „rechten“ Glauben ftehen, wie es feine andere Hei— 
ligung giebt, al3 im rechten Glauben. Und weil nur der rechte 
Glaube ung zu Chriften macht, darum ift dieſes auch nur ein „ei= 
niger“ Glaube, nämlich der rechte einige Glaube, wie er in der 
heiligen Schrift ung gelehrt wird! Denn jo gewiß aller Glaube’ nur 
auf Gottes Wort, gejchrieben in heiliger Schrift, klar und feft fich 
gründen muß und jo gewiß die Heilige Schrift nicht mancdherlei ver- 
fchiedene, fich widerjprechende Lehre enthält, jo gewiß kann auch nur 
diefe Eine Lehre und diefer Eine Glaube, wie er in der heiligen 
Schrift gefchrieben fteht, der rechte, von Gott geoffenbarte und ung 
zu halten gebotene fein. Nur das find aber Chriften, deren Herz, 
Sinn und Wille dahin gerichtet ift, von aller Menfchenmeinung ab- 
zuftehen und allein an Gottes Wort, Gnade und Verheißung fi 
zu halten, allein in diefem Gotteswort all ihren Troſt, Hoffnung 
und Seligfeit zu fuchen. Ja, das ift der „rechte, einige" Glaube, 
der nur jo ganz ausschlieglih auf Gottes Wort ſich gründet, an 
Gottes Wort hängt und darum auch allein durch Chriftum und fein 
Berdienft begehrt felig zu werden, und nur, wo dieſer rechte, einige 
Glaube ift, da find Chriſten, da ift eine chriftliche Kirche, auch wenn 
bier oder da einige unter diefen Chriften fich finden, die noch nicht in 
allen Stüden zur Haren Erkenntnis der chriftlichen Lehre oder über- 
haupt zum vollen Mannesalter in Ehrifto durchgedrungen find, fon- 
dern aus Schwachheit und Unwifjenheit noch hier oder da fehlen und 
irren, wie wir daS oben in der Lehre von der Heilsordnung Seite 
3283 (beſonders auch in betreff falfcher Kirchen) erklärt haben. 

Da macht unfer lutheriſcher Katechismus aljo ganz und gar 
die falfchen Gedanken von Kirche und Chriftenheit zu nichte, wie fie 
in heutiger Zeit beſonders bei vielen pietiftiich gebildeten und unierten 
Chriften, bei Methodiften, Baptiften und ähnlichen herrfchen. Solche 
reden auch oft viel von Gläubigen oder Kindern Gottes, die ſich 
nad) ihrer Meinung in den verichiedenen Konfeffionen und Religiong- 
parteien auf Erden überall finden und die alle zur fogenannten un- 
fichtbaren Kirche gehören jollen. Aber fie verbinden damit ganz 
andere Begriffe als wir lutherischen Chrijten, fie haben weder eine 
Borftelung von dem „rechten, einigen Glauben“, von dem unfer 
lutheriſcher Katechismus redet und der jedem Chriften treu zu be- 
wahren von Gott geboten ift, noch wiſſen fie überhaupt etwas von 
Hriftlicher Xehre, fie vermögen namentlich nicht zu verftehen, welchen 
Nugen die klare Erkenntnis reiner Lehre, zumal in mehr nebenfäch- 
lichen Lehrpunften, unferer Seele bringen fol. Sie meinen daher, 
zum Seligwerden fei es genug, nur die notdürftigiten Grundwahr- 
heiten des Evangeliums zu wifjen, 3. B. die vier allererjten Artikel 
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der Augsburger Konfeffion, wie die Herrnhuter Brüdergemeinde feiner 
Zeit e8 ausgeſprochen hat, wer alfo überhaupt nur glaube, daß der 
Menſch ein armer verlorener Sünder fei und daß man allein durch 
EChriftum und aus Gnaden felig werde, der fei ein gläubiger Chrift, 
in allem übrigen folle man jedem feine eigene Meinung lafjen und 
nicht darüber ftreiten; e8 komme vielmehr nur darauf an, daß man 
JEſum lieb habe, wie man gern fagt, oder daß man nur von Her- 
zen befehrt und gläubig ſei, dagegen ob man lutheriſch, reformiert 
oder auh Methodift, Baptift u. |. mw. fei, das fei ganz gleichgültig, 
darnach werde am jüngften Tag vor dem Richterftuhl Chrifti nicht 
gefragt werben, jondern troß ihrer hundertfach verichiedenen Mei- 
nungen und ®laubensanfichten follten doch alle Chriften fich aner- 
fennen als die große Schar der Gläubigen, der wahren Kinder Gottes 
auf Erden, und bei Gelegenheit auch miteinander zu chriftlichen Ver— 
einen, Miſſionsfeſten oder felbft zur Feier des heiligen Abendmahls 
ſich vereinigen. 

Seit dem Anfang und der Mitte des vorigen Jahrhunderts ift 
diefe pietiftifche Gefinnung mit der in ihr wurzelnden Gleichgültig- 
feit gegen reine Lehre und rechten Glauben der faft überall unter 
den Chriſten unferer Zeit herrſchende Geift geworden, ſowie Die 
Duelle und Wurzel unfäglicher Glaubendmengerei und Firchlichen 
Verderbens. In diefem falichen pietiftiichen Geift unferer Zeit liegt 
eine Haupturjache, daß man ſowohl der überall eindringenden firch- 
lihen Union faft nirgends den rechten Widerftand entgegen zu jegen 
vermag, als auch daß man in den weiteften firchlichen Kreifen, ja, 
jelbft in den meiften Synoden der Iutherifchen Freikirche fich nicht 
wieder zu einmütiger Anerkennung und Geltendmachung reiner futhe- 
rifcher Zehre erheben fann, fondern mehr oder weniger überall faliche 
Lehre duldet. Ganz ähnlich wie im römischen Babfttum fieht man 
da oft nur auf äußere firchliche Ordnung, Einigkeit in äußeren Bere- 
monien, in Kirchenregiment und äußerer Berfaffung der Kirche, da⸗ 
gegen die reine Lehre, den „rechten, einigen Glauben”, giebt man 
preis. — Darum gilt e3 hier, daß wir ala treue lutheriſche Chriften 
feinen Finger breit von dem weichen, was unfer lutheriſcher Kate- 
chismus befennt, daß feine andere Chriftenheit ift, als die im „rech- 
ten einigen“ Glauben ſteht. Da merfe alſo, lieber Leſer, und 
präge dir dieſe folgenden Punkte ein: erſtens, von mancherlei ver- 
Ichiedenem Glauben (etiwa von lutheriſchem, reformiertem u. |. w.) 
oder gar von vielerlei theologischen Anfichten in Glaubensjachen, wo 
jeder feine Meinung. für fich haben und dem anderen die feine laſſen 
fol, weiß unfer lutheriſcher Katechismus nichts, fondern er lehrt, 
daß nur ein einiger Glaube jei, nämlich der, welcher Kar und 
deutlich in der heiligen Schrift gelehrt ift, jo daß ihm jeder Chrift 
daraus feſt und ficher erfennen kann und fol, und der allein ift 
der rechte Glaube. Und zweitens, die ganze Chriftenheit auf Erden 
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fteht in diefem rechten einigen Glauben, nur das find alſo Chriften, 
die dieſen rechten Glauben haben, Gott will darum, daß jeder Chriſt 
diefen rechten Glauben haben, dagegen allen falfchen Glauben und 
faliche Lehre meiden fol. Endlich drittens, wenn nun auch, wie 
das hier auf Erden immer der Fall ift, unter Chriften in Lehre und 
Leben fich noch viele Schwachheit findet und manche auch aus folcher 
Schwachheit in der Erkenntnis des rechten Glaubens und der 
reinen Lehre viele Lücken und Mängel haben, fo ift und bleibt doc) 
diefer „rechte einige" Glaube, von dem unfer Katechismus redet, 
die von Gott gebotene Regel und Richtſchnur für alle wahre 
Chriften, wir müſſen ihn als folche Regel bei allen fuchen und von 
allen fordern und wir fünnen ald wahre Chriften und Gottes 
Kinder nur diejenigen anerfennen, die mit ung nach diefer Regel 
wandeln (Phil. 3, 16), d. h. von Herzen nicht? anderes fuchen und 
wollen als den einigen rechten, in Gottes Wort geoffenbarten Grund 
des wahren Glaubens. 

Im vollften Gegenjab hiergegen fteht der heutige Unionsgeift, 
der verjchiedenen Glauben und Lehre als gleichberechtigt neben einander 
Stehen laſſen will und dadurd) dem Worte Gottes felbft die Ehre 
nimmt. Wil man e3 auch dabei nicht jo grob machen, wie Die 
NRationaliften, die geradezu Menjchenweisheit neben und über Gottes 
Wort ftellen, jo thut man es doch indireft, man nimmt Gott die 
Ehre, als habe er es nicht verſtanden, Har und deutlich und zu 
offenbaren, was wir glauben follen, oder als habe er in feinem 
Wort feinen wirklich Klaren, feiten und gewiflen Grund des Glau- 
bens, des Troftes und der Hoffnung ung gegeben, fondern habe in 
den höchſten und heiligften Dingen, da, wo es fih um den ewigen 
Halt und Frieden unferer Seele im Leben und Sterben handelt, 
uns im Ungewiffen gelafjen. Sa, noch mehr, wenn wir in einer 
Glaubenslehre, 3. B. von der Perfon Chrifti, vom heiligen Abend- 
mahl u. |. w., zwei verjchiedene Meinungen als gleichberechtigt neben 
einander wollen gelten lafjen, und wenn wir dabei doch nicht Gott 
felbft die Thorheit zufchreiben wollen, als habe et mit Abficht ver: 
ſchiedene, fich widerjprechende Wahrheiten in die heilige Schrift gelegt, 
ſo folgt, daß von zwei Meinungen, die über einen Glaubensartifel 
aufgeftellt werden, doch nur Eine die rechte, von Gott geoffenbarte 
fein fann, die andere ift Irrtum, Lüge und Menjchenmweisheit; follen 
nun beide neben einander gelten, fo jtellt man offenbar Menjchen- 
weisheit und Gottes Wort, Lüge und Wahrheit al3 gleichberechtigt 
neben einander, giebt beiden gleiche öffentliche firchliche Ehre und 
Duldung. O das heißt wahrlih, Gott und Götzen, Gottes Wort 
und Menjchenlehre neben einander auf den Altar ftellen, ja, das 
heißt nicht8 anderes als Gott läftern, jeine heilige Majeftät mit 
Füßen treten und vom Throne ftürzen. Da kann es gar nicht aus- 
bleiben, daß nicht bei ſolchem Treiben endlich follte das Wort Gottes 
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ganz umgeftürzt und der wahre Glaube völlig verloren werden. 
Darum gilt eg, diefem ganzen falfchen Geift unferer Zeit gegenüber 
die Morte unſeres Katechismus hoch auf unfer Panier zu fchreiben: 
Hier der rechte einige Glaube, hier Gottes Wort und Lu- 
thers Lehr'! So gewiß die Heilige Schrift allein die Duelle und 
Richtſchnur unjeres Glaubens ift und fo gewiß Gottes Wort fein 
dunkles zweidentiges Buch ift, das jeder nach feinem Gefallen und 
Dünkel drehen und verkehren fann, fondern fo gewiß Gott in feinem 
Wort Far und zweifellos offenbart und gebietet, was wir glauben 
follen, jo gewiß giebt es auch nur Eine göttliche Wahrheit, nur 
Eine rechte Lehre, nur Einen wahren Glauben, der geichrieben ift 
in heiliger Schrift und den alle wahren Chriften haben follen. 
Diefes ihres rechten einigen Glaubens follen alle Chriften aus Gottes 
Wort feft und gewiß werden, dabei follen fie treu beharren bis in 
den Tod und ſich von feinerlei Wind falfcher Lehre umtreiben laſſen 
(Ephei. 4, 14). 

Wie klar und feſt ift das alles, was wir hier ausiprechen, in 
der heiligen Schrift gegründet! Weiß diejelbe doch überall nur von 
einem einigen rechten Glauben! Steht doch die ganze Heilige Schrift 
auf diefem Fundament, daß fie Gotted Wort und Offenbarung. ift 
und jein will, dazu beftimmt und ung gegeben, die göttliche Wahr- 
heit und mit untrüglicher Gewißheit fund zu thun, und wie ftreng 
gebietet fie ung, dieje Eine geoffenbarte Wahrheit im Unterfchied von 
aller Menſchenweisheit feft zu bewahren! „O Timothee, bewahre, 
was dir vertrauet ift“, ermahnt St. Paulus diejen feinen Schüler; 
„halte an dem Vorbild der Heilfamen Worte, die du von mir ge- 
hört haft!" Wie oft redet St. Paulus vom „reinen, ungefärbten“ 
Glauben (1 Tim. 1, 5; 6, 14), wie oft gebietet er, alle falfche Lehre 
zu meiden (Tit. 3, 10; Röm. 16, 17 u. ſ. w.). Wie ftreng gebieten 
alle Apoftel bei dem Namen des HErm JEſu Chrifti, nach der 
„Satzung“ zu wandeln, die wir von ihm empfangen haben (2 Theſſ. 
3, 6), wozu doch fürwahr Glauben und Lehre, als das Fundament 
alles Chriftentums, zu allererft gehören, ja, nicht einmal grüßen noch 
zu Haufe nehmen follen wir nad) 2 Joh. 10. 11 einen folchen, der 
die rechte Xehre nicht bringt. Und wie oft ermahnt der HErr jelbft, 
fein Wort zu halten, bei feiner Rede zu bleiben, alle falfchen Pro— 
pheten zu fliehen, der Stimme eines Fremden nicht nachzufolgen! 
Darum weiß St. Paulus nur von Einem Evangelium, das von 
Gott ift, Dagegen jede andere Lehre ift ihm vom Teufel, dem Vater 
der Lüge, und darum verflucht (Sal. 1, 8). Und vor allem ift hier 
wichtig Ephef. 4, 5, der befannte Sprud, in dem St. Paulus das 
Band der Einheit nennen will, das alle Chriften zu Einem Leibe 
und zu einem Geifte verbindet, und priht: „Ein HErr, Ein Glaube, 
Eine Taufe, Ein Gott und Vater unfer aller”. Gerade in dieſem 
Spruch bemüht man ſich zwar oft, Glauben und Lehre von einander 
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zu reißen und will behaupten, wenn St. Paulus von „Einem Glau- 
ben“ rede, fo fei damit die Lehre nicht gemeint, fondern nur ge- 
wiffermaßen der Herzensglaube, den alle Chriften freilich haben 
müßten im Unterfchied von Gottloſen und Weltkindern. Aber ein 
folcher Herzensglaube ohne dad, was man glaubt, d. i. ohne bie 
Lehre, die der Grund ift, worauf aller Glaube ruht, ift ein Unding. 
Die Lehre ift ja nur Gottes Wort, Glaube und Lehre von einander 
reißen hieße darum nichts anderes, als den Glauben vom Worte 
Gottes trennen wollen. Wo darum Ein Glaube fein fol, muß 
auch einerlei Xehre fein, und wo verjchiedene Lehre ift, da ift auch 
verjchiedener Glaube. Ganz Kar und zweifellos fordert daher St. 
Paulus auch 1 Kor. 1, 10 die Einigkeit in der Lehre, wenn er will, 
daß alle Chriften follen „einerlei Rede“ führen, „in einerlei Sinn 
und Meinung“ ftehen. Wäre doch diefe Forderung St. Bauli gar 
nicht möglich, wenn der heilige Apoftel dabei nicht von der Vor⸗ 
auzfegung ausginge, daß er den Korinthern die geſamte Lehre des 
Evangeliums, die ganze göttliche Wahrheit Far und deutlich gelehrt 
und übergeben, jo daß es nur gelte, diefelbe treu zu bewahren und 
durch Feine fündlichen Spaltungen fi) davon abführen zu laſſen. 
Das Ipricht denn auch St. Paulus 1 Kor. 15, 1. 2 ganz ausdrüd- 
ih aus und ermahnt die Korinther, das Evangelium, das er ihnen 
verfündiget habe, das fie angenommen und worin fie auch ftehen, 
feft zu behalten und zwar fo, „welcher Geftalt ich es euch verfün- 
diget habe". Ya, dies Eine Evangelium, diefe reine und volle gött- 
liche Wahrheit, das ift die gute Beilage; die Gott durch feine Hei- 
ligen Apoftel allen Chriften auf Erden gegeben und vertrauet hat und 
die fie bewahren follen durch den Heiligen Geift, der in ihnen wohnt 
(2 Tim. 1, 14). Das und nicht? anderes meint und befennt unfer 
lutheriſcher Katechismus, wenn er im Artikel von der Kirche vom 
„rechten einigen Glauben“ ſpricht, worin alle wahren Chriften ftehen.* 

Wir haben nun noch eine Wahrheit übrig, die wir nicht über- 
fehen dürfen, um alles zu verftehen, was unfer Katechismus von 
der Kirche lehrt. Wo derjelbe nämlich fagt, daß die ganze Chriften- 
heit auf Erden vom Heiligen Geift berufen, erleuchtet werde u. f. w., 
da jchiebt er noch das Wörthen „jammelt“ ein: nicht blos be- 


* Hiernach richtet fich denn auch das äußere Firchliche und chriftliche Ver- 
halten eines lutheriſchen Chriſten. Denn wiewohl wir von Herzen anerkennen, 
dag auch in falfehgläubigen Kirchen und Selten überall einzelne mahre Kinder 
Gottes find, die mit uns im rechten einigen Glauben felig werden, und wie- 
wohl wir jeden, der aus Schwachheit irrt und fich nicht mutwillig gegen die 
Wahrheit verjchließt, in herzlicher Liebe gern jollen zurechtweifen und aus 
Gottes Wort zu belehren fuchen, fo kann doch ein treuer Iutherifcher Chrift nie 
und nimmer mit gutem Gewiffen an einer faljchgläubigen Kirchengemeinſchaft 
oder an der firchlihen Union, die verjchiedenen Glauben duldei, teilnehmen, 
nod) können wir Falſchgläubige, die fi) aller Belehrung widerſetzen, in unfere 
chriſtliche und kirchliche Gemeinfchaft aufnehmen, Röm. 16, 17., Tit. 3, 10. 
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rufen u. ſ. w., fondern auch gefammelt wird die Chriftenheit oder 
Kirche auf Erden. Sie ift ja eine Gemeine, eine VBerfammlung. 
Der Heilige Geift begnügt fich alfo nicht blog, jeden einzelnen Chri- 
ften zum Glauben an Chriftum zu bringen und dann etwa einen 
jeden daheim in feinem Winkel und einfam figen zu laffen, nein, 
wo nur Chriften find, da werden fie zufammengeführt, in einen 
Haufen oder Gejellfchaft miteinander vereinigt oder gefammelt. Das 
ift aber deshalb fo unerläßlich nötig, weil der Glaube muß erhalten 
und geftärft werden und das fann nur geichehen durch Gottes Wort 
und die heiligen Saframente, in chriftlicher kirchlicher Gemeinschaft. 
— Betrachten wir daher ein wenig näher, wie der Heilige Geift die 
Chriften ſammelt. Es gefchieht das in doppelter Weife, innerlich 
und äußerlih. Schon oben deuteten wir einmal an, daß im vollen 
und rechten Sinne nur die wahrhaft befehrten und gläubigen Chri— 
ften „gefammelt” find, d. h. innerlich durch den Glauben mit 
Chriſto und unter fic verbunden und vereinigt zu Einem Leib und 
zu Einem Geift, wie es Ephef. 4, 4 heißt. Das ıft die höchfte, hei- 
ligite und vollfommenfte Vereinigung und Gemeinichaft, die es im 
Himmel und auf Erden giebt. Aber nun freilich follen die Chriften 
nicht blos im Geift und Glauben, jondern auh äußerlich und 
jihtbar gefammelt werden. Das gefchieht, wenn fie äußerlich zu- 
fammentommen, damit das Evangelium bei ihnen gepredigt und Die 
heiligen Saframente verwaltet werden. So ift es ja Gottes Ord— 
nung: „der Glaube fommt aus der Predigt“, jagt St. Paulus, jeder 
Ehrift, welcher glaubt, muß darum fortwährend die Predigt hören, 
er muß nach Chrifti Gebot die heilige Taufe und das heilige Abend- 
mahl ſuchen, und das alles kann er nirgends finden als in einer 
ordentlihen, auch äußerlich gefammelten und verfaßten chriftlichen 
Gemeinde. So fammeln fich daher alle Chriften in folchen äußeren 
Gemeinden und es entjteht auf diefe Weiſe die fogenannte fichtbare 
Kirche, d. h. die (aus Guten und Böſen gemifchte) Verfammlung 
oder Gemeinschaft aller derer, die zur Feier chriftlichen Gottesdienstes 
oder zur Predigt des Evangeliums und Verwaltung der heiligen 
Saframente miteinander äußerlich) verbunden find. (Dabei merke 
denn, lieber Leſer: nur feinen Jüngern, d. i. den wahren gläubigen 
Chriften hat der HErr, wie wir im 5. Hauptftücd näher hören 
werden, die Gewalt der Schlüffel und Hierin den Befehl und die 
Bollmacht gegeben, das Evangelium zu predigen und die heiligen 
Saftamente zu verwalten, zunächſt und eigentlich find es daher 
diefe wahren Chriften, die fi) nach Gottes Befehl und Ordnung 
auch zu fichtbaren Gemeinden verjammeln follen. Obwohl daher 
der Natur der Sache nach und unvermeidlich ſich in dieſe äußere 
fihtbare Berfammlung und Gemeinfchaft der Chriften immer auch 
unbefehrte Menjchen, Heuchler, Schein und Namenchriften hinein- 
miſchen, jo bilden doch die wahren Chriften die eigentlichen Träger 
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und den Kern auch der äußeren fichtbaren Kirche, die Heuchler und 
Böſen find nur die Schale, die fi) um diefen Kern anfekt, die 
Spreu, die dem äußeren Haufen beigemifcht ift). Auch eine folche 
fichtbare Kirche oder eine folche fichtbare chriftliche Gemeinde ſchließt 
daher unfer Iutherifcher Katechismus mit darin ein, wenn er jagt, der 
Heilige Geift „ſammle“ die ganze Chriftenheit auf Erden. Diefe 
fihtbare Sammlung der Kirche folgt mit Notwendigkeit aus dem 
‚allen, was unfer Katechismus von der Berufung „durchs Evange- 
lium“, fowie von der Ordnung und Stiftung der Gnadenmittel lehrt. 

Nur kurz fei hier erwähnt, was wir hiernach in betreff der 
Lehre von der fihtbaren Kirche feftzuhalten haben. Dahin gehört 
erften®, daß wir gerade als Iutherifche Chriſten nicht blos nad) 
Schmwärmer Art ung damit begnügen, Glieder der unfichtbaren Kirche 
zu fein, ſondern obwohl wir, wie vorftehend geichehen ift, mit gro= 
Bem Ernft darauf dringen müffen, daß die Kirche Ehrifti in ihrem 
eigentlichen Einne und ihrem Wejen nach die Gemeine der wahr- 
haft Gläubigen auf Erden ift, nicht irgend etwas von einem päb- 
ftifchen und fichtbaren, durch äußere Gefege regierten Kirchenreich, 
jo legen wir doch al3 futherifche Chriften mit demjelben Ernſt auch 
dag nötige Gewicht auf die rechte fichtbare Kirche und deren gott- 
wohlgefällige Ordnung und Erhaltung. E83 liegt das ja weientlich 
begründet in der Hochhaltung von Gottes Wort und Saframenten 
als den alleinigen Mitteln, durch welche der Heilige Geift wirft, 
und in demfelben Maße, als ein lutherifcher Chrift das legtere richtig 
erfennt, muß ihm auch daran liegen, die rechte fichtbare Kirche zu 
haben, in der dag Evangelium rein gepredigt und die heiligen Safra- 
mente richtig verwaltet werden. Darum fann fich ein lutheriſcher 
Chriſt nimmermehr zufrieden geben mit bloßen Privaterbauungs- 
ftunden oder fogenannten Konventikeln, worin pietiftifche Chriften 
oft Erſatz fuchen für die ihnen fehlende rechte fichtbare Kirche. 
Nein, das Herz und Gewiſſen eines rechten und treuen lutherischen 
Chriften verlangt den vollen Beſitz der von Gott geordneten 
Gnadenmittel, und daß wir diefen haben, das ift Gottes Wille und 
fein ausdrüdliches Gebot, denn das Heil unferer Seele, Glaube und 
Seligfeit hängt daran. Es ift darum gar überaus ſündlich und 
verdammlich, wenn man aus irgendwelchen menichlichen und äußeren 
Rüdfichten in einer falichen und verderbten Kirche bleibt und feiner 
Seele den reinen und vollen Genuß der göttlichen Gnadenmittel da- 
durch entzieht: damit übertritt man Gottes Gebot und Ordnung und 
bringt feine und der Seinigen Seelen in ſchwere Not und Gefahr. 
— Bur rechten Verwaltung der Gnadenmittel, zur öffentlichen Pres 
digt und Verwaltung der heiligen Sakramente ift aber auch das von 
Gott geftiftete und gebotene heilige Predigtamt nötig, von welchem 
unfer Iutherifcher Katechismus im Hauptftüd vom Amt der Schlüfjel 
ausdrücklich vedet, Auch in diefem Hauptftüc lehrt ung damit unſer 
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Katechismus die Notwendigkeit einer rechten fichtbaren Kirche, in der 
das Öffentliche Predigtamt nach Gottes Wort im rechten Schwange 
gehe. — Aber gerade hiermit, daß wir in unferem lutheriichen Kate: 
chismus mit fo Haren Worten nur von ber Predigt des Wortes 
Gottes und der Verwaltung der heiligen Sakramente hören, als 
den alleinigen Mitteln, durch die nach göttlicher Ordnung ein Chriſt 
zum Glauben kommen fol, bezeugt er un® auch, zweitens, daß zu 
einer rechten fichtbaren Kirche oder chriftlihen Gemeinde nichts 
weiter nötig ift als eben diefes, daß ba das Evangelium rein und 
Yauter gepredigt und die Saframente richtig verwaltet werben. Hierin 
allein befteht das Weſen einer rechten fichtbaren Kirche, wie der 7. 
Artikel der Augsburgiſchen Konfeifion Mar und deutlich es ausſpricht. 
Dagegen verftoßen in unſerer Zeit namentlich alle diejenigen joge- 
nannten romanifierenden Qutheraner, welche meinen, zur rechten ficht- 
baren Kirche gehöre durchaus auch ein beiondere® Amt des Kirchen- 
regiments; ein folches fei auch von Gott in der Kirche geftiftet und 
befohlen, und nur dieſes Kirchenregiment habe das göttliche Recht 
und die Vollmacht, äußere Ordnungen in der Kirche zu machen, 
Paftoren ein- und abzulegen, über der Lehre zu wachen, in höchiter 
Inftanz die kirchliche Zucht und Jurisdiktion zu üben u. |. w. 
Sole falſche Gedanken herrichen heutzutage in gar vieler Herzen 
und man verfäumt darüber das Eine, was not thut, nämlich den 
rechten Glauben und die reine Lehre. — Aber was follen wir dazu 
jagen? Antwort: Ein rechter Iutheriicher Chrift hält fich in allen 
Stücken an feinen Katechismus, darin fteht aber fein einziges Wört- 
lein von einem folchen bejonderen Amte des Kirchenregiments, welches 
Gott geftiftet und dem er die Macht gegeben habe, über die Chriften 
zu befehlen und zu regieren. Steht hiervon aber nichts in meinem 
Katechismus, fo glaube ich es auch nicht und halte vielmehr den 
Glauben an ein derartiges von Gott geftiftetes Kirchenregiment nicht 
für Iutherifche Lehre, fondern für bloßes Menichengediht. Sonft 
müßte ja unfer Iutherifcher Katechismus von einem ſolchen Kirchen- 
regiment fo gut lehren als vom heiligen Predigtamt, und den Ge- 
borfam gegen dasfelbe uns einfchärfen, wie der römische Katechismus 
das mit dem Pabſte thut. Darum bleiben wir bei dem klaren 
und ficheren Schluß: das alles, alle äußere Ordnungen, Gebräuche, 
Berfaffung und Einrichtungen der Kirche, ausgenommen die rechte 
Verwaltung der von Gott geordneten Gnadenmittel und das heilige 
Predigtamt, find Sache hriftlicher Freiheit, jeder Chrift und jede 
riftliche Gemeinde hat Recht und Macht, darin zu ändern und 
fi einzurichten, wie e3 ihr gutdünft. Das bezeugt und lehrt die 
Iutherifche Kirche namentlich gar Far und mädtig im 10. Artikel 
der Ronfordienformel, der hiervon handelt und wo die lieben Leſer 
das Weitere finden können; nur die Eine Bedingung und Ein- 
ſchränkung wird da jder chriftlichen Freiheit in folden äußeren 
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Dingen gefett, nämlich daß alles ehrlich und ordentlich zugehe, weil 
Gott ein Gott der Ordnung ift und nicht der Unordnung, und jo- 
dann, daß alles geichehe ohne Aergernis des Nächften, was uner- 
läßliche Pflicht chriftlicher Liebe ift. 

Ye mehr wir aber die chriftliche Freiheit in allen äußeren, von 
Gott nicht gebotenen Dingen hervorheben, defto mehr müfjen 
wir auch für die fichtbare Kirche, drittens, die Notwendigkeit der 
reinen Predigt des Evangeliums und der rechten Vewaltung der 
heiligen Saframente betonen. Auch auf die fichtbare Kirche und 
jede chriftliche Gemeinde in derjelben müſſen wir ja im volliten 
Maß das alles beziehen und geltend machen, was unfer Iutherifcher 
Katehismus vom „rechten einigen“ Glauben fagt. Kann doch der 
rechte Glaube nur fommen aus der rechten Predigt, beides hängt 
unzertrennlih an einander. Darum ift alles daran gelegen, daß 
das Evangelium rein und lauter gepredigt werde, fonft ift alles, die 
ganze Kirche jamt dem rechten Glauben verloren. Mag dann in 
allerlei äußeren Ordnungen ber Kirche manches hier oder dort ver- 
Ichieden fein, mögen ſelbſt manche Mängel und Gebrechen darin 
herrſchen, — wenn nur das Eine da ift, wenn der rechte einige 
Glaube, gegründet auf die reine Lehre und Predigt des Evange- 
liums, öffentlih im Schwange geht, herrſcht und regiert, das ift 
genug zu wahrer Einigkeit der Kirche, wie der 7, Artifel der Augs⸗ 
burgifchen Konfeſſion jagt. Je mehr Iutherifche Chriften das leben⸗ 
dig erkennen, defto mehr dringen fie auf die reine Lehre und Pre- 
digt des Evangeliums, ringen, fämpfen und eifern dafür, ja, fie find 
bereit, Gut und Blut dafür zu laſſen, wie das unſere alten Tuthe- 
riſchen Väter und Vorbilder in Wahrheit gethan haben. — Hiermit 
ftimmt auch ganz überein, was wir in jeder Iutherifchen Glaubens» 
lehre ausgeiprochen finden, daß Wort und Saframent (nicht etwa 
der römische Pabft noch fonft ein Äußeres Kirchenregiment) die 
Kennzeichen der Kirche find. Wo diefe Zeichen als das Panier 
des Glauben® und der Kirche find, da ift auch wahrhaftig eine 
rechte Kirche vorhanden. . Und zwar lehteres in doppeltem Sinne: 
erftlich, wo die äußeren Zeichen der Kirche, Wort und Saframent, 
find, da find immer auch wahre Chriften, aud) wenn fie vor menfch- 
lichen Augen verborgen wären, fie find doch da, wir dürfen hieran 
nicht zweifeln, darum weil nach Gottes Verheißung das Wort Gottes 
nie ganz leer, d. i. ohne Frucht bleibt; wo es recht gepredigt wird, 
‚da wird es allezeit von den einen verachtet, aber e& findet immer 
auch etliche andere, bei denen es ausrichtet, wozu es gejendet ift. 
Aber ebenſo find Wort und Sakrament auch die Kennzeichen der 
fichtbaren Kirche: wo fie find, da ift allegeit auch eine äußere, ficht- 
bare Kirche vorhanden, und legtere unterfcheidet fich hiernach; wo 
Wort und Saframent rein und lauter verwaltet werden und 
im Schwange gehen, da ift eine rechte fihtbare Kirche, d. i. eine 
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folche, wie fie Gott in feinem Wort geordnet und geboten hat, wo 
aber Predigt, Lehre und Glaube verfälfcht und unrein find, da ift 
eine mehr oder weniger falſche und. verberbte fichtbare Kirche. Die 
heilige Pflicht, folche falfchen Kirchen zu meiden, beruht darum ein- 
fach auf den göttlichen Geboten, die ung dag Meiden aller falichen 
Lehre und das Halten am rechten einigen Glauben zur Pflicht 
machen. Möge der gnädige Gott in dieſen leßtbetrübten, böfen und 
verwirtten Beiten unjere Herzen in folcher Erkenntnis und Buver- 
fiht Mar, feit und gewiß machen. 


3. Bon der Vergebung der Sünden. 


Gleich nad) dem Bekenntnis und der Lehre von der hriftlichen 
Kirche, der Gemeine der Heiligen, folgt im dritten Artikel und fo 
auch in unferem Katechismus Belenntnis und Lehre von der „Ver- 
gebung der Sünden“. Wir könnten da vor allem fragen, inwiefern 
auch der dritte Artitel von Vergebung der Sünden redet, da dieſelbe 
ala die Frucht des bitteren Leidens und Sterbens unjeres HErrn 
JEſu Chrifti doch vielmehr in den zweiten Artikel gehört, wie man 
meinen follte; und in Wahrheit Handelt auch der zweite Artikel 
genug von Vergebung der Sünden, fie ift ja überhaupt fchon ent- 
alten in dem Begriff der Erlöfung, wie e8 Ephef. 1, 14 Heißt: 
„An ihm haben wir die Erlöfung durch fein Blut, nämlich die Ver- 
gebung der Sünden“, vornehmlich aber gehört fie zu den Gnaden- 
Ihäßen, die wir nad) dem zweiten Artifel in Chriſto haben: „Ger 
rechtigfeit und Unfchuld“ ift ja nichts anderes als lauter Vergebung 
der Sünden. In dem Sinne alfo, wie leßtere im zweiten Artikel 
befannt wird, Tann fie nicht abermal im dritten Artikel ftehen; es 
ift vielmehr jo: im zweiten Artikel wird von Vergebung der Sünden 
geredet, injofern fie da8 Wert Gottes des Sohnes ift, dagegen im 
dritten Artikel, infofern fie das Wert des Heiligen Geiftes ift, dem- 
gemäß lehrt aljo der zweite Artikel die Erwerbung, der dritte 
Artikel die Mitteilung der Vergebung der Sünden. Erftere Hat 
der Sohn Gottes vollbracht, letztere iſt das Werk des Heiligen Gei- 
fteg. — Uber wenn das Belenntnis: Ich glaube eine „Vergebung 
der Sünden“ fogleich und zu allernächft nach dem Artifel von der 
hriftlichen Kirche, der Gemeine der Heiligen, folgt, jo hat auch dag 
ohne Zweifel feinen jchönen Zujfammenhang und tiefe Bedeutung, 
wie unfer Katechismus damit zeigt, daß er jagt: „in welcher Ehri- 
ftenheit” (d. i. in der Kirche) „er mir und allen Gläubigen täglich 
alle Sünden reichlich vergiebt“. Da verbindet unfer Katechismus 
beides, die chriftliche Kirche und die Vergebung der Sünden, gar 
eng miteinander. Er lehrt und Damit zweierlei. Erſtlich und vor 
allem fagt und bier unfer Katechismus, wo die Vergebung der 
Sünden geichieht, nämlih in der chriftlihen Kirche, nur Hier an 
diefem Orte, „in der Chrijtenheit”, werden ung die Sünden ver- 
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geben, ſonſt nirgends in der ganzen Welt. Und warum nur in der 
Ehriftenheit, in der chriftlihen Kirche? Darum, weil unjer HErr 
Chriſtus nur mit ung handelt und uns die Sünde vergiebt durch 
fein heilige® Wort und die heiligen Saframente; das ift daher das 
Werk, welches der Heilige Geiſt fort und fort innerhalb der chrift- 
lien Kirche treibt und ausrichtet, nämlich daß er die Vergebung 
der Sünden und darin eingeichloffen den ganzen Schaf der Gnaden, 
den uns Chriftus durch fein Blut erworben Hat, durch die Gnaden- 
mittel, d. i. durch die Predigt des Evangeliums und die Verwaltung 
der heiligen Sakramente uns mitteilt. Hierbei müſſen wir nun frei- 
lih den groben Irrtum der jogenannten romanifierenden Theologen 
abweijen, von denen wir jchon Seite 333 redeten, welche meinen, die 
chriſtliche Kirche jei in erfter Linie und ihrem Weſen nad) eine ſolche 
äußere Anjtalt, die Gott dazu: geftiftet Habe, da8 Evangelium darin 
zu predigen und die heiligen Saframente zu verwalten, zuerft müſſe 
darum diefe äußere Heilsanftalt mit ihren Ordnungen und Ein- 
rihtungen (nämlich die äußere ſichtbare Kirche) auf Erben fein, 
aus ihr, durch ihr Werk und Amt würden dann erft Menfchen be- 
fehrt, gläubig und ſelig. Auf diefe Weife ftünde denn Die äußere 
fichtbare Kirche mit ihren Aemtern und Ordnungen vor und über 
den Gläubigen (denn fie wäre ja eher als fie), es fünnten nirgends 
auf Erden gläubige Chriften fein ohne eine folche äußere fichtbare 
Kirche, ja, es gäbe gar feine Vergebung der Sünden ohne die äußere 
fihtbare Kirche mit ihren Aemtern und wäre jchließlih an dieſe 
Aemter, wie im Pabjttum, unjere Seligkeit gebunden. Das fei ferne! 
Das Evangelium ift fchon vor der Kirche dageweſen, e8 war fchon 
im Paradieje, da Gott die erite Verheißung gab von dem Weibes- 
famen, der der Schlange den Kopf zertreten follte; die Vergebung 
der Sünden oder, wie St. Paulus ſpricht Tit. 3, 4, die heiljame 
Gnade Gottes ift erichienen, ſchon da unjer HErr Chriſtus auf 
Erden gekommen und Menſch geworden ift und zuerjt mit feinem 
eigenen göttlihen Munde das Evangelium gepredigt hat. So aljo 
verhält fi die Sache: Zuerſt hat unjer HErr Ehriftus jelbit in 
feiner eigenen Perſon eine Schar von gläubigen Jüngern, d. i. eine 
Gemeine oder Kirche durch fein Wort und feinen Geift um fich ge- 
fammelt, dann aber hat er in diefer feiner Kirche die Ordnung und 
das Amt der Schlüffel geftiftet, durch welches nun das Evangelium 
gepredigt, die heiligen Sakramente verwaltet und an Chrifti Statt 
die Sünden vergeben werden follen. So ift aljo unjer Glaube nir- 
gends an eine äußere fichtbare Kirche oder deren Aemter und Ord⸗ 
nungen gebunden und bdenfelben unterworfen, nein, unfer Glaube 
gründet ſich nur auf Chriftum und jein Wort, wohl aber gebraudt 
Chriftus den Dienft feiner Gläubigen, um durch ihren Mund im 
Amte der Schlüffel ung die Sünden zu vergeben und durch ihre 
Hände fein Werk auf Erden zu treiben. Wo ein Saulus fich be- 





Der dritte Artikel. 351 


fehrt, muß immer ein Ananias fein, ihm den Troft des Evan- 
geliums zu bringen, ſei e8 mündlich in menfchlicher Geſellſchaft und 
im öffentlichen Gottesdienft, oder ſei es durch die Schrift in tieffter 
Einfamkeit. Darum geht es aber mit der Vergebung der Sünden 
auch nicht zu nach der Schwärmer Meinung, welche träumen, Die 
Vergebung der Sünden gefchehe nur ganz unmittelbar von dem 
HErrn Ehrifto felbft im verborgenen Innern unferes Herzens, man 
müffe fie darum nur fuchen im einſamen Gebet im ftillen Kämmer- 
fein. Nein, unfer HErr Chriſtus ift zwar die göttliche Perjon, die 
ung die Vergebung der Sünden erworben hat und in diefem Sinne 
auch giebt, aber er giebt fie ung nur durch die Gnadenmittel, durch 
die Predigt des Evangeliums, die heilige Abfolution und Die hei- 
ligen Saframente, die Verwaltung der Gnadenmittel aber ift das 
Amt und Werk des Heiligen Geiftes und dieſes fein Amt treibt Der 
Heilige Geift nur „in der Chriftenheit”, wie unfer Katechismus jagt, 
d. i. in der Kirche, der Gemeine der Gläubigen, denen das Amt der 
Schlüfjel von Gott gegeben ift. Darum ift es aljo auch Wer, 
Beruf und Vollmacht der Kirche ſelbſt, Vergebung der Sünden 
durch die Predigt des Evangeliums und die Verwaltung der heiligen 
Saframente auf Erden auszuteilen. (Wie die gläubigen Chriften 
hierbei auch zu fichtbaren Gemeinden ſich jammeln und das öffent- 
liche Predigtamt unter ſich aufrichten müſſen, das fiehe näher in der 
Lehre von der Kirche und dem Predigtamt.) 

Auf dieſes Schlüffelamt der Kirche und die Verwaltung der 
Gnadenmittel (von denen der Keine lutheriiche Katechismus um der 
hohen Wichtigkeit der Sache willen in bejonderen Hauptitüden, dem 
vierten, fünften und fechiten, Handelt, weshalb wir hier nicht nötig 
haben, weiter davon zu reden), will unfer Katechismus ung hinweiſen, 
wenn er von der chriftlichen Kirche befennt: „in welcher Chriftenheit 
er mir und allen Gläubigen täglich alle Sünden reichlich vergiebt“. 
Aber in diefen Worten ift aud) noch eine andere zweite wichtige 
Wahrheit enthalten, fie lehren ung auch den Gnadenftand, in 
welchem die hriftliche Kirche ald die Gemeine der Gläubigen fteht: 
die Kirche giebt nicht blos die Vergebung der Sünden, fie teilt fie 
nicht blos aus kraft ihres Schlüffelamtes, ſondern die Kirche Hat 
auch Vergebung der Sünden, fie fteht und lebt darin. Auch das 
iprechen wir damit aus, wenn wir im Dritten Artifel die Vergebung 
der Sünden befennen; hiermit glauben und befennen wir, daß die 
- Vergebung der Sünden nicht blos durch Chriſti Blut erworben ift, 
daß jie der HErr Chriſtus nicht blos hat, etwa droben im Himmel, 
jo daß wir, wie es Röm. 10, 6 heißt, fragen müßten: wer will 
hinauffteigen gen Himmel und Chriftum herabholen, nein, wir glau- 
ben die Vergebung der Sünden, d. h. wir haben fie, fie ift Hier bei 
uns Chriften, in der chriftlihen Kirche gegenwärtig und vorhanden, 
der ganze himmlische Gnadenſchatz, den Chriſtus mit feinem Blut 
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erworben Hat, ift nun aud vom Heiligen Geift der chriftlichen Kirche 
gegeben und beigelegt, fo daß fie ihn im Glauben als ihr Gut 
und Eigentum hat und befitt. Das ift der Sinn, in welchem wir 
im dritten Artilel die Vergebung der Sünden befennen, nämlich eine 
Bergebung, auf die wir nicht erft hoffen und warten, eine Vergebung, 
von der wir auch nicht etwa zweifeln müffen, wo fie ift und wie 
wir fie befommen follen, jo daß man nicht weiß, ob man fie hat 
oder nicht. Nein, ein lutheriſcher CHrift glaubt und befennt Mar 
und feft mit feinem Katechismus diefe Worte: „in welcher Chriften- 
beit er mir und allen Gläubigen täglich alle Sünden reichlich ver- 
giebt". Da bedenke, lieber Lejer, eben die Gläubigen, von denen 
der Katechismus redet, find ja die chriftliche Kirche, die Gemeine 
der Heiligen; diefen Gläubigen, d. i. der Kirche und ihren Gliedern, 
werden täglich und reichlich alle Sünden vergeben: das ift das Wer, 
weiches der Heilige Geift täglich und ohne Unterlaß in der Kirche 
treibt, der Gnadenfchag, den er täglich der Kirche giebt. So wird 
ung die Kirche hiermit vorgeftellt ala das große Gnadenreich, in 
welchem diefer himmlische Gnadenftrom, die Vergebung der Sünden, 
der Strom des lebendigen Waflers, der vom Stuhl de Lammes 
ausgeht, ohne Unterlaß fließt, jo daß man täglich und reichlich daraus 
trinkt und fich fättigt; die Kirche oder die Chriftenheit wird ung hier 
vorgeftellt ala die königliche Shagfammer, in welcher CHriftus, 
der himmlische König, alle feine Gnadenſchätze aufgehäuft und nieder- 
gelegt hat, fie wird und vorgeftellt al3 das neutejtamentliche 
Gnadenvolk, welches Vergebung der Sünden hat, fie täglid) und 
reichlich) immer aufs neue wieder empfängt und in diefer Vergebung 
der Sünden fort und fort lebt und webt. So glauben und befennen 
wir im dritten Artikel die Vergebung der Sünden ala das himm- 
lifhe Gut, das im Worte Gottes und den heiligen Saframenten der 
Kirche zum Eigentum gegeben ift, ſowohl um es felbft zu befigen, 
als auch) um durch die Predigt und die heiligen Saframente es an- 
deren mitzuteilen. : 

Hier fiehe num, lieber Leſer, wie die chriftliche Kirche als das 
neuteftamentliche Gnadenvolf, welches in der Vergebung der Sün- 
den fteht, dadurch ftreng unterfchieden ift von dem altteftamentlichen 
Geſetzesvolk und von allen dem ähnlichen Gefegesanftalten, 
wozu man in mannigfacher Weiſe die Hriftliche Kirche machen will. . 
Im alten Tejtamente war ja freilich neben dem Geſetz und längſt 
vor demfeiben auch fchon Evangelium, nämlich die Verheißung von 
dem Erlöfer, welcher kommen follte. Im Glauben an dieje Ver- 
heißung ift Abraham gerecht worden, an diefe Verheißung hielten 
fih die Frommen des alten Teftaments, wenn ihre Sünden fie ver- 
Hagten, in diejer Verheißung tröfteten fie. fich der göttlichen Gnade, 
fie Hatten und bejaßen darin auch ſchon Vergebung ihrer Sünden, 
wie die heiligen Pjalmiften fo vielfältig befennen, denn dieſe Ver- 
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heißung von dem Heilande fagte ihnen ja eben, daß Gott fie um 
ihrer Sünden willen nicht firafen und verdammen wolle, jondern 
daß er Iſrael erlöfen werde aus allen feinen Sünden (Pſ. 130, 8). 
So mar fraft des Glaubens Abrahams auch ſchon in der Zeit des 
alten Teftament3 innerhalb des jüdiichen Volkes ein geiftlihes 
Iſrael vorhanden, das in diefem Glauben wandelte und des ver- 
heißenen Erlöſers wartete, Aber bis diefer Erlöfer fam und die 
Erlöfung geihah, hatte Gott durch Moſes das Geſetz gegeben und 
. zwar zunächft dem leiblichen Ifrael, dem jüdischen Volle. Das- 
jelbe war, wie St. Baulus lehrt, unter das Geſetz gethan, als unter 
den Zuchtmeifter auf Chriftum, unter den Sapungen des Geſetzes 
war das Volk verwahrt und verfchlofien big auf Chriftum (Gal. 3, 
23). Daher ftand diejes altteftamentliche leibliche Iſrael noch nicht 
im neuteftamentlichen Gnadenftand; auh dag 2 Mof, 19, 6 ver- 
heißene Prieftertum war demgemäß noch nicht wie im neuen Teſta⸗ 
ment dem gejamten Bolf in allen feinen einzelnen Gliedern mitge- 
teilt. Darum durfte das Volt im alten Teftament noch nicht ſelbſt 
opfern, es durfte nicht felbit das Heiligtum des Tempels betreten, 
fondern es war zu dieſem Zwed das -Ienitiiche Prieftertum aufge- 
richtet, und diefe von allem übrigen Volt ausgefonderten Prieſter 
und Leviten gingen in den Tempel und brachten für das Volk die 
im Geſetz Mofis vorgeichriebenen priefterlichen Opfer dar, ala Hin- 
weilung auf Chriftum und als Vorbilder des wahrhaftigen Opfers, 
weiches Chriftus einft bringen follte.e So Hatte nad) Hebr. 10, 1 
„das Geſetz nur den Schatten von den zufünftigen Gütern, nicht 
das Wefen der Güter felbft". Nun aber, in ChHrifto und in der 
Beit des neuen Teitaments, in der Chriftenheit, da ift es nun ganz 
anders, kraft der Erlöfung, die Chriſtus vollbracht hat, find alle 
himmlischen Güter da, nicht mehr im Schatten oder Vorbild, fon- 
dern in ihrem Wejen ſelbſt. Da ift es nun aus mit dem Geſetz 
und jeinen Saßungen, da ift es auch aus mit dem levitiſchen Priefter- 
tum: hier ift nun die neuteftamentliche Chriftenheit, welche nicht mehr 
unter dem Geſetz, jondern in der Gnade fteht, d. i. welche Vergebung 
der Sünden hat, mit Chrifti Blut erworben und im Glauben ihr 
geſchenkt und beigelegt. Darum joll und darf man der Chriftenheit, 
d. i. der hriftlichen Kirche, Teinerlei Joch des Geſetzes wieder auf- 
legen, wie dem leiblichen Iſrael im alten Teftament, man fol auch 
nicht meinen, daß irgend ein Gejeßeswerf oder Joch auch unter Chri⸗ 
jten noch fein müßte, um Vergebung der Sünden damit zu gewinnen, 
zu erwerben oder zu bewahren. Ach nein, es ift alles ſchon erworben 
und vorhanden durch Chriftum, darum ift bier im neuen Teſtament 
fein äußerliches leibliches Ifrael mehr, dag wieder unter das Ge- 
jeß geitellt wäre, fondern nur das geiftliche Iſrael, die Chriften- 
heit, welche glaubt die Vergebung der Sünden. Wo aber Ber: 
gebung der Sünden ift, da ift auch Leben und Seligfeit, da ift 
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Chriſtus der HErr jelbft gegenwärtig mit allen Gütern und Rechten 
feiner Gnade, da gilt ed darum zu beitehen in der herrlichen Srei- 
heit, damit una Chriſtus befreiet hat, und fich nicht wiederum unter 
das knechtiſche Boch fangen zu laſſen (Gal. 5, 1). 

Es ftreitet hiermit vor allem das ganze Weſen des römischen 
Pabſttums. Wir können jagen, das Pabfttum fehre wieder zurück 
ind alte Teftament, es er aus der Chriftenheit oder der chrift- 
lihen Kirche ftatt eineg Gnadenvolkes wieder ein altteftamentliches 
Geſetzesvolk. Im römischen Pabſttum herrſcht ja wieder dag Geſetz, 
indem e3 den Menſchen anweift, mit jeinen eigenen Werfen die 
Sünde zu büßen und fich der Gnade würdig zu machen, im Pabit- 
tum ift wieder ein levitiſches Prieftertum, welches nach den Geſetz 
allein das Recht und die Vollmacht hat, das Meßopfer zu thun und 
da3 Amt der Schlüffel zu üben, das Pabſttum ſtellt alle ChHriften 
wieder unter das Regiment, unter das Geſetz und die Obrigkeit des 
Pabſtes. Darum fann ein Glied der römischen Kirche nicht wahr- 
baftig jagen und befennen: „ich glaube eine Vergebung der Sün- 
den“, nein, ein folcher römischer Chriſt müßte vielmehr jagen: ich 
erwerbe die Vergebung. der Sünden, ich hoffe fie zu erlangen, 
wenn ich alle Gebote und Borfchriften meiner Kirche und des PBab- 
fte3 treu Halte und erfülle bi8 an mein Ende. Ganz dem entipricht 
e3 daher, daß die römische Kirche ausdrüclich lehrt, es könne nie 
mand der Vergebung jeiner Sünden wirklich gewiß fein, jondern der 
Menſch müffe bis zum jüngften Tage in ftetem Zweifel über feine 
Seligfeit bleiben, erft am jüngften Tage vor Gottes Richterftuhl 
werde das Urteil geiprochen werden, ob die Werke des Menichen 
als genügend und vollwichtig vor Gott erfunden und ihm der Lohn 
der Seligfeit dafür werbe zugelprochen oder nicht. Hiermit beweift 
die römische Kirche ganz offenbar, daß fie nicht wirklich glaubt eine 
Vergebung der Sünden, fondern vielmehr lehrt, an derjelben zu zwei- 
fein, darum, weil nicht durch Chrifti Blut, jondern durchs Geſetz 
die Seligfeit erworben werden fol, d. i. durch des Menfchen eigenes 
Verdienſt und Werf. 

Aber auch auf dem Gebiet der lutheriſchen Kirche wollen heut- 
zutage viele die hriftliche Kirche aus einem Gnadenvolk wieder zu 
einer Art Gefegesanftalt machen. Das thun alle diejenigen, von 


denen wir fchon oben öfter redeten, die nicht ganz und voll mit 


unserem lutheriſchen Katechismus anerkennen, daß die hriftliche Kirche 
ihrem Weſen nach „die Gemeine der Heiligen“ oder Gläubigen ift, 
fondern vielmehr meinen, ihrem Weſen nad) und vornehmlich fei 
die Kirche eine Art äußerer fichtbarer Anftalt, zu dem Zwed von 
Gott geftiftet, DaB das Evangelium darin gepredigt und die heiligen 
Saframente verwaltet werden jollen. Dem entiprehend hat man 
denn gejagt, ganz wie der weltliche Staat, jo jei auch die Kirche 
ein „Aemterorganismus“, d. h. ein aus verichiedenen Aemtern und 
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Ständen, Predigern und Zuhörern, Regierenden und Gehorchenden 
gegliederter und geordneter Bau, wo jeder wie im Staat feine ei- 
genen Rechte und Pflichten habe. — Aber eine folhe Anftaltzfitche 
ift offenbar auch wieder wie das römische Pabſttum ein Gefehes- 
werk, eine Geſetzeskirche; fie ift ja nicht urfprünglich und eigentlich 
eine Gemeine, d. i. Sammlung von Gläubigen, fie wird nicht ge— 
bildet und zufammengehalten durch das Band des Einen rechten 
Glaubens, fondern ein folches aus Aemtern und Ständen gegliedertes 
ficchliche® Gebäude beruht wejentlich auf diefen von Gott geftifteten 
Aemtern oder Ordnungen, die kraft göttlichen Gebotes gehalten 
werben müſſen. Da ift die von Gott gemachte Anftalt, zu der fich 
der Menſch nicht deshalb befennt, weil er glaubt, nein, fondern in 
diefer kirchlichen Anftalt muß der Menſch nach göttliher Ordnung, 
alfo kraft göttlichen Gebotes fein, um dadurch erft zum Glauben zu 
fommen; da find die von Gott geftifteten Aemter, denen fich der 
Menſch unterwerfen muß, nicht nur das heilige Predigtamt, jondern 
als ein Hauptſtück befonders auch ein Kirchenregiment, dem die ganze 
Regierung der Kirche von Gott befohlen ift und dem die Chriften 
nad dem vierten Gebot gehorchen müfjen wie der weltlichen Obrig- 
feit. So wird auf diefe Weife wieder Regiment und Gejeg auf die 
Hälfe der Chriften geladen. Aber ohne Zweifel, ſoll die Kirche oder 
die Chriftenheit wieder regiert werden mit dem Geſetz, mit dem vierten 
Gebot (wiewohl ja Chriften freilich nicht in TFleischesfreiheit wider 
oder ohne dag Geſetz leben, nur nit unter dem Gefeh), jo Hört 
die Kirche auf, dag neuteftamentliche Gnadenvolf, die Gemeine der 
- Gläubigen zu fein; wer noch unter dem Gejeß ift, der ift unter dem 
Fluch, der kann nicht wahrhaftig fagen und befennen: ich glaube 
eine Vergebung der Sünden. Dieſes Belenntnis macht allem Ge⸗ 
ſetzesweſen in der Kirche ein Ende und ftellt die Kirche ganz unter 
dag Regiment der Gnade und des Evangeliums; wer Vergebung der 
Sünden bat, der fann getroft mit dem Heiligen Apoftel ausrufen: 
„Hinfort mache mir niemand weiter Mühe (nämlich mit dem Geſetz 
und feinen Werfen), ich bin durchs Geſetz dem Geſetz geftorben, ich 
lebe aber, doch nun nicht ich, fondern Ehriftus lebet in mir“. 

So madt diefer Artikel: „Ich glaube eine Vergebung der Sün- 
den“ nach der Auslegung unferes Iutheriichen Katechismus die chrift- 
liche Kirche zu einem Gnadenvolf, los und frei von allem Ge- 
leg. Hierin befteht dag fogenannte geiftliche Brieftertum aller 
Chriften, von dem ſowohl die heilige Schrift. an mehreren Orten, 
als auch unfere Iutherifchen Bekenntnisſchriften (Anhang zu den 
Schmalkaldiſchen Artikeln, wo es heißt: „Die Kirche, weil fie das 
Prieftertum bat“ u. |. w.) reden, und deſſen Rechte und Würden 
zu verftehen für jeden Chriften jo hochnötig und wichtig ift. Schon 
2 Moſ. 19, 6 bei der Geſetzgebung und Bundesftiftung auf Sinai 
verheißt Gott dem Volke Iſrael, daB dasſelbe ihm ein „priefterliches 
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Königreich" fein folle. Demgemäß finden wir denn auch im jübdi- 
ſchen Volk PBriefter und Könige, aber das leibliche Iſrael des alten 
Teſtaments hatte diejelben nur in der Geftalt von Aemtern, die in 
dem Volke, jofern e8 unter dem Gefeg ftand, aufgerichtet waren und 
deren Rechte und Vollmachten nur einzelnen Amtsperfonen gegeben 
waren, wie jchon oben erwähnt ift. Hierauf bezieht fi nun ohne 
Zweifel der heilige Petrus (1 Betr. 2, 5. 9), wenn er die Chriften 
ermahnt: „Bauet euch ſelbſt zum geiftlihen Haufe und zum hei— 
Ligen PBrieftertum”, und dann den Chriſten zuruft: „Ihr jeid das 
auzerwählte Geſchlecht, das königliche Prieftertum, das heilige 
Volk, das Volk des Eigentums". Was im alten Teftament im 
{evitifchen Prieftertum vorgebildet war, das ift im neuen Teſtament 
erfüllt: Chriften find allzumal ein geiftliches und beögleichen ein 
königliche Prieftertum, d. h. alle Chriſten find Prieſter; geift- 
liche, weil fie berufen find, geistliche Opfer zu opfern, wie es 1 Betr. 
2, 5 heißt, Fönigliche, weil die Chriften zugleich königliche Würde 
haben, denn Chriftus hat uns vor Gott gemacht zu Königen und 
Prieſtern (Offenb. 1, 6). Hierin find aljo befonders die Rechte, 
Würden und Vollmacdhten zufanmengefaßt, welche die Chriften als 
das neuteftamentlihe Volk Gottes und ala Glieder der Kirche im 
Glauben befiten, und die ein jeder Chrift recht erkennen fol, wenn 
er überhaupt feinen neuteftamentlichen Gnadenftand recht verftehen 
will. Darum ift diefe Lehre vom geiftlihen Prieftertum aller Chri- 
ften jo hochwichtig. Dasſelbe befaßt dieſe drei Stüde in ſich: erſtens 
das Recht, vor Gottes Angeficht zu erfcheinen oder das Recht des 
Zutritt zu dem Gnadenthron Gottes, zweitens dag Recht, geiftliche 
Opfer zu thun, drittens das Recht und den Beruf, den Segen und 
die Frucht der Gott dargebrachten Opfer dem Volke mitzuteilen. 
Wir können ung diefes alles deutlich machen an dem altteftament- 
lichen, levitiſchen Prieftertum. Dort waren es nur die Priefter oder 
Leviten, welche in dag Heiligtum des Tempels treten durften, wäh- 
rend dag ganze übrige Volk draußen im Vorhof bleiben mußte; in 
das Allerheiligfte de3 Tempels aber, wo die Bundeslade und der 
Gnadenjtuhl war und wo Gott ingbejondere feine Nähe und Gegen- 
wart verheißen Hatte, durfte nur einmal im Jahre der Hohepriefter 
eintreten mit dem Verföhnungsblut des geopferten Lammes, welches 
er auf den Gnadenftuhl, d. i. den Dedel der Bundezlade ſprengte, 
um Gott dadurch zu verſöhnen für die Sünden des Volkes. So 
wird nun in der Epiftel an die Hebräer Kap. 9 unfer HErr Chri- 
ſtus der wahrhaftige Hohepriefter genannt, der jein Blut, dag rechte 
Opfer, für uns dargebracht und damit in das Allerheiligfte des Him- 
meld eingegangen ift, um für und zu erjcheinen vor dem Angefichte 
Gottes. Diefes wahrhaftigen Prieftertums Chrifti find nun 
alle gläubigen Chriften ala die Glieder jeines Leibes teil- 
haftig, nicht daß wir darum auch Chriſti Opfer am Kreuz wieder- 
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holen müßten (wie das die römische Kirche in ihrer Meſſe thut), 
fondern wir find teilhaftig aller der Priefterrehte und Würden, 
die unfer HErr Chriftug durch fein Blut erworben, die er auch nad) 
feiner angenommenen Menfchheit geübt hat und die er und mit allen 
anderen himmlischen Gütern durch den Glauben mitteilt. Darum 
find wir nun auch gleich Chrifto wahrhaftige Priefter und haben 
als folche mit Chrifto und gleih ihm, erftlich, den Bugang zu 
dem Gnadenthron Gottes (Ephef. 2, 18). Für uns Chriften hängt 
nicht mehr der Vorhang vor dem Allerheiligften Gottes, derſelbe ift 
zerrifien, als Chriftus am Kreuze rief: „Es ift vollbracht", wir 
Chriften dürfen nun alle frei Hinzutreten vor Gottes Angeficht und 
zur Bundeslade des neuen Teftaments, d. i. zu den heiligen Safta- 
menten, wo wir Chriftum anziehen und feinen Leib und Blut em- 
pfangen, zum Zeugnis und Siegel, daß er, der HErr, nun in ung 
wohnt und wir aller feiner Rechte und Güter, die er mit feinem 
Blut erworben, teilhaftig find. Da find wir nun aufs vollfommenfte 
mit Gott verföhnt, vereinigt, Gott ift in uns und wir in ihm, wir 
find Könige und Priefter, die vor Gottes Angeficht ftehen und im 
Glauben mit Chriſto fiten auf feinem Stuhl, aller feiner Kronen 
und Ehren teilhaftig. Das ift das erfte große Hauptftüc des geift- 
lihen und königlichen Prieftertumg aller Chriften. Daraus folgt, 
zweitens, das Recht, geiftliche Opfer zu thun. Das war ja das 
eigentliche Prieitergefchäft fchon im alten Teftament, nur die Priefter 
durften die Opfer verrichten (Hebr. 8, 3), die gewöhnlichen Leviten 
die alltäglichen Opfer, Brandopfer, Rauchopfer u. |. w.; der Hohe- 
priefter allein hatte da8 Recht, das jährliche große Verföhnungsopfer 
zu thun und deffen Blut ins Allerheiligfte zu bringen. Diefes ein- 
malige große Sühnopfer nun für die Sünden der ganzen Welt hat 
Chriſtus am Kreuze vollbracht, kräftig und gültig für. ale Menjchen 
bi3 an der Welt Ende, darum darf eg nicht wiederholt werden; aber 
außer diefem Sühnopfer für die Sünden der Welt, welches nur 
Chriſtus bringen konnte, find nun die anderen Opfer noch übrig, 
die Brand- und Rauchopfer, die wir auch im alten Teftament fehen: 
das find die Gebete, die Lob- und Dankopfer der ChHriften, die hier- 
mit vorgebildet waren. Von benen redet die heilige Schrift gar oft. 
Nicht nur der heilige Petrus ermahnt uns zu geiftlichen Opfern 
(1 Petr. 2, 5), fondern auch St. Paulus (Röm. 12, 1) lehrt ung, 
wie ein Chrift fich felbft Gott zu einem Opfer geben fol. So ſoll 
der ganze Gottesdienft, ja, das ganze Leben eines Chriften nur ein 
Opfer des Glaubens und der Liebe fein, das er feinem Gott und 
Heiland darbringt, denn in allem und zu allem fol ihn ja nur 
Dankbarkeit und Gegenliebe treiben gegen den, der uns zuerſt ge- 
fiebt und fich felbft für ung gegeben hat. Wie darum ein Chrift 
durch den Glauben in dem Priefterftand fteht, jo wird auch das 
ganze Thun und Leben eines Chriften ein priefterliches Thun und 
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Werk, d. i. ein fich jelbft Gott opfern und fich darbringen zu einem 
Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig fei, wie es 
Röm. 12, 1 Heißt. — Aber zu dem allen kommt nun noch das 
dritte Stüd, welches zum geiftlichen Prieftertum aller Chriften 
gehört, nämlich, wie ein Priefter das Recht nnd Amt hat zu opfern, 
fo hat er gleicherweife nun auch das Recht und Amt, die Frucht 
und den Segen der Gott dargebrachten Opfer anderen mitzuteilen. 
Das gilt im tiefften Sinne von dem HErrn Chrifto felbft; er hat 
die Vergebung der Sünden und Seligkeit durch fein Blut erworben, 
darum fingen mir jeßt von ihm: „Nun ift diefes dein Gefchäfte in 
dem obern Heiligtum, die erworbenen Segensfräfte allen denen mit- 
zuteilen, die zum Thron der Gnade eilen“. Das ift auch der Zweck 
und die Bedeutung der hohenpriefterlichen Fürbitte unfereg HEren 
JEſu Ehrifti: die Mitteilung der Frucht feines am Kreuz für uns 
geleifteten Opferd. Kraft des legteren ift er, der HErr Chriftus, 
nun da3 U und das D, der Erfte und der Lebte, der die Schlüffel 
des Todes und der Hölle hat, der da aufthut und Sünde vergiebt, 
und der ebenfo auch zuthut und die Gottlofen und Unbußfertigen 
von feinem nadenreich verbannt und augfchließt. Das ift das 
Recht und die Gewalt der Schlüffel. Die hat nun Chriftus feiner 
Kirche auf Erden gegeben, welche fie durch die Predigt des Evan: 
geliums und die Verwaltung der heiligen Sakramente ausübt, wie 
unfer Katechismus im Hauptftüd vom Amt der Schlüffel befennt. 
Das ift darum das dritte wichtige Hauptftücd, was zum geiftlichen 
Brieftertum aller Chriften gehört, dag Amt der Schlüffel. Das 
ift ein rechtes Priefterwerf und Geſchäft: da teilt der himmlische 
Hohepriefter aus, was er durch fein Opfer am Kreuz erworben, und 
hierzu gebraucht unfer HErr Chriſtus nun ung Chriften, die Kirche, 
als feine Werkzeuge und Diener. Wir müfjen da Chriftum und 
jeine Kirche ganz als Eins anſehen, als Einen Leib: Chriftus das 
Haupt, wir die Glieder, Mund und Hände, durch welche das Haupt 
thut und außrichtet, was fein, des Hauptes, Recht und Werk ift. 
Weil aber in folcher Weile dag Amt der Schlüfjel, die Predigt des 
Evangeliums und die Verwältung der heiligen Saframente, ein 
rechtes Priefterrverf ift, darum kommt es der ganzen Kirche zu, 
fraft des geiftlichen Prieftertums aller Chriften. Denn im neuen 
Teftamente giebt es nicht wieder, wie im alten, ein abgejondertes 
levitiſches Prieftertum, einen Briefterftand mit bejonderen Prieſter⸗ 
vorrechten und Vollmachten, nein, im neuen Zeftament giebt es nur 
Ein Prieftertum, und das haben alle Chriften! Alle Briefterrechte 
und Vollmachten find ung fchon gegeben in der Heiligen Taufe und 
wir haben fie durch den Glauben (wie befonders Luther fo ftark 
und gewaltig e3 bezeugt), darum, weil wir in der heiligen Taufe 
alle haben den HErrn ChHriftum angezogen, und jo gewiß mir 
Chriſtus gegeben ift, jo gewiß ich im Glauben Chriftum habe und 
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ſprechen kann: „Ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet 
in mir“: fo gewiß habe ich auch alle Güter, Rechte und Würden, 
die Chriftus hat und die er mit feinem Blute erfauft hat. Rn 
Chriſtus auferwedt und zur Rechten Gottes gekrönt mit Preis und 
Ehre, jo bin ich es auch, iſt Chriftus ein König, jo bin ich es u 
und desgleichen, ift Chriftus ein Priefter, jo bin ich es aud), 
thue ich auch alle Priefterwerke, die er thut, ja, vielmehr, nicht ic 
thue dieſe Werke, jondern der Chriſtus thut ſie, der in mir und 
durch mich redet. Darum iſt es ja ohne allen Zweifel hieraus klar 
und gewiß: habe ich als ein Chriſt oder hat die Kirche einen Men⸗ 
ſchen abſolviert, ſo hat es Chriſtus ſelbſt gethan, der in mir und 
in ſeiner Kirche wohnt und durch meinen oder der Kirche Mund 
ſpricht und handelt. Wer das leugnet, der leugnet nichts Geringeres 
als die hohe, teure, ſelige Wahrheit, daß Chriſtus durch den Glau⸗ 
ben in uns und in ſeiner Kirche wohnt und durch dieſelbe redet und 
wirkt, ja, ein ſolcher leugnet, daß wir durch den Glauben allein 
aller Güter und Rechte, die Chriſtus mit ſeinem Blut erworben hat, 
auch der Prieſterrechte teilhaftig ſind. Darum ſind denn die Chri— 
ſten oder die Kirche auch ein „königliches“ Prieſtertum, weshalb 
fie mit Chriſto und im Amt der Schlüſſel auch alle andere Kirchen⸗ 
gewalt, die es nur geben mag, befigen. Daher ziehen die Schmal- 
kaldiſchen Artikel den Schluß und jagen, die Kirche, weil fie das 
Prieftertum hat, muß fie auch die Macht Haben, Kirchendiener zu 
berufen. Kraft dieſes ihres königlichen Prieftertums hat die Kirche 
deögleichen „das höheſte Gericht” in allen geiftlihen und kirchlichen 
Dingen, wie es ebenjo in den Schmalfaldifchen Artiteln heißt. Oder 
was für ein Gericht, Regiment oder Firchliche Obrigkeit, die nach 
dem Geſetz regiert, könnte über jolche gejeßt fein, die felbjt lauter 
Könige find? 

Aus dem allen ſieht man: auf der Lehre vom geiftlichen Prie- 
ftertum aller Chriften beftehen, heißt nicht® anderes als auf der 
Grundlehre des ganzen Evangeliums, der Lehre von unferer Recht- 
fertigung aus Gnaden allein durch den Glauben, feftftehen und halten. 
Darum müflen wir eine tiefgehende Berleugnung diefer Grundlehre 
von Glauben und Rechtfertigung darin jehen, wenn man dag Amt 
der Schlüffel und damit die Priefterrechte aller Chriften nur in die 
Hand des römischen Pabftes und feiner Priefter oder doch irgend- 
wie in die Hände eines abgefonderten Standes oder Amtes von 
Paſtoren und Vredigern legen will, wie unjere romanifierenden Luthe— 
taner gegenwärtig thun. Mag man das drehen und wenden, wie 
man will oder mit Worten noch fo jchön fchmüden, es bleibt doch 
immer dabei: Sünde vergeben und behalten, Evangelium predigen, 
Sakramente verwalten, das ift alled Priefteramt und Werk, darum 
fteht es urſprünglich allen Chriften zu, fo gewiß Chriſtus fie alle zu 
Prieſtern vor Gott gemacht hat (Offenb. 1, 6). Den Chriſten aber 
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ihr Priefterrecht nehmen, das Heißt ihnen ihren Gnadenftand rauben 
und ſchmälern und das teure Blut Chrifti gering achten, mit dem 
fie erfauft und zu Prieftern gemacht find. Darum follen alle recht- 
ichaffenen Iutherifchen Ehriften fich hüten und vorjehen vor allem 
folden Sauerteig römifch-levitifchen Priefterweiens und feſt bleiben 
bei dem jchlichten, einfachen Wortlaut ihres einen Katechismus: 
„in welcher Chriftenheit er mir und allen Gläubigen täglich alle 
Sünden reichlich vergiebt". Da merke, lieber Lefer, wie der Kate 
chismus fpricht, in der Chriftenheit werden die Sünden vergeben; 
die EhHriftenheit ift aber überall, wo Chriften find, ja, wo nur zwei 
oder drei im Namen JEſu verfammelt find, da, da werben aljo 
auch die Sünden vergeben, da ift das Amt der Schlüffel. Wäre 
das lebtere aber nur in den Händen bes römischen Pabſtes oder 
der Baftoren und Prediger, jo dürfte es nicht heißen: in der Chri⸗ 
ftenheit oder wo Chriften find, werden die Sünden vergeben, ſon⸗ 
dern man müßte jagen: bei dem römischen Pabft oder wo Prediger 
und Paftoren find, da werden die Sünden vergeben. Hieraus folgte 
dann auch der Schluß, den in der That viele in heutiger Beit ziehen, 
weil doch das Amt der Schlüffel nach dem Tutherifchen Katechismus 
ein für allemal der Kirche gegeben ift, fo fei folglich, meint man, 
nur da eine wirkliche und rechte Kirche, wo Paftoren find. Da 
bedarf es denn nur einen Schritt weiter, fo könnte man auch fagen, 
eine wirkliche Kirche fei nur da, wo der römische Pabft ift. So 
wird denn hiermit das Amt der Schlüfjel und die Vergebung der 
Sünden und folglich auch Glaube, Friede und Seligfeit an Men- 
ſchen gebunden, d. i. an die Paſtoren, die das öffentliche Kicchen- 
amt führen. Behüte und Gott in Gnaden vor folcher papiftiichen 
Irrlehre. (Inwiefern dagegen Gott das heilige Predigtamt geftiftet 
hat, um das Amt der Schlüffel im Namen und Auftrag der Kirche 
oder aller ‚Ehriften öffentlich zu verwalten, ift im vorlegten Haupt- 
ſtück unſeres Lutherifchen Katechismus vom Amt der Schlüffel näher 
zu zeigen.) 





Zum Schluß dieſes Artifel3 von Vergebung der Sünden möchte 
ih nun die lieben Leſer nochmald an die Worte unjeres Katechig- 
mus erinnern, daß uns „täglich und reichlich" die Sünden ver- 
geben werben. In tiefem Sinn und mit gar großer Bedeutung hat 
gewiß Luther diefe Worte jo geſetzt. Da wird der eitle Traum der 
heutigen Methodiften zu nichte gemacht, als könnte es ein Chrift in 
der Heiligung jchon Hier auf Erden jo weit bringen, daß er ohne 
Sünde fer, auch die fünfte Bitte des Heiligen Vaterunſers: „Ver—⸗ 
gieb ung unfere Schuld” nicht mehr zu beten nötig habe... Wie 
ganz anders |pricht da unfer. lutherifcher Katechismus und lehrt jeden 
Ehriften ohne Ausnahme täglich bis and Ende feine Lebens Ver⸗ 
gebung der Sünden fuchen und im Glauben immer aufs neue wieder 
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empfangen. Und nicht blos von einigen wenigen Sünden weiß 
unjer Katechismus, fondern er Spricht von reichlicher Vergebung; 
wo aber die Vergebung täglich und reichlich ift, da muß aud 
täglihe und reichlide Sünde fein. Und nicht nur das, ſondern 
unfer Iutherifcher Katechismus lehrt, daß gerade das dag Werk ift, 
welches der Heilige Geift ohne Unterlaß in der Chriftenheit, d. i. 
bei und unter den EChriften treibt, daß er ihnen täglich und reichlich 
die Sünden vergiebt. Das ganze fortlaufende Wert des Heiligen 
Geiſtes und der Heiligung, das Wachstum in derfelben, das Zu- 
nehmen und Starkwerden im Glauben, in der Liebe und in chrift- 
ficher Gottjeligfeit, da8 geſchieht alles nur durch tägliche und reich— 
lihe Vergebung unferer Sünden, ja, unjer Katechismus lehrt ung 
hiermit, daß das ganze chriftliche Leben nichts anderes ift als ein 
tägliches Fallen und Wiederaufftehen, aus Sünden aber täglich auf- 
ftehen geichieht nur dadurch, daß fie uns vergeben werden. Nur 
dadurch lernt ein Chriftenherz immer tiefer fich verſenken in Gottes 
Wort und Verheißung und in den Reichtum der göttlihen Gnade, 
nur die tägliche und reichliche Vergebung der Sünden macht das 
Herz immer gründlicher in Erkenntnis feiner jelbft, in Neue und 
Buße, und dabei immer fröhlicher, fefter und gewiffer im Glauben, 
nur das täglich neue Hinzutreten zu dem Gnadenthrone Gottes im 
Blute JEſu Chrifti vereinigt die Seele Immer lebendiger und völliger 
mit ihrem Gott und Heiland, macht fie immer völliger zu einem 
rechten Rinde Gottes und Erben aller himmlifchen Güter. Man er- 
zählt, daß einft Luther zu jemand, der feine hohen Geiftesgaben und 
großen Glauben bewundert habe, gejagt habe, er wife von nichts, 
als daß ihm Gott täglich und reichlich alle feine Sünden vergebe. 
Das ift die rechte Chriftendemut und Kindeseinfalt, die von feiner: 
fei hoben Dingen, von feiner hohen Weisheit, Gaben und Tugenden 
etwas weiß, fondern nur davon, daß ung Gott täglid) und reichlich 
alle unfere Sünden vergiebt. Ach fürwahr, wehe folchen Chriften, 
die hiermit nicht zufrieden find, fondern etwas anderes und mehr 
wollen, folche haben Chriftum verloren und find aus der Gnade 
gefallen, in folchen hört der Heilige Geift auf, jein Werk zu treiben. 
Das lehrt uns unfer Iutherifcher Katechismus, wenn er jagt, daß 
der Heilige Geift fein Werk in und bei una allein damit treibe, daß 
er und „täglich und reichlih“ die Sünde vergiebt. 

Solcher täglichen Gnade und Vergebung foll aber ein rechtes 
Chriftenherz auch im Glauben aufs feftefte verfichert und ge— 
wiß fein. Gerade hier, wo unfer Katehismus von Vergebung der 
Sünden ſpricht, da ftellt er ja feine Worte nicht auf Schrauben und 
in Zweifel, fondern er befennt und bezeugt Kar und feft, daß der 
Heilige Geift täglich und reichlich die Sünden vergiebt. Das foll 
ein Chrift gewiß mwiffen und glauben; ob auch täglich der Sünden 
viele bei uns find, und ob auch bis an unferen legten Tag auf 
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Erden immer auf? neue wieder der alte Adam in ung mit feinem 
ganzen unergründlich tiefen Sündenverderben fid) regt und noch da 
ift, ja, ob es auch einem Chriften oft fcheinen möchte, al® wollte 
des alten argen Sündenweſens nimmer ein Ende werden, es würbe 
vielmehr Sünde, Schwacdhheit, KRleinglauben, Murren und Ungeduld 
nur immer größer bei und, nun, troß dent allen foll dennoch ein 
rechter Chrift feit bei feinem Katechismus bleiben und es getroft 
befennen, daß ihm Gott täglich und reichlich alle feine Sünden ver- 
giebt. Das gilt es zu glauben, auch dann, wenn man nichts 
ſieht, fühlt oder ſpürt, ob Gott uns gnädig fei oder nicht; wir Dürfen 
es nie vergeſſen, daß es ja eben ein Glaubensartifel ift, wenn wir 
nad) den Worten des dritten Artifel3 jagen und befennen: „Ich 
glaube eine Vergebung der Sünden“. Sa, wir glauben eine 
jolche Vergebung, darum, weil wir des gewiß find, daß ChHriftus 
alle unfere Sünden wahrhaftig und vollfommen getragen und be— 
zahlt hat, wir glauben eine Vergebung der Sünden, weil Gott 
in feinem Wort e3 gejagt und verheißen hat, daß er allein den 
Glauben ung will zur Gerechtigkeit rechnen ohne alles Zuthun un- 
jerer Werke und daß er allein es ift, der folchen Glauben in uns 
Ichaffen, wirken und bis ans Ende uns darin erhalten will. Darum 
ift unfer Herz folcher Gnade feft verfichert und gewiß, darum wiſſen 
wir, daß ung nichts aus der Hand unferes Heilandes herausreißen 
fann, ja, darum glauben und befennen wir mit Zuther in unjerem 
Katehismus ganz fröhlich und getroft, daß wir auch ein Stück und 
Glied der Chriftenheit find, in der una Gott durch feinen Heiligen 
Geiſt täglih alle Sünden reichlich vergiebt. Dieſe Gewißheit un- 
ferer Seligfeit, dieſes fefte fichere Stehen in der göttlichen Gnade 
will unſer lutherifcher Katechismus ohne Zweifel mit ſolchen Worten 
uns lehren. Wenn es aber wahr ift, was Quther gefagt hat, daß 
er fein Leben fang ein Schüler des Katechismus bleiben wolle und 
wir mit ihm, fo gilt dag ohne Zweifel und am meiften von diefem 
Artikel: Sch glaube eine Vergebung der Sünden. Wer diejen 
Glauben ausgelernt hat, der ift der höchſte Deifter in Ifrael. Da- 
Hin helfe Gott ung allen! 


4. Von der Auferſtehung des Fleiſches und dem 
ewigen Leben, 


Wir haben in unferer Erklärung des dritten Artifel® nun noch 
dag vierte und legte in der Weberfchrift genannte Stüd übrig. Man 
fönnte zunächft auch hier wieder, wie bei dem vorigen Stüd, fragen: 
Wie fommt doch diejes Bekenntnis und diefe Lehre von der Auf- 
erftehung des Fleiſches und dem ewigen Leben in den dritten Ar- 
tifel, in die Lehre von der Heiligung und in das Werk des Hei- 
ligen Geiftes? Iſt e3 doch Chriftus, unfer Heiland, der una das 
ewige Leben giebt als eine Frucht des Glaubens an ihn und ber 
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die Toten am jüngften Tage auferiweden wird. So follte man billig 
erwarten, daß im zweiten Artikel, etiwa bei der Lehre von der Wieder- 
funft Chrifti, auch der richtige Ort fei, von der Auferftehung des 
Tleifches und von dem ewigen Leben zu reden. — Wir verweilen 
in Bezug hierauf auf das fchon früher Gefagte: dem HErrn Ehrifto 
fommt die Erwerbung aller himmlifchen Gnadengüter zu, dem 
Heiligen Geift die Mitteilung und Zueignung. So ilt es 
auch hier; das Werk des Heiligen Geiftes ift die Heiligung, er rei- 
nigt' ung von Tag zu Tag je mehr und mehr von all dem Schmuß 
und Verberben der Sünde, er bringt uns heraus aus all Dem Jam⸗ 
mer und Elend, in welches uns die Sünde hineingebracdht hat, in- 
dem er uns durch den Glauben Chriftum mit feinem ganzen Ber: 
dienft, mit feiner Gerechtigkeit und Herrlichkeit zueignet, ung ganz 
und gar mit dem HErrn Chrifto vereinigt, fo daß er in uns ift und 
wir in ihm. So werden wir von Tag zu Tag im Fortgang des 
riftlichen Leben? am inmwendigen Menfchen erneuert und ver-. 
klärt in das Bild Chrifti, wie St. Paulus ſpricht 2 Kor. 3, 18. 
Diefe Reinigung und Verklärung des fündigen Menfchen fängt an 
bier auf Erden im Glauben, und zwar zunächſt an der Seele des 
Menſchen; aber damit ift es nicht genug, nein, der ganze Menſch, 
auch der Leib, muß wieder erneuert, von allem fündlichen Ver⸗ 
derben gereinigt, verklärt und herrlich gemacht werden. Das gehört 
alfo recht eigentlich zum Werk des Heiligen Geiftes, d. i. zur Hei- 
ligung. Reinigung, Erneuerung und Verklärung des Menſchen; die 
Erneuerung und Verklärung des Leibes fommt daher dem Heiligen 
Geifte ebenjogut zu, wie die der Seele. Wiewohl nun aber dieje 
Erneuerung und Verklärung des Leibes auch eine Frucht und Folge 
des Glaubens ift, infofern nur der Gläubige durch Chriftum ihrer 
teilhaftig wird, fo geichieht fie doch nicht fchon in der Bekehrung 
und Wiedergeburt des Menfchen durch den Glauben, fondern fic ge- 
ſchieht erſt am jüngften Tage, wenn der ind Grab gefenfte Leib 
mit all feinem Schmuß und feiner Unreinigfeit, mit allen Mängeln 
und Gebrechen zur Erde geworden ift und dann am jüngften Tage 
ein neuer, verklärter und himmliſcher Leib wieder auferiteht. Sa, 
dann vollendet der Heilige Geift fein Werk der Heiligung, Er- 
neuerung und Verklärung an ung, dann macht er erft wirklich alles 
neu bei und, dann wird erit ganz alles abgethan und ausgetilgt, 
was durch die Sünde gefommen ift, dann wird uns vollends alles 
zugeeignet, wa3 zur ewigen, himmlischen Herrlichkeit gehört, die ung 
Chriſtus mit feinem Blut erworben bat, auch unfer Zeib wird dann 
gekrönt mit Preis und Ehre und bimmlischer Slorie, und fo wird 
dann der legte Schlußftein hierdurch dem Werke unferer Heiligung 
zugefügt und die ganze Fülle des ewigen Lebens und aller feiner 
Güter dem feligen Menſchen mitgeteilt. Das ift es alfo, was wir 
am Schluß des dritten Artikels vom Heiligen Geifte bekennen. 
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Bon Auferftehung des „Fleiſches“ redet der dritte Artifel. Da 
merfe den verichiedenen Sinn, lieber Lefer, in welchem die heilige 
Schrift das Wort „Fleiih” verfteht. An vielen Orten ift darunter 
der menfchliche Leib oder Körper gemeint, 3. B. wenn Joh. 6 
der HErr Spricht: „Mein Fleisch ift die rechte Speife, mein Blut 
ift der rechte Trank”. Offenbar meint hier der HErr feinen menſch— 
lichen LXeib, den er von der Jungfrau Maria mit feiner ganzen 
menjhlichen Natur angenommen und in dem er mit der ganzen 
Fülle feiner Gottheit perſönlich wohnte und ihn dadurch feiner gött— 
lihen Kraft und Majeftät teilhaftig machte, fo daß nun auch CHrifti 
Leib und Blut zu einer rechten Speife des ewigen Lebens dadurd) 
geworden find. Ganz in derjelben Bedeutung wird das Wort „Fleiſch“ 
vom menfchlichen Leib oder Körper verftanden, wenn St. Paulus 
1 Kor. 15, 39. 40 von der Auferftehung der Toten redet, und ebenfv 
befennen wir im dritten Artikel die Auferftehung des Fleifches, d. i. 
des menschlichen Leibes oder Körpers, der im Grabe verweſet, aber 
am jüngften Tage wieder lebendig werden und verflärt aus dem 
Grabe wieder hervorgehen fol. Ganz einen anderen Begriff hat 
Dagegen das Wort „Fleiih", wenn es etwa Ioh. 3, 6 heißt: „Was 
vom Fleiſch geboren wird, das ift Fleisch”, oder wenn St. Paulus 
jagt Sal. 5, 22: „Das Fleifch gelüftet wider den Geift“, und Röm. 
7, 18: „Sch weiß, daß in mir, d. i. in meinem Fleiſche, wohnet 
nicht Gutes“, oder wenn nach Röm. 8, 1 u. 13 wir Chriften nicht 
„nach dem Fleiſche“ wandeln, fondern des „Fleiſches Gefchäfte” töten 
follen: in all ſolchen und ähnlichen Stellen ift mit dem Worte 
„sleiih“ die fündhafte und böſe menschliche Natur gemeint, 
fo wie fie nach dem Sündenfall jet geworden ift, voller fleischlichen 
Lüfte und Begierden, die in ihr wohnen und die es bewirken, daß 
diefe unſere jündliche Natur nur geneigt ift zum Böfen, zur Welt 
und zum Irdiſchen, Gott aber abgeneigt und feindlich gefinnt. In 
diefem Sinne gehört zum „Fleisch“ auch die menschliche Seele oder 
das Herz, deſſen Dichten und Trachten böfe ift von Jugend auf 
(1 Mof. 6, 5) und aus welchem die argen Gedanken fommen (Matth. 
15, 19). Darum wird denn auch der ganze Menjc) nach feiner 
gegenwärtigen fündlichen und dadurch nichtigen, vergänglichen Be- 
Ihaffenheit geradezu „Fleiſch“ genannt (1 Moſ. 6, 3; Röm. 3, 20), 
und Jeſ. 40,6: „Alles Fleiſch ift Heu". Dieſes böfe jündliche Fleisch 
muß gefreuzigt, der alte Menſch getötet werden, wie die heilige Schrift 
fagt, d. 5. nicht der Menfch oder die menschliche Natur an und für 
fich, fondern ihre fündliche Art und Beichaffenheit muß außgetilgt, 
vernichtet und der Menſch vom Heiligen Geift wiedergeboren werden. 
Bom Worte „Fleiſch“ in diefem letzteren Sinne handeln wir hier 
jeßt nicht, fondern von der Auferftehung des menſchlichen Leibes. 

Das ift nun von jeher für die menjchliche Vernunft eine harte 
Nede geweſen, daß auch der menfchliche Xeib, nachdem er im Grab 
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längft verweft und zu Erde geworden ift, wieder auferftehen und 
aus dem Grabe hervorgehen jol. Wird doch der menfchliche Leib 
im Grabe fo völlig zur Erde, daß ſich die verweiten Leiber, die vor 
Jahrhunderten oder gar vor Sahrtaufenden auf Erden gelebt haben, 
in nicht8 mehr unterjcheiden von der übrigen Erde, in die fie gelegt 
waren, ja, fie find wunderbarerweije jogar derjelben Erd-Art völlig 
gleich geworden, mit der fie fich vermifcht Haben. Und nimmt man 
dazu vollends die menſchlichen Xeiber, die von den wilden Tieren 
oder von den Filchen im Waſſer verzehrt worden und in deren 
Tleifh und Blut übergegangen find, oder denft man an die Leiber 
der heiligen Märtyrer, welche verbrannt worden find und deren 
Aſche oft mit Abficht von den Heiden in alle vier Winde zerjtreut 
worden ift, um den Glauben an eine Auferftehung nach ihrer Mei- 
nung ganz unmöglich zu machen, dann geht e3 ja freilich über alle 
menjchlichen Begriffe und Gedanken, wie Gott dennoch alle die Ajchen- 
ftäublein von den vier Enden der Erde oder die menjchlichen Leiber 
aus den Eingeweiden der Tiere, auch wenn dieje leßteren jchon feit 
Sahrtaufenden längſt vergangen find, wieder zufammenbringen und 
lebendig machen follte. Ja, das müßte die Vernunft für eitle Fa- 
bein und Märlein halten, wenn nicht dieſes Eine Sprüchlein in der 
heiligen Schrift ftünde, nämlich daß bei Gott fein Ding unmöglich 
it, alfo auch die eben genannten Dinge nicht. Rationaliſten aber, 
alte und neue, kurz alle diejenigen, die ihrer Vernunft noch in 
Glaubensjachen meinen irgendwie folgen zu dürfen und zu müffen, 
verwerfen darum ganz fchlechthin eine Auferftehung des menschlichen - 
Leibes, auch ſelbſt wenn fie andere biblische Wunder fich vielleicht 
eher möchten gefallen laſſen. Den Glauben an die Auferftehung 
des Fleiſches hat man daher wohl zumeilen zu den, Kennzeichen 
gerechnet, daß ein Menjch gründlich mit allem Rationalismus ge- 
brochen habe und es mit dem Bibelglauben wirklich ernft meine. — 
Gar mandherlei find denn die Borwände und Ausflüchte gewefen, 
womit Rationaliften die Verwerfung einer Auferftehung des Sylei- 
fches von jeher zu beichönigen fuchten. Beſonders gern denken jolche 
biß heute, alles Körperliche fei etwas Materielles, Irdiſches, was 
nur der Erde angehöre und fi) darum für den Himmel und ein 
himmliſches Dafein nicht pafje, jondern fo gewiß die Seele, der 
Geiſt doch ein höheres Wefen fei als der Leib, fo müſſe man fid) 
in der Emigfeit ala in der höchſten Vollendung und Vollkommen— 
heit alles Daſeins auch. nur einen rein geiltigen, von allem Körper- 
lichen und Materiellen gereinigten und darüber erhabenen, dem blog 
geiſtigen Wejen Gottes ähnlichen Zuftand vorftellen. Ia, nad) 
menfchlicher Vernunft wären daS wohl ganz feine Gedanken; ift 
doch Gott ein Geift, aljo da wären wir ja freilich dereinft im 
Himmel am meiften Gott gleich, wenn wir dort auch bloße Geifter 
wären, ohne Leib. Aber Chriften dürfen allen ſolchen Vernunft- 
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gedanken keinerlei Einfluß oder Raum geftatten in Glaubersjachen, 
die Vernunft ift ung fchlechterdings nicht dazu gegeben, um ixgend- 
wie aus fich felbft eine Duelle göttlicher Wahrheit zu fein, fondern 
ihre einzige Aufgabe ift nur, durch Erleuchtung des Heiligen Geiftes 
zu erfennen und gläubig aufzunehmen, was Gott in feinem Wort 
und gejagt und offenbart hat. Da, in Gottes Wort fteht aber klar 
und deutlich gefchrieben, daß es eine Auferftehung des Fleiſches 
giebt, kraft welcher am jüngjten Tage alle, die in den Gräbern find 
— alfo die begrabenen und verweften Leiber, nicht die Seelen, die 
ja nicht im Grabe find —, jollen wieder hervorgehen: dabei bleibt 
ein Chrift im einfältigen Glauben feft ftehen ohne Zweifeln und 
Deuteln und ftellt e8 ganz und gar Gott anheim, wie er in feiner 
Allmacht und Allwiffenheit dad machen und anfangen will, den zur 
Erde gewordenen Leib oder die in die vier Winde zerftreute Ajche 
wieder zufammen zu bringen und lebendig zu machen. Iſt indeffen 
doch ſchon einmal etwas Aehnliches geichehen, da Gott im Paradies 
einen Erdenklos nahm, ihm einen Odem einblied und einen leben- 
digen Menjchen daraus machte, jo werden wir es derjelben gött- 
lichen Allmacht ja auch zutrauen dürfen, am jüngften Tage aus der 
Erde, zu welcher der verweſte Leib geworden ift, wieder einen neuen 
Leib zu. bilden (der aber injofern doch der alte, wieder auferweckte 
ift, weil er aus dem Stoff des alten, verweften Leibes gebildet ift) 
und denjelben aus dem Grabe hervorzubringen. — Ob es aber für 
den Himmel und dad ewige Leben würdiger und pafjender ift, mit 
einem Leib oder ohne Leib darin zu fein, das ift eine thörichte, vor- 
wißige Trage, die wir ganz abweiſen müfjen. Auch da bleiben wir 
als Chriſten ſchlicht und einfältig bei Gottes Wort und erlauben 
und weder mit den Rationaliften zu fagen, es fei der höchiten 
himmlischen Vollkommenheit unwürdig, einen Leib zu haben, noch 
auch fallen wir auf der anderen Seite in die extreme übertriebene 
Behauptung einiger, Leiblichkeit jei das Ende aller Wege Gottes, 
gleihjam als wäre nicht das Schauen und die ewige Gemeinschaft 
Gottes das Ziel und die höchfte Spige alles menschlichen Daſeins, 
ſondern vielmehr der Beſitz eines verklärten Leibes. Auch von jol- 
chen Gedanken weiß die Heilige Schrift nichts, fie lehrt nur, daß 
von Anfang an Gott die menjchlihe Natur aus Leib und Seele 
geichaffen und zuſammengeſetzt hat (im Unterjchied von den Heiligen 
Engeln, die nur Geifter find, Hebr. 1, 14); der Befig eines Leibes 
ift alfo nicht erit eine Folge des Siündenfall® und einer dadurd) 
entftandenen Verderbnis und Erniedrigung der menfchlichen Natur, 
fondern es ift die urjprüngliche, von Gott gewollte Anlage derjelben, 
darum wird Gott diefe feine uriprüngliche Anlage und Schöpfung 
auch erhalten und das ganze geiftleibliche Welen des Menichen in 
der Ewigkeit zu feiner Höchften Vollendung und Herrlichkeit bringen. 
Darum bat auch unjer Herr Chriftus bei feiner Himmelfahrt, da 
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er fich zur Rechten Gottes gejegt und zur höchiten himmlischen Herr- 
lichkeit aufgefchwungen bat, feinen angenommenen menjchlichen Leib 
nicht wieder abgelegt, fondern in dieſem feinem wahrhaftigen Leib 
figt er auf Gottes Thron, Herrfcht und regiert über Himmel und 
Erde, in diefem feinem wahrhaftigen Menfchenleibe wird er auch am 
jüngiten Tage wiederfommen und werden alle Völker ihn fchauen 
ala den wahrhaftigen Menjchenfohn, fitend auf dem Stuhle feiner 
Herrlichkeit. So gewiß wir dad von dem HErrn Chrifto glauben 
und befennen, jo gewiß glauben und befennen wir auch eine Auf: 
erftehung des Fleiſches, Kraft welcher unfer zur Erde gewordener Leib 
wieder aus dem Grabe hervorgehen und dann ähnlich gemacht wer- 
den wird dem verflärten Leibe unjeres HErrn JEſu Chriſti, gekrönt 
mit Preis, Ehre und himmlifcher Herrlichkeit. 

Diefe Auferftehung des Fleiſches lehrt und befennt unfer luthe— 
rifcher Katechismus mit den Worten, daß Gott der Heilige Geift 
„am jüngften Tage mich und alle Toten auferweden wird“. Be- 
trachten wir näher im einzelnen diefe unfere Katechismusworte. 
„Am jüngften Tage" wird die allgemeine große Auferftehung der 
Toten geichehen. Das ift die einftimmige Lehre der ganzen heiligen 
Schrift, wie der HErr felbft fo ftark und ausdrüdlich und zwar von 
allen, die an ihn glauben, lehrt (30h. 6, 39. 40. 44). Eben das⸗ 
jelbe bezeugt der heilige Apostel 1 Theſſ. 4, 16: „die Toten in Chrifto 
werden auferftehen"*, nämlich am jüngften Tage, wenn der HErr 
fommen wird mit einem Feldgeichrei und Stimme des Erzengels 
und mit der Polaune Gottes. Auch hier ſpricht St. Paulus nicht 
‘ blos von einem Zeil oder einer Anzahl der Toten in Chriſto, jon- 
dern er redet ganz indgemein von allen, indem er fpricht: „die 
Toten in Chriſto“. Das ift von ganz befonderer Wichtigkeit gegen- 
über den Träumen ber Chiliaften und ähnlicher Schwärmer, die von 
einer doppelten Auferftehung der Toten reden. Solche lehren be- 
fanntlich, daß die lebten taufend Jahre vor der Welt Ende unjer 
Here CHriftus im fichtbar äußerer Herrlichkeit auf Erden regieren 
werde, nicht blos geiftlich durch die Predigt feines Worts, jondern 
in bürgerlich ixdifcher Weife, wie einft das Volk Iſrael unter feinem 
König David. Zu diefem Zwed lehren denn die Chiliaften (d. i. 
die Anhänger dieſes Glaubens an das jogenannte taufendjährige Reich) 
nit nur eine doppelte Wiederfunft Chrifti in fihtbarer Herrlichkeit, 
die eine zur Aufrihtung des taufendjährigen Reiches und alfo vor 
diefem, Die andere nach demjelben zum Gericht am eigentlichen jüng- 
ften Tage, fondern fie nehmen auch eine doppelte Auferftehung an: 
ein großer Teil der Toten in Chrifto, nämlich die jämtlichen Mär- 
tyrer, ſollen nad) ihrer Meinung zum bejonderen Lohn für ihren 

. * Das „zuerft“, welches fich Hier findet, fteht nicht im Gegenſatz zu einer 
angeblichen zweiten Auferftehung, jondern zu der Verwandlung der dann nod) 
lebenden Glaͤubigen. : 
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Märtyrertod und für alle die Schmach, die fie um Chrifti willen 
auf Erden erlitten, fchon zu Anfang des taufendjährigen Reiches, 
alfo fchon vor dem jüngften Tage, auferftehen und in ihrem ver- 
flärten Leib in fichtbarer Herrlichkeit auf Erden taufend Jahre mit 
Chrifto regieren und an feinem Reiche teilnehmen. — Dieje Mei- 
nung gründen die Chiliaften bekanntlich auf ihre Auslegung des 
20. Kapitel der Offenbarung St. Johannis. Aber wir jagen da- 
gegen: wenn doch die Chiliaſten, die bier jo ſehr auf den Buchftaben 
der heiligen Schrift dringen, bei ihrer Auslegung von Dffenb. 20 
ein Hein wenig genauer diefen Buchſtaben anſehen wollten, dann 
würden fie finden, daß erſtens im ganzen 20. Kapitel der Offen- 
barung Johannis fein Wörtlein davon fteht, daß die von ihnen be- 
hauptete Auferftehung der Märtyrer, d. i. die nach Vers 5 fogenannte 
erste Auferftehung, eine leibliche fei, denn teils ift Ver 4 aus— 
drüdlich gejagt, daß der heilige Fohannes nur die Seelen der 
Enthaupteten gejehen habe auf Stühlen figen und mit Chrifto 
regieren, teil® werden Vers 6 Diejenigen jelig und heilig gepriefen, 
die an der erften Auferftehung teil haben; Seligfeit und Heiligkeit 
hängt aber doch wahrlich nicht an der Auferitehung bes Leibes, 
fondern daran, daß man im Glauben mit Chrifto geiftlich aufer- 
fteht, daher die meiften Ausleger auch leßtere, die geiftliche Aufer- 
ftehung mit Chrifto, unter der erſten Auferftehung verftehen. Aber 
noch viel weniger ift zweitens Dffenb. 20, 4 auch nur mit einem 
Buchſtaben gelehrt, daß das Regieren der Märtyrer mit Chrifto ein 
fihtbar irdisches auf Erden fei, jondern fie Ieben und. regieren 
gewißlich mit Chrifto, aber droben im Himmel, eben da, wo aud) 
Ehriftus ift, welcher verheißen hat DOffenb. 3, 21: „Wer überwindet, 
dem will ich geben mit mir auf meinem Stuhl zu fiten“. Am 
allerwenigften ift endlich drittens in der ganzen heiligen Schrift 
von einer noch bevorftehenden zweimaligen Wiederkunft Chrifti ge- 
lehrt oder auch nur mit einem Buchſtaben eine ſolche angedeutet, 
fondern gar ftark und gewaltig fpricht die heilige Schrift überall 
nur von Einem Wiederfommen Chrifti am jüngften Tage, und eben- 
jo Klar, ſtark und gewaltig redet fie in den oben jchon angeführten 
Sprüchen Joh. 6 und 1 Thefl. 4 auch nur von Einer Auferftehung 
des Leibes und zwar „am jüngften Tage”. Treu und feit befennt 
daher die chriftliche Kirche in einfältigem Glauben nach dem zweiten 
Artikel diefe Eine Wiederkunft Chrifti, um zu richten die Leben- 
digen und die Toten (alfo nicht um ein taufendjähriges Reich auf- 
zurichten), und deögleichen lehrt unser lutheriſcher Katechismus, daß 
Gott „am jüngften Tage mich und alle Toten auferweden wird“. 
Ein treuer Iutherifcher Chriſt ſoll darum allen Chiliaften das ent- 
gegenhalten, daß er nach Gottes Wort und nach feinem lutheriſchen 
Katechismus von feiner anderen Wiederkunft Chrifti und von feiner 
anderen Auferwedung der Toten etwas wilfe, glaube und befenne, 
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als „am jüngften Tage“.“ Hiermit ift aller Chiliasmus ſchon von 
unjerem Katechismus darniedergelegt. 

Diefem einfältigen Glauben an die Auferftehung des Fleiſches 
am jüngften Tage fteht noch eine andere Irrlehre entgegen, die fich 
heutzutage bei vielen umtreibt. Aus dem Gedanken nämlich, daß 
unfer HErr Chriftus nach feinen beiden Naturen, alſo auch mit 
feinem menfchlichen Zeib, in feinen Gläubigen Wohnung macht, und 
bejonder3 aus dem Glauben an den wahrhaftigen Empfang und 
Genuß des wahren Leibes und Blutes Chrifti im heiligen Abend- 
mahl, hat fich die Vorftellung gebildet, daß der neue Menſch, der 
dur die Einwohnung Chrifti und feines Geiftes in ung geichaffen 
wird, nicht blos ein geiftlicher, jondern in gewiſſer Beziehung 
auch ſchon ein Leiblicher fei. Wohne doch Chriſtus mit feinem 
wahrhaftigen Leib in uns, denkt man, und dieſer Leib Chrifti, den 
wir im heiligen Abendmahl empfangen, jei doch ein wahrhaft .leib- 
licher, mit Händen greifbarer Stoff, folglich, wie durch Chrifti Geift 
ein neues geiftliches Wejen und Leben in ung entftehe, jo müffe Durch 
den Empfang und die Einwohnung des Leibes Chrifti auch eine 
neue himmlische Leiblichkeit fih in ung bilden. Demgemäß Hört 
man denn folhe Reden: durchs heilige Abendmahl werde bereits 
jegt auf Erden ſchon der neue Auferjtehunggleib in ung gebildet, 
der nun in ung, in unjerem alten Leibe liege, ähnlich etwa wie das 
Kind im Mutterleibe, bis er am Xage feiner Geburt, nämlih am 
jüngften Tage, herrlich werde hervorgehen. Ia, man fieht das oft 
als den Hauptnugen des heiligen Abendmahls an, daß man in dem- 
jelben nicht blog den Geift, fondern auch den Leib Ehrifti eben zu 
dem Zweck empfange, daß hierdurch auch in ung eine neue verflärte 
Leiblichfeit gepflanzt, der Same des fünftigen Auferftehunggleibes 
in uns gelegt werde. — Was follen wir zu all folchen Gedanken 
fagen? Bor allem dies eine, daß von alledem auch nicht ein Wört- 


* Dem fteht auch nicht entgegen, was Matth. 27, 52. 53 erzählt wird, daß 
dur) das große Erdbeben, welches bei den Tode Chriſti geſchah, die Felſen 
zerjprangen und die Gräber vieler Heiligen fich öffneten, die in dieſen Gräbern 
ruhenden Xeiber aber gingen nach der Auferftehung ChHrifti, wie es ausdrücklich 
heißt, hervor, und erfchienen dann diefe Heiligen vielen in Serufalem. Gerade 
dieje Verbindung nıit dem Tod und der Auferftehung Chriſti beweiſt deutlich, 
was der Zweck diejer hierbei gejchehenen Auferwedung altteftamentlicher Heiligen 
war. Offenbar follte diefelbe nur ein Zeugnis für das Werf der Erlöfung und 
für die Beftegung des Todes fein, die durch Chriſti Tod und Auferftehung ge- 
Ichehen war. Darum erjchienen die auferftandenen Heiligen auch vielen in 
Serufalem, weil fie eben Zeugen der Auferftehung Chrifti fein follten. Wie 
darum alle anderen bibliichen Wunder als Zeugniffe und Siegel der göttlichen 
Offenbarung wohl eine Ausnahme von der fonft gewöhnlichen göttlichen Ord- 
nung machen, aber doch die Iegtere nicht aufheben, fo hebt auch jenes Wunder, 
welches zum Zeugnis der Auferwedung Chriſti ausnahmsweife geichehen ift, die 
Auferwedung vieler Heiligen, die göttliche Ordnung der allgemeinen Auferftehung 
der Toten am jüngften Tage nicht auf. — 
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lein in der ganzen heiligen Schrift geichrieben fteht und ebenfo wenig 
weiß unfer lutheriſcher Katechiemus und die ganze alte Iutherifche 
Kirche etwas davon. Mag e3 darum noch jo fchön Elingen und 
Icheinen, wenn es nicht in Gotted Wort Kar gejchrieben ift, dann 
find es doch nur nichtige, eitle und darum verwerfliche, verdamm- 
liche Bernunftgedanfen, mit denen ein rechtichaffener Chrift nichts zu 
Ichaffen haben fol. Der Zweck und Nuten des heiligen Abend- 
mahls ift nach unferem Iutherifchen Katechismus nicht der, einen 
neuen Auferftehunggleib in uns zu bilden, fondern vielmehr, daß 
der wahrhaftige Genuß und Empfang des Leibes und Blutes CHrifti 
ein Siegel und Unterpfand für uns ſei, daß dieſer Xeib auch 
für mich gegeben und diefes Blut auch für mich vergofien ift 
und ich darum Vergebung meiner Sünden habe. Und beögleichen 
weiß und glaubt ein rechtichaffener Chrift, daß Chriftus wohnt 
durdh den Glauben in unferen Herzen (Epheſ. 3, 17); dabei 
bleibt ein Chriſt in Einfalt ftehen und enthält fich folcher vor- 
wisigen Fragen, wie ed etwa möglich fei, daß Chriftus auch mit 
feinem Leibe in unferem Herzen wohne, oder wo denn fonjt Chriſti 
Leib und Blut hinkomme, die wir im heiligen Abendinahl empfangen. 
Alle folhe Fragen find fchon deshalb gar thöricht und eitel, weil 
wir von Chrifti Leib im Stande feiner Erhöhung gar nicht nad 
menjchlichen irdifchen Begriffen reden dürfen; Chrifti Leib ift durch 
feine Erhöhung in den Gebraucd, göttlicher Eigenichaften getreten, 
gleich feiner Gottheit ift auch Chrifti Leib göttlich allgegenwärtig, 
durchdringt und erfüllt alles, nicht in irdijch-natürlicher Weife, jon- 
dern nach der übernatürlichen, geheimnisvollen und wunderbaren 
Weife der göttlichen Allgegenwart. So ift e8 auch mit der Gegen- 
wart des Leibes und Blutes Chrifti im Heiligen Abendmahl und 
feiner Einwohnung in den Herzen der Gläubigen. Das find alles 
göttliche Geheimniffe und Wunder, die wir wohl glauben, aber mit 
feiner Vernunft erklären oder auch nur von ferne erreichen können. 
Darum müfjen wir aud) in betreff der Auferftehung und Verklärung 
unferes Leibes einfältig bei dem bleiben, was die heilige Schrift und. 
unfer Katechismus deutlich lehrt, daß beides erft „am jüngften Tage“ 
geichehen wird. Erft dann, am jüngften Tage, wird der Chriften- 
Leib, der tot und verweit im Grabe liegt, nach) Joh. 5, 29 hervor- 
gehen zur Auferftehung des Lebens, und St. Paulus fpricht ebenfo 
Har Phil. 3, 20. 21, daß wir unferes Heilandes JEſu Chriſti war- 
ten, welcher unſeren nichtigen Leib verflären wird, alſo nicht daß 
jegt fchon im heiligen Abendmahl diefe Verklärung unjeres Leibes 
anfängt, jondern fie wird erft gejchehen und wir warten ihrer 
am jüngften Tage. Desgleichen 1 Kor. 15, 42—44 wird einfältig 
nur davon geredet, daß jegt der menfchliche Leib gefäet und in Die 
Erde gelegt werde in Schwachheit, in Unehren u. |. w., dereinft aber, 
am jüngften Tage, wird er auferftehen in Kraft und Herrlichkeit. 
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Möchte aber jemand mit den Worten St. Pauli 1 Kor. 15, 35 
fragen: Wie werden die Toten auferftehen? und mit welcherlei 
Leibe werden fie fommen? Hierauf giebt die heilige Schrift Hin- 
reichend deutliche Antwort, wenn auch fchon die Geheimniſſe der 
Ewigkeit für unfer irdisches Leben noch in vieles Dunkel gehüllt 
bleiben. Zunächſt berichtet. und der heilige Apoftel 1 Theſſ. 4, 
15. 16, daß die Auferftehung der Toten ganz unmittelbar in Ber- 
bindung mit der Wiederkunft Chrifti am jüngften Tage geichehen 
werde, und zwar wird dabei, wie bei dem ganzen Werk der Er- 
föfung, auch hier des Dienftes der heiligen Engel insbejondere ge- 
dacht: wie ein König, umgeben von feinem königlichen Hofe oder 
inmitten feines Kriegsheeres, mit Pojaunen und Trompeten und 
unter dem Feldgeſchrei jeiner Heerfcharen dahinzieht zum Streit 
gegen feine Feinde, jo wird unfer HErr Chriftus am jüngften Tage 
ericheinen als der himmlische König in feiner ganzen Herrlichkeit, 
umgeben von feinen Engelfcharen und mit einem „Feldgeſchrei und 
Stimme des Erzengel® und mit der Pofaune Gottes", wie St. 
Baulus jagt. Der Ton diefer Pojaune famt der Stimme des 
Sohnes Gottes felbft, wie es 1 Kor. 15, 52 und oh. 5, 25 heißt, 
wird durch alle Gräber dringen, alle Toten werden fie hören, aus 
ihrem Todesichlafe aufmachen und hervorgehen. Die heiligen Engel 
werden dann die Augerwählten des HErrn jammeln von allen Enden 
der Erde und fie hinbringen dem HErrn entgegen in der Luft famt 
den Gläubigen, die dann noch mit lebendigem Leibe auf Erden leben 
und von denen der heilige Paulus jagt, fie würden nicht erſt fterben, 
fondern ihr Leib werde am jüngften Tage bei der Erſcheinung Chrifti 
verwandelt werden, nämlich aus einem natürlich-irdifchen in einen 
verflärten, himmlifchen Leib, und jo werden alle-die Seligen in ihren 
verflärten Leibern dem HErrn entgegengerüct und zu ihm verjam- 
melt werden zur rechten Seite des Stuhles feiner Herrlichkeit in den 
Wolfen. In dem Augenblict aber der Wiedererwedung und Ber- 
Härung des Leibes werden die jeligen Seelen fich wieder mit ihren 
Leibern vereinigen, gewiß ein Wunder, welches wir auch nicht nad) 
irdischen Begriffen von Zeit und Raum uns denken dürfen, jondern 
welches in einem Nu durch Gottes Allmacht geichehen wird. 

Bon der Beichaffenheit des neuen Leibes, den wir in der Auf- 
erftehung erhalten werden, redet bejonders St. Paulus. In Phil. 
3, 21 ftellt der heilige Apoftel zunächit die große Hauptregel auf, 
daß wir wie in allen Dingen, jo auch in der Auferftehung des 
Leibes werden dem HErrn Chrifto gleich fein: er ift der Erftling, 
der Vorgänger, wir folgen ihm nad) und werden feinem Worbilde 
ähnlich, denn alle Herrlichkeit, die unfer HErr Chriftus mit feinem 
Leiden und Sterben erworben und in feiner Auferftehung von dem 
himmlischen Vater empfangen hat, hat er ja nur für uns erworben, 
darum werden alle Gläubigen an diefer Herrlichkeit ihres himm— 
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lichen Hauptes, Königs und Heilandes teilnehmen, mit ihm auf 
feinem Stuhle figen und ihm gleich werden (1 Joh. 3, 2; Offenb. 
3, 21). Darum jagt aud) St. Paulus ausdrüdlich, der Herr werde 
unjeren nichtigen Leib auferweden und verflären, daß er ähnlich 
werde.jeinem verflärten Leibe. Abgerechnet die. Mitteilung 
göttlicher Eigenfchaften, z. B. der Allgegenwart, Allmadt u. |. w., 
die der Leib CHrifti vermöge feiner perjönlichen Bereinigung mit 
der Gottheit hat, ift darum in allen Stüden der auferftandene ver- 
Härte Leib ChHrifti uns ein Vorbild und Beifpiel unferes eigenen 
verflärten Leibes, wie wir ihn im ewigen Leben gleich dem HErrn 
Ehrifto einft haben werden. Die ausführlichfte Belehrung hierüber 
aber, foweit e8 überhaupt der göttlichen Weisheit gefallen hat, ung 
darüber Auffchlüffe zu geben, finden wir 1 Kor. 15, 35—53. Gt. 
Paulus befeitigt hier zuerft dag Mißverſtändnis, als werde der neue 
Leib, den wir in der Auferjtehung bekommen follen, ein ſolcher Leib 
fein, wie wir ihn jeßt auf Erden haben und wie ihn 7. B. Lazarus 
in Bethanien hatte, ald er vier Tage im Grabe gelegen und dann 
wieder auferwedt wurde. Lazarus wurde bei feiner Auferwedung 
nit verklärt, wie unfer HErr Chriftus felbft bei feiner Auferftehung, 
Lazarus fehrte in allen Beziehungen wieder zurüd ins irdifche Leben 
und mußte darum ohne Zweifel fpäter noch einmal wieder fterben. 
So könnte mancher denfen, weil es doch ein wirklicher Körper aus 
greifbarem Stoff fein fol, den wir in der Auferftehung bekommen 
follen, jo müfje e8 auch ein Leib von wirklich derartigem Stoff, 
d. h. von irdischem Fleiſch und Blut fein, wie unfer jebiger irdiſcher 
Leib Fleifh und Blut hat. Darum fagt St. Paulus 1 Kor. 15, 
50: „Fleiſch und Blut”, d. i. ein folcher derartiger, aus natürlich- 
irdifcher und darum vermweglicher Materie beftehender Leib, wie wir 
jest auf Erden ihn haben, „fann das Weich Gottes nicht ererben“, 
„denn“, fügt er Hinzu, „das Verwegliche wird nicht erben das Un- 
verwegliche”, ein folcher natürlich-irdifcher Leib, wie unfer jeiger, 
it nicht geihict und fähig für das ewige Xeben im Himmel. Aber, 
fagt der heilige Apoftel 1 Kor. 15, 39. 40, es giebt eben mancher- 
let verfchiedenes Fleifch, wie man fchon im irdischen Leben und in 
der Natur fieht; da find Menfchen, Vieh, Fiſche, Vögel, alle haben 
wirkliche Körper, und doch welche verjchiedenen Arten von ‘Fleisch: 
fo giebt es auch himmlische Körper und irdiſche, aber beide in ihrer 
Art und Natur ganz verichieden, anders find die himmliſchen, an- 
ders die irdischen, und doch find beiderlei Körper wirkliche wahre 
Körper, nicht daß die himmlischen Körper etwa blog Scheingebilde 
wären. Zum Borbild hiervon verweilt ung St. Paulus dann auf 
das Beifpiel der Saat: ein Weizenkorn wird in die Erde gelegt, und 
von wie ganz anderer Art und Beichaffenheit ift doch der frifche 
grüne Halm, der daraus hervorwächſt, das Korn ganz dürr und 
gleich trodenem weißen Mehl, der Halm dagegen durch und dur 
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faftig, grün und lebendig! So wird auch ber menjchliche Leib gleich 
einem toten, dürren Samenkorn in dic Erbe gelegt und begraben, 
und wie das Samenkorn in der Erde erft anfangen muß zu ver- 
wefen, wenn es feimen und wachen foll, fo ift e8 auch mit dem 
menſchlichen Leibe: wenn er in der Erde verweit ift, jo wird aus 
ihm ein neuer fchöner grüner Halm hervorwachſen, von ganz ans 
derer Natur und Art als der alte irdifche Leib, nämlich der Leib 
der Auferftehung. Und fo fehen wir es auch an dem auferftandenen 
Leibe CHrifti; es war fein Gefpenft, fondern ein wirklich greifbarer 
Leib, den die Dünger an dem auferftandenen Heiland fahen, und 
zum Zeugnis dafür läßt fich der HErr von den Jüngern wirklich 
mit Händen fühlen und betaften, ja, er it fogar vor ihren Augen 
irdifche Speife, nicht als wenn er diefe Speife bedurft hätte oder 
als wenn er diefe Speife nun auch nach Art des irdifchen natür- 
lichen Leibes hätte verdauen und durch den natürlichen Gang wieder 
auswerfen müfjen; nein, jo war e8 gewiß nicht bei dem verflärten 
Leibe Chrifti, jondern der HErr wollte durch dieſes Efien nad) feiner 
Auferftehung den Jüngern nur beweifen, daß er nicht ein bloßer 
Geift fei, fondern daß er wirklich Fleiſch und Bein habe, wie ung 
Luft. 24, 37—43 deutlich gelehrt wird. 
E3 werden nun von dem auferftandenen verflärten Leibe 1 Kor. 
15, 42—44 bejonderd vier Eigenfchaften angegeben. Es wird ge- 
jagt, daß erften® der auferjtandene verflärte Leib im Unterjchied von 
unferem jegigen verweglichen Leib ein unverweslicher fein werde. 
Der irdiſche Leib ift hinfällig, vergänglih und darum nichtig, wie 
er Phil. 3, 21 genannt wird; er wird geboren, Elein und ohnmächtig, 
er wählt dann heran und nimmt zu, und ebenjo nimmt er auch) 
nah dem Gang der Natur wieder ab, bis er zulegt ftirbt und ver- 
weit, dabei trägt er fchon von Jugend auf den Keim des Todes in 
fi) in der Anlage zu fo vielen Krankheiten und Gebredhen. Wie 
ganz anders wird das alles fein bei unferem neuen verflärten Leibe! 
Da wird nicht? Vergängliches mehr fein, fondern weil er feinem 
Tod und feiner Verweiung mehr unterworfen fein wird, wird er 
blühen in ewiger Jugend, in unvergänglicher Kraft und Gefundheit, 
ohne irgend welchen Mangel, Gebrechlichkeit oder des etwas. Datum 
fingen wir ja von der fünftigen Auferftehung: 
„Dann wird eben diefe Haut 

Mid umgeben, wie ic) gläube, 

Gott wird werden angefchaut 

Dann von mir in diefem Leibe... 


Nur die Schwachheit um und an 
Wird von mir fein abgethan.“ 


Dazu fügt St. Paulus zweitens: der neue verklärte Leib werde fein 
„in Herrlichkeit”, während der alte irdifche Leib in mancherlei Weile 
„in Unehren“ if. Ia, in Schande, Schmuß und Schmach iſt unfer 
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jeßiger alter Leib, fo voll Schmach und Schande, daß man ihn mit 
Kleidern zudedt und jedermann ſich ſchämt, feinen Leib nadt und 
bloß, wie es einft im Paradieje der Fall war, ſehen zu laffen. Und 
würde man gar erft in das Inwendige des Leibes, in feine Einge- 
weide hineinfehen können, wie viel Schmuß und Unreinigfeit würden 
wir da an ihm jehen! Vollends aber der Leib, der geftorben und 
zum Leichnam geworden ift, wie wird ein folcher in wenig Tagen 
zu einem ftinfenden Aas, zu einem Greuel, den man eilt, aus den 
Augen zu entfernen und in die Erde zu verfcharren, weil fein Menſch 
den fcheußlichen Anblid oder Geruch der Verweſung würde ertragen 
können. Siehe, jo ſchändlich und übel hat die Sünde den menſch⸗ 
lichen Leib zugerichtet und aus dem ſchönen Leib, wie ihn Gott im 
Baradiefe geichaffen, einen Leib der „Unehren" nah St. Pauli 
Worten gemacht. Am jüngften Tage aber ſoll der zum jcheußlichen 
Aas gewordene, verweite Leib wieder auferftehen „in der Herrlich: 
keit“. O, wer fann das jagen oder mit menschlichen Begriffen nur 
augdenfen und in Worte faflen, was das für eine Herrlichkeit fein 
wird, die in der Ewigkeit auch unjeren Leib erfüllen und umgeben 
wird? Kurz, es wird ein verklärter Leib fein, wie wir zu jagen 
pflegen. Alles, was vorjtehend von den „Unehren“ gefagt ift, Die 
unfer Leib auf Erden jest an fich trägt, wird in der Auferftehung 
ausgetilgt fein, dann wird es feine unehrlichen Glieder mehr geben, 
wie der heilige Apoftel 1 Kor. 12, 23 jagt, die man erſt mit Klei- 
dern bededen und ſchmücken muß, dann wird unfer ganzer Leib 
prangen in himmliſcher Schönheit, von der alle irdiiche Schönheit, 
die man zuweilen an einem jugendlichen Angeſicht auf Erden fieht, 
nur ein geringer Abglanz ift, ja, die himmlische Herrlichkeit ſelbſt 
wird an unjerem verflärten Leib wie in einem hellen Spiegel fich 
abipiegeln und daraus hervorleuchten. Nicht um es unferen menjch- 
lihen Sinnen der vollen Wahrheit nach faßlich zu machen, was un- 
möglich ift, fondern um uns nur einen Schwachen irdischen Begriff 
von der Herrlichkeit des verflärten Leibes zu geben, beichreibt ung 
der heilige Johannes in der Offenbarung Kap. 1, 14. 15, wie er 
den erhöhten Heiland in feinem himmliſch verflärten Leibe gejehen: 
fein Haupt und fein Haar weiß, wie weiße Wolle, als der Schnee, 
und feine Augen wie eine Feuerflamme und feine Füße gleich wie 
Meifing, das im Ofen glühet, und feine Stimme wie groß Wafier- 
raufchen. Das ift der Glanz himmlifcher Herrlichkeit, den der Hei- 
lige Johannes mit dieſen irdiichen Bildern befchreiben will, und doch, 
wie vielmal. höher, jchöner und herrlicher wird diejer himmlische Glanz 
fein, in welchem unſer verflärter Leib einſt jtrahlen und leuchten 
wird als der Glanz irdiichen Feuer? oder des weißen Schnees oder 
jelbft der Sterne, die jegt am irdiichen Firmament jo wunderbar 
glänzen und fcheinen! Da müfjen alle menschlichen Worte ganz und 
gar verftummen. — Es wird auferftehen dritten? in Kraft.” Etwas 
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anderes meint ohne Zweifel St. Baulus hiermit ala das, was oben 
von der Unvermweglichfeit des verklärten Leibes fchon gefagt war, als 
der umvergänglichen ewigen Jugend desfelben im Gegenſatz gegen 
alle Bergänglichkeit, Krankheit und Tod. Es gehört hierhin, was 
der heilige Apoftel 1 Kor. 15, 45 fagt: „Der erſte Menſch, Adam, 
ift gemacht in das natürliche Leben, der legte Adam in das geift- 
tiche Zehen“. Auch abgefehen von den Veränderungen und Verderb- 
niffen der menschlichen Natur, welche durch den Sündenfall gefom:- 
men find, war die Natur und fo auch der Leib Adams fchon im 
Paradiefe noch nicht in dem Zuftand der Vollendung und Ver—⸗ 
Härung, wie der verflärte Zeib, den wir am jüngiten Tage in der 
Auferstehung erhalten werden. Auch im Paradiefe war c8 bei aller 
Vollkommenheit und Glückſeligkeit des Paradieſes doch immer noch 
ein natürliches Leben, was der Menjch dort führte, er lebte nod) 
nicht im eigentlichen Himmel, fondern auch das Paradies war noch 
auf Erden und das Leben darin war den allgemeinen Gejegen der 
Natur unterworfen, jo wie fie rein und gut von Gott erichaffen war. 
Auh im Paradieje gab es z. B. Nacht und Tag, Hunger und Durft, 
der Menfch bedurfte daher des Schlafes, des Efiend und Trinkens, 
weshalb ihm Gott allerlei Kraut zur Speife gab (1 Moſ. 1, 29). 
Im Paradieſe gab es auh Wann und Weib, die Gott zur Ehe 
verordnet hatte, und wäre der Menſch im Paradieſe geblieben, jo 
würden ohne Zweifel die Kinder, die aus feiner Ehe geboren wären, 
zwar ohne Erbjünde, aber nicht ohne die kindliche Schwachheit und 
Ohnmacht geweſen fein, wie fie die Ordnung der Natur mit fich 
dringt. Kurz, alles natürliche irdifche Leben und Weſen ift der 
Ordnung der Natur, wie fie urjprünglid) von Gott geichaffen war, 
und hiermit auch all den Schranken, die Gott in die Natur gelegt, 
untertvorfen und von diefen Schranfen begrenzt und eingeengt. Das 
meint St. Paulus, wenn er fagt, der erfte Menich, Adam, ſei ge- 
macht ind natürliche Leben, und dahin gehört auch, was 1 Kor. 
15, 43 gejagt wird, es werde geſäet „in Schwachheit“. Im Ber- 
glei) zum ewigen und himmlischen Leben und Weſen fteht alles 
irdifche natürliche Xeben, auch wie es im Paradieſe war, noch in 
der „Schwachheit”, alle blos natürliche Menſchenkraft, auch die Kraft 
des natürlichen menschlichen Leibes ift noch in gar enge Schranken 
eingeichloffen, fie ift Elein und gering. Aber dereinjt im Himmel 
werden alle dieje Schranken des natürlichen Lebens wegfallen; da 
giebt es weder Tag noch Nacht, weder Sommer noch Winter, weder 
Saat noch Ernte; im Himmel wird e8 darum auch feine Schla- 
fens und Ruhens, feines Efjens und Trinkens mehr bedürfen, da 
giebt es feine Ermüdung mehr, feinen Hunger und Durft. Nein, 
der andere Adam, der neue Menſch mit feinem neuen verflärten 
Leibe ift gemacht „in dag geiftliche Leben“, fagt St. Paulus, er 
wird auferfiehen „in Kraft“, d. i. er wird frei und los fein von all 


376 | En Zweites Hauptftüd. 


den Schranken des natürlichen Lebens auf Erden und wird fich frei 
bewegen, geiftlich und feiblich, in der ewig unerjchöpflichen, nie er- 
müdenden, über alle irdiiche Schranken weit erhabenen Kraft bes 
göttlichen und himmlischen Lebens. Das alles faßt daher St. Pau⸗ 
"Ins gleichſam fchlieglich wie in eine Summa zufammen, wenn er 
Ipricht, e8 werde im Unterjchied von unferem jebigen „natürlichen“ 
Leib dereinſt auferftehen, viertens, ein „geiftlicher Zeib“, den man 
nah 1 Kor. 15, 48. 49 auch einen „himmlischen“ nennen fönnte. 
Da denke nun nicht, lieber Leſer, wenn du von einem „geiftlichen 
Leib" Hörft, das müſſe doch fo eine Art „Geiftleib“ fein, wie manche 
neuere Theologen jagen, d. h. eine Art Leib, die nicht etwas wirk⸗ 
ih Körperliches ift, fondern eine Art Mittelding zwiichen Körper 
und Geift, aus einer Art geiftigem Stoff gebildet, den man nicht 
wirklich mit Händen greifen könne, fondern der nur fo etwas wie 
ein Dunst und Nebelgebilde ift, einem Geſpenſte ähnlih. Das fei 
ferne, dergleichen Gedanken uns zu madhen. Wenn St. Paulus von 
einem geiftlichen oder himmlischen Leibe redet, fo meint er damit 
einen wirklichen Leib, wie ihn auch der auferftandene Heiland Hatte, 
einen Leib von Fleifh und Bein, mit Händen und Füßen, Augen 
und Ohren; das alles wird auch unfer himmlifcher Leib einft haben, 
er wird aber „geiftlich“ fein, d. h. er wird geiftliche oder himm— 
Lifhe Eigenschaften an ſich Haben, er wird nicht mehr fo ge- 
artet fein, wie es für das natürliche, irdiſche Xeben paßt und nötig 
it, fondern er wird fo befchaffen fein, wie es zu einem göttlichen, 
himmlischen und ewigen Leben" nötig und pafjend ift. Unſer jeiger 
natürlicher Leib, zumal wie er durch die Sünde verderbt ift, ift für" 
geiftliche Dinge ganz untüchtig, er ift 3. B. faul und träge, für den 
Umgang mit Gott und göttlichen Dingen, er wird ſchläfrig und Hin- 
dert uns bei dem Gebet, der Anhörung und Betrachtung des gött- 
lihen Wortes u. |. w. So iſt der natürliche Leib, fo wie wir jeßt 
ihn haben, uns für dag geiftliche Leben nur wie eine Feſſel, wie ein 
Gefängnis, in dem die chriftliche Seele, die fich gern zu Gott auf- 
ſchwingen möchte, gefangen gehalten wird, fo daß fie mit dem hei- 
ligen Apoftel Röm. 7, 24 täglich feufzen muß: „Ich elender Menſch, 
. wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?" Aber wie 
ganz ander? wird das einft im Himmel fein, wenn unfer Leib ein 
„geiftlicher" ift! Da wird er überaus gejchiet und fräftig fein zu 
allen geiftlichen Dingen, da wird er ung nicht mehr wie ein ſchwerer 
Erdenklos ankleben, wenn wir zu Gott ung erheben wollen, neit, 
der „geiftliche" Leib wird in allen Beziehungen ein höchit fürder- 
liches, geſchicktes Werkzeug fein zum fteten Umgang mit Gott; der 
„geiftlicde" Leib wird vor allem die Fähigkeit haben, Gott von An- 
geficht zu ſchauen; der Glanz der göttlichen Herrlichkeit wird ihn 
nicht mehr blenden, wie jegt ſchon der Glanz ber irdifhen Sonne 
unfere blöden Augen biendet, ach nein, der neue geiftliche Leib wird 
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mit unverdecktem Angeficht die göttliche Herrlichkeit ſchauen, er wird 
den feligften Genuß, die höchfte Freude und Erquidung darin em- 
pfinden, ähnlich wie unfer natürlicher irdischer Leib fie hat im natür= 
lichen, irdifchen Genuß. Der „geiftliche” Leib wird im Himmel aud) 
fähig fein, die heiligen Engel zu fchauen, die ung jeßt für unfere 
noch fleifchlichen Augen unfihtbar find, und mit ihnen umzugehen 
in Süßen Gefprächen und jeliger Gemeinfchaft, der „geiftliche" Leib 
wird als ein himmlifcher auch nicht mehr all den Geſetzen der irdi- 
ſchen Natur unterworfen fein, er wird keines Boden? mehr bedür- 
fen, auf den er mit Füßen tritt, er wird feine NRofje und Wagen 
mehr nötig Haben, um von einem Ort zum andern zu kommen, 
fondern er wird dem verflärten Leibe des auferftandenen Heilandes 
hierin ähnlich fein. — 

Das alles Iehrt und befennt nach der heiligen Schrift unſer 
Katechismus von der „Auferftehung des Fleiſches“. „So tröftet euch 
nun mit diefen Worten unter einander“, Spricht St. Paulus 1 Theſſ. 
4, 18, wo er von der künftigen Auferftehung redet. Sa, nicht blos 
mit den leeren Träumen von Unfterblichkeit, ſondern mit dem füßen, 
jeligen Troft der lebendigen, fräftigen Chriftenhoffnung von der fünf- 
tigen Auferftehung der Toten wolle Gott unfere Herzen erfüllen und 
damit alle Furcht vor Grab und Tod ung überwinden lehren. 


Vom ewigen Leben. 


Das ift das lebte, was wir zum Schluß des dritten Artikels 
noch zu betrachten haben. Wenn wir doch nun recht viel über das 
ewige Leben zu fagen hätten und namentlich alle die Fragen zu be: 
antworten wüßten, welche die menschliche Neugierde über das Leben 
nach dem Tode fo gern erheben möchte! ja, dann würden wohl viele 
und des großen Dank wiffen.. Aber nun giebt ſich dag Wort Gottes 
nirgend® dazu her, die menschliche Neugierde zu befriedigen, darum 
hat und Gott in demjelben auch nur fo weniges über das ewige 
Leben offenbart, nämlich nur fo viel, als uns zu wiffen nötig ift, 
und es ift eine Hauptpflicht für ung, fonderlich wenn wir von zu> 
künftigen Dingen handeln, ung aller fleifchlichen Neugierde und un- 
nügen ragen zu entichlagen und demütig bei dem zu bleiben, was 
ung Gott in feinem Worte darüber zu offenbaren für gut befunden 
hat. Was und wieviel daher die heilige Schrift vom ewigen Leben 
"und lehrt und was aljo auch unfer Katechismus darin einfchließt, 
wenn er am Schluß des dritten Artifeld ein ewiges Leben ung glau- 
ben und befennen heißt, wollen wir nun in Einfalt zu erklären fuchen. 

Daher möchte ich denn vor allem auf zwei große Hauptwahrheiten 
die lieben Leſer hinmeifen, die unfer Katechismus vom ewigen Leben 
gar groß und gewaltig uns vor Augen hält. Da fiehe die Worte 
des Katechismus an, wie fie am Schluß des dritten Artikels im 
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Bufammenhang lauten: „in welcher Chriftenheit er mir und allen 
Gläubigen täglich alle Sünden reichlich. vergiebt und am jüngften 
Tage mih und alle Toten auferweden und mir famt allen Gläu- 
bigen in Chrifto ein ewiges Leben geben wird. Das ift gewißlich 
wahr". In diefen Worten lehrt und befennt erftlich unfer Kate 
chismus Kar und deutlich, daß es ein ewiges Leben nur „in Chrifto” 
giebt, von einer Seligkeit außer Chrifto und ohne Chriftum, an ber 
etwa auch die Heiden teil haben oder die auch der natürliche Menich 
mit feinen Tugenden und guten Werfen erlangen kann, davon weiß 
unfer Iutherifcher Katechismus nichts. Nein, nur hier. in Chriſto, 
da allein iſt ewiges Leben, und teil an demfelben haben nur bie 
„Släubigen“, wie gefchrieben ift: „Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird felig”, und abermal Gal. 3, 22: „Die Schrift hat 
es alle beichloffen unter die Sünde, auf daß die Verheißung“ (des 
ewigen Lebens) „käme allein durch den Glauben an JEſum Chri- 
ftum, gegeben denen, die da glauben“. Darum follen wir wohl 
hier merken, wie unjer Katechismus fo beftimmt fagt und unter- 
Icheibet: auferweden wird Gott „mich und alle Toten”, ja, auf- 
erweckt werden auch die Gottlojen, denn e8 giebt ja auch eine Aufer- 
ftehung des Gerichts, aber wenn es heißt, Gott vergiebt uns täglid) 
und reichlich unfere Sünden, Gott ſchenkt ung das ewige Leben, 
dann feßt unfer Katechismus wohlbedacht die Worte: „mir und allen 
Gläubigen“, denn nur die Gläubigen und wer zu denjelben ge- 
hört, hat teil am ewigen Leben, das ift gewißlich wahr. 

Aber nun fiehe in diefen Worten auch ferner, Tieber Leſer, wie 
feſt und gewiß unfer Katechismus das ausfpricht, daß Gott „mir 
und allen Gläubigen in Chrifto ein "ewiges Leben geben wird": da 
ift fein Zweifeln und Schwanken, fein unficheres ungewiffes Meinen 
und Hoffen, nein, ein vechter Chrift ift hierin feiner Sache gewiß, 
‚er glaubt und weiß es feit und fiher, daß Gott ihm in Chrifto 
ein ewiged Leben geben wird; ja, deſſen ift ein Chrift jo gewiß, 
ala er gewiß ift, daß ihm Gott alle feine Sünden täglich und reich- 
lich vergiebt, und daß Gott in diefer feiner Gnade und im Glau- 
ben ihn auch erhalten wird biß an fein Ende. Darum fpricht ein 
Chrift von feiner Seligfeit nicht, wie die Weltfinder oft jagen: „ich 
Hoffe ja doch, ich denke doch, daß ich felig werde”, nein, ein rechter 
Chriſt fchließt fein Glaubensbefenntnis, auch diefen Artikel, daß ung 
Gott ein „ewiges Leben geben wird”, mit den mächtigen, alle Zweifel 
und allen Kleinglauben unter die Füße tretenden Katechismuswor⸗ 
ten: „Das ift gewißlih wahr“. — Hiermit tritt unſer lutheriſcher 
en in geraden Gegenſatz gegen alle diejenigen, deren es 
auch in unferer Zeit viele giebt, welche meinen, ein wahrer Chrift 
fönne und dürfe feiner Seligfeit nicht gewiß fein, ia, jelbft wenn 
man auch für die Gegenwart, für den heutigen Tag der Vergebung 
feiner Sünden fi) im Glauben meine fejt verfichert halten zu dürfen, 
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jo könne man doch nicht wifien, ob man auch für die Zukunft und 
bis ans Ende im Glauben beharren und feft bleiben mwerbe, bei 
unferer großen Schwachheit fünne man ja fo leicht in Verfuchung 
fommen und wieder abfallen von Chrifto, wie e8 in Wahrheit bei 
fo vielen Chriften wirffich der Fall if. Da dürfte man alfo nie— 
mals mit rechter Gewißheit jagen, daß Gott „mir und allen Gläu- 
bigen (dereinft nach dem Tode) ein ewiges Leben geben wird”, ſon⸗ 
dern ftatt der Worte des Katechismus: „das ift gewißlich wahr“, 
müßte man vielmehr Hinzufegen, das ift freilich noch nicht ganz 
fiher und gewiß. fondern ob ich wirffich felig werde, das wird der- 
einft erſt offenbar werben, wenn ich treu bleibe bis in den Tod. — 
Ah fürwahr, eine ſchreckliche Lehre, die dem Menſchen ſchließlich 
alle Zuverficht und Freudigkeit des Glaubens rauben, ja, die ihn 
jelbft auf dem Sterbebette noch mit Furcht und Angft erfüllen muß, 
ob e3 dem Teufel nicht im lebten Augenblid des Todes noch ge- 
fingen werde, der ſchwachen Glaubenshand die himmlische Sieges: 
frone wieder zu entreißen. Da hat dann aller Troft und Friede 
ein Ende, da ift Zweifeln, Zittern und Zagen bis an den lebten 
Seufzer der Chriften Teil, und der teure Spruch, daß der Glaube 
eine gewiſſe Zuverficht ift des, das man hoffet, und ein nicht zwei- 
feln an dem, da8 man nicht fieht, — diefer Spruch ift Zügen ge- 
ftraft. Darum fol ein rechter lutheriſcher Chrift fih im Glauben 
gegen folche Zweifel und Anfechtungen rüften, die ihm die Gewiß- 
heit feiner Seligkeit rauben wollen, er ſoll aus feinem Katechismus 
fernen, wie er auch diefe Worte, Gott werde ihm ein ewiges Leben 
geben, verfiegeln ſoll mit dem glaubenzfeiten „Das iſt gemwißlich 
wahr”. Das ift die hriftliche Hoffnung: wir hoffen ein ewiges 
Leben, d. i. wir meinen nicht blos, felig zu werden, wir machen ung 
nicht blos allerlei unfichere menfchlihe Träume von der Ewigkeit, 
nein, Chriftenhoffnung ift lauter jelige Gewißheit, Chriften- 
hoffnung ift nur ein Warten auf die Offenbarung defjen, was uns 
Chriſtus jest Schon im Glauben geichenft und beigelegt hat. Darum 
allein Hofft ein Chriſt felig zu werden, weil er im Glauben weiß, 
daß er durch Chriſtum erlöft und ein begnadigtes Kind Gottes 
geworden ift, er weiß, daß er bereit3 durch den Glauben felig ge- 
worden (Ephef. 2, 8), und fchon aus dem Tod zum Leben ge— 
fommen ift (1 Joh. 3, 14). So ift es ihm über allen Zweifel 
gewiß, daß er einft auch ſchauen werde, was er jest ſchon hat 
im Glauben, er ift ſchon felig, wie es Röm. 8, 24 heißt, dody in 
Hoffnung, darum wartet er de, nämlich des ewigen Lebens, in 
Geduld (Röm. 8, 25), weil er im Glauben deffen gewiß ijt, daß 
e3 ihm nicht fehlen kann. Und in diefer Gewißheit läßt ſich ein 
Chriſt auch nicht hindern und irre machen durch die tägliche Er- 
fahrung feiner Schwacyheit; denn ein Chrift gründet feine Zuver- 
fiht nicht auf feine eigene Kraft oder guten Vorſätze, jondern allein 
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auf Gottes Wort und Verheißung: was da gejagt und geichrieben 
ift, das kann ihm nicht fügen umd trügen, das muß an jedem er- 
füllt werden, der fich im Glauben darauf verläßt. Im Gottes Wort 
aber fteht ar gejchrieben, daß „Gott ift getreu, der das gute Werk 
in ung angefangen bat, der wird es auch vollführen” (Phil. 1, 
6), er wird die gute Beilage, d. i. Vergebung ber Sünden und 
ewiges Leben, die er uns in Chrifto gegeben hat, auch uns erhal- 
ten und bewahren bis an da8 Ende (2 Tim. 1, 12). Das ift 
die lebendige Hoffnung, von der St. Petrus fchreibt 1 Petr. 1, 3, die 
wir haben fraft der Auferftehung JEſu Chriſti, die febendige Hoff. 
nung und Gemißheit, daß wir, weil Ehriftus den Tod überwunden 
bat und auferftanden ift und auch wir mit ihm im Glauben allbereits 
auferwedt-und ind himmliſche Wejen verjebt find, daß wir darum auch 
ewig fein werben, wo er, unfer Heiland, ift; ja, das ift die lebendige 
Hoffnung und felige Gewißheit des ewigen Lebens, die unfer luthe- 
riſcher Katechismus befennt und die die lutheriſche Kirche von alters 
ber allezeit befannt hat und in ber fie jubiliert und fingt: 
„ie bin ich doch fo — 2 

Daß mein Schaf ift das A und 

Der Anfang und das Ende. 

Er wird mich doch zu feinem er 

Aufnehmen in das Baradeis, 

Des Mopf ich in die Hände, 

Amen, Amen, 

Komm, du fchöne Freudenkrone, 

Bleib nicht lange, 

Deiner wart ich mit Verlangen.“ 


Das ewige Leben —, das iſt das letzte, höchſte Endziel der 
chriſtlichen Hoffnung, die Gabe Gottes in Chriſto JEſu, unſerem 
HErrn. Aber was iſt nun das ewige Leben? Worin beſteht es? 
Was iſt in der heiligen Schrift uns offenbart über ſein Weſen, ſeine 
Natur und Beſchaffenheit? — Es iſt ſehr bezeichnend, wiewohl ganz 
naturgemäß, daß jeder Menſch, ſowie jedes Volk, bei dem ſich noch 
ein Glaube an ein Leben nach dem Tode findet, dasſelbe ſich vor- 
ftellt gemäß feiner Sinnesweife und gemäß dem, was jedem als das 
höchſte und herrlichfte im menschlichen Dafein ericheint. So denkt 
ſich der Triegeriiche Heide den Himmel als den Ort, wo der höchſte 
Kriegsruhm erfchallt, der Muhammedaner fieht die Seligfeit in den 
volliten ungehinderten Genüflen der Augen- und Fleischesluft. Die 
Weifen diefer Welt denken fich die Vollendung und das Ziel des 
menſchlichen Dafeins je nach den verjchiedenen Grundfägen ihrer 
Philoſophie und Weltweisheit. So find denn auch die Vorftellungen 
der Rationaliften vom ewigen Leben, wiewohl fie fi) rühmen, Chri- 
ften und Prediger des Evangeliums zu fein, ganz nad) den Ge- 
danken menschlicher Vernunft geartet. Die lebtere fieht des Men- 
ſchen Höchfte Aufgabe und Beitimmung nur in der Ausbildung und 
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Entwidelung feiner natürlichen Anlagen und Kräfte, fie meint daher, 
durch feine Tugenden und guten Werke jolle fich der Menſch des 
Himmels und der Seligkeit würdig machen, dazu habe Gott in Die 
menfchliche Natur die nötige Fähigkeit gelegt, darum gelte es aljo 
nur, dieje Fähigkeit zu weden, auszubilden, zu gebrauchen, alles 
Störende, Hinderliche, nämlich Sünde, Roheit u. |. w. zu entfernen, 
dann könne es nicht fehlen, dann müſſe der Menich in dieſer har: 
monifchen Ausbildung, Veredlung und Vervolltommnung aller feiner 
Kräfte, feiner menjchliden Natur, den vollen Frieden der Seele, den 
Genuß wahrer Glücjeligkeit erlangen, kurz, immer gottähnlicher wer- 
den. Auch in der Ewigkeit dent ſich Darum der Rationalift fo gern 
ein fortlaufendes Wachstum und eine immer fteigende Entwickelung 
im Guten, er kann fich nicht denken, wie der noch fo unvollfommene, 
fchwache, fündige Menfch in einem Uugenblid, mit Ablegung des 
fterblicden Leibe und mit dem Eintritt in den Himmel foll ganz 
vollendet, vollfommen rein, heilig und felig fein. — Im Gegenjat 
gegen all folche eitle Vernunftgedanken, wie fie auch unfere Zeit hun⸗ 
dertfältig erfüllen, fteht nun die biblische Lehre vom ewigen Leben. 
Nach Gottes Wort giebt ed nur Einen Zwed, wozu alle Kreaturen 
erichaffen find, d. i. Gottes Ehre. Gott zu preifen, Gott zu lieben, 
Gott zu dienen ift darum des Menſchen Beitimmung, wozu er ges 
Ichaffen ift; in diefer Liebe und in diefem Preiſe Gottes und dem- 
gemäß in der Gemeinichaft Gottes, in der Vereinigung mit ihm be- 
fteht darum auch die Seligfeit des Menichen. So war es auch im 
Paradieſe. Durch den Sündenfall ift nun der Menjch aus der Ge- 
meinschaft Gottes herausgeriffen worden, jtatt Gottes Dienft und 
Ehre ſucht er in eitler Selbftliebe nur jeine eigene Ehre und fällt 
damit in ewige Schmadh und Verdammnis. Durch die Erlöfung 
und die Gnade Gottes in Chrifto aber ift dem fündigen Menjchen 
der Weg wieder geöffnet worden, von feinem Abfall zurüdzufehren, 
um wieder ein Werkzeug der Ehre und Verberrlihung Gottes zu 
werben, es ift ihm der Weg wieder geöffnet zur höchiten und innig- 
ften Wiedervereinigung, Gemeinfchaft und Liebe feines Gottes und 
Heilanded. Das ift dag ewige Leben: diefe vollfommene, durch feine 
Sünde mehr geftörte Gemeinſchaft mit Gott, worin der Menjch Gott 
allein die Ehre giebt, ihn vollkommen liebt und preift für alle jeine 
herrlichen Werke und Eigenjchaften. — Damit ftimmt nun auch alles 
das überein, was die heilige Schrift vom ewigen Leben lehrt. Mer⸗ 
fen wir zuerft, wie diefelbe bald vom „ewigen“ Leben redet, z. B. 
oh. 3, 16, bald fchlehthin nur den Ausdrud gebraucht „da® Leben“, 
beides gewiß in ganz gleihem Sinne, nur das ewige Leben, d. i. 
das Leben in Gott und aus Gott ift ein wirkliches wahres Leben, 
der Verluft der Gemeinschaft Gottes ift der Tod, wie wir das früher 
in der Lehre vom Tode ſchon ſahen. Chriſtus ſelbſt nennt fich aber 
perfönlich da8 Leben (Joh. 14,6). Und Joh. 1, 4 heißt es von 
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dem Sohne Gottes, dem ewigen Wort des Vaters: „in ihm war 
das Leben”, womit der Ausſpruch ftimmt Joh. 5, 26: „Wie der 
Bater das Leben Hat in ihm jelber, aljo hat er dem Sohne gegeben 
das Leben zu haben in ihm felber“. Da ift es Elar gefagt: in Gott 
allein ift das Leben, ja, Gott ift feinem Wejen nach das Leben felbit, 
außer ihm und ohne ihn ift der Tod. Wie nun der Vater nur ſich 
mitteilt durch den Sohn, fein ewiges Wort, jo ift allein der Sohn, 
CHriftus, das Leben der Menſchen, als der, der gleich Gott dem 
Bater das Leben weſentlich ſelbſt it und darum auch allein e8 dem 
Menſchen geben kann. Leben und Seligfeit des Menjchen fteht da- 
zum abfolut nicht in den eigenen Werfen und Sträften desjelben oder 
in der menjchlichen Natur an fich, nein, es ift vielmehr offenbar, 
nur in Chrifto, nur in der Gemeinschaft und Vereinigung mit Chrifto 
ruht alles Leben und alle Seligfeit de3 Menfchen und darum nur 
in dem Glauben, durch welchen uns Chriftus zugeeignet, der Menſch 
mit Chrifto vereinigt und verbunden wird und Chriftus im Herzen 
des Meenichen wohnt. Sa, wer im Glauben Chriſtum hat, der hat 
das Leben, der iſt wahrhaftig aus dem Tode in das Leben gefom- 
men, der ift felig geworden, wie die heilige Schrift jagt. Chri- 
ftum haben, in Chrifto fein ift aber nicht® anderes, als in der höch— 
ften innigften Gemeinfchaft mit Gott ftehen, denn in Chrifto und 
durch Ehriftum wohnt der dreieinige Gott im Herzen des Menfchen, 
wir find Tempel Gottes im Heiligen Geift (1 Kor. 3, 16). Darin 
haben wir aljo das rechte, eigentliche ewige Leben, wie der HErr 
jelbft e3 jagt und bezeugt Joh. 17, 3: „Das ift das ewige Leben, 
daß fie di, daß du allein wahrer Gott biſt und den du gelandt 
haft, JEſum ChHriftum, erfennen“. In diefer Gemeinſchaft Gottes 
in Chriſto iſt aber auch die höchſte Liebe Gottes in der Chriſten 
Herz ausgegoſſen (Röm. 4, 5), Gottes Ehre, das Lob und der Preis 
deſſen, der fie erlöft und felig gemacht hat, ihm wieder zu lieben, 
der ung zuerft alſo geliebt hat, das ift wieder der Chriften höchfteg 
Biel, ihr einziges, alle Ewigfeit währendes Geſchäft geworden, 

So fängt nach der flaren Lehre der heiligen Schrift das ewige 
Leben ſchon hier auf Erden in Chriſto durch den Glauben bei uns 
an; die Ewigkeit, in die wir mit dem leiblichen Tode eintreten, 
bringt uns nur die Vollendung deſſen, was wir Chriſten hier im 
zeitlichen Leben durch den Glauben ſchon haben: das iſt einerſeits 
die Vollendung der Gemeinſchaft mit Gott und andererſeits die 
Wegnahme alles deſſen, was dieſe Gemeinſchaft ſtört und hindert, 
nämlich die Wegnahme der Sünde und des Lebens im Fleiſche, 
welches ung noch immer anflebt und an der Liebe und dem Lobe 
Gottes uns hindert. Das geſchieht nun mit unferem leiblichen 
Tode; da werden wir erlöfet von dem Leibe dieſes Todes (Röm. 
7, 24), da ziehen wir vollends den alten Menſchen aus und legen 
dag Fleiſch mit feinen fündlichen Lüften und Begierden ab, denn 
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dort im Himmel, in den wir durch den Tod eingehen, giebt es feine 
Sünde, nichts Unreines und Gemeines mehr (Matth. 5, 8; Offenb. 
21, 27), feine Sünde wird uns dort mehr ftören und hindern in 
der vollftommenen Liebe Gottes, in feinem Lobe und Preife, mit 
dem Eintritt in den Himmel fommen wir zu Gott, treten ein in 
die vollkommene Gemeinjchaft Gottes, Schauen Gott von Angeficht 
zu Angeſicht. Dabei redet die Heilige Schrift nirgends auch nur mit 
einem Buchftaben etwas von einer Fortentwicklung der menſchlichen 
Natur und ihrer Kräfte nach jenen Gedanken der menschlichen Ver- 
nunft, nein, die heilige Schrift faßt vielmehr das ganze Verhältnis 
des Chriftenlebens hier in der Zeit zu dem in der Ewigkeit in diefe 
beiden großen, einander entgegenftehenden Stände oder Stufen: hier 
auf Erden ift das Leben in der Fremde und in der Pilgrimfchaft, 
dort im Himmel find wir in der ewigen Ruhe und Heimat, im 
Baterhaus; hier auf Erden ift die Beit der Saat, des Kampfes und 
des Leidens, dort im Himmel folgt auf die Saat die Ernte, auf die 
Arbeit der Lohn, auf den Kampf die Krone, auf das Leiden und 
die Trübfal die ewige, über alle Maße wichtige Herrlichkeit, in 
Summa, hier leben und wandeln wir im Glauben, dort im Schauen. 
Das ift denn nach der Heiligen Schrift die höchſte Vollendung der 
Gemeinschaft Gottes und auch des ewigen Lebens, das Höchfte Ziel 
aller EhHriftenjehnfucht und -Hoffnung: Gott zu ſchauen, bei Chrifto 
zu fein und feine Herrlichkeit zu fehen, in der wir bei ihm und ihm 
gleich jein werden. Das fagt der HErr ſelbſt Ioh. 17, 24: „Water, 
ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir feien, die du mir gegeben 
haft, auf daß fie meine Herrlichkeit jehen“. Daheim zu fein bei 
dem HErrn, bei Ehrifto zu fein, das ift dem heiligen Paulus das 
höchite Ziel feiner Wünfche und feiner Sehnſucht (Phil. 1, 23), der 
leibliche Tod ift ihm nur das Ablegen der fterblichen Hütte, in der wir 
auf Erden wohnen, die Brüde und der Uebergang aus dem Stande 
des Glaubens in den des Schauens (2 Kor. 5, 1—8). Ebendas- 
jelbe Spricht fchon der heilige Pialmift aus Pſalm 42, 3: „Wann 
werde ich dahin fommen, daß ich Gottes Angeficht Schaue?" Nicht 
weniger redet das neue Teftament an vielen Orten von diefem 
Schauen Gottes im ewigen Leben (Matth. 5, 8; 1 Kor. 13, 12; 
1 30H. 3, 2). Die Offenbarung St. Johannis, wenn fie das ewige 
Leben uns befchreibt unter dem Bilde des himmliſchen Ierufalems, 
der Stadt mit den goldenen Gaffen, jo weiß fie nichts Höheres von 
derjelben zu jagen, als daß „die Stadt feiner Sonne noch des 
Mondes bedarf, denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie und ihre 
Leuchte ift das Lamm“ (Offenb. 21, 23), und ebenjo Offenb. 22, 
4.5: „Gott der HErr wird fie erleuchten“ und feine Kinechte „jehen 
fein Angeficht“. So wird es die höchſte Seligfeit, ja, das voll- 
fommenfte Weſen des ewigen Lebens jelbft fein, daß Gott mit feiner 
Herrlichkeit die himmlische Stadt, d. i. die Braut des Lammes, näm- 
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lich die mit Chrifto vereinigten feligen Seelen durchleuchten und er- 
füllen wird und diejelben vor feinem Stuhle ftehen, ihn und fein 
Angeficht fchauen werden. 

Welcher Mund kann und wird hier auf Erden nun ausfagen, 
was dieſes Schauen Gottes von Angeficht fein werde? und welche 
Feder Tann e8 beichreiben? E3 gilt davon im höchſten Maße, was 
St. Paulus 1 Kor. 2, 9 fagt: „Das kein Auge gefchaut hat und 
fein Ohr gehöret hat und in feines Menfchen Herz fommen ift, das 
Gott bereitet hat denen, die ihn lieben“. Aber wenigftens fo viel 
fünnen wir von diefem himmlischen Schauen Gottes willen und 
lagen: erſtens, daß dasſelbe die höchfte, vollfommenfte, feligite Ver- 
einigung und Gemeinſchaft mit Gott if. Man fchaut ja gewiß 
Gottes Angeficht nicht blos äußerlich, wie man ein leiblich Ding 
anfieht oder wie man äußerlich leiblih vor einem Menſchen fteht 
und fein Angeficht fieht. Nein, wenn die Heilige Schrift davon 
redet, daß wir Gott fchauen follen „von Angefiht zu Angeficht”, 
fo meint fie ohne Zweifel hiermit das höchfte Sein bei Gott und 
in Gott, fie will mit dem Schauen Gottes die höchfte und voll- 
fommenfte Nähe und gleichjam fichtbare Allgegenwart Gottes, die 
Ericheinung und Offenbarung der ganzen göttlichen Majeftät und 
Herrlichkeit bezeichnen, die wir ganz unmittelbar in höchſter Klar- 
beit und ohne alle Verhüllung ſchauen follen, gleichwie wenn man 
einem Menfchen ganz unmittelbar ins Ungeficht oder ind Auge 
fieht. Die heilige Schrift vergleicht aber Gott mit einem verzehren- 
den Feuer (Hebr. 12, 29), fie |pricht von einem Licht, darin Gott 
wohne und defjen Glanz und Schein fo wunderbar groß und herr- 
lich ift, daß kein fterblicher Menſch, jo lange er im irdischen Leibe 
wohnt, dazu fommen kann (1 Tim. 6, 16). Das ift der wunber- 
bare Glanz der göttlichen Majeftät und Herrlichkeit, der gleich einem 
Licht oder einem verzehrenden Feuer alles, was in feiner Nähe ift, 
erleuchtet, durchdringt und erfüllt. So wird ung einft, wenn wir 
Gottes Angefiht jchauen, der Glanz der göttlichen Majeftät ganz 
durchdringen und erfüllen. Dadurch wird uns Gott jeiner Herrlich- 
feit teilhaftig machen, Gott wird fich felbft dadurch ung mitteilen 
als die höchſte Fülle alles Lebens, der Strom des lebendigen 
Waſſers, d. i. Gottes ſelbſt und feines Heiligen Geiftes, von dem 
die Offenbarung St. Johannis Kap. 22, 1 ſpricht, wird fi) ganz . 
in und ergießen und wir werden daraus trinken, daß ung ewiglid) 
nicht mehr dürfte Da wird dann im Höchften Maße bei uns er- 
füllt fein, was alle die Sprüche der heiligen Schrift jagen: Joh. 
17, 23, daß der HEır in ung fein will, 2 Kor. 6, 16, daß Gott 
ewiglih in ung wohnen will al3 in feinem heiligen Qempel, des- 
gleichen 1 Joh. 3, 2, daß wir „Gott gleich fein“ werden, darum 
weil wir „ihn jehen werden, wie er ilt“. Hieraus geht deutlich 
hervor, daß dag Schauen Gottes eins ift mit der vollkommenen 
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Einwohnung Gottes in uns, durch welche wir ihm gleich, d. h. feines 
ganzen göttlichen Lebens und feiner Herrlichkeit teilhaftig fein wer- 
den. Darum bezeichnet es St. Paulus 1 Kor. 15, 28 als das lebte 
Biel der Vollendung in der Ewigkeit, daß „Gott alles in allem“ fein 
werde: fo wird Gott mit feiner Herrlichkeit die Seligen fo ganz 
gleihfam ausfüllen und in ihnen wohnen, daß nicht? anderes mehr 
Pla oder Raum in ihnen hat, nur Gottes Bild, ſowohl der helle 
Glanz feiner Majeftät und Heiligkeit als feine ewige Liebe wird aus 
ihnen hervorleuchten, und ebenjo werden die Seligen auch alles an 
Gott haben, ihr Zeben und volles Genüge, alle ihre himmlische Luft, 
Freude und Seligkeit wird in und an Gott fein. — Diejes Schauen 
Gottes ſchließt daher auch, zweitens, in ſich die vollkommenſte Er- 
fenntni® Gottes, die wir in der Ewigkeit haben werden. Wenn 
ih einen Menſchen von Angeficht jehe, dann jehe ich ihn ganz und 
völlig. So werden wir Gott im ewigen Leben ganz und voll- 
fommen fchauen oder erkennen (wenn auch nicht mit der abfolut 
vollkommenen Erkenntnis, womit Gott fich jelbft erfennt). Und auch 
das will der heilige Johannes gewiß damit jagen, wenn er fpricht, 
daß wir Gott fehen follen, „wie er ift“, d. h. in der ganzen Tiefe 
feiner Gottheit, in feinem innerften, uns jegt noch verborgenen Wefen 
jollen wir Gott erfennen oder ihn gleichlam durchſchauen. Darum 
ipricht auch St. Paulus 1 Kor. 13, 12, im Gegenfag gegen jeßt, 
wo unſer Wiffen noch Stückwerk ift, „dann aber”, d. i. in der 
Emigfeit, werden wir Gott fchauen „von Angefiht zu Angeficht“ 
— dann werde ich „erkennen, gleichiwie ich erfennet bin“. Gott er- 
fennt uns aber vollfommen, er durchichauet ung ganz, fieht unfere 
innerften Herzen und Gedanken, vor ihm ift nichts in uns verbor- 
gen. So werden wir alfo in der Emwigfeit auch Gott erkennen, es 
wird ung nicht? mehr dunkel oder verborgen fein, Die tiefiten Ge— 
heimniffe der göttlichen Dreieinigfeit, der Vereinigung der Gottheit 
und Menſchheit in Chrifto, die Geheimniffe der göttlichen Gnabden- 
wahl u. f. w., desgleichen alle die verborgenen Gedanken und Wege 
Gottes, die er Hier im irdiichen Leben mit den Seinigen geht, das 
alleg werden wir in Gottes Angeficht einft hell und Har fchauen 
und deutlich erkennen, ja, ed wird dann fein Geheimnis noch Rätfel 
für und mehr geben. Wenn wir Gott fchauen werden, wie er ift, 
dann werden wir alle jeine herrlichen Eigenjchaften, die unendliche 
Größe feiner Majeftät begreifen lernen (joweit dad überhaupt ein 
geichaffenes Weſen vermag), dann werden wir auch erſt ganz in den 
tiefen Abgrund der göttlichen Liebe und Erbarmung zu fchauen im 
ftande fein, womit Gott die Welt alfo geliebt Hat, daß er feines 
eigenen Sohnes nicht verfchonet, jondern ihn für uns alle dahin- 
gegeben hat, wir werden dann erſt ganz die fledenloje Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes verftehen lernen, die nicht ander8 als durch das 
Opfer des eigenen Sohnes konnte befriedigt werden, dann wird aud) 
Brunn, Gottes Wort und Luthers Lehr. 5 


386 Zweites Hauptftiid. 


die Tiefe des Leidens ChHrifti, das Verſtändnis defjen, daß er ein 
Fluch ward für ung, erft ganz ung offenbar werden. Sa, dann wer- 
den wir erkennen, was auch die Engel zu jchauen gelüftet, die ganze 
Tiefe des Reichtums, beides der Weisheit und Erkenntnis Gottes, 
wird ung aufgefchloffen fein. — Mit dem Schauen Gottes wird ung 
auch, drittens, die vollendete Heiligung gegeben fein. Wie die 
heilige Schrift nirgend3 etwas redet von einem Wachstum in der 
Heiligung noch nach dem Tode, fo weiß fie überhaupt nichts von 
einen Mittelzuftand zwifchen dem Stand des Glaubens und dem 
des Schauens; hier auf Erden ift das Leben im Glauben, mit dem 
Augenblid des Abſcheidens aus diefer Welt und der Trennung der 
gläubigen Seele von ihrem irdiichen Leibe tritt fofort und ohne 
Unterbreung das felige Schauen Gottes und aller feiner Herrlich- 
feit ein. Im Augenblide feines Todes fahe der heilige Stephanus 
den Himmel offen und JEſum ftehen zur Rechten Gottes in feiner 
Herrlichkeit (Apoftelgejh. 7, 55); aus diefer Welt abzujcheiden, um 
„bei Chrifto zu jein, daheim zu fein bei dem HErrn“, das ift St. 
Pauli Verlangen, und er weiß, daß da „Hinfort ihm beigelegt ift 
die Krone der Gerechtigkeit" (2 Tim. 4, 8), und fo auch allen, die 
die Erfcheinung unfere® HErrn JEſu ChHrifti lieb haben, auf die 
Treue bis in den Tod folgt ohne Verzug nach der göttlichen Ver: 
beißung die Krone des Lebens; fogleich mit feinem Tode ward der 
arme Lazarus getragen von den Engeln in Abrahams Schoß und 
hatte da ohne Zweifel die himmliſche Herrlichkeit, die Abraham be: 
ſaß. Es liegt aber fchon in dem Weſen der chriftlichen Heiligung, 
weil fie nur gejchieht durchs Wort Gottes und durch den Glauben, 
daß diefelbe vollendet fein muß, fobald der Stand des Glaubens 
bei ung aufhört und wir vom Glauben zum Schauen fommen, mit 
dem Eintritt in dieſes Schauen Gottes muß dann auch ohne Vers 
zug das alles bei ung erfüllt werden, was vom Schauen Gottes im 
vorhergehenden gejagt ift. Sagt doch die heilige Schrift Röm. 8, 
23, daß wir Chriften in diefem zeitlichen Leben nur „die Eritlinge 
des Heiligen Geiftes“ Haben, mit dem Schauen Gottes dagegen ala 
mit der vollfommenen Einwohnung Gottes in und wird die ganze 
Fülle des Heiligen Geiftes uns gegeben, damit ift die ganze Er- 
neuerung unſeres inwendigen Menjchen vollendet, Gottes Ebenbild, 
dag wir durch den Sündenfall verloren haben, ift wieder nollfom- 
men hergeftellt, es ift in der feligen Seele alles ausgetilgt, was nod) 
von jündlicher oder natürlich-irdifher Schwachheit und Unvollfom- 
menheit ihr auf Erden angeflebt hat. Sa, mit dem Augenblicke, 
wo wir zum Himmel eingehen, find wir vollfommen geichmüct und 
angethan mit dem himmlischen Ehrenfleide von fledenlofer, reiner 
und weißer Seide, worin die Braut Chrifti vor dem Angefichte ihres 
himmlischen Bräutigams fteht und mit ihm an den himmliſchen Hoch- 
zeitstifchen ſitzt; mit diefem Augenblicke, wo die felige Seele nad) 
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St. Iohannig Worten ihn, ihren Gott und Heiland, fehen wird, 
wie er ift, da wird fie ihm auch gleich fein, ohne irgend einen 
Mangel, Heilig und unfträflich, ohne Fleden und Runzel, nicht blos 
im Glauben durch Zurechnung der Gerechtigkeit Chrifti, ſondern im 
Schauen durch die volllommene Einwohnung Ehrifti und feiner Ge- 
rechtigfeit in ung. So bezeichnet dad Schauen Gottes den Stand 
himmliſcher Vollfommenheit, die Vollendung unferer Heiligung. — 
Damit wird denn auch zugleich, viertens, die höchfte, feligfte, himm⸗ 
liſche Wonne und Freude, der vollflommenfte Genuß uns ge- 
geben ſein. Das Schauen der himmlifchen Güter ift weientlich auch 
ein Genießen derjelben. Das fünnen wir fchon an Beifpielen 
aus dem irdifchen Leben‘ und der Sinnenwelt fehen: worin befteht 
in der legteren aller Genuß? Darin, daß das Auge das Schöne 
fieht, das Ohr das LXiebliche Hört, die Zunge das Süße fchmedt. 
Mehr als dieſes kann die Erde für unfere Sinnen uns nicht geben, 
feine ‘Freude, feinen Genuß, als diefe ihre Güter und Wollüfte, die 
wir fehen, fühlen und fchmeden. Nun aber ift fein Zweifel, Gott 
ift das höchſte Gut, die vollfommenfte Fülle, der unerfchöpfliche In- 
begriff alles Reichtums, Gott ift das Süßefte, Lieblichite, Schönfte 
und Herrlichfte, was es überhaupt geben fann; darum dürfen wir 
den Schluß ziehen: wenn Gottes Kreaturen ſchon fo fchön und 
herrlich, jo ſüß und lieblich find, daß fie Augen und Ohren ent- 
züden und die Zunge in ihrem Genuſſe ſchwelgt, wie viel fchöner, 
herrlicher und füßer mag dann Gott, der Schöpfer und Urquell 
alles Guten und Schönen, jelbft fein? Ihn zu fchauen ift darum 
die höchite Seligkfeit, welche menjchliche Gedanken fich vorftellen oder 
menschliche Worte ausfprechen können. Gott fchauen heißt aber 
nicht? anderes, als ihn ewiglich genießen: mit welcher unaus— 
Iprechlichen Entzüdung wird da die jelige Seele fich ganz in Gott 
und in das Anjchauen jeiner Majeftät und Herrlichkeit verſenken, 
welche himmliſche Wonne und Erquidung wird vor allem fie er- 
füllen, wenn fie nun exit die unermeßliche Größe der Liebe Gottes 
vollfommen erfennen wird, womit ung Gott in Chrifto erlöft und 
jelig gemacht hat, und wenn nun die felige Seele ohne die Schranken 
des fündlichen Fleiſches fich ganz dieſer Liebe Gottes wird hingeben, 
fie ganz fchmeden, ganz in ihr wird leben fünnen! Ach wahrlich, 
wenn ſchon Menfchenliebe hier auf Erden, Gattenliebe, Elternliebe 
oft unjer größtes Glück ift, das uns alles Leiden verfüßt, mit mwel- 
her Seligfeit wird dann erft die vollfommene ewige Liebe Gottes 
im Himmel uns erfüllen! Da wird fein Mangel, feine Lücke, keine 
Entbehrung mehr fein, frei und erlöft von allen Uebeln und Leiden 
diejer Welt wird die felige Seele ewig in den Armen der göttlichen 
Liebe und ihres Heilandes ruhen, alle Gottesverheißungen werden 
dann an ihr erfüllt fein, alles, wonach fie auf Erden fich gejehnt 
und worauf fie im Glauben gehofft hat, das wird dann im voll- 
25* 
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tommenften Maße ihr gegeben und all ihr Sehnen ewig geitillt und 
befriedigt fein. Darum find es ja allenthalben nur die Bilder der 
höchſten irdifchen Quft und Herrlichkeit, womit die heilige Schrift ung 
die felige Himmelsfreude beichreibt, indem fie z. B. von himmlifchen 
Hochzeitstifchen ſpricht, an denen wir ewiglich figen und trunken 
werden follen von den reichen Gütern des Haufes Gottes, oder von 
dem himmlischen Ierufalem, als der Stadt mit goldenen Gaffen und 
Berlenthoren und ähnlichen Gleichniffen. — 

Nur zweierlei haben wir noch beizufügen, wenn wir im bor- 
ftehenden gezeigt haben, daß nach Gottes Wort das ewige Leben 
feinem Weſen nach die Gemeinschaft oder da8 Schauen Gottes ift, 
woran alle Seligen gleihmäßig teil haben. Es wird nämlich erft- 
lich hiermit die Verfchiedenheit des Gnadenlohnes nicht aus— 
gefchloffen, welchen Gott einem jeden geben wird nad) feinen Werfen. 
Das bezeugen ung die Worte des heiligen Apoftels 1 Kor. 9, 6, wo 
e3 von ben guten Werfen der Chriften ausdrüdlich Heißt: „Wer da 
färglich fäet, der wird auch kärglich ernten und wer da fäet im 
Segen, der wird auch ernten im Segen". Wiewohl es daher nur 
lauter Gnadenlohn ift, den wir einft empfangen werden, und Gott 
niemand einen folhen Lohn ſchuldig ift, fondern wir immer 
ſprechen müfjen, auch wenn wir alles gethan haben, daß wir nichts 
als nur unnütze Knechte find und nur gethan haben, was wir zu 
thun jchuldig waren, alfo Feinerlei Lohn oder Vergeltung nach dem 
Geſetz und Recht dafür fordern dürfen, fo will doch Gott nichts un- 
vergolten lafjen, ſondern es ſoll alles im Himmel wohl belohnet 
werden, was wir in Glauben und Liebe dem HErrn Chriſto gethan 
haben. Da wird denn auch in diefem Sinne einem jeglichen ge- 
geben werden nach feinen Werfen (Matth. 16, 27), ein jeglicher wird 
feinen Lohn empfangen nad) feiner Arbeit (1 Kor. 3, 8), es wird 
ein jeglicher empfangen, wie er gehandelt hat bei Leibesleben (2 Kor. 
5, 10). Darum haben hiernach ſchon die alten Väter hervorgehoben, 
daß es im Himmel wohl verjchiedene Stufen der Herrlichkeit geben 
werde, wiewohl alle Seligen gleich find in einerlei Seligfeit, die fie 
alle Haben, fie jchauen alle Gott von Angeficht, fie haben alle teil 
an der Hochzeit des Lammes, ihres himmlischen Bräutigams; wohl 
aber tragen fie verichiedene Kronen der Ehren und Herrlichkeit, das 
Map des Gnadenlohnes ift ein verjchiedenes, das ein jeder nad) 
feiner Arbeit im Glauben und in der Liebe empfangen wird. Da- 
rüber ift und wohl einzelnes offenbart, 3. B. Dan. 12, 3, doch wer- 
den wir es in der Ewigkeit erft näher erfahren. — Wenn wir nad) 
ber heiligen Schrift von feinem Wachstum oder feiner Fortentwid- 
lung im ewigen Leben oder im Schauen Gottes reden fünnen, fo ift 
damit ferner nicht ausgeſchloſſen, daß der jüngfte Tag eine gewiffe 
Stufe in demjelben bilden wird. Es tritt mit dem jüngften Tag 
erft manches ein, was vorher nicht da ift und was die Herrlichkeit 
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der Seligen in gewiſſer Beziehung erhöhen und vermehren wird. 
Ein alter Kirchenlehrer, Johann Gerhard, nennt drei Stücke, die Die 
Seligen erft mit dem jüngsten Tag erlangen werden, nämlich 1. die 
Berflärung ihres Leibes und ihre Wiedervereinigung mit demjelben, 
2. e8 wird mit dem jüngften Tage exit die Zahl der Auserwählten 
und damit auch die felige Gemeinfchaft derfelben im Himmel, der 
Hochzeitstifch des himmlischen Königs voll werden, 3. erft der jüngfte 
Tag wird das lebte Urteil des Gerichts bringen, ſowohl das Urteil 
der göttlichen Strafe und Wiedervergeltung über alle Feinde Chrifti 
und feiner Kirche und Hierdurch) die große Herrliche Offenbarung der 
göttlichen Gerechtigkeit, als auch das öffentliche feierliche Urteil des 
himmlischen Richters über die Seligen, die füße Stimme, die ihnen 
zurufen wird: „Kommt ber, ihr Gejegneten meines Waters, ererbet 
das Neich, das euch bereitet ift von Anbeginn der Welt“. Obwohl 
daher die Seligen ſchon jet im Himmel als Glieder und Bürger 
des Neiches Chrifti aller feiner Güter teilhaftig find, fo wird doch 
die Offenbarung und Erfcheinung der Herrlichkeit Ehrifti am jüng- 
ften Tage für fie eine unaugfprechliche Freude und Wonne fein. 
Darum ift diefe künftige Ericheinung der Herrlichkeit Chrifti das 
legte Endziel aller ChHriftenhoffnung und Sehnſucht, wie uns 
die heilige Schrift an vielen Orten zeigt (Phil. 3, 20; Tit. 2, 13; 
2 Betr. 3, 12). Und wenn Offenb. 22, 17 der Geift und die Braut 
ſprechen: „Komm“, fo find im gemiffen Sinne und in ihrer Art 
auch jelbft die Seligen im Himmel von diefem Hoffen und Warten 
auf die letzte Vollendung des Reiches Chrifti, auf das Ende des gott- 
Iojen Weltlaufes und des ſataniſchen Wütend auf Erden und auf die 
legte, höchfte Offenbarung der Majeftät und Herrlichkeit Gottes vor 
allen Kreaturen am jüngften Tag nicht ausgejchloffen. 

Wir haben in unferer Betrachtung deſſen, was Die heilige 
Schrift vom ewigen Leben lehrt, nun noch Eine wichtige und 
Ichwere Frage übrig. Wenn nämlich) auch das eigentliche Wejen 
des ewigen Lebens in der Gemeinſchaft und dem Schauen Gottes 
befteht, jo ift die Frage: Wird die felige Freude im Himmel nicht 
auch eine Freude an den Sreaturen Gottes fein? Und wenn wir 
ſchon auf Erden die legtere haben, wird dann nicht im höchften und 
vollflommenften Maße im Himmel Gottes ewige Herrlichkeit auch an 
herrlichen und feligen Kreaturen fich abfpiegeln und jo zur Erhöh⸗ 
ung und Bermehrung der Freude des ewigen Lebens beitragen? 
Daß das ewige Leben neben der Gemeinjchaft Gottes auch die Ge- 
meinschaft jeliger Menſchen und Engel in fich fchließt, ift kein Zweifel, 
die Heilige Schrift lehrt e8 an vielen Orten und ausdrücklich und 
gewiß dient das zur Erhöhung der feligen Himmelsfreude. Schil⸗ 
dert uns doch der HErr Matth. 8, 11 das ewige Leben als die 
jelige Gemeinjchaft, da viele vom Morgen und vom Abend kommen 
und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmelreich figen werden. 
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Die Gleichniffe vom aroßen Abendmahl, von der königlichen Hoch— 
zeit zeigen uns überall das Bild einer großen feligen Gemeinschaft 
und VBerfammlung im Himmelreih. Die Offenbarung St. Johannis 
zeigt und nicht weniger die Scharen der Seligen verfammelt vor dem 
Throne Gottes ftehend und ihm Loblieder fingend. Schon der jüngfte 
Tag zeigt ung den HErrn Chriftum in feiner Herrlichkeit, umgeben 
von der ganzen Menge aller feligen Menfchen und Engel. — Auch 
die Frage, die man jo oft erhebt, ob die Seligen im Himmel einander 
wiedererfennen werden, bejahen einftimmig unfere alten Väter und 
Kirhenlehrer. Sie führen als Beweis dafür an, daß die höhere 
Erfenntnis, Die die Seligen im Himmel haben werden, folgerecht 
auch diefeg Stüd der Erkenntnis in fich ſchließen müfle, daß fie 
gleich Gott auch die fie umgebenden feligen Menichen und Engel 
vollfommen erkennen. Desgleichen berufen fich die Väter auf die 
Verklärung Chrifti (Matth. 17), bei der der heilige Petrus fofort 
Mofes und Elias erkennt; desgleichen wenn nach Matth. 8, 11 die 
Seligen mit Abraham, Iſaak und Jakob im Himmelreich figen, so 
müfjen fie diefelben auch kennen. Man könnte auch Luk. 16, 
anführen, wo der reiche Mann in der Hölle Abraham fiehet — 
ferne und Lazarum in ſeinem Schoße (womit vergleiche Luk. 13, 28): 
wie viel mehr werden die Seligen felbft fich unter einander erkennen 
und ihrer feligen Gemeinfchaft fich freuen! So ift das Schauen 
Gottes, die jelige Gemeinichaft Gottes nur zu denken in der voll- 
fommenen jeligen Gejellfchaft und Vereinigung aller um den Thron und 
vor dem Angeficht Gottes verfammelten feligen Menfchen und Engel. 
Aber eine andere Frage ift es: Wird es auch noch andere 
herrliche Kreaturen Gottes im Himmel geben? Es iſt diefe Frage 
um fo fchmwerer zu beantworten, da ohne Zweifel die heilige Schrift, 
wo fie ung die himmliſche Herrlichkeit beichreibt, fehr viel in Bil- 
dern und Allegorien redet. Es ift ja gar nicht anders möglich, als 
daß die Heilige Schrift menschlich-irdifche Begriffe und Vorftellungen 
gebraucht, um ung ſchwachen Menschen nach unferen menfchlichen 
Gedanken die himmlifchen Dinge zu fchildern und begreiflich zu 
machen. Aber da ift es oft jehr fchwer, ja, in vielen Fällen ganz 
unmöglich zu unterjcheiden, wieviel in der heiligen Schrift eigent- 
lid) und wieviel nur bildlich und allegoriſch geredet ift, wenn fie-in 
der genannten Weife von himmlischen Dingen redet. Können wir 
Menſchen doch überhaupt gar feinen anderen Begriff und machen, 
als fo, daß wir alles als in Zeit und Raum gefaßt oder, mit an⸗ 
deren Worten, natürlich räumlich ung vorftellen. Aber gerade das 
wird ja in der Ewigfeit anders fein, da werden feine irdiich-natür- 
lichen Verhältnifie mehr fein, es werden die himmlischen Dinge nicht 
mehr in den engen menjchlichen Begriffen und Schranken von Zeit 
und Raum gefaßt fein. Macht darum doch 1 Kor. 15 der Heilige 
Apoftel ausdrüdlich einen Unterjchied zwiſchen irdifchen Körpern und 





Der dritte Artikel. 391 


himmliſchen Körpern, zwiichen dem natürlichen Leib und dem geift- 
lichen Xeib, und fpricht mit befonderem Nachdrud: „Davon fage id) 
aber, lieben Brüder, daß Fleisch und Blut (d. i. hier nicht blos dag 
fündfiche, fondern überhaupt alles irdiich-natürliche Wefen) nicht 
fönnen das Neich Gottes ererben“. Darum gilt es hier vor allem 
eine große Gefahr zu meiden, die und in heutiger Zeit ganz bejon- 
der3 droht, nämlich die Gefahr, den Himmel und die Seligfeit all- 
zufehr in irdifch-menfchlicher und natürlicher Weile ung vorzuftellen. 
Wenn da die heilige Schrift von einem neuen Himmel und einer 
neuen Erde Spricht, ſo denken fich viele (jelbft Männer wie ein 2. 
Harms in Hermannsburg) darunter eine Erde von dem nämlichen 
irdischen Stoff gemacht wie die jegige Erde, wenn auch in paradie> 
fifch-verfchönerter und herrlicher Geftalt. Desgleichen, wenn die Offen: 
barung St. Johannis don dem himmlischen Jeruſalem redet und das⸗ 
felbe ung bejchreibt als eine Stadt mit Mauern, Thoren und Straßen, 
wie irdische Städte haben, nun, fo will man das alles wohl ala 
in himmliſcher Verklärung fich vorftellen, aber man denft fich doc) 
unter dem himmlischen Jeruſalem eine wirkliche Stadt, und ift es 
eine Stadt, fo muß fie auch Straßen haben, und hat fie Straßen, 
fo müſſen auch Häufer darin fein, und find Häufer da, jo müffen 
diefelben auch bewohnt fein, kurz, da reiht fich eine indische Vor— 
ftellung an die andere, bis man eine neue Erde mit Käufern, 
Dörfern und Städten, Bergen und Thälern, Feldern, Wäldern und 
Tieren hat, ähnlich der alten, die wir jebt haben. Dazu kommt 
denn Röm. 8, wo St. Paulus fo ausdrücklich jagt, daß die ganze 
Kreatur fih mit ung Chriften jehne nach der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes und daß eine Zeit kommen werde, wo auch die 
Kreatur wirklich werde frei werden von dem Dienfte des vergäng- 
lihen Wejend. Nimmt man dazu nun die Weisfagungen der Pro- 
pheten, daß 3. B. in dem herrlichen Reiche Chrifti einft werde der 
Löwe Stroh efien, Lamm und Leue miteinander weiden und ein 
Knabe werde Spielen im Loch der Schlangen und Bafilisfen, jo 
meint man gar nicht zweifeln zu Dürfen, daß es auch auf der neuen 
Erde eine fchöne herrliche Tierwelt werde geben, ja, daß man ſelbſt 
an eine Erneuerung oder eine Art Wiederauferftehung der jet gegen- 
wärtigen Tiere denken dürfe, weil der heilige Apoftel doc) von einem 
Freimerden der jegigen Kreatur ſpricht u. |. w. — In Bezug auf alle 
ſolche in heutiger Zeit fo vielfach umlaufenden Ideen müfjen wir 
unfere lieben Lefer zunächft ernftlih warnen, ſolchen irdiich-menfch- 
lichen Gedanken und Borftellungen von der Ewigkeit Raum in ihren 
Herzen zu geben. Sie verleiten uns nicht nur, unwahre faljche Be— 
griffe von irdischen Dingen auf das himmlische ewige Leben zu über- 
tragen, fondern fie ziehen das letztere dadurch aud) herab ins Ir— 
dilche, fie verurfachen, daß man ſich unter der himmlischen Herrlichkeit 
mehr oder weniger Doch etwas von einer irdijchen Herrlichfeit und 
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Pracht vorftellt,. desgleihen, daß man nicht eine rein geiftliche, 
himmlische Wonne und Freude fich in der Ewigkeit denft, ſondern 
mehr ober weniger eine Art irdifcher Freude, irdiichen Wohllebeng, 
irdifcher Glückfeligkeit, und wenn man leßtere freilich auch nicht wie 
die Türken in grober Augen- und Fleifchesiuft ſich träumt, fo bfeibt 
e3 wejentlich doch immer eine Quft und Freude, die nicht rein geift- 
licher Art ift, fondern vermittelt durch die leiblichen Sinne, kurz, 
es bleibt nicht das reine Schauen Gottes der einzige Gegenftand 
chriſtlicher Sehnſucht und Hoffnung, defien wir im Himmel warten, 
fondern neben dem Schauen Gottes fteht dem menschlichen Herzen 
auch gar mächtig und anziehend das Schauen all der berrlichen 
neuen Kreaturen, die man im Himmel zu fehen hofft, vor Augen, 
ja, da8 Verlangen, dieſe neuen herrlichen Kreaturen zu fchauen, 
wird dann dem fchwachen Menjchenherzen leicht mächtiger als das 
Verlangen nad) dem Schauen Gottes ſelbſt. O da hüte Dich, 
lieber Leſer! 

Aber was follen wir denn davon halten, wenn die heilige 
Schrift von einem neuen Himmel und einer neuen Erde, von einer 
Stadt mit Berlenthoren und goldenen Gaflen redet, von einer Sehn- 
ſucht der Kreaturen nach der Freiheit der Kinder Gottes u. |. w.? 
Es gilt in Bezug hierauf vor allem, fich aller ungewiffen, auf feinem 
feften und Haren Schriftgrund beruhenden menschlichen Träume und 
Einbildungen zu enthalten und fich mit feinem chriftlihen Glauben 
und feiner Hoffnung nur an das zu halten, was wirklich Har und be- 
ftimmt in der heiligen Schrift offenbart if. Da werden wir dann 
nicht alsbald fo fchnell zufahren und alles ganz menſchlich und buch- 
ftäblih nehmen dürfen, wenn die heilige Schrift die himmliſchen 
Dinge in menſchlich-irdiſchen Vorſtellungen beichreibt und abmalt, 
fondern wir müffen feithalten, erjtens, daß es ganz ohne Zweifel, 
wie jchon oben erwähnt ift, in all den Weisfagungen und Scil- 
derungen der heiligen Schrift von zukünftigen und himmlischen Dingen 
außerordentlich viele Bilder, Gleichniſſe und Allegorien giebt und wer 
mag da immer unterjcheiden, wie das alles zu verftehen und aus- 
zulegen ift? Da fol man fich billig alles menjchlichen Vorwitzes 
enthalten und ruhig warten, bis wir einft in den Himmel fommen, 
da werden wir dann fchon jehen, wie fich alles verhält, für dieſes 
irdifche Qeben aber bleibt es bei der alten Regel, daß es fein Auge 
geliehen und fein Ohr gehört Hat, wie es droben im Himmel aug- 
fieht, nur das ift gewiß, die Herrlichkeit und Freude des ewigen 
Lebens wird gar weit, weit über alle menschlichen irdiſchen Begriffe 
und Vernunft fein. Ia, da möchte man fig mit menfchlichem Ver- 
ftand denfen, wie und was man wollte, e8 würde doch im Himmel 
alles vielmal anders, befjer und herrlicher fein als alle Vorftellungen, 
die wir jeßt und machen. Nur als Beilpiele, wie jo leicht man hier 
fih täufcht, wenn man bildliche Redeweiſe der heiligen Propheten 
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meint buchftäblich nehmen zu müffen, möchte ich einzelnes anführen; 
3. B. wenn der heilige Brophet Ief. 65, 25 von der Herrlichkeit des 
Reiches CHrifti fpricht und fagt, Wolf und Lamm follen weiden zu- 
gleich, der Löwe wird Stroh effen wie ein Rind, oder wenn unfer 
Herr Chriſtus vom Gewächs des Weinſtocks redet, das er neu mit 
ung trinken werde in feines Vaters Neich (Matt. 26, 29), jo haben 
alle unjere alten lutherischen Kirchenlehrer, Quther oben an, dieje und 
viele ähnlichen prophetifchen Ausiprüche als Bilder betrachtet, die 
wir geiftlih deuten und auslegen müffen: wo will man nun in 
neuerer Zeit den Beweis hernehmen, daß dieje bildliche oder alle 
gotische Auslegung der alten Väter falfch fei, und daß man vielmehr 
alle jene prophetiichen Neben müſſe buchftäblich verftehen, daß es 
alfo, wie die Chiliaften.meinen, müſſe ein taufendjähriges Reich 
geben, oder wie andere fich denten, eine derartige neue Erde, wo 
man in irdifch-Fleifchlicher Weile werde Wein trinfen oder wo es 
wirklich werde Löwen und Wölfe geben, die Stroh und Gras frefjen? 
Ebenſo wenn die Heilige Schrift von einer Stadt mit goldenen Gaſſen, 
dem Himmlifchen Ierufalem, redet, fo fagt der heilige Engel deut- 
ih Offenb. 21, 9: „Komm, ich will dir das Weib zeigen, die Braut 
des Lammes“. Mit deutlichen Worten ift hier aljo gejagt, daß Die 
himmlische Stadt nicht etwa ein Wohnort der Seligen ift, ſondern 
es ift die Braut des Lammes, das Weib felbft, nämlich Die Gemeine 
der Seligen. Die goldenen Gaſſen, die Berlenthore der himmlischen 
Stadt find alſo offenbar nur eine Beichreibung der himmlischen Herr- 
lichkeit, worin die Seligen find, das Holz des Lebens, wovon fie 
eſſen, ift Chriſtus felbft, der Strom des lebendigen Waſſers, der 
vom Stuhl Gottes ausgeht, ift der Heilige Geift und in ihm der 
dreieinige Gott, der die Herzen der Seligen einft im Himmel ganz 
erfüllen wird, die zwölf Gründe, worauf die Stadt ruht, ſowie die 
Zwölfzahl ihrer Thore ift offenbar eine Hinweilung auf das Wort 
der heiligen zwölf Apoftel, welches der Grund unjerer Seligfeit ift. 
Wer mag fich unterstehen, weitere® von dem himmlichen Jeruſalem 
zu jagen, wenn er nicht dem Vorwurf menfchlichen Vorwitzes fich 
ausſetzen will? 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit ift aber die Stelle ARöm. 8, 
19—22, wo der heilige Apoftel von der Sehnſucht und dem Freis 
werden der Kreaturen ſpricht, und es Fünnte fcheinen, als nötige ung 
diefeg zu der Annahme, daß die irdiichen Kreaturen wirklich einft 
in der Ewigfeit fein und bleiben werden, nur frei vom Dienft der 
Sünde und Eitelkeit, dem fie jet durch Adams Fall unterworfen 
find. Spricht doch St. Paulus nit von einem völligen Untergang, 
nit von einem Aufhören, fondern von einem „sFreimerden“ der 
Kreaturen. Allein wenn man näher zufieht, fo wird man finden, 
daß diefe Worte St. Bauli noch einen anderen Sinn zulafjen, wes- 
Halb fie auch ſchon in älterer wie in neuerer Zeit gar verfchieden 
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find erflärt worden. Ganz unzweifelhaft Mar und ficher jagt näm⸗ 
li der heilige Apoftel, daß die Kreatur frei werben wird vom 
Dienft des vergänglichen Weſens, aber durchaus nicht fagt er, 
wie, auf welche Weife dieſes Freiwerden geſchehe. Darum 
wäre der doppelte Fall möglich: entweder könnte die Kreatur frei 
werden von der Bergänglichkeit dadurch, daß fie gleich ben jeligen 
Menjchen himmliſch verklärt würde, oder aber es wäre auch der 
andere Fall denkbar, den die meiſten alten Kirchenlehrer annehmen, 
nämlich daß die jetzigen irdiſchen Kreaturen am jüngſten Tag unter- 
gehen und vernichtet werden, wodurch fie dann auch frei werden, 

d. i. aufhören, dem vergänglichen Weſen und der Sünde der 
Menſchen zu dienen. Ueber dieje beiden Fälle läßt fi) aus Röm. 
8, 21 feine klare, fichere Enticheidung treffen. Auch die Worte des 
heiligen Apoftel3, die Kreatur werde frei werden zu der herrlichen 
Treiheit der Kinder Gottes, enticheiden nichts, zumal nad) dem 
griechiichen Urtert, wo es Heißt, die Kreatur werde frei werden oder 
fie werde gelangen „zu der Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes“. 
Mit diefen Worten jagt alfo der heilige Apoftel offenbar nicht, daß 
die Kreaturen ſelbſt eine folche Herrlichkeit erlangen würden, nein, 
die Kinder Gottes, die Chriften werden die Herrlichkeit erlangen, 
was in letter Vollendung am jüngften Tag gefchehen wird, und 
diefer jüngste Tag, die Vollendung der Herrlichkeit und die Ver: 
Härung der Kinder Gottes wird dann auch den anderen irdilchen 
Kreaturen die erfehnte Freiheit vom Dienst des vergänglichen Weſens 
bringen, indem al3dann der ganze gegenwärtige irdiſche Weltlauf auf- 
hören, dagegen der neue Himmel und die neue Erde fein werden, in 
welchen Gerechtigkeit wohnt. So laſſen fich die Worte des heiligen 
Apoſtels jehr wohl von einer Befreiung der Kreaturen verjtehen, die 
die einftige Herrlichkeit der Kinder Gottes bewirken, d. i. mit anderen 
Worten, die der jüngfte Tag bringen wird, aber keineswegs von einer 
Verklärung oder Herrlichkeit der Kreaturen ſelbſt. Auch wir können 
darum von einer folchen nicht mit Glaubensgewißheit reden, fondern 
müfjen ung babei befcheiden, daß weder die Heilige Schrift noch 
unfer Iutherifcher Katechismus Far und beftimmt etwas von einer 
Erneuerung und Verklärung des gegenwärtigen fichtbaren Weltge- 
bäubdes lehren. Vielmehr werden wir nur jagen dürfen, was Gottes 
Wort an vielen Orten fo Har und ausdrücklich ar nämlic) 
daß „Himmel und Erde vergehen werden" (Matth. 5, 18; 24, 35; 

Luk. 2%, 33; Bj. 102, 27; Jeſ. 51, 6). Desgleichen Spricht darum 
auch der heilige Johannes Offenb. 21, 1: „der erſte Himmel und 
die erſte Erde verging und das Meer ift niht mehr”, und 
ebenſo Offenb. 20, 11: vor dem Angeficht des, der auf dem Stuhle 
laß, „flohe die Erde und der Himmel und ihnen ward feine 
Stätte erfunden“. Ebenſo Mar und beftimmt ehrt 2 Betr. 3, 

10, daß am jüngften Tag „die Himmel zergehen werben mit gro- 
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Bem Krachen, die Elemente aber werden vor Hitze zerichmelzen und 
die Erde und die Werke, die darinnen find, werden 
verbrennen“. Nirgends jedoch lehrt die Heilige Schrift etwas von 
einer Wiebderauferftehung der jebigen Kreaturen oder etiwa der Tiere 
u. dergl., nirgends desgleichen ift auch nur mit einem Buchſtaben 
etwas darüber angedeutet, daß vielleicht von dem großen Weltbrande 
am jüngften Tage, wo Himmel und Erde und alles, was darin ift, 
vor Hitze zerichmelzen wird, etwas gleich einer Aſche übrig bleiben 
werde, und daß aus diefer Afche alsdann Gott den neuen Himmel 
und die neue Erde jchaffen werde, ähnlich wie der menschliche Leib, 
der zu Afche verbrannt oder durch die Verweſung zu Erde geworden 
ift, am jüngften Tag wieder auferftehen wird. Ja, vom menjch- 
lichen Leibe ift das ausdrücklich gejagt in der heiligen Schrift, da- 
tum glauben wir es, aber von allen anderen irdifchen Kreaturen ift 
dergleichen nicht gejagt, darum find es nur menjchliche Gedanken, 
deren wir uns enthalten follen. — Doc das führt ung jchlieglid) 
auf die Frage: wie verhält es fich denn mit dem neuen Himmel 
und der neuen Erde, wovon ſchon Jeſaias redet (Jeſ. 65, 17), und 
wovon der heilige Petrus fo deutlich jagt 2 Petr. 3, 13: „Wir war- 
ten eines neuen Himmel3 und einer neuen Erde, in welcher Gerech— 
tigfeit wohnet”, und der heilige Johannes fpricht Offenb. 21, 1: „Ich 
fahe einen neuen Himmel und eine neue Erde"? Iſt das doch fo 
Har geredet, daß wir der Annahme gar nicht entgehen können, daß 
es einen neuen Himmel und eine neue Erde giebt. Ja, das ift frei- 
li) wohl wahr, — aber es ift die Frage, was und wie ift dieſer 
neue Himmel und diefe neue Erde, von denen die heilige Schrift 
redet? Iſt das etwa eine Erde, ähnlich der jegigen, aus gleichem 
materiellen Stoff gebaut, mit gleichen Kreaturen, Bergen und Thä- 
lern u. |. w. geſchmückt wie jet? Das ift der große Irrtum, von 
dem wir fchon oben ſprachen, daß man mit jeinen menjchlichen, irdi- 
fchen Begriffen darein fährt, wenn die heilige Schrift von einer 
neuen Erde redet, und ſich fogleich ein Bild von derjelben macht, 
ähnlich der jegigen Erde, nur himmliſch verflärt, wie man meint. 
Aber alle folhe menſchlich-irdiſchen Begriffe müfjen wir von der 
Ewigkeit fernhalten, aud) da, wo die heilige Schrift mit Ausdrüden, 
die fie vom jeßigen irdiichen Zeben nimmt, ung das ewige Leben 
bejchreibt. Wenn daher die heilige Schrift vom Himmel vder auch 
von einem neuen Himmel und einer neuen Erde redet, jo werden 
wir einfach dabei bleiben müflen, daß fie hiermit nichts anderes ver- 
ſteht al3 den Ort, wo die Seligen fein werden. Doch über das 
Wejen, die Lage oder die Beichaffenheit diefeg Orts iſt ung 
nirgends in der heiligen Schrift etwas geoffenbart oder gelehrt, das 
wijjen wir darum alles nicht. Der heilige Petrus jagt nur: 
„Wir warten eined neuen Himmel? und einer neuen Erde”, und 
der heilige Johannes fpricht: „Ich ſahe einen neuen Himmel und 
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eine neue Erde". Aller anderen näheren Beichreibung berjelben ent- 
hält die Heilige Schrift ſich völlig, Ob alfo diefe neue Erde, von 
der die heilige Schrift rebet, irgendwie an Stoff, Form oder Be: 
ſchaffenheit der jegigen ähnlich ift, ob fie etwa eine folche Erde ift, 
auf der man mit Füßen geht u. f. w., das ift nirgend2 aud) nur 
im Geringften in der heiligen Schrift angebeutet. Wir werden da- 
rum alle folhe natürlichen und irdifch-materiellen VBorftellungen 
femhalten müffen. Nur das ift gewiß: an irgend einem Ort und 
in irgend einem Zuftand müffen die Seligen fein (fonft müßten fie 
ja allgegenwärtig fein, was nur Gott ift), und im Unterſchied von 
dem jegigen Himmel und der jegigen Erde, die zum Wohnort für 
die jehigen Menfchen von Gott geichaffen find, nennt die heilige 
Schrift den Ort und darin eingefchloffen den ganzen Zuftand, wo 
die Seligen einft fein werden, den neuen Himmel und die neue 
Erde. Alles weitere müſſen wir Gott befohlen fein laſſen, erft Die 
Ewigkeit wird es uns offenbaren. 

Eben dasjelbe werden wir fagen müſſen in betreff der Hölle, 
des Drtes und Buftandes der Verdammten in der Ewigkeit. Wenn 
derjelbe in der heiligen Schrift „das ewige Feuer" genannt wird, 
das bereitet ift bem Teufel und feinen Engeln (Matth. 25, 41), des- 
gleichen Dffenb. 21, 8: der Pfuhl, der mit euer und Schwefel 
brennt, fo gilt hiervon ganz eben dasselbe, was oben vom Orte der 
Seligen, von dem neuen Himmel und der neuen Erde gejagt ilt: 
welcher menfchliche Verftand kann jagen, wo und wie jener feurige 
Pfuhl, der Ort der Verdammten ſein werde? Wo wird für einen 
ſolchen Ort eine Stätte ſein, zumal wenn das ganze jetzige Welt- 
gebäude mit jeinen Räumen in der Luft und unter der Erde, wo 
jetzt der Teufel mit feinen böfen Geiftern ſich aufhält, wird ver- 
gangen fein? Ja, es wird ein feuriger Pfuhl, ein Ort unausprech- 
licher ewiger Bein und Dual für Leib und Seele der Verdammten 
fein, das ift gewißlich wahr, aber auch ebenfo gewiß, daß wir diejen 
Ort nicht nach menfchlid irdischen Begriffen ung werden vorftellen 
dürfen oder daß das hölliſche Feuer, welches dort brennt, fein natür- 
lich-irdiſches euer fein wird, fondern ein vielmal anderes, über- 
natürliche und ewige. Dffenbart uns die heilige Schrift nicht® 
Näheres darüber, jo jagt fie ung doch gerade genug über Himmel 
und Hölle, nämlich foviel als nötig ift, um diefe zu fliehen, jenen 
aber zu fuchen. Der dreieinige ewige Gott aber fei gelobt und ge- 
priefen, daß er in jeinem heiligen Wort einen feiten gewifjen Grund 
unjeres Glaubens und unferer Seligfeit uns geoffenbart und gegeben 
hat. Er gebe uns auch das fefte glaubensgewiſſe Herz, die Artikel 
unferes chriftlichen Glaubens zu befennen und zu fchließen mit den 
Worten unſeres lutheriſchen Katechismus: „Das iſt gewißlich wahr“. 
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Nachdem wir fämtliche drei Artikel des zweiten Hauptftüces 
betrachtet und erklärt haben, bleibt ung zum Schluß noch übrig, eben 
diefe Worte näher zu erwägen, auf die wir ſchon zum Schluß jeden 
Glaubensartikels hinwieſen und die unfer Iutherifcher Katechismus in 
jo gar tiefem Sinne und großer, wichtiger Bedeutung jedem Artikel 
als Zeugnis und Siegel wahrhaftigen Glaubens Hinzufügt, nämlich die 
Worte: „Das ift gewißlich wahr“. Mit diefen Worten will unfer 
Katechismus offenbar alles Wanken und Schwanken, allen Zweifel 
und alle Ungewißheit vom chriftlichen Glauben ausfchließen, er will 
ung lehren, wie der Glaube etwas volllommen Gewiſſes ift, etwas 
fo Gewifjes, wie Luther in der Vorrede zur Epiftel an die Römer 
fagt, daß man taufendmal darüber ftürbe. Ja, das allein ift wirf- 
liher Glaube, wie die Epiftel an die Hebr. Kap. 11, 1 fagt: 
eine folche „gewiſſe Zuverficht des, das man hoffet und (ein) nicht 
zweifeln an dem, das man nicht fiehet”. Ein Glaube ohne 
ſolche Gemwißheit wäre fein Glaube, fondern nur ein menfchliches 
Denken und Deinen, oder aber ein Glaube, der in Kampf und 
Anfechtung erft ringt und ſucht nach dem Sieg über alle die Zweifel 
und Sorgen de3 Kleinglaubens. Daß aber gerade der Iutherifche 
Katechismus es ift, der zu jedem der Artikel des Glaubens dieſes 
freudige, zuverfichtliche, alle Ungewißheit ausjchließende „Das ift ge- 
wißlich wahr” Hinzufeßt, das zeigt ung, daß es die Eigenichaft und 
Art insbeſondere gerade des lutheriſchen Glaubens ift, mit folcher 
vollen, über allen Zweifel erhabenen, Har und feft in Gottes Wort 
gegründeten Gewißheit auf der göttlichen Wahrheit zu ftehen und 
fie vor jedermann als die alleinige und unzmeifelhafte Wahrheit 
auch zu befennen. Gerade dieſe lutheriſche Glaubensgewißheit 
ift ein jo hohes But, ein fo großer jeliger Schab, daß wir nimmer 
fie entbehren möchten, und doch ift diefer Schag gerade in unjerer 
Zeit fo felten und bei fo wenigen zu finden, ja, man verwirft und 
verläftert diefe Gewißheit, womit ein Iutherifcher Chrift feines Glau— 
benz leben joll, vielfach al® hochmütige Anmaßung und Einbildung 
oder als Schroffheit und Verketzerungsſucht Anderdgläubiger, fo daß 
es wohl nötig fein möchte, den lieben Lejern zum Schluß des zweiten 
Hauptftückes noch etwas infonderheit von der Gewißheit des Glau- 
bens zu fagen, die unfer Iutheriicher Katechismus bei jedem der chrift- 
lihen Glaubensartifel befennt und fordert. 

Da Siehe denn vor allem, lieber Leſer, was unfer lutheriſcher 
Katechismus damit meint, wenn er bei den Artikeln des Glaubens 
. die Worte Hinzufügt: „Das ift gewißlih wahr". Was ift denn 
wahr? Nun, eben dag, was in der Erffärung der Glaubensartifel 
im Katechismus gejagt ift, und zwar dag alles, was der Kate- 
chismus jagt, jedes Wörtlein, welches da fteht, der Katechismus: ift 
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fi bewußt, daß er, ſoweit es die chriftliche Lehre anlangt, 
nichts, abjolut nichts gejagt und gejegt hat, was er nicht verfiegeln 
fönnte mit dem: „Das ift gewißlich wahr". Hätte der Katechismus 
etwas gewußt, was er nicht al3 „gewißlich wahr” erfannt und ge- 
glaubt hätte, fo Hätte er es überhaupt nicht in den chriftlichen Glau- 
ben gelegt, jondern es ala eine bloße Menjchenmeinung verworfen 
und weggelaſſen. So will unfer Katehismus mit dem „Das ift 
gewißlich wahr“ ohne Zweifel nicht blos den Herzenzftand der Chri- 
ften bejeichnen, er will nicht b1o8 das Vertrauen und die innerliche 
Ueberzeugung ausfprechen, wie fie ein jeder Chrift in feinem Herzen 
für feine Berfon haben ſoll und wie fie manchmal auch felbft ein 
Faljchgläubiger in verblendeter Weije für feine Irrtümer hat. Nein, 
der Iutheriiche Katechismus meint ohne Zweifel auch die Lehre jelbft, 
die er in den drei Artikeln des Glaubens ung vorträgt, der Kate- 
chismus iſt fich deifen gewiß, daß er nicht irgendwie etwas (ehrt, 
was nur auf menjchlicher Anficht oder auf feinem perfünlichen Da- 
fürhalten beruht, fondern der Katechismus will und jagen und be- 
zeugen, daß das alles, was er jagt und lehrt, göttliche Wahrheit 
ift, klar und ungmeifelhaft gegründet in Gottes Wort und darum 
auch fo unumftößlich und gewißlich wahr, daß wohl Himmel und 
Erde darüber vergehen mögen, aber von diejer göttlichen Wahrheit, 
der reinen Lehre des Wortes Gottes, wird fein Buchjtabe noch 
ZTüttel vergehen. Und zwar darum, weil ed das Wort des ewigen 
allmächtigen Gottes ift, geichrieben in Heiliger Schrift, ewig und 
unwandelbar wie Gott felbft, der e8 vom Himmel herab geredet 
hat; allein: auf diefem Wort der ewigen göttlichen Wahrheit ruht 
und fteht aber aller Chriftenglaube, auf daß er beftehe nicht auf 
Menichenweisheit, fondern auf Gottes Kraft (1 Kor. 2, 5). Auf 
dem ganzen Gebiete chriftlichen Glauben? und chriftlicher Lehre giebt 
e3 daher feinen Raum noch Pla für allerlei blos menschliche Mei— 
nungen und Anfichten, wo der eine diefed, der andere jenes fett 
und lehrt und fol alles in- gleichem Recht neben einander ftehen. 
Nein, wenn es ſich um chriftlichen Glauben handelt, dann gilt nur 
Einz, nur dag „So ftehet gejchrieben“, jo glauben und Halten wir 
es und find defjen göttlich verfichert, weil es jo gefchrieben fteht, 
darum ift es auch gewißlid wahr. Wo nicht diefe Gewißheit des 
Glaubens ift, da find noch Feine wirklichen Chriften, da ift nod) 
fein wahrer Glaube, da hat Gottes Wort noch nicht im Herzen ben 
Sieg gewonnen über alle Menſchenweisheit. Wo aber diejer Sieg 
des Glaubens, der die Welt famt aller ihrer Weisheit überwunden 
bat, errungen ift, wo ein Chriftenherz in Gottes Wort Elar und feft 
gegründet, wo es durch Kraft und Erleuchtung des Heiligen Geiftes 
feines Glaubens aus Gottes Wort verfihert und verfiegelt und aljo 
das Gewiſſen in Gottes Wort überzeugt und gefangen ift, da ift 
fein Wahlfpruch auch heute und in alle Ewigkeit noch derjelbe, mit 
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dem einst Quther auf dem Neichttag zu Worms fein Bekenntnis 
ablegte und jchloß: „Hier ftehe ich, ich kann nicht anders, Gott 
helfe mir, Amen”. 

Das ift der Glaubensſtand rechter Iutheriicher Chriften. Und 
fo ift der Stand der ganzen lutheriſchen Kirche von alter ber alle- 
zeit gewefen, fo lange fie bei ihrem rechten Glauben geblieben ift 
und ehe die Zeiten des Abfalls gefommen find. Wie feit und ftand- 
haft weigerte fih Luther, auch nur einen Buchſtaben von der er- 
fannten göttlichen Wahrheit preiszugeben, z. B. in dem Religiong- 
geipräh mit Zwingli und den Neformierten in Marburg und in 
allen jpäteren ähnlichen Verhandlungen: wie hätte er jo hartnädig 
auf der von ihm verteidigten chriftlicden Lehre beftehen und feinen 
Finger breit um Liebe und Friedens willen davon weichen zu wollen 
behaupten können, wenn. er der göttlichen Wahrheit derjelben nicht 
wäre jo feljenfeft verfichert gemejen? Auf dem Grunde dieſer Ge- 
wißheit, nichts als nur die göttliche Wahrheit zu lehren und zu be- 
fennen, ftehen alle unjere lutheriſchen Bekenntnisſchriften, nur dieſes 
fefte Glaubensbewußtſein hebt und trägt fie, nur aus diefem Glau- 
bensbewußtjein heraus reden fie, gemäß dem Sprud: „Wir glau- 
ben, darum reden wir". In Summa, die futherifche Kirche weiß 
nur von Artikeln des Glauben, die in der heiligen Schrift klar 
gefchrieben, von den heiligen Apofteln für die Chriften aller Zeiten 
klar gelehrt und zu halten befohlen find, und die die Kirche mit 
göttliher Gemwißheit vom Anfang ihres Beſtehens an bis jetzt feſt 
gehabt und gehalten hat. Das bezeugt ung jeder Blick in die Augs⸗ 
burgische Konfeſſion: nicht® anderes als dieſe Artikel des Glaubens, 
die die ganze rechtgläubige alte Kirche von Anfang gehabt und die 
nur durch die römischen Irrtümer verfchüttet worden find, will fie 
befennen und wieder auf den Leuchter ftellen, fie weiß von Feiner 
anderen Kirche, als einer folchen, die allezeit gewejen ift und fein 
wird bis an der Welt Ende, „bei der das Evangelium rein 
gepredigt und die heiligen Saframente laut des Evangelii gereicht 
werden”. Hier ift lauter göttliche Wahrheit und Gewißheit: 
die Kirche Hat das reine Evangelium und zwar allezeit, das ift 
der Schab der göttlichen Wahrheit, der ihr von dem HErrn Chriſto 
durch die heiligen Apoftel vertraut und übergeben worden ift und 
den fie in feſtem gewiſſen Glauben hält und bewahrt bis an der 
Welt Ende. Eben dasfelbe bezeugt unfer Iutherifches Konkordien⸗ 
buch; wie reden da in der Vorrede desſelben die fürftlichen Bekenner 
immer nur von der reinen und ungefäljchten Lehre, wie fie aus 
Gottes Wort fchon in der Augsburgiſchen Konfeifion öffentlich dar- 
gelegt jei, bei diefer alten reinen Lehre als der alleinigen göttlichen 
Wahrheit wollen fie unverrüdt bleiben, fie auch ihren Nachkommen 
unverfälfcht überliefern, alle neben einlaufenden Irrtümer und Ver- 
fälſchungen diefer Einen göttlichen Wahrheit und reinen Lehre ver- 
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hindern und fernhalten, denn „wir unſeres chriſtlichen Bekenntniſſes 
und Glaubens aus göttlicher, prophetiſcher und apoſtoliſcher Schrift 
gewiß und deſſen durch die Gnade des Heiligen Geiſtes in 
unſeren Herzen und chriſtlichen Gewiſſen genugſam ver— 
ſichert ſein“. In dieſer göttlichen Glaubensgewißheit ſtand die 
ganze lutheriſche Kirche des 16. und 17. Jahrhunderts, das er- 
hielt dieſelbe in der Harmonie und Einigkeit des Glaubens, die 
wir bei all unſeren alten großen Kirchenlehrern finden: es war 
das Bewußtſein, daß es nur der Eine rechte Glaube, nur dieſe 
Eine in Gottes Wort gegründete reine Lehre gebe, und dieſer 
reinen Lehre waren ſie alle göttlich gewiß, darum ſtanden ſie 
alle wie Ein Mann darin feſt und ihr ganzes Streben ging nur 
dahin, nichts anderes Neues neben der alten gewiſſen Wahrheit 
aufkommen zu laſſen. 

Wie ſo ganz anders ſteht es in dieſer Hinſicht in heutiger Zeit! 
Da iſt dieſe göttliche Glaubensgewißheit und mit ihr auch die Einig- 
feit im Glauben und in der Lehre in den weiteften Kreifen faft gänz- 
lich verloren! Unter unſeren neueren gelehrten Theologen finden fich 
in Wahrheit, ſoweit öffentlich befannt ift, auch nicht zwei, die in 
ihrer Lehre völlig miteinander übereinstimmen. Man nehme nur die 
Schriften beionderd der gelehrten Herren Profefjoren auf den jegigen 
deutjchen Univerfitäten, fo wird man bei jedem derfelben mancherlei 
neue Lehren treffen, jeder meint eigene neue Exfenntniffe der Wahr- 
beit gefunden zu haben. Daher rühmt man fich des fteten „Fort- 
ſchritts der Wiſſenſchaft“, für den man unbeſchränkte Freiheit fordert. 
Dasfelbe Recht fteten freien Suchens und Forſchens aber, welches 
jeder unferer gelehrten Theologen für fich felbft in Anſpruch nimmt, 
da3 will und muß er auch anderen laſſen und fo ift fchließlich keiner 
feines Glaubens wirklich gewiß, fondern eg verliert ſich alle Erkennt⸗ 
nis und aller Glaube in lauter mannigfaltige theologische Meinungen 
und Anfichten, die alle nur die Frucht gelehrter Wiſſenſchaft find 
und deren feine verfiegelt werden fann mit den Glaubensworten un- 
feres Lutherifchen Katechismus: „Das ift gewißlich wahr”. So be- 
zeugt und beweift es unjere heutige gelehrte Theologie mit dem allen 
deutli, daß fie auf einem ganz anderen Grund und Boden fteht, 
als unfere alte Iutherifche Kirche: fie wurzelt mit Einem Wort nicht 
in dem einfältigen, auf Gottes Wort gegründeten Chriftenglauben, 
wie Luther und die alten Väter, fie ift nicht getragen von einem 
in Gottes Wort gebundenen und gefangenen Herz und Gewifien, 
fondern ihr Grund und ihre Duelle ift allein die gelehrte Wiſſen— 
ſchaft, die hriftliche Lehre ift ihr nur da8 Produkt oder Die 
Frucht diefer Wiſſenſchaft. Und wie fommen unfere heutigen ge- 
lehrten Theologen zu diefem Ergebnis? Sagen fie doch auch, daß 
die heilige Schrift die Quelle oder, wie fie es heutzutage gerne aus- 
drüden, „die Urkunde“, der göttlihen Offenbarung und alſo des 
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ganzen Christentums fei, wie fommen troßdem unfere neueren‘, Theo- 
Iogen dahin, nicht wahrhaftig auf Gottes Wort, fondern nur auf 
den Boden menschlicher Wiſſenſchaft fich zu ftellen? Da fiehe, lieber 
Lefer, den ungeheuren Betrug der Vernunft und Menfchenweisheit: 
allen unferen gelehrten Theologen ift die heilige Schrift doch eigent- 
lich nicht das wahrhaftige Gottesiwort, welches Gott ſelbſt klar und 
deutlih vom Himmel herab zu uns geredet hat und welches darum 
ala ein helles göttliches Licht für fich jelbft genug ift, ung die Wahr- 
heit zu offenbaren und den rechten Glauben uns zu lehren. Bon 
folchem einfältigen Bibelglauben ift man himmelweit entfernt; unjere 
ganze neuere Theologie leugnet vielmehr bis heute den eigentlichen 
biblischen Begriff der göttlichen Eingebung oder Infpiration der hei- 
ligen Schrift, folgerecht: ift ihr daher die Heilige Schrift nicht das 
unmittelbare Wort Gottes felbft, jondern zunächſt nur ein menfch- 
Tiches, d. h. von Menfchen verfaßtes und gejchriebenes Buch, in 
welchen zwar, wie man meint, ein Kern von göttlicher Offenbarung 
und Wahrheit enthalten ift, aber diefe göttlich geoffenbarte Wahr 
beit ift in menjchlich-irdiicher Form und Sprache gleichfam wie Hinter 
einem dunfeln Schleier jo tief verhüllt und verborgen, daß es feit 
der Apoftel Tagen jahrhundertelanges Suchen und Forſchen bedarf, 
um erſt allmählich im Laufe der Zeiten und unter großen Kämpfen 
die rechte Lehre der heiligen Schrift an das Licht hervorzuarbeiten. 
Das fehen daher unfere heutigen gelehrten Theologen als die eigent- 
liche Aufgabe ihrer theologischen Wifjenfchaft an, in diefer viel hun- 
dertjährigen Arbeit der Kirche immer fortzufahren, die göttliche Wahr- 
heit aus den dunkeln geheimnisvollen Worten der heiligen Schrift 
erit immer mehr an den Tag zu bringen, die vermeintlichen Wider- 
ſprüche der heiligen Schrift mit menschlicher Wifjenichaft zu erklären 
und auf diefe Weife mit Hilfe der gelehrten Wifjenichaft allmählich 
erft zu finden, was eigentlich die Wahrheit if. Da hört man denn 
geradezu in heutiger Zeit oft jagen, über diefe oder jene chriftliche 
Lehre (3. B. die Lehre von der Kirche, vom heiligen Predigtamt, 
von den legten Dingen u. |. w.) dürfe man jeßt noch nicht mit Be- 
ftimmtheit urteilen, darüber fei unter den Gelehrten noch Streit, das 
feien darum noch fogenannte „offene Fragen”, wie man meint, d. h. 
Lehren, über welche die Kirche noch nicht abgefchloffen und entidhjie- 
den habe, da fei alſo noch feine Gewißheit vorhanden, was die rechte 
Lehre, der wahre Chriftenglaube fe. So werden ganz offenbar 
Glauben und Lehre Hierdurch zum Spielball der menschlichen Wifjen- 
Ichaft gemacht, wir müflen erſt mit dem Heiden Pilatus wieder fragen: 
Was ift Wahrheit?" und diefe Frage muß erjt von menfchlicher 
Wiſſenſchaft ausgemacht werden. Das ift das Biel, wohin die neuere 
Theologie ung wieder bringt, joviel fie fich auch noch des hriftlichen 
Glaubens rühmt. O wahrlich, da ift die ganze Wahrheit des Evan⸗ 
gelii zu nichte gemacht. Da müßte unfer Chriftenglaube — gerade 
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umgefehrt, wie St. Baulus jagt — nicht auf Gottes Kraft beftehen, 
fondern nur auf Menjchenweisheit, und vollends, mit aller Gewiß- 
heit des chriftlichen Glaubens wäre es für immer zu Ende, denn 
wann würde jemal® der Streit über die chriftliche Lehre aus fein, 
oder wer fünnte jemals jagen, die Kirche — und das find doch 
immer nur Menſchen — habe mit ihrer Wiffenichaft nun darüber 
abgeichloffen und entichieden, was die reine Lehre oder der rechte 
Slaube jei? Nein, Streit und Irrlehre werden in der Welt bleiben 
bis an das Ende und wehe und, wenn wir mit unferem Glauben 
darauf warten follten, bis unter Menfchen, und fei e8 aud) unter 
Chriſten, erft feft ausgemacht und aller Streit darüber geendigt ift, 
was Wahrheit ift. Das müßte uns fchließlich zum römischen Pabſt⸗ 
tum führen, in welchem befanntlich erft die Kirche das alleinige 
Recht und die Fähigkeit Hat, darüber zu urteilen und feftzufeßen, 
was die rechte chriftliche Lehre if. Daß aber auf diefem Wege oft 
gerade die Irrlehre die allgemeine öffentliche Herrichaft in der Kirche 
erlangt hat, während der wahre Glaube nur bei ganz wenigen und 
im Verborgenen gewefen ift, das lehrt Hundertfältig die Gefchichte 
der chriftlichen Kirche, beſonders im Mittelalter. 

Diefem ganzen Geift unferer Zeit gegenüber, wie er auch unter 
vielen Gläubigen jet fo allgemein herrſcht, bleiben wir feft und 
unbemweglich bei unferem alten Iutherifchen Katechismus, der ung un- 
ſeren chriftlihen Glauben verfiegeln heißt mit dem Bekenntnis: „Das 
ift gewißlich wahr". Hierbei lerne vor allem, lieber Leſer, wie dag 
nicht Worte find, die ung menjchliche Wifjenichaft [ehren kann, ad) 
wahrlich nicht, ſolche Glaubensgewißheit, wie fie der lutherifche Kate- 
chismus mit diefen Worten befennt und von jedem Chriften fordert, 
kann nur der Heilige Geift ung geben, Er allein macht das Herz 
jeine® Glauben® gewiß durch Gottes Wort. So war e3 bei Luther 
und feinen Mitarbeitern: nicht ihre „theologischen Anfichten” haben 
fie auf den Reichdtagen in Worms und Augsburg öffentlich befannt 
und ihr Leben dafür gewagt, nicht „der Fortſchritt der Wiſſenſchaft“ 
war es, der die Neformation gemacht hat, nein, nur das Wort 
Gottes hat fie gemacht und der lebendige Chriftenglaube, der fich 
allein auf Gotte® Wort gründete, und durch dasſelbe wider alle . 
päbftiichen Irrtümer der reinen Lehre jo ficher und gewiß war, daß 
er alle Pforten der Hölle damit überwunden hat. Nur folchen 
Glauben will auch unfer Iutherifcher Katechismus in feinem zweiten 
Hauptitüd ung lehren. Wir müffen darum feft darauf beftehen, 
daß es fchlechterdingg nicht die menfchliche Wifjenschaft oder then: 
fogifche Gelehrſamkeit ift (jo ſehr wir derfelben ihren vollen Wert 
und Nutzen an ihrem Orte laffen wollen), die den chriftlichen Glau⸗ 
ben oder die reine Lehre desfelben erſt in der heiligen Schrift zu 
ſuchen und aus derſelben an das Licht zu bringen vermöchte, fon- 
dern fo gewiß die Heilige Schrift daS wahrhaftige leben- 








Zum Schluß des zweiten Hauptftüces. 403 


dige Wort Gottes felbft ift, das den Heiligen Geift in ſich 
fchließt, fo gewiß fann aud durch die Erleuchtung des 
Heiligen Geiftes und durch die Kraft des Wortes Gottes 
jeder einfältig gläubige Chrift aus der heiligen Schrift 
die Wahrheit erfennen und feines Glaubens untrüglid 
gewiß werden. Dazu bedarf es daher feiner jahrhundertelanger 
Kämpfe, es bedarf feiner langwierigen Arbeit der Kirche, um die 
göttliche Wahrheit gleichfam erjt aus der heiligen Schrift, wie das 
Metall aus dem tiefen dunfeln Bergwerk, an das Licht hervorzu- 
arbeiten und in dem Schmelzofen der menſchlichen Wifjenfchaft zu 
fäutern und zu reinigen. Nein, wir dürfen wohl fühn fagen: da, 
in der heiligen Schrift, da fieht alles ſo klar und deutlich geſchrie 
ben, daß man nur die Augen aufzuthun und zu leſen braucht, ſo 
fann jeder auch jofort es Kar jehen und erkennen, was die göttliche 
Wahrheit und der rechte Glaube ift. Nur zweierlei ift dazu nötig: 
erſtens, daß der Heilige Geift dag Herz erleuchte, denn ohne dieſe 
Erleuchtung des Heiligen Geiftes ift der natürliche Menjch freilich 
blind und tot in Sünden, das Wort Gottes ift ihm eine Thorheit 
und fann e3 nicht erfennen, wie St. Paulus ſpricht. Sol aber ber 
Heilige Geift uns erleuchten und in alle Wahrheit leiten, dann ift 
nötig, zweitend, daß der Menſch fich demütig und Findlich-einfältig 
erleuchten und lehren läßt, daß er nicht hochmütig mit feiner Ver— 
nunft über da8 Wort Gottes fich ftellt, ſondern es willig glaubend 
ohne Drehen und Deuteln annimmt. Denn das allein ift die Ur- 
ſache und Duelle aller Irrlehre, die Urfache aller der fchweren Kämpfe 
und Lehrftreitigfeiten, die zu allen Zeiten die Kirche jo verwüſtet 
haben, die Urſache endlich all der Spaltungen und Parteiungen in 
der Kirche, daß die Menſchen mit ihrer menschlichen Vernunft und 
Wiſſenſchaft das Wort Gottes meistern und fäljchen, daß fie dem 
Haren deutlichen Buchftaben der heiligen Schrift ihre eigene falfche 
Deutung und Auslegung beimischen und nicht einfältig bleiben bei 
dem, was gefchrieben fteht. 

Was wir hier ausfprechen, ift die jo wichtige Lehre von der 
Klarheit der heiligen Schrift, auf der allein die Gewißheit un- 
ſeres Glaubens beruht. Wir haben von diejer Lehre ſchon in der 
Einleitung (Seite 35) geredet und dort gezeigt, wie es im Begriff 
und Wefen des Wortes Gottes liegt, daß die Heilige Schrift, weil 
unmittelbar Gott felbjt darin durch den Mund der heiligen Apoftel 
und Propheten zu ung redet, uns lehrt und gebietet, was wir thun 
und glauben follen, das auch vollfommen Klar und deutlich ung fagen 
muß, fonft könnte fie nicht der feite Grund unſeres Glaubens und 
unferer Seligfeit fein. Das iſt darum auch das Kennzeichen für 
das, was wirklich Artikel des Glaubens ift, nämlich nur das, was 
unzweifelhaft klar und gewiß in der heiligen Schrift gelehrt und ung 
zu glauben geboten ift. Allein das Wort Gottes hat Artikel 
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des Glaubens zu ftellen, wie die alten Väter fagen, d. h. nur 
das, was in der heiligen Schrift klar und deutlich gelehrt ift, kann 
Glaubensartikel fein, wa8 dagegen Gottes Wort nicht Har und ge- 
wiß jagt und gebietet, das ift ein Chrift auch nicht verpflichtet zu 
glauben und zu halten, ja, das dürfen wir gar nicht glauben und 
halten, denn das ift die Ehre, die Gott fich ſelbſt vorbehalten Hat, 
daß er allein in feinem Wort uns lehren und gebieten will, was 
wir thun und glauben follen. Bei diejem klaren, feften und gewiſſen 
Wort der heiligen Schrift bleibt ein Chrift unverrüdt ftehen, er über- 
fehreitet weder die Grenzen defjen, was Gott in feiner Weisheit für 
gut befunden Hat, ung zu offenbaren, noch grübelt er in den gött- 
lihen Geheimnifjen, die ung Gottes Wort mit Abficht verborgen hat, 
am wenigften aber erlaubt fich ein Chrift, die fcheinbaren Wider- 
fprüche für die menschliche Vernunft, die die Heilige Schrift enthält, 
mit menſchlichem Vorwitz erflären und miteinander reimen zu wollen, 
nein, ein Chrift bejcheidet fich und hält fich ftreng an das, was in 
Gottes Wort Far und feft geichrieben ift oder was mit flarem un- 
zweifelhaften Schluffe aus dem, was die heilige Schrift jagt, gefolgert 
werden fann und muß (ſolche Elaren Schlüffe aus Gottes Wort find 
3. B. dieſe: weil Ein Gott ift und doch drei Berfonen, jo ift Gott 
dreieinig, beögleichen weil von den Kindlein klar gejagt ift: „olcher 
ift dag Himmelreich“, jo müffen fie auch getauft werden, desgleichen 
weil allein der Kirche die Schlüffel des Himmelreichs gegeben find, 
fo verwaltet der Prediger im öffentlichen Amt fie nur im Namen 
und Auftrag der Kirche u. |. w.). Darauf fteht und beharrt ein 
treuer Chrift, das ift die unwandelbar feſte Gewißheit jeine® Glau- 
ben3 und daher auch feines Troſtes und feiner Seligfeit. — 

So wolle denn Gott und gnädig verleihen, daß wir in Diefer 
legtbetrübten böfen Zeit uns nicht wägen und wiegen lafjen von 
allerlei Wind der Lehre durch Schalkheit der Menſchen und Täu- 
jcherei, damit fie uns erjchleichen zu verführen (Ephef. 4, 14). Sa, 
es ift ein Föftliches Ding, daß das Herz feſt werde, und fich nicht 
mit mancherlei Lehren umtreiben läßt (Hebr. 13, 9), aber das ge- 
fchieht nur durch Gnade; wie nur der Heilige Geiſt es ift, der dag 
Herz erleuchtet, daß es Gottes Wort Kar zu erfennen vermag, fo 
fann auch nur der Heilige Geift das Herz des rechten Glaubens und 
der reinen Lehre feit und gewiß machen, wie die alten lutherischen 
Bekenner in unjerem Konkordienbuch jagen, daß fie ihres Glaubens 
und ihrer Lehre „durch die Gnade des Heiligen Geiſtes in ihren 
Herzen und chriſtlichen Gewiſſen genugſam verſichert ſeien“. Solcher 
treuen und rechtſchaffenen lutheriſchen Chriſten, zu welchen das zweite 
Hauptftüc unſeres lutheriſchen Katechismus und machen will, wolle 
Gott auch in unferen Zeiten viele uns geben. 
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hun, glauben, beten — lehrt uns unfer lutheriſcher Kate- 
chismus in feinen drei erften Hauptftüden. Was wir thun follen, 
die Pflichten, die wir ald Gottes Kreaturen Gott, unferem HErrn 
und Schöpfer, zu leiften fchuldig find, lehrt uns Gott in feinem 
Geſetz, in den heiligen zehn Geboten, und offenbart uns darin teils 
unfere Sünde, unfere völlige Ohnmacht und Untüchtigfeit, feinen 
göttlichen Willen zu erfüllen, teil® den gerechten göttlichen Fluch 
und Born, den wir mit unjeren Sünden verdient haben. Weiter 
vermag das Geſetz feiner Natur nach bei uns nichts, als nur 
Gottes Gerechtigkeit und unfere Sünde uns offenbaren, das Herz 
ſchrecken und e8 mit Furcht und Zittern erfüllen vor Gottes Zorn. 
Erſt der Glaube, welchen unjer Katechismus im zweiten Hauptftüd 
ung lehrt, ergreift Gottes Gnade, die im Evangelium uns gepredigt 
wird; nur diefe göttliche Gnade in Chrifto kann das von Natur 
fleifchliche, gottfeindliche und vom Fluch des Geſetzes erjchredte 
Menfchenherz verändern, fo daß es fich gläubig zu Gott wendet, 
fich befehrt und der Erlöfung in Chrifto teilhaftig wird. So wirft 
diefelbe göttliche Gnade zugleich mit dem Glauben und durch den 
Glauben auch das Gebet in unjeren Herzen, das Gebet, d. i. nichts 
anderes als das Verlangen, Suchen, Seufzen und Schreien des 
Herzens nach Gnade und Erlöfung. — Aus diefem Zufammenhange 
der drei erften Hauptſtücke unfereg Katechismus wird und offenbar, 
daß Hier im dritten Hauptftüd nicht vom Gebet die Rebe ift im 
gejeglihen Sinne, als von einer Pflicht, die wir "Gott zu leiften 
Ichuldig find. In diefem Sinne handelt das zweite Gebot vom 
Gebet als einem Stück des göttlichen Geſetzes. Das heilige Vater- 
unfer, welches unfer Katechismus im dritten Hauptftüd ung erklärt, 
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hat nicht Moſes ung gelehrt, nein, das heilige Vaterunſer ift das 
Chriftengebet, welches unfer HErr Chriſtus feine Jünger gelehrt 
hat, das Gebet, welches nur aus einem gläubigen Herzen kommen 
fann und in welchem ein Herz foll die göttliche Gnade fuchen und 
ergreifen lernen, die ihm zur Seligfeit not if. So folgt darum 
auf das zweite Hauptftüc unferes Katechismus das dritte: nachdem 
wir im zweiten Hauptftüd von der Gnade Gottes und unjerer Er- 
Löfung in Chrifto gehört haben, fo fol uns num da3 dritte Haupt- 
ftüd lehren, diefe göttliche Gnade im Gebet zu juchen, zu erbitten 
und durch gläubiges Gebet uns darin zu ftärfen. So Tann der 
Glaube nimmermehr fein ohne Gebet, denn das Gebet ift ja nichts 
anderes ala das Verlangen nach Gnade, welches fich im Herzen regt, 
wenn ihm die Gnade Gottes im Evangelium gepredigt wird, und 
welches fich mit Seufzen und Rufen zu Gott fund thut. Sobald 
darum das allererfte Fünklein von Glaube im Herzen entiteht, muß 
es fich in diefem Verlangen und Seufzen nad) Gnade offenbaren. 
Mit vollem Recht hat man daher gejagt, daS Gebet fei die Tochter 
des Glaubens, aber eine Tochter, die ihre Mutter ernährt: fo wird 
das Gebet aus dem Glauben erzeugt und geboren, durch das Gebet 
aber lernt die Seele die göttliche Gnade mit allen ihren Gütern und 
Berheißungen fich fuchend und glaubend zuzueignen. Nur aus Miß- 
verftand haben zwar in diefer Hinficht manche das Gebet zu den 
Onadenmitteln gezählt, — ein Name, der nur den Mitteln zufommt, 
durch welche uns Gott feine Gnade giebt oder mitteilt, Wort und 
Saframent —, aber richtig ift e8, das Gebet ald das Mittel zu be- 
zeichnen, mit welchem wir unfererjeit8 die göttliche Gnade gläubig 
juchen, fie zu uns ziehen, aus dem Born der göttlichen Gnade im 
Glauben ohne Unterlaß fchöpfen und trinken jollen. So, in diefem 
Sinne, al® dem von Gott und geordneten Weg und Mittel, die 
Gnade Gottes zu fuchen und fie gläubig erfafen zu lernen, in die- 
fem Sinne handeln wir im dritten Hauptftüd unjeres Katechismus 
vom Gebet als der Tochter des Glaubens, aber der Tochter, die 
ihre Mutter ernähtt. 

Daher ift es jehr bezeichnend und Iehrreich, daß unfer Tutherifcher 
Katechismus das Gebet in dem hier bezeichneten Sinne erft in das 
dritte Hauptſtück jeßt Hinter den Glauben. Unſer heutige pie- 
tiftiiches und methodiftiches Chriftentum würde eine andere Reihen- 
folge innehalten. Daß das göttliche Geſetz im Anfang, im erften 
Hauptftüc, fteht, würden fich folche Pietiften und Methodiften ſchon 
eher gefallen lafjen, auch fie können fich ja den Anfang der Be- 
fehrung nicht anders denken als durch Erkenntnis der Sünde und 
mit den Schreden des Geſetzes. Aber nach dem Geſetz würden fie 
dann das Gebet Stellen, vor den Glauben. Denn das ift die faljche 
pietiftifche und methodiftiihe Meinung, daß der Menſch, der feine 
Sünde erkennt und zerjchlagenen geängfteten Herzens it, ſich nun 
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felbft aufmachen, wie der verlorene Sohn zum Water hingehen, 
betend und ringend fi) die Gnade Gottes und Vergebung feiner 
Sünden erfämpfen, durchs Gebet zur Verficherung der göttlichen 
Gnade und zum Glauben Hindurchbrechen müſſe. Da ift denn, ge- 
trade umgekehrt von dem, was wir oben fagten, das Gebet zur 
Mutter des Glaubens gemacht, d. h. der Glaube und fomit auch 
die Zueignung, der Beſitz und Empfang der göttlichen Gnade und 
aller himmlischen Güter wäre eine Frucht und Wirkung unferes 
Gebets, das Gebet wäre Gnadenmittel im eigentlichen Sinne des 
Wortes, d. h. das Mittel, wodurch uns die göttliche Gnade gegeben 
und mitgeteilt wird. Das bringt aber ganz folgeredht auch den 
andern, noch fchwereren Irrtum mit fih, nämlich daß der Menich 
zuvor, ehe er etwas von Glauben hat, ehe er Gnade von Gott 
empfangen, folglich alfo. aus jich felbft, mit feinen eigenen 
Kräften fi) aufmachen, betend an die himmlischen Gnadenpforten 
anktopfen, mit feinem eigenen Beten, Ringen und Kämpfen zur 
Gnade durchdringen müßte. So müßte auf diefe Weife der Menich 
zu feiner Belehrung mitwirken, und es würde folgereht dann 
auch dem Geſetze die Kraft zugefchrieben, ala könne e3 den Men- 
fchen nicht blos ſchrecken und zur knechtiſchen Furcht vor Gott 
treiben, jondern es könne den Menjchen auch zur wahren Buße 
bringen, ihn (wenigftens bis zu einem gewiſſen Grade) befehren, 
d. 5. ihn treiben, zu Gott ſich Hinzumenden, feine Gnade zu juchen, 
um Gnade zu feufzen und zu bitten. Da werden denn in gefähr- 
licher Weile Gejeß und Evangelium vermijcht und in einander ver- 
kehrt, und fchließlich wird der Menſch in groben Synergismus und 
eigene Gerechtigkeit hineingetrieben. — Alle dieje verkehrten faljchen 
Gedanken und Wege fchneidet unjer Iutheriicher Katechismus damit 
ab, daß er das Gebet, das Vaterunſer, erſt Hinter den Glauben 
in das dritte Hauptftüc feßt, nicht aber vor den Glauben. Damit 
lehrt unfer Katechismus, daß der Glaube vor dem Gebet fommt, 
daß alfo der Glaube nicht erſt die Wirkung oder das Erzeugnis 
unferes Gebetes ift, fondern daß vielmehr der Glaube ſchon da fein 
muß, ehe wir beten fünnen. Und wie geht das zu? Wie haben 
wir una das bei der Bekehrung eines Menfchen zu denfen? „Das 
Geſetz richtet nur Zorn an“, jagt St. Paulus Röm. 4, 15, es er- 
füllt das Herz des noch unbefehrten Menfchen, wie wir jchon oben 
angedeutet haben, nur mit Fnechtifcher Furcht und Angft vor Gericht 
und Tod, indem es ihm feine Sünde vorhält und das Gewifjen 
wedt. Aber da ift nun wohl zu unterjcheiden: diefe Furcht und 
Angft vor Gottes Zorn, die das Gejeß erregt, ift noch fein Anfang 
der Belehrung, fie treibt den Menschen noch nicht Hin zu Gott, 
jondern im Gegenteil, in dieſer nadten bloßen Furcht und Angſt 
feines Gewiſſens flieht der Menſch von Gott weg und möchte fich 
vor ihm verfteden al3 vor einem zornigen Richter, wie Adam und 
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Eva im Paradiefe oder wie Judas, der in feiner Gewiffensangft 
verzweifelte und erhängte fich ſelbſt. Dahin müßte das Geſetz jeden 
fündigen Menfchen treiben, wenn wir feinen Troft des Evangeliums 
hätten. Es ift aber fein Geje gegeben, welches da könnte leben- 
dig machen (Gal. 3, 21), das Geſetz ift daher nicht im ftande, irgend 
ein Fünklein von Verlangen nach Gnade und Exrlöfung im Men- 
fchen zu weden; ein folches Verlangen nach Gnade wäre ja fchon 
ein Funke neuen Lebens und den kann das Geſetz uns nicht geben, 
es wirkt nur Furcht, Angft und Schreden. Aber wie lernt das er- 
fchrodene Herz nun nach Gnade begehren oder zu Chrifto und feiner 
Gnade ich Hinwenden? Das muß durchs Evangelium kommen und 
fo zeigt e8 auch die Erfahrung: der Sünder, den die Schreden des 
Todes und der Hölle erfüllen, erinnert fich defien, was er von einem 
Heiland gehört Hat, der die Sünder felig macht, ein Sprüchlein der 
heiligen Schrift, das er zufällig hört oder das er vielleicht in feiner 
Kindheit gelernt hat, fällt in feine geängftete Seele, die Predigt des 
Evangelium trifft ihn, da entzündet fich in ihm der erfte Funke 
eines Verlangens nach dieſer Gnade, von der er hört, die Hoffnung, 
daß auch ihm kann geholfen werden, vegt fih im Herzen. Das ift 
der Anfang der Belehrung des Sünders, es ift der erfte Keim des 
Glaubens und eines neuen Lebens im Herzen, denn das Verlangen 
nad) Gnade ift fchon wirklicher Glaube, den der Heilige Geift durchs 
Wort des Evangeliums wirkt. Es wäre ja fonft nicht möglich, nach 
Gnade zu verlangen, fo lange fie der Menſch ungläubig verachtet 
und von fich ftößt. Nein, es ift unftreitig jo: dieſes erfte Verlangen 
nad) Gnade und Erlöſung im Herzen eine? Sünder? fann nur der 
Heilige Geift wirken, es ift der Zug des Vaters zu dem Sohne 
(Bob. 6, 44), darum fteht ein folder Sünder ſchon in der Gnade, 
die erbarmende rettende Gnadenhand Gottes hat ihn fchon ergriffen 
und zieht ihn zu fich, darum fann er nun auch zu Gott um Gnade 
rufen, feufzen, beten. So bleibt e8 daher bei der Ordnung unjeres 
lutherischen Katechismus: erft das Gefe mit feinen Schreden, dann 
ber Glaube, der das Herz durch das Evangelium mit Verlangen 
nach Gnade erfüllt und darauf das Gebet, in welchem das gnaden- 
hungrige Herz ſich gläubig zum Throne der göttlichen Gnade Hin- 
wendet. Diejes gläubige Chriftengebet will unfer Katechismus im 
° dritten Hauptftüd ung lehren. 
In die Erklärung des heiligen Vaterunſers faßt unfer Kate- 
chismus die ganze Lehre und Erklärung des gläubigen Chriften- 
gebet3 zufammen. Und das mit Recht; das heilige Vaterunſer ift 
nicht ein Gebet wie andere Gebete, nur aus bejonderer und zu- 
fälliger Not oder Andacht und nur für den Augenblid erzeugt oder 
geboren; dag heilige Baterunfer ift von dem HErrn ChHriftus ge- 
lehrt worden auf die ausdrüdliche Bitte der Jünger, die fie Luf. 
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11,1 an ihn richten: „HErr, lehre uns beten!” So hat aljo das 
heilige Vaterunſer den ganz bejonderen, beftimmten Zwed, daß der 
Herr in demjelben die Jünger lehren will zu beten. Dazu find 
aber zwei Stüde ung zu wiſſen nötig: erſtens, wie wir beten follen, 
und zweiten, was wir beten follen. Beides lehrt ung der HErr 
im heiligen Vaterunſer und der Katechismus in feiner Auslegung. 
— Wie wir beten follen, d. i. wie dag rechte, gottwohlgefällige und 
darum erhörliche Gebet beichaffen jein fol, wird in der Anrede 
des heiligen Vaterunſers ung gelehrt, hernach im Schluß desſelben 
beftätigt und verfiegelt. Darum bildet die Anrede im heiligen Vater- 
unfer nicht blos eine unmwejentliche zufällige Vorrede oder Einleitung, 
wie das bei vielen anderen Gebeten oft der Fall ift, nein, fondern 
fie ift ein ganz wejentlicher Beftandteil deſſen, was der HErr im 
heiligen Vaterunſer ung lehren will, fie bildet den erſten Hauptteil 
desfelben, worin die wichtige Lehre von der Beichaffenheit des rechten 
Gebet3 uns erklärt wird. Den folgenden zweiten Teil des heiligen 
Baterunfers bilden die fieben Bitten desfelben, in denen alles das 
zufammengefaßt und enthalten ift, was man von Gott bitten darf 
und was man bitten foll. Jede Bitte darum, welche nicht in einer 
der fieben Bitten des heiligen Vaterunſers enthalten und eingeſchloſſen 
ift, ift unerlaubt und kann von Gott nicht erhört werben; Gott will 
uns eben nur das geben, was er ſelbſt in den fieben Bitten ung 
von ihm bitten heißt, alles andere, was nicht in diefen Bitten ent- 
halten ift, will und wird Gott und nimmermehr geben, es wäre da- 
um nit nur thöricht und eitel, fondern auch gottwidrig und jünd- 
li), etwas von Gott bitten zu wollen, was das heilige Baterunfer 
und nicht zu bitten erlaubt oder befiehlt. Darum können wir hier: 
nach den Gegenftand oder Inhalt aller unferer Gebete prüfen, ob 
er in einer der fieben Bitten eingejchloffen ift, fonft dürfen wir ihn 
nicht vor Gott bringen. 

Der Ordnung unferes Katechismus folgend, betrachten wir nun 
zuerft bei der Erklärung des heiligen Vaterunſers die Anrede, die 
dasfelbe uns lehrt, fodann die fieben Bitten, endlich den Schluß. — 








Die Anrede des heiligen Vaterunſers. 


Vater unfer, der du bift im Himmel. 
Was ift das? Antwort: 


Gott will damit uns Ioden, daß wir glauben follen, er jei unfer rechter 
Vater und wir feine rechten Kinder, auf daß wir getroft und mit aller Buver- 
fiht ihn bitten jollen, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater. 


Ehe wir die Erklärung derjelben im Katechismus betrachten, 
machen wir einige Vorbemerkungen. — Wir möchten nämlich erft- 
lich die lieben Lejer erinnern, daß unſer Katechismus in der Wort- 
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folge der Anrede, die er giebt, die alte Firchliche Sitte beibehält, nach 
welcher wir „Water unfer“ fprechen, während die Reformierten fagen: 
„Unser Vater”. Der Unterfchied zwifchen dieſer zweifachen Ausdrucks⸗ 
weile befteht darin, daß erftere die uralte kirchliche Sitte ift, die fich 
auf den Gebrauch der griechischen und lateinischen Sprache gründet, 
worin die Fürwörter meift pflegen hinter ihr Hauptwort geftellt zu 
werden, nicht vor dasjelbe, wie in der deutichen Sprache üblich ift. 
Das ift alfo der Grund, warum die Neformierten fprechen: „Unfer 
Bater“, weil fie meinen, das fei doch die richtige Wortfolge der 
deutichen Sprache, die wir al3 Deutiche gebrauchen müßten, dagegen 
die alte firchliche Sitte hat ihnen feinen Wert und keine Bedeutung, 
darum ift es ihnen ein Leichtes, diefelbe zu Ändern und zu verlaffen. 
Dagegen die Iutherifche Kirche hat von alter her (im Unterjchied 
von der reformierten Kirche) immer feftgehalten an den uralten Firch- 
lien Ordnungen und Gebräuchen, ſoweit diefelben nicht dem Worte 
Gottes widerftreiten, um auch hierdurch zu bezeugen, daß fie auf 
kirchlichem Gebiete feine eigenmächtigen und mutwilligen Neuerungen 
machen wolle nach eigenem Gutdünfen oder nah den Gedanken 
menfchlicher Weisheit. Die lutheriſche Kirche hat fich vielmehr von 
Anfang erboten, treu an aller menschlichen Ordnung feftzuhalten, fo- 
fern man ihr nur das Eine geftatte, nämlich die reine und unge- 
fälfchte Lehre des Wortes Gottes. Durch ihr treues Fefthalten an 
den althergebrachten äußeren kirchlichen Ordnungen und Gebräuchen 
will die lutheriſche Kirche daher auch äußerlich vor jedermann be- 
zeugen, daß fie feine neumodifche, von Menschen gemachte und nad) 
menſchlichem Dünfel eingerichtete Sekte ift, jondern ein Zeil der 
Einen, wahren, chriftlich-apoftoliihen Kirche, bei der durch die Re— 
formation nur die alten römischen Mißbräuche abgeichafft und die 
Öffentliche ordentliche Predigt de3 reinen Evangeliums und Berwal- 
tung der heiligen Saframente wieder hergeftellt if. Darum fingt 
die Iutheriiche Kirche bis heute noch diefelben Gejänge, die die ur- 
alte rechtgläubige chriftliche Kirche ſchon im dritten und vierten Jahr— 
hundert nach der Apoftel Zeit geſungen hat (3.8. das „Chrifte, du 
Lamm Gottes”, da8 „Heilig“ bei der Feier des Abendmahls u. |. w.), 
teil3 hat fie Kruzifie und Lichter auf dem Altar, den Gebrauch der 
Hoftien und Ähnliches beibehalten, während die reformierte Kirche 
das alles abjchaffte, weil von all ſolchen Dingen nichts in der Bibel 
ftehe. Dabei vergißt man aber die wichtige Lehre, daß dag Evan- 
gelium überhaupt feine gejeglihen Vorjchriften über äußere Gebräuche 
und firchlihe Zeremonien giebt, wie fie das Geſetz Mofis enthält, 
jondern das Evangelium jtellt alle folche äußeren Dinge ganz der 
riftlichen Freiheit anheim. — Aus dem hier Geſagten erfenne da- 
ber, lieber Leſer, warum unſer lutheriſcher Katechismus im heiligen 
Baterunfer nach guter und uralter chriftlich-Kirchlicher Sitte und 
Drdnung die Wortfolge beibehalten Hat: „Vater unſer“. Nicht als 
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wäre es Sünde und falfch, zu jagen: „Unfer Vater”, oder als habe 
es einen anderen Sinn, wenn man ſpreche: „Unſer Vater”, anftatt 
nach alter Ordnung: „Vater unſer“. Nein, es ſoll einem lutheriſchen 
Chriften genügen, daß er feine eigenmächtigen Neuerungen mache 
nad) eigenem eingebildetem Dünfel, fondern daß er fich in kirchlichen 
Dingen überall Halte an die gute althergebrachte cHriftliche Sitte und 
Ordnung. Darum bleibt er auch mit feinem Iutherifchen Katechis- 
mus bei dem uralten, in der ganzen Chriftenheit von alterd her 
“üblichen „Water unfer”, und das zumal in heutiger Beit, wo der 
ganze Geist unjerer Zeit nur darauf aus ift, in Kirche und Staat 
an allem Alten zu rütteln und nad) den Gedanken menſchlicher Ver- 
nunft und Weltweigheit alle ander3 und neu zu machen. Diejem 
ganzen Geift unferer Zeit widerfteht ein rechter treuer Chrift aus 
allen Kräften und bleibt am Tiebften überall, wo er nur fann, jo= 
wohl bei dem rechten alten Glauben, wie er in Gottes Wort rein 
und lauter gelehrt ift, als auch bei den äußeren, auf dem rechten 
Glauben gegründeten und ihm verwandten guten alten Ordnungen 
und Gebräuchen der Kirche, jo doch, daß der wichtigen Lehre von 
der chriftlichen Freiheit Fein Abbruch gejchehe. 

Bon viel größerer Wichtigkeit und Bedeutung als das, wovon 
wir im vorftehenden geredet haben, ift überhaupt das Wörtlein 
„unfer”, welches der HErr uns in den Mund legt, entiprechend dem 
„uns“, welches wir in den Bitten finden. Es jchließt das aller- 
ding? nicht aus, daß ein Chrift auch das heilige Vaterunſer auf 
feine eigene Perjon ziehe und anmwende, und dann in der Einzahl 
denfe und bei fich fpreche, ala etwa: „vergieb mir meine Schuld, 
erlöfe mich vom Uebel“ u. ſ. w. Aber von großer Wichtigkeit ift 
doch, daß unfer Herr Chriftus, da er feine Sünger will beten 
lehren, fie heißt in der Mehrzahl beten und fprechen: „unfer Vater, 
vergieb ung, erlöfe ung” u.f.w. Wir fchließen mit diefen Worten 
eine Mehrzahl von Perfonen in unfer Gebet ein, ja, das Heilige 
Baterunfer ift das Gebet einer folchen Mehrheit, einer ganzen Ber- 
fammlung oder Gefellfchaft, die hier gemeinschaftlich ſprechen und 
Gott als ihrer aller Vater anreden. Wer diefe Verſammlung von 
Perfonen aber ift, lehrt unfer Katechismus deutlich in der Erklärung 
der Anrede, wo er jagt: „Gott will ung damit locden, daß wir 
glauben follen, er jei unfer rechter Vater und wir feine rechten Kin- 
der". Da hören wir, daß es Gottes „Kinder“ find, die hier ihren 
Bater anrufen, nämlich die wahren gläubigen Chriften, denn nur 
der, welcher wahrhaftig an den HErrn Chriftum glaubt, darf auch 
glauben, daß er ein Kind Gottes fei, nur der darf aljo auch Gott 
zum Vater anrufen (Gal. 3, 26; Röm. 8, 15). Das ift vor allem, 
wie wir gleich nachher noch näher jehen werden, die fo hochwichtige 
Lehre, die ung die Anrede zum heiligen VBaterunfer giebt: hier wird 
der angerufen, der der rechte Vater ift über alles, was da Kinder 
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heißt im Himmel und auf Erden (Epheſ. 3, 15), es ift die große 
Schar und Berfammlung aller diefer wahren Kinder Gottes auf dem 
ganzen Erdenrund, die hier im heiligen Vaterunſer betend vor den 
Thron ihres himmlischen Vaters tritt. Als ein Glied diefer großen 
heiligen Chriftengemeinschaft ſoll fich daher jeder erkennen, der dag 
heilige Vaterunſer betet; ja, gerade deshalb, weil das heilige Vater- 
unfer nicht ein befonderes, etwa nur auf ein einzelnes perfünliches 
Anliegen fich beziehendes Gebet ift, fondern weil es dag Gebet ift, 
welches alle Jünger des HErrn, alle Chriften angeht, ſowie das 
Gebet, in welches alle Anliegen, Nöte und Bitten, die ein Chrift 
haben fann und fol, zufammengefaßt und eingefchloffen find, darum 
iſt das heilige Waterunfer das große Chriftengebet, welches ohne 
Unterschied alle Chriften thun, und zwar täglich und bei jeder Ge- 
legenheit es thun, fo oft fie nur Herzen und Hände zu Gott er- 
heben. Im heiligen Vaterunfer, als dem gemeinfamen täglichen 
Gebete aller wahren Chriften, verſammeln und vereinigen ſich da⸗ 
rum dieſelben alle vor Gottes Angeficht, als eine einzige große 
Schar von Rindern ftehen fie im täglichen Vaterunfer bittend vor 
dem Throne ihres himmlischen Water. — Hierin liegt für jeden 
Chriften, wenn er das heilige Waterunfer betet, erftlich die ernfte 
Mahnung, daß er dabei aller feiner Mitchriften gedenke, daß er fich 
deſſen bewußt fei, daß er nicht allein bete, wenn er etwa ſpricht: 
„Vater unfer....., erlöfe ung vom Uebel“, fondern es find die 
Bitten, Nöte und Anliegen der ganzen Chriftenheit auf Erben, die 
jeder einzelne Chriſt mit diejen Worten vor Gott bringen fol, nicht 
blos für ſich allein foll daher ein Chrift beten, fondern zugleich auch 
für alle feine Mitchriften. So Tann das heilige Vaterunſer von 
niemand recht gebetet werden, in deſſen Herzen nicht der Glaube 
ift, der uns zu Gottes Kindern macht, aber e3 fordert ebenſowohl 
auch die Liebe von uns, die una mit allen gläubigen Chriften auf 
Erden verbindet als mit den Gliedern Eines Leibe; wo darum 
wahre Chriften find, wo Glaube und Liebe in den Herzen regieren, 
da trägt einer die Not und Laft des andern wie feine eigene, da 
wird erfüllt, was St. Baulus jagt: „Wo ein Glied leidet, da leiden 
alle Glieder mit“, ja, da wird auch heute noch erfüllt, was von der 
erften Chriftengemeinde in Serufalem gejchrieben fteht: „Die Menge 
der Gläubigen waren Ein Herz und Eine Seele". So will es der 
HErr im heiligen Baterunfer: im Gebet vor allem foll fich Glaube 
und Liebe bei ung Chriften ermweifen, betend follen wir vor allem 
die Not und Anliegen aller unferer Mitchriften auf dem Herzen 
tragen und vor Gott bringen. — Sodann liegt aber aud) ein großer 
Troft darin, daß wir mit dem Wörtlein „unſer“ an die große Ge— 
meinfchaft aller Kinder Gottes auf Erden erinnert werden, die mit 
uns fpricht und betet: „Vater unjer“. Wie wir in diefem Wört- 
lein für alle beten, fo beten auch alle für ung und für mich. Im 
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heiligen Vaterunſer ift e8 darum nicht blos mein eigenes, oft fo 
armes, ſchwaches und ohnmächtiges Gebet, welches vor den Thron 
Gottes kommt, ach nein, es ift das Gebet der ganzen großen Chri- 
ftenheit auf Erden, welches im heiligen Vaterunfer erſchallt und zu 
Gottes Herzen dringt, es ift darum auch die Yürbitte aller wahren 
Kinder Gottes auf Erden, welche ſich im heiligen Waterunfer für 
die Not der ganzen Chriftenheit und darum auch für die Not jedes 
einzelnen ihrer Glieder erhebt. O wahrlich, das ift ein großer, 
unausfprechliher Troft, wenn wir in allen unjeren Nöten und bei 
der Erfahrung unferer eigenen großen Schwachheit und Ohnmacht 
denken dürfen: es beten alle wahren Chriften auf Erden für dich, 
ihr Gebet geht auch dich an, es wirft auch dir Hilfe und Erhörung 
bei dem himmlischen Vater aus. Und wenn ich jelbft jo ſchwach, jo 
ohnmächtig und elend mich fühle, daß ich oft faum zu beten vermag, 
nun, fo find ja viel taufend ftärfere Chriften auf Erden als ich, 
und diefe alle ftehen im heiligen Vaterunſer zufammen vor Gott 
und beten im rechten Glauben alle für Einen und Einer für alle. 
Wie follte da Gott nicht erhören? Darum fann ich mich der gött⸗ 
lichen Hilfe in aller Not getröften. Solchen Troſt will gewiß der 
Herr im heiligen Vaterunfer feinen armen ſchwachen und oft jo 
Hleingläubigen Kindern auf Erden geben, daß alle miteinander als 
Eine große Kinderfchar vor das Angeficht ihres himmlischen Vaters 
treten und einer im Glauben und Gebet den Mangel des anderen 
erftatten und erſetzen ſoll. 

Daß der HErr zu den Worten: „Vater unfer” noch binzufügt: 
„ber du bift im Himmel“, geichieht gewiß auch nicht ohne bejondere 
Abficht und Bedeutung, die in diefen Worten liegt. Das Geringite 
ift wohl, daß mit denjelben Gott al& der himmliſche Vater unter: 
ſchieden wird von all unferen irdischen Vätern; fie jollen vielmehr 
vor allem ung treiben und erinnern, bei unjerem Gebete Gott ung 
borzuftellen al3 den, der „im Himmel“ ift. Und was heißt dag? 
Wir können ung hierbei an das erinnern, was wir auch im Artikel 
von der Himmelfahrt unferes Heilandes und von feinem Siten zur 
Rechten Gottes, des himmlischen Vaters, hören und lernen follen, 
nämlich daß mit dem Himmel, wohin der Heiland aufgefahren ift 
und wo er nun. fißt zur Rechten des himmlischen Vaters, nicht etwa 
ein bejonderer Ort oder Raum nad) menjchlich-irdiichen Begriffen 
gemeint ift, fondern der Himmel, wo unfer Heiland zur Rechten 
Gottes fißt, der Himmel, wo auch der himmlische Vater ift, den 
wir im heiligen Vaterunfer anrufen, ift nicht? anderes als die gött- 
liche Majeftät und Herrlichkeit, Allmacht und Allgegenwart, womit 
Gott über alles herrſcht und regiert. Ja, das ift gewiß nötig fi 
lebendig vor Augen zu ftellen, wenn man beten will: da treten wir 
bin nicht blos vor eines Menſchen Angeficht, nicht blos vor den 
Thron eines irdifchen Königs, jondern vor das Angeficht des ewigen 
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allmächtigen Gottes, der „im Himmel“ ift, d. i. der in göttficher 
Majeftät figet über den Cherubim, lebet und regieret in Ewigkeit. 
Mit welcher tiefen Demut und Ührerbietung ſollten wir da, jo oft 
wir beten, fo oft wir armen, jündigen, elenden Menjchen vor Gottes 
heiliges Angeficht treten, ung vor ihm beugen und mit dem armen 
Zöllner kaum wagen, unfere Augen aufzujchlagen vor der hohen 
göttlichen Majeftät! Aber gewiß will der HErr auch hiermit vor 
allem unjere getrofte Zuverficht weden, wenn er uns zu dem Vater 
beten heißt, der „im Himmel” if. Ja, weil Gott der Vater im 
Himmel ift, in ewiger himmliſcher Majeftät und Herrlichkeit, da- 
rum wiffen wir, daß er auch allenthalben gegenwärtig ift, daß er 
der Gott ift, der allgegenwärtig alle unfere Nöte und Anliegen 
fieht, unfere Gebete hört, wir wiſſen, daß Gott der Allmächtige 
ift, der droben im Himmel ift, erhöhet über alles, ſtark und 
mächtig genug, um aud) ung aus aller Not zu erlöfen. Zu diefem 
ewigen, allmächtigen Vater im Himmel, der ſich in Chrifto fo voll 
Erbarmen zu uns armen Sündern herabgelafjen hat und unſer 
Bater geworden ift, will der HErr im heiligen Waterunjer ung 
beten lehren. 

Dod wir fommen nun zu der großen Hauptlehre, die die An- 
rede des heiligen Vaterunſers enthält und die unſer Katechismus in 
derjelben ung erklärt, nämlich die Lehre, wie wir beten follen, oder 
wie das rechte Gebet bejchaffen fein muß, wenn e3 Gott 
wohlgefällig fein und von ihm erhört werden foll. Das 
lehrt unjer Katechismus, wenn er von der Anrede des heiligen Bater- 
unjer jagt: „Gott will uns damit loden, daß wir glauben jollen, 
er fei unfer rechter Vater und wir feine rechten Kinder, auf daß 
wir getroft und mit aller Zuverficht ihn bitten follen, wie die lieben 
Kinder ihren lieben Vater“. Da fagt unfer Katechismus deutlich, 
wie wir beten follen, nämlich getroft und mit Zuverſicht, 
und zwar mit folcher getroften Zuverficht, wie ein Kind feinen Vater 
bittet. Und weil es auf Erden ja freilich auch viel böſe Kinder und 
liebloſe Väter giebt, fo jeßt unjer Katechismus ausdrüclich die Worte, 
daß wir Gott bitten follen „wie die lieben Kinder ihren lieben 
Bater”, d. i. mit der herzlichen, vollen und freudigen Zuverficht, 
wie fie fi bei rechten und guten Kindern und liebevollen Vätern 
findet. Es find aber die Chriften Gottes liebe Kinder, weil fie 
durch den Glauben gerechtfertigt und um JEſu willen Gott ange- 
nehm geworden find. So jehen wir hieraus, daß nicht blos zu- 
fällig unfer HErr CHriftus, als er feine Jünger wollte beten lehren, 
fie die Anrede gebrauchen Heißt: „Water unfer“. Pflegen wir doc 
mit Recht bei unjeren Gebeten auch oft andere Anreden zu ge- 
brauchen, 3. B.: Ewiger, allmächtiger Gott u.a. m. Aber wenn es 
gilt, uns zu lehren, wie wir beten jollen, d. i. wie unjer Herz 
gegen Gott ftehen foll, wenn wir recht und chriftlich beten wollen, 
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dann will der HErr, daß wir Gott unferen Vater nennen, als 
unferen Vater ihn anrufen; fo ſoll alfo das Herz zu Gott ftehen, 
wenn es beten will, daß es fich lebendig deſſen bewußt ift: Gott 
ift mein Vater und ich bin fein liebes Kind, darum will und darf 
ih frei offen zu ihm gehen, wie ein Rind zu feinem Bater, und 
darf ihm getroft alle meine Sorge und Not klagen, in der gewiſſen 
Zuverficht, daß Gott alle meine Klagen und Seufzer hören und für 
mich jorgen wird, wie ein lieber Vater für jein geliebtes Kind. 
Das ift das rechte Chriftengebet, das Gebet, welches aus dem 
Herzen gläubiger Kinder Gottes zu Gott ala zu ihrem lieben himm—⸗ 
liſchen Vater kommt, das ift das Gebet, welches der Heilige Geift 
die Chriften lehrt, wie St. Paulus jagt Gal.4, 6: „Gott hat ge- 
ſandt den Geift feines Sohnes in eure Herzen, welcher jchreiet: 
Abba, lieber Vater!" Alle Gebete, die nicht in diefem kindlichen 
Geift gefchehen, alle Gebete, bei denen wir nicht „getroft und mit 
Zuverficht bitten, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater“, das 
find feine wirklichen ChHriftengebete, feine Gebete, die der Heilige 
Geift ung gelehrt Hat, Feine Gott angenehmen und wohlgefälligen, 
feine erhörbaren Gebete. Mag es ja wohl fein, daß auch ein Chrift 
oft in großer Not ifi, wo er ftatt der Freudigkeit im Gebet nur 
Sammer und Herzeleid fühlt und fi faum ein Seufzer aus dem 
geängfteten Herzen zu Gott emporringt, mag auch der Fall fein, daß 
ein Chrift bei jeinem Gebete oft hart angefochten wird von fünd- 
lihen Sorgen und Kleinglauben, von Furcht und Zweifel, aber 
dennoh, dennoch — das Gebet muß das Schreien eines Kindes 
zum Vater jein, wenn Gott es erhören fol. Sind doch auch die 
geliebten Kinder liebevoller Väter oft in großer Not, Angft und 
Anfechtung, aber wenn auch, ein rechtgeartetes Kind weiß doch 
immer, daß es einen Bater hat und daß der Vater in feiner Not 
fein Kind verlaffen, ihm jeine väterliche Liebe und Treue nicht 
brechen kann. So fteht ein Chriftenherz auch zum Himmlifchen 
Bater: auch in der tiefiten Yinfternis, Not und Anfehtung kann 
doch ein Chrift an Gottes Vaterliebe, die ihm verfiegelt ift mit 
dem teuren Blute Chrifti, nicht zweifeln, er weiß, daß Gottes 
Wort und Verheißung nun und nimmermehr fanrı gebrochen wer: 
den. Wenn darum auch der Kleinglaube dag Herz in die ſchwerſten 
Kämpfe führt, ja, wenn der Glaube zujammenjchmilzt bis auf ein 
Heine Fünklein oder ein glimmendes Töchtlein, auch aus dieſem 
Heinften, oft faum fühlbaren Glaubensfünflein ringt fich doch im 
Chriftenherzen die Stimme hervor, welche fpricht: „Und ob es währt 
bis in die Nacht und wieder an den Morgen, joll doch mein Herz an 
Gottes Macht verzweifeln nicht noch ſorgen“. So ift ein wahres 
Chriftengebet niemals ohne Glauben, ohne findlihe Zuverficht, es 
ift doch immer noch ein Kleines Fünklein da von dem, was unfer 
Katechismus jagt, daß wir „getroft und mit Zuverficht bitten jollen 
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wie die lieben Kinder ihren lieben Vater". Wäre freilich gar nichts 
von dieſer Findlichen Zuverficht im Herzen, wenn wir beten, fo wäre 
unfer Gebet, wie oben gejagt ift, fein Chriftengebet, es wäre nicht 
vom Heiligen Geifte gewirkt, jondern es käme nur aus Fleiſch und 
Blut und müßte vor Gott ein Greuel fein. 

Solcher ungläubigen Gebete giebt es ja freilich auch viele in 
der Welt. Dahin gehören: erſtens, die Gebete aller noch ungläu— 
bigen Menſchen. So gewiß wir nur durch den Glauben an Chri- 
ftum Gottes Kinder find und fein können (Gal. 3, 26) und fo ge- 
wiß alfo-ein ungläubiger Menſch noch fein Kind Gottes ist, jo kann 
auch dag Gebet eines jolchen ungläubigen Menſchen nicht Gott wohl- 
gefällig fein, darum weil es nicht aus einem kindlichen Herzen kommt 
oder, um mit unjerem Katechismus zu reden, weil ſolche ungläu- 
bigen Menichen Gott nicht anrufen können „wie die lieben Kinder 
ihren lieben Vater". Darum gelten alle folche Gebete nicht? vor 
Gott. D da laſſe ſich niemand täuschen durch den Schein von An 
dacht, Rührung und großem Ernft, den oft auch Ungläubige, 3.2. 
Rationaliften und ähnliche bei ihren Gebeten zur Schau tragen, man 
laffe fich bejonders nicht täufchen, wenn Ungläubige zuweilen bejon- 
der in großen Nöten oder Schmerzen, in Krankheit und Unglüds- 
fällen gar laut zu Gott fchreien und herzbeweglich um Hilfe bitten, 
jammern und wehllagen. Wo fein Glaube ift, da ift auch feine 
Kindſchaft Gottes, da kann man aljo auch nicht beten „getroft und 
mit Zuverficht wie die lieben Kinder ihren lieben Vater”, aljo da 
ift fein Chriftengebet, fein Gott wohlgefälliges und bei ihm erhör⸗ 
bares Gebet, mag auch der ungläubige Menſch in Zeiten der Not 
und des Schmerzes noch ſo laut zu Gott ſchreien und wehklagen. 
— Hierzu gehören, zweitens, auch die Gebete aller Werkheiligen, 
aller derer, die noch unter dem Geſetze ſtehen und auf ihre eigene 
Gerechtigkeit und Würdigkeit vor Gott treten, wenn fie beten, ähn- 
lih dem Pharifäer (Luk. 18, 11). Mögen folche noch fo eifrig fich 
des Chriftennamens rühmen, mögen fie, wie fo oft in der römi- 
hen Kirche gefchieht, mit Faften und Kafteien in Kirchen und 
Klöftern vor Gott plappern und ftundenlange Litaneien vor Gott 
fingen und beten, um fich damit Erhörung zu erwerben oder den 
Himmel zu verdienen: alles dieſes werfheilige Beten und Plappern 
wird gerichtet von unjerem lutherifchen Katechismus; Werkheilige 
fönnen nicht bitten „wie die lieben Kinder ihren fieben Vater“. 
Und gerade das fünnen diefe Worte unferes Katechismus ung zeigen; 
ein Kind will mit feinem Bitten bei dem Vater nichtö verdienen 
ober erwerben, es bittet auch den Vater nicht aus gefeglicher Pflicht, 
deren Erfüllung ihm etwa ſauer und jchwer fiele, wie bei den fo 
langen Gebeten der Werkheiligen der Fall ift. Ach wahrlich nicht, 
ein liebes Kind bittet den Vater, weil es Die väterliche Liebe kennt, 
weil es weiß, daß es in aller Not und Sorge den offenen Zugang 
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hat zum Herzen des Vaters, und jo ift es nur der Trieb Findlicher 
Liebe und Tindlichen Vertrauens, womit ein Kind alle feine Bitten 
und Anliegen zum Vater bringt und der Hilfe und Erhörung bei 
dem Vater gewiß ift. Alles Bitten, wobei ein Kind den Gedanken 
eines Verdienſtes bei dem Vater hätte oder welches nur aus gejeß- 
lihem Zwang und Pflicht geichähe, das müßte und als unkindlich 
ericheinen, es fäme nicht aus einem kindlichen Herzen. Und es kann 
ja gar nicht anders fein; alle, die mit Des Gejehes Werken umgehen, 
die find noch unter dem Fluch (Sal. 3, 10); denn wo ber Menſch 
noch auf feine eigenen Werke vertraut, wo er noch den Himmel ver- 
dienen will durch eigene Kraft und Tugend und alfo noch unter 
dem Gefege fteht, da ift noch Fein Glaube, da ift noch fein Stehen 
und Leben in der freien Gnade Gottes in Chrifte. Darum kann 
gerade in folchen noch gejeßlich gerichteten Herzen fein wirklich find- 
liches Gebet fein, fein wirkliches Rufen: „Abba, lieber Vater. Der 
gejegliche Geist ift ein Geift der Inechtiichen Furcht und Angft, das 
Geſetz ftellt uns Gott nicht als lieben Vater vor die Seele, fondern 
als den zürnenden und ftrafenden Richter, und gerade bei dem Ge- 
bete muß das dem Herzen am meiften fühlbar werden, es muß da⸗ 
her dem Herzen am offenen Zutritt zum nadenthrone Gottes, es 
muß ihm an der freien kindlichen Zuverficht zur Vaterliebe Gottes 
fehlen, fo lange es mit feinen Werfen Gnade verdienen will und 
das eigene Gewiſſen ihm dabei doch jagt, daß es das nimmermehr 
genügend Tann und vermag. Da verzehrt fich denn das Herz im 
eigenen Ringen und Beten, es quält und ängftet fich, um die eigene 
Würdigkeit vor Gott zu erlangen, aber es kann ihm nicht gelingen, 
eine freudige Zuverficht zu Gott zu fallen, mit der es bitten könnte 
wie die lieben Rinder ihren lieben Vater. Das lehrt nur die freie 
Gnade Gottes in Chrifto. 

Die im vorftehenden dargelegte Lehre unferes lutherischen Kate⸗ 
chismus vom Gebet gründet fich ganz und gar auf das Wort Gottes. 
Es handelt ſich zwar hier nicht um die allgemeinen Eigenfchaften 
alles Beteng, 3. B. daß dasſelbe mit Andacht und von Herzen ge- 
ichehen muß und nicht blos ein Plappern mit dem Munde fein darf, 
wie und Matth. 6, 7 gelehrt wird. Letzteres gehört in das zweite 
Gebot, in die Lehre vom Gejeß, daher der HErr auch in der Berg- 
predigt hiervon redet. Hier im dritten Hauptftüd unferes Katechis⸗ 
mus ift lediglich die Frage, wie unſer Gebet bejchaffen fein muß, 
damit es bei Gott Erhörung finde, alfo um Die Bedingungen 
der Erhörung unjeres Gebetes handelt es fich hier bei Erklärung 
de3 Heiligen Vaterunſers. Da fteht denn unfer lutherifcher Katechis— 
mus flar und feft auf der Grundlehre der heiligen Schrift, daß alles 
Gebet, wenn es erhört werden fol, im Glauben gefchehen muß, 
oder was bdaßfelbe ift, im Namen IEfu. Das fagen die allbe- 
fannten Klaren Sprüche und Verheißungen: Joh. 14, 14: „Was ihr 
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bitten werdet in meinem Namen, das will ich thun“; Joh. 16, 23: 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, fo ihr den Water etwas bitten 
werdet in meinem Namen, fo wird ers euch geben“. Beten in JEſu 
Namen heißt vor Gott treten nicht in unferem eigenen Namen, 
d. h. im Vertrauen auf das, was wir find von und in uns jelbft, 
alfo im Vertrauen auf unfere eigene Tugend und Würdigfeit, fon- 
dern wie der Beamte oder Bote eines Königs nur fommt im Na- 
men, d. i. auf das Geheiß und in der Autorität defjen, der ihn ge- 
fendet bat, fo heißt in JEſu Namen bitten nicht? anderes ala im 
Namen IEju vor Gott treten und die Erhörung feine® Gebet? nur 
gründen auf den Namen, d. i. auf das Verdienft und Werk des 
HErrn IEfu, auf fein ftellvertretendes Leiden, womit er und dem 
himmlischen Vater verföhnt, Gnade und Vergebung ung erworben 
bat. So ift hiermit dasselbe gelehrt, was der HErr Matth. 21, 22 
fagt: „Alles, was ihr bittet im Gebet, jo ihr glaubet, fo werdet 
ihr empfangen”, oder Mark. 11, 24: „Alles, was ihr bittet in 
eurem Gebet, glaubet nur, daß ihrs empfangen werdet, fo wirds 
euch werden“. Ohne Zweifel meint der HErr hier nicht, daß ſich 
der Menſch allerlei eitle Einbildungen vom Glauben nach eigener 
Willtür bei feinem Gebet jelbft machen fünne und dürfe, 3.8. daß 
er um jedes beliebige irdiſche Gut bitten oder einen beliebigen menjd}- 
lihen Wunſch hegen und der Gewährung desfelben von Gott gewiß 
fein dürfe, falls er nur nicht zweifele, fondern fich feft einbilde, Gott 
werde ihm die Bitte geben. Solche Einbildungen find nur ein menfch- 
liher Wahn, nicht wirkliher Glaube, wie ihn der HErr fordert. : 
Rechter Glaube ift nur der, der fich allein gründet auf Die Gnade, 
die uns Chriltus mit feinem Blute erworben hat; darum hält fich 
diefer rechte Chriftenglaube auch nur an das Wort und an die gött- 
lihe Berheißung, die uns Gott von Chrifto und feiner Gnade ge- 
geben Hat. Der rechte Glaube fann daher von Gott und feiner 
Gnade nichts denken, hoffen, bitten oder erwarten, als was Gott 
jelbft in feinem Wort ung gelehrt, gejagt und verheißen hat. Nur 
das Tann ich alfo im Glauben von Gott bitten, wovon ich ein 
Hares, deutliches Wort Gottes oder eine gewiſſe Verheißung habe, 
daß Gott es mir geben will. Dieje göttliche Verheißung aber kann 
mir nicht trügen; was Gott in feinem Wort mir zugefagt hat, das 
fann und darf ich feft und getroft glauben, defjen. fann ich ganz 
zuverfichtlich gewiß fein und in diefer Zuverficht Gott darum bitten, 
dann fann ed mir gar nicht fehlen, ein ſolches Gebet, das im Glau- 
ben an Gottes Verheißung gejchieht, da8 wird und muß erhört 
werden. Damit fiimmt denn aud) ganz überein, was 1 oh. 5, 14 
gejagt wird: „Das ift die Freudigkeit, die wir haben zu ihm, daß, 
jo wir etwas bitten nach feinem Willen, fo höret er ung“. 
Gottes Verheißungen find auch Gottes Wille, hält ſich aljo unſer 
Glaube allein an Gottes Verheigungen, jo hat er darin auch Die 
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Gewißheit, daß das, was er bittet, nach) Gottes Willen iſt. So 
will aud St. Johannes uns nicht? anderes lehren, als nur dag, 
daß aller Glaube und fo auch alles Gebet fih ganz und gar nur 
gründet auf das klare und deutliche Wort Gottes: ja, dann wifjen 
wir, daß er uns höret, wie der heilige Johannes jagt, und daß wir 
die Bitte haben, die wir von ihm gebeten haben, denn Gott hat 
e3 gejagt, das ift der fefte Grund, auf dem wir ftehen mit un- 
ferem Gebet. Und fo ift es auch mit dem Gebet in JEſu Namen, 
d. h. mit dem Gebet, welches fich auf die feite Zuperficht gründet, 
daß unfer HErr JEſus Chriftus wahrhaftig für unſere Sünden ge- 
ftorben ift und ung Gottes Gnade erworben hat; darum ift die 
Gnade Gottes mit allen ihren Gütern und Verheißungen aud nun 
unfer teuer erfauftes und wohl erworbenes Eigentum, welches nad 
Gottes Wort denen gegeben wird, die da glauben. Kraft biejes 
Wortes und biefer Verheißung Gottes find wir gewiß, daß alle 
unfere Gebete erhört find, die wir im Namen JEſu und kraft feines 
für uns vergofjenen teuren Blutes thun. -— So fol nach der hei- 
ligen Schrift alles Gebet im Glauben gejchehen, und nehmen wir 
dazu, was Hebr. 11, 1 fteht, daß der Glaube eine gewifle Zuver- 
fiht ift des, das wir hoffen, nun, jo ftimmt das ja aufs Wort mit 
unferem futherifchen Katechismus: im Glauben beten, das ift eins 
und dasſelbe ala „getroft und mit Zuverficht“ beten. 

Es ift leicht zu erkennen, wie diefe biblifche Lehre vom Gebet 
im tiefften Einklang fteht mit der ganzen Lehre des Evangeliums 
vom Glauben und von unferer Erlöjung im Blute unſeres Herrn 
JEſu Chriſti. Können wir in Summa nur aus Gnaden felig wer- 
den und zu Gott fommen, nicht durch eigene Gerechtigkeit oder Wür- 
digkeit, fo folgt daraus ganz jelbitverjtändlich, daß wir aud im 
Gebet nicht anders vor Gott treten können als auf Gnade Bin. 
Wie darum unfer HErr Chriſtus der alleinige Heiland ift, der die 
Sünder jelig madt, fo ift er auch der alleinige Mittler und Für- 
iprecher, durch den unfere Gebete zu Gott fommen; auch von un- 
jerem Gebet gilt jomit, was der HErr jagt: „Ohne mich kommt 
niemand zum Vater”, er ift allein der Weg, nur durch ihn haben 
wir den Zugang zum Vater (Ephef. 2, 18). Alle Gottesverheißungen, 
auf die wir unfer Gebet gründen, find nur in ihm, dem HErrn 
Chriſto, Ia und Amen (2 Kor. 1, 20). Die heilige Schrift hat alles 
beichloffen unter die Sünde, auf daß die Verheißung komme allein 
durch den Glauben an JEſum Chriftum, gegeben dene, die da 
glauben (Gal. 3, 22). Wer darum „nicht glaubet, fondern zweifelt“, 
jagt der heilige Jakobus, „ein ſolcher Menjc denke nicht, daß er 
etwas von dem HErrn empfangen werde”, er hat feine Erhörung 
feiner Gebete, fondern über dem, welcher nicht glaubt, bleibt der 
Born Gottes (Joh. 3, 36). Ganz dem allen gemäß müflen wir es 
auch verjtehen, wenn der HErr jagt: „Gott ift ein Geift und die 
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ihn anbeten, die müffen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten" 
(Ioh. 4, 24). Mit diefen Worten will der HErr uns nicht blos 
das äußere heidnifche Zippengeplapper verbieten, von dem er Matth. 
6, 7 fpricht, er will nicht blos jagen, daß wir von Herzen und 
ohne Falſch beten follen, fondern die Wahrheit, die der HErr meint, 
ift allein da8 Wort Gottes und darin der. HErr- Chriftus jelbit, 
welcher der Weg, die Wahrheit und das Leben ift, und in diefer 
Wahrheit, d. i. in dem HErrn Chriſto oder in feinem Namen beten 
lehrt ung feine menfchliche Vernunft, fondern nur der Heilige Geift, 
darum ift alfo auch nur das wahrhaftig im Geift und in der Wahr- 
beit gebetet, wa8 im Glauben und im Heiligen Geift gebetet wird. 
Nur ſolche Gebete zeigt ung die ganze heilige Schrift von den alten 
Patriarchen an, in allen Pſalmen, bei den Propheten und Apofteln 
big aüf die legte Seite der Offenbarung St. Johannis, wo das lehte 
aller Chriftengebete uns berichtet wird: „der Geift und die Braut 
Iprechen: fomm, HErr JEſu“. 

Wie fo hochwichtig ift nun diefe Lehre von der rechten, gott- 
wohlgefälligen Beichaffenheit des Gebet und von den Bedingungen, 
an welche Gott die Erhörung des Gebets nach feinen Berheißungen 
geknüpft Hat! Nur die rechte Erkenntnis diefer Lehre bewahrt uns 
ja vor Täufchungen in betreff der Erhörung unferer Gebete, fie zeigt 
ung den alleinigen rechten Weg, auf dem wir in unferen Gebeten 
dem Gnadenthron Gottes und nahen dürfen, ja, fie macht ung erft 
der Erhörung unferer Gebete bei Gott gewiß, weil fie uns lehrt, 
an welche Bedingung diefe Exrhörung geknüpft ift: nicht an unfere 
eigenen Werke, Verdienst oder Würdigfeit, wodurch wir nimmermehr 
die Gewißheit der Erhörung unfere® Gebets erlangen können, fon- 
dern nur an den Glauben, ber fich an die freie Gnade Gottes in 
Chriſto Hält. Nur diefe göttliche Gnade ift unfer Troft und unfere 
Zuflucht im Leben wie im Sterben und fo auch bei all unferen 
Gebeten. Daraus folgt: wenn wir recht und erhörlich beten wollen, 
daß wir vornehmlich auf diefe zwei Stüde achten und unjer Herz 
forgfältig prüfen müffen, ob fie uns nicht fehlen, wenn wir betend 
vor Gott treten wollen: 1. die rechtichaffene herzliche Reue über 
unfere Sünden. Ohne lebendige Erkenntnis der Sünde, ohne auf- 
richtige herzliche Reue über diejelbe ift ja Fein Glaube, fein Erfaffen 
göttlicher Gnade möglich. Und diefe Neue ift um jo mehr bei dem 
Gebete nötig: da will ich armer Sünder Hintreten vor das Ange- 
ſicht des reinen heiligen Gottes, ich will dem Throne der allerhöch- 
ften göttlihen Majeftät mich nahen, wie fann das geichehen ohne 
Erkenntnis meiner Sünde und Unwürdigfeit, ohne tiefite demütige 
Beugung vor der Majeftät Gottes? Sündendienft und Gottesdienft 
vertragen fich nimmermehr miteinander; wenn ich darum beten und 
vor Gottes Angeficht treten will, fo gilt es vor allem, fih auf das 
ernftefte zu prüfen, ob nicht im Herzen noch etwas von gottwidrigem 
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Sündendienft, noch etwas von wiffentlicher, mutwilliger Sünde ftedt, 
ob und darum nicht das Wort des Heiligen Propheten (Sei. 59, 
1. 2) trifft: „Siehe, des HErrn Hand ift nicht zu kurz, daß er nicht 
helfen könne und feine Ohren find nicht dicke geworben, daß er nicht 
höre, fondern eure Untugenden jcheiden euch und euren Gott von 
einander und eure Sünden verbergen das Angefiht von euch, daß 
ihr nicht gehöret werdet". Da bedente, lieber Leſer, ſowohl jede ein- 
zelne Sünde, in der wir wifjentlih ohne Buße fortleben, als auch 
unfer ganzes natürliches Sündenverderben überhaupt muß und von 
Gott fcheiden und die Erhörung aller unferer Gebete verhindern, 
bis wir die Sünde mit bußfertigem Herzen erkennen und in wahrer 
Neue mit der Bitte um Vergebung und zu Gott nahen. So oft 
man darum beten will, ift e& vor allem nötig, fich zu fragen: fteht 
mein Herz auch in einem Stande rechtichaffener Buße? Stehen 
mir alle meine vielen und großen Sünden lebendig vor Augen und 
bin ich mir bewußt, daß fie mir alle von Herzen leid find? Iſt 
unter all meinen Sünden auch nicht eine einzige, die ich nicht wirf- 
lich verabfcheue und haſſe, jondern die ich gern behalten möchte, an 
der mein Herz heimlich noch hängt und mit deren Ablegung mir es 
fein rechter Ernſt ift? Nur jo, im Bewußtſein meiner völligen 
fündlichen Verderbtheit und Unwürdigkeit vor Gott, mit einem Her⸗ 
zen voll vedlicher, gründlicher und aufrichtiger Reue und Buße, bin 
ich geichieft und tüchtig, betend vor Gottes Angeficht zu treten. Das 
ift die allererfte und nötigfte Bedingung eines gottwohlgefälligen 
Gebetes, wie wir fie erfüllt jchen bei dem armen Höllner, der in 
tiefer Buße und Selbfterniedrigung von ferne ftand, an feine Bruft 
ſchlug und nicht® anderes wußte, als allein das: „Gott fei mir 
Sünder gnädig“. Ad, daß niemand meine, er fünne anders vor 
Gottes Angeficht treten als diejer arme Zöllner! Beſonders bei dem 
Gebete gilt e8 darum, alles aus dem Herzen auszurotten, was noch 
von Gedanken eigener Gerechtigkeit und Würdigkeit darin ift. Sollen 
unfere Gebete erhört werden, dann muß das Herz erft gang arm, 
Hein und niedrig vor Gott werden, dag Herz muß erft alle Stüßen 
eigener Kraft und Würdigfeit vor Gott fih ganz und gar zerbrechen 
lafjen. Nur den völlig und wahrhaft Demütigen giebt Gott 
Gnade (1 Betr. 5, 5), nur die Hungrigen füllet er mit Gütern 
und erhebet die Niedrigen, die Reichen aber läßt er leer (Luk. 1, 
52, 53), die Opfer, die Gott gefallen, find ein geängfteter Geift, 
ein geängftet und zerſchlagen Herz wird Gott nicht verachten 
(Bi. 51, 19), Gott, der in der Höhe und im Heiligtum wohnet, 
wohnt nur bei denen, jo zerichlagenen und demütigen Geiftes 
find (Jeſ. 57, 51). Darum ift gewiß: nur folche Gebete gefallen 
Gott wohl, nur die Gebete find Gott ein angenehmes Opfer, Die 
aus einem wahrhaft demütigen, über feine Sünden zerfchlagenen und 
bußfertigen Herzen fommen. Und befonders in Zeiten großer Not 
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und Trübfal, wenn Gott mit feiner väterlichen Zuchtrute una heim- 
fucht, da gilt e8 vor allem, uns recht vor Gott zu demütiaen, recht 
tief und gründlich mit uns felbft in das Gericht zu gehen, alle unſere 
Sünden bußfertig in das Licht vor Gottes Angeficht zu ftellen: nur 
fo fann das Herz den Weg zu Gottes Erbarmen finden, nur jo 
fann es der göttlichen Hilfe in aller Not und der Erhörung feiner 
Gebete fich verfihert halten. Sodann müfjen wir ung vor allen 
bei dem Gebete darüber Far werden 2. auf welchen Grund mir die 
Erhörung desfelben bauen, ob wir wirklich im Glauben oder im 
Namen JEſu beten. Da gilt es bejonders fich vor aller Selbft- 
täufchung zu hüten: mag unfer Gebet noch fo Schön und fcheinbar 
andächtig fein, mag es noch fo lang und beredt fein, das alles macht 
es wahrlich nicht Gott angenehm und mwohlgefällig; oder möchte je- 
mand Tag und Nacht zu Gott fchreien, möchte er noch jo Häglich 
vor Gott jammern und wehllagen, möchte er Ströme von Thränen 
dabei vergießen und jeine Schmerzen jo groß fein, daß fich ein Stein 
des erbarmen möchte: das alles fünnte Gottes Herz nicht rühren 
noch erweichen, wenn nicht eins vorhanden ift, nämlich der Glaube, 
der die Verföhnung für unfere Sünden im Blute JEſu Chrifti fucht 
und ergreift. Sonft kann nicht? den Zorn Gottes über die Sünde 
ftillen, al nur Chrifti Blut und Gerechtigkeit, darum bleibt ber 
Sünder troß allem Jammern und Schreien fo lange unter dem gött- 
lichen Fluche, big er gläubig in die Gnadenarme des Heilandes flieht. 
Gottes Wort kann ja nicht gebrochen werden und das jagt in viel 
taufend Sprüchen, daß nur der Glaube es ift, der alle Gottesver- 
heißungen hat, ohne Glauben aber ift eg unmöglich, Gott zu ge- 
fallen (Hebr. 11, 6). Darauf müffen wir alfo bei allen Gebeten 
und aufs forgfältigfte prüfen: fehlt e8 uns dabei nicht an dieſer 
großen Hauptiahe, am Glauben? ft unfer Gebet nicht blos ein 
blinde Schreien der Not und Angft, wie etwa bei Ungläubigen und 
Weltfindern zuweilen der Fall ift? Xreibt ung nicht blos dag 
fleifchlicde Gefühl Leiblicher Schmerzen zum Beten? Oder thlın wir 
es im Glauben, in der lebendigen Erkenntnis, daß wir mit unferen 
Sünden Gottes Zorn und Strafe wohl verdient Haben, daß uns 
aber durch Ehriftum der Zugang zum Throne der göttlichen Gnade 
geöffnet iſt? Da wird es fich nun freilich gerade in den Zeiten 
großer Not und Anfechtung oft finden, daß dag geängftete, zagende 
Herz meint, e3 hätte gar feinen Glauben, es findet in fich nur 
Furcht und Zittern, Zagen und Zweifeln. Aber gerade dann, wenn 
wir das meinen, wenn wir über den Mangel an rechtem Glauben 
bei uns jeufzen und Elagen, dann follen wir ung nicht bange fein 
laſſen, gerade dieſes Seufzen und Klagen darüber, daß wir feinen 
Glauben bei ung finden können, zeigt, daß noch Glaube und rechtes 
Gebet vorhanden if. Denn diefes Seufzen und Klagen über un- 
jeren Unglauben, das herzliche Verlangen nad) Gnade und rechtem 
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Glauben, ift ohne Zweifel vom Heiligen Geifte gewirkt, da- 
rum ift es ein fichere® Zeichen, daß dag Herz noch nicht von Gott 
verlaffen, noch nicht aus der Gnade gefallen if. Mag darım das 
Herz noch jo geängftet und angefochten fein, mag es ihm jcheinen, 
als fei alles ganz und gar aus mit ihm: wenn nod) ein einziger, 
wahrhaftiger Seufzer um Hilfe und Errettung da ift, der fih an 
die freie Gnade Gottes in Chrifto wendet, fo ift das fchon ein 
Slaubensfünffein, das nicht ohne Erhörung bleibt, fondern das hin- 
durchdringt zum Herzen Gottes. Das ift e8 aber einzig und allein, 
was unſer Gebet Gott wohlgefällig macht und woran Gott alle Er- 
hörung des Gebets geknüpft hat. — Auch diejes Gebet in Not und 
Anfechtung, von dem wir hier reden, will aber gewiß unſer Iuthe- 
rifcher Katechismus nicht ausgeichloffen haben, wenn er jagt, daß 
wir „getroft und mit Zuverficht ihn bitten follen wie die lieben 
Kinder ihren lieben Vater”. Iſt doch Luther felbft gar wohl er- 
fahren geweſen in der Schule der Anfechtung und hat es gemußt, 
wie Gottes Kinder oft in tieffter Nacht der Seele, in Zittern und 
Zagen zu ihrem himmlischen Vater rufen und feufzen müfien. Da- 
rum bat Luther im Katechismus gewiß nicht blos folche Gebete ge- 
meint, wie fie ein Chrift in Zeiten des lebendig fühlbaren und freu- 
digen Trofte® und der fiegreichen Glaubensgewißheit thut; diefer 
Sieg des Glaubens bleibt wohl immer das Ziel, wonach ein Chrift 
ringt und ftrebt, aber unfer Katechismus will damit nicht ausfchlie- 
Ben, daß auch der ringende, zagende Glaube doc fchon immer ein 
Glaube, ein Findliches Schreien zum Bater ift. — 

Wie fehr unfer Iutheriicher Katechismus von allem gejeßlichen 
Weſen auch in betreff des Gebet? entfernt ift, beweifen die ſchönen, 
echt evangelifchen Worte, mit welchen er die Erklärung der Anrede 
des Baterunfers beginnt: „Gott will uns damit loden, daß 
wir glauben follen, er fei unfer rechter Vater und wir feine rechten 
Kinder". Mit diefen Worten will unfer Katechismus Iehren, wie 
das Evangelium von. der freien Gnade Gottes in Chrifto den Glau- 
ben nicht von uns fordert als ein Werk, das wir leiften, oder als 
eine gejegliche Pflicht, die wir erfüllen follen, wie darum auch der 
HErr im heiligen Baterunfer nicht in diefem gejeßlichen Sinne be- 
fiehlt oder fordert, daß wir Kinder Gottes fein und das Vater- 
unſer als folche fprechen follen. Nein, nicht Geſetz, jondern Evan- 
gelium und Gnade, nicht Gebot, fondern göttliche Verheiß ung ift 
ed, wenn der HErr ung lehrt, Gott anzurufen mit folchen füßen, 
troft- und glaubensvollen Kinderworten: „Vater unfer“. Eine Ber- 
. heißung find diefe Worte, eine Gnabdenftimme, mit der ung Gott 
rufen, Ioden oder einladen will, daß wir nicht zweifeln, fondern nur 
getroft e3 glauben follen, daß Gott unfer Vater fein will, der gleich 
einem „rechten“, d. i. überaus liebevollen, gnädigen, treuen Water 
nicht mit uns handeln will nad feiner ftrengen Gerechtigkeit, fon- 
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dern ber und gern annehmen will zu feinen lieben Rindern. : Denn 
fiehe, bier jagt es ja Gott jelbft, daß du ihn ſollſt „Water“ hei— 
Ben, da giebt er dir hiermit aljo die Erlaubnis, ja, da8 Recht, 
daß du Sünder darfft vor Gott hintreten und ihn Vater nennen, 
und dieſes hohe, himmlische Vorrecht, Gott deinen Vater zu nennen, 
knüpft Gott nicht etwa an Bedingungen, die wir nicht erfüllen kön⸗ 
nen, oder an eine eigene menschliche Würdigfeit, die wir nicht haben. 
Der HErr Chriftus macht auch feinerlei Beichränfungen, daß etwa 
nur die beiten unter feinen Jüngern oder nur die, die es im Glau- 
ben ſchon zu einer hohen Stufe der Heiligung gebracht haben, fich 
unterftehen und es wagen dürfen, Gott zum Vater anzurufen. O, 
‚wahrlich nicht; nein, der HErr will, daß alle feine Jünger fprechen 
follen: „Vater unſer“, alle Chriften, d. i. alle, welche glauben, 
auch die allerärmften, elendeften und unwürdigſten, alle dürfen den 
teuren, jüßen Vaternamen in ihren Mund nehmen, wenn fie betend 
vor Gott treten. Da find fürwahr die Gnadenpforten weit aufge- 
than, ja, da ift es, als wenn Gott hier im Vaterunfer, das er uns 
beten heißt, feine Vaterarme weit ausbreite gegen die ganze große 
Sünderwelt auf Erden und erlaube, daß alles, was Sünder heißt, 
darf fommen und in die offenen Vaterarme Gottes eilen und ſich 
in dieſelben Hineinlegen, es ift, als wenn hier im Waterunfer der 
himmlische Vater dem verlorenen Sohne entgegeneile und ihm die 
Worte in den Mund lege: „Vater“, ich habe gefündigt in dem Him- 
mel und vor dir, aber obwohl ich Hinfort nicht wert bin, daß ich 
dein Sohn heiße, jo willft du dennoch, daß ich dich wieder Vater 
nennen und wieder dein liebes Kind fein darf. So ift es lauter 
Gnade, lauter tröftliche Verheißung, daß wir in unferem Gebete 
ohne all unſer Verdienſt aus lauter göttlicher väterlicher Güte und 
Barmberzigkeit follen Gott unjern Vater heißen und nicht anders 
ihn bitten, ala die lieben Kinder ihren Yieben Vater. Wie würde 
man es doc) für etwas Großes achten, wenn ein mächtiger irdifcher 
König das Kind eine armen Bettler? nicht nur in feinen Palaſt 
und vor fein Angeficht fommen ließe, fondern erlaubte ihm, es dürfe 
fo ganz frei und offen zu ihm kommen, wie ein Sind zum Bater, 
ja, es dürfe ihn ohne weiteres mit dem vertraulichen Vaternamen 
anreden und alle feine Anliegen, fein ganzes Herz ihm findlich aus- 
ſchütten. So und nicht ander macht es die hohe göttliche Maje— 
ftät im heiligen Vaterunſer: da jagt ung Gott, daß wir armen un- 
würdigen Sünder ihn Vater heißen jollen, daß wir nur ganz getroft 
und mit Zuverficht zu ihm fommen und ihm unfere Not Hagen 
ſollen, wie die lieben Kinder ihrem lieben Vater. Sollte ung das 
nicht Mut und Zuverficht machen, es zu glauben, daß Gott wahr- 
haftig unfer rechter Vater fein will? Sollte es uns nicht reizen 
und Ioden, wie der verlorene Sohn zu jprechen: „Ich will mid) 
aufmachen und zu meinem Vater gehen“ und dann den himmlijchen 
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Bater gläubig zu faſſen bei feinem Wort und feiner Verheißung und 
mit dem getroften: „Abba, lieber Vater" uns in feine Vaterarme 
hineinzuwerfen? Das ift es, was die Anrede im heiligen Bater- 
unjer nach unferem Katechismus uns lehren will. 


Die fieben Bitten des heiligen Vaterunſers. 


Wir haben jchon oben erinnert, daß der HErr im: heiligen 
Baterunfer und das Zweifache lehren will: teild wie wir erhörlich 
beten follen, wa® ung Anrede und Schluß zeigen, teil® was wir 
beten jollen, d. i. Gegenftand und Inhalt unfere® Gebets, was in 
den fieben Bitten ung gelehrt if. Wir haben ebenfo auch fchon 
früher kurz erwähnt, daß es nicht in beliebiger menfchlicher oder 
gar fleiſchlicher Willkür fteht, was man von Gott bitten will, fon» 
dern wir fünnen und dürfen nur das von Gott bitten, was er jelbit 
in feinem heiligen Wort ung bitten heißt und was er uns zu geben 
auch wirklich zugefagt und verheißen hat. Das folgt gar klar und 
gewaltig auch aus dem allen, was wir in der Anrede des heiligen 
Baterunjer® von der Erhörung des Gebet? gejagt haben. Muß 
alles Gebet, wenn es erhört werden foll, im Glauben gefchehen, und 
muß aller Glaube und fo auch alles Gebet fich gründen aufs Wort 
und auf die Verheißung Gottes, nun, fo ift ja erfichtlich, daß wir: 
in rechtem Glauben. fchlechterdings fein Ding von Gott bitten fünnen, 
wofür wir nicht in Gottes Wort eine beftimmte Zufage oder Ver: 
heißung haben. Und da Siehe nun die wunderbare, göttliche Weis— 
heit, lieber Xejer: in den wenigen, jo kurz gefaßten Bitten des hei- 
ligen Baterunfer® hat der HErr, da er feine Jünger wollte beten 
lehren, alles zufammengefaßt und eingejchlofjen, was ein Chrift beten 
joll, ja, was er überhaupt nur beten kann und was ihm zu fei- 
nem ganzen zeitlichen und ewigen Glüd und Heil von Gott zu bitten 
nötig ift. Darum möchte man voll VBerwunderung wohl austufen: 
ein ſolches Gebet, wie das Heilige Vaterunſer ift, Hätte menjchliche 
Vernunft und Weisheit nimmermehr ausdenfen und uns lehren fün- 
nen, e3 würden fich fonft darin doch etliche Mängel und Lücken fin- 
den, wenn ed nur Menfchenwerf wäre. ber nun hat feit faft zwei 
Sahrtaufenden ſchon die ganze Chriftenheit, es haben jo unzählige 
Menjchenicharen das Heilige Vaterunfer gebetet, aber noch nie hat 
jemand einen Mangel oder Fehl darin gefunden, jondern alles, was 
ein gläubiges Chriftenherz nur je gejucht oder begehrt hat, das hat 
e3 im heiligen Baterunfer gefunden, was für eine Not oder was für 
ein Seufzer je ein Herz gedrüdt und erfüllt hat: hier im Vater—⸗ 
unſer ift er enthalten und in die fchönften und beiten Worte gefaßt, 
wie ein Menfch fie nie fo vollfommen, fo alles umfafjend und da— 
bei doch fo kurz, Far und fräftig hätte ausdenfen Tünnen. Ja, wenn 
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wir nicht fonft aus der Heiligen Schrift wüßten, daß unfer HErr 
Chriſtus wahrhaftiger Gott ift, hochgelobet in Ewigkeit, und darum 
auch fein Wort nicht ein fchlechtes, armjeliges Menfchenwort, fon- 
dern das ewige Gotteswort, das alle Tiefen göttlicher Weisheit in 
ſich Schließt, jo Fünnte man das wahrlich am heiligen Vaterunſer 
jehen und fernen. — Iſt nun jeder Gegenftand, den ein Chrift von 
Gott bitten kann, alfo alle vechten, gottwohlgefälligen Bitten und 
MWünjche, die ein Chriftenherz nur haben Tann, in den fieben Bitten 
des heiligen Vaterunſers enthalten und eingefchloffen, fo ift dag frei- 
lich nicht fo gemeint, als wenn fie alle mit ausgedrüdten Worten 
darin genannt wären; jede einzelne Bitte des heiligen Vaterunſers 
ift vielmehr gleichlam wie eine große Summa, in der eine unend- 
lihe Zahl anderer Bitten, Nöte und Anliegen zujammengefaßt ift, 
aber doch mit fo Haren, einfachen Worten ausgedrüdt, daß jeder 
einfältige Chriſt es mit leichter Mühe fafien und verftehen kann. 
Da nimm 3. B. die legte Bitte: „Erlöfe uns vom Uebel”. Diele 
wenigen Worte begreifen alle die taufendfältigen Webel in ſich, die 
in der Welt find und die ein Chriftenherz irgendwie drüden und 
bejchweren und die das Herz mit diefem einen kurzen Seufzer und 
Gebet um Erlöfung vor Gottes Thron bringen darf und fol. Ober 
nehmen wir die zweite und dritte Bitte des heiligen Vaterunſers: 
„Dein Reich komme", „Dein Wille gefchehe”: jo wenige, einfache 
Worte, und doch möchte man jagen, fie umfaffen Himmel und Erbe, 
nicht nur die ewige Seligkeit, fondern alles, was uns fowohl zeit: 
ih al3 ewig zu Ruhe und Frieden, zu Glüd und Wohljein nötig 
ift, es ift alles ung damit gegeben, daß Gottes Reich zu ung kommt 
und Gottes Wille bei ung gefchieht. Darum Tiegt ja gewiß all 
unfer zeitliche und ewiges Heil und der ganze Friede unferer Seele 
nur daran, daß wir den tiefen Sinn und Inhalt diejer Bitten recht 
verftehen und betend vor Gott bringen lernen. 

Das zeigt und denn auch den rechten Gebrauch des heiligen 
Baterunfersd. Derjelbe befteht wahrlich nicht blos darin, daß man 
dasjelbe in jedem Gottesdienft oder in jeder Hausandacht mit Fur: 
zen Worten herunterbete. Wenn folches kurze Auflagen des heiligen 
Baterunferd mit wirklicher Andacht und von Herzen geichieht, 
jo ift e3 ja gewiß nicht zu verwerfen; ift es doch die allgemeine 
Ehriftenfitte in aller Welt und es ſei ferne, diefelbe zu tadeln. Es 
ift gewiß vielmehr der ganz richtige Trieb jedes chriftlichen Herzens, 
daß es feine Wünfche und Anliegen tagtäglich in jedem Gottesdienfte, 
und fo oft es betet, mit eben den Worten möchte vor Gott bringen, 
die fein Heiland felbjt ihm gelehrt hat. Aber dennoch wird jeder 
wahre Ehrift an fich erfahren, wie fo gar entjeglich große Schwach⸗ 
heit und Unvollkommenheit gerade bei dem täglichen Beten des hei- 
ligen Vaterunſers fich bei ung allen, auch bei ben beiten Chriften 
einfchleicht, wie taufendfältig man die einzelnen Bitten des Vater- 
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unfer2 betet und Spricht, ohne ihren Sinn und Inhalt in dem 
Augenblicke fich recht zu vergegenmwärtigen, ja, wie es fo gar jelten 
gelinat, das heilige Vaterunfer einmal fo zu beten, daß man wirf- 
fih den tiefen Anhalt aller feiner Bitten dabei ganz in feine Ge⸗ 
danken faflen könnte. Ach wahrlih, da müſſen gerade die rechten 
ernftlichen Beter jo oft darüber feufzen und Hagen, daß fie das 
heilige Vaterunſer fo oft beten und ſprechen, ohne daß fie feinen 
Anhalt recht haben bedenken oder wirklich betend vor Gott bringen 
fönnen, ja, daß fie oft faum eine einzige Bitte desfelben haben 
lebendig und mit Empfindung gebetet. Und wie taufendfältig wird 
in Gottesdienften und Hausandachten das heilige Vaterunſer ohne 
alle Andacht und ohne alles Bedenken feines eigentlichen Inhalts 
heruntergebetet oder vielmehr geplappert, wie geht das oft jo furz 
und fchnell her, daß man mit dem heiligen Waterunfer fertig ift, 
ehe man Zeit findet, auch nur eine einzige Bitte desjelben recht zu 
faffen oder ihren Inhalt in Gedanken ſich vorzuftellen und fie wirf- 
lich Gott vorzutragen. O, es ift gar nicht zu jagen, wie überaus 
fündlih und ſchändlich gerade diefes höchfte, heiligfte, tieffinnigfte 
und herrlichite Gebet, das heilige VBaterunfer, in unzähligen Fällen 
"zu einem heidnifchen Lippengeplapper entweiht und gemißbraucht 
wird, wie es fo taufendfältig nur zur leeren, geiftlofen Form oder 
zu einer bloßen äußeren Zeremonie geworden ift, jede gottesdienft- 
liche Handlung, jebe chriftliche Feierlichkeit, jedes Gebet mit einem 
Baterunfer zu Schließen. Da denke doch niemand, daß uns der 
HErr das heilige Waterunfer hierzu gegeben, oder daß ihm damit 
ein Dienft oder Gefallen geichehe, wenn man das heilige Vaterunfer 
dazu mißbraucht, e8 bei jeder Gelegenheit einmal mit dem Munde 
herunterzuplappern. Gerade da3 Heilige Vaterunſer will mit hohem 
Ernft und tiefer Andacht, im Geift und in der Wahrheit gebetet 
fein, ja, weil der Inhalt aller feiner einzelnen Bitten ein jo unaug- 
Iprechlich großer und tiefer ift, jo fordert derfelbe auch ein tiefes 
und ernftes Bedenken. Darum jollte man fich ja freilich gar ſehr 
hüten, das heilige Vaterunfer fo kurz und ſchnell daher zu ſprechen, 
daß man in faum einer halben Minute damit fertig ift, ohne nur 
irgendwie bedenfen zu fünnen, was man jpricht, jondern man jollte 
fih wahrlich die nötige Zeit nehmen, den Inhalt jeder einzelnen 
Bitte mit Ernſt fih zu vergegenwärtigen und vorzuftellen, indem 
man fie betend vor Gott bringt. — Zum rechten Gebrauch des hei- 
ligen Vaterunſers gehört ferner, daß man jede Bitte des hei- 
ligen Baterunfers auf fi felbft und feine eigene Not, 
auf alle Berhältnifje und Anliegen feines eigenen Herzens 
und ganzen Lebens in rechter Weife beziehe und anwende, 
Wenn du aljo etwa beteft: „Vergieb ung unfere Schuld“, dann 
halte dir auch vor, welche Sünde und Schuld du vor Gott habeft, 
wie groß und fchwer diefe deine Sündenfchuld ift, oder weldye ganz 
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befondere Sünde dich zu der Stunde, wo du beteft, drückt und be- 
Ichwert, und diefe Sünde fafje dann insbefondere in die fünfte Vitte, 
daß Gott fie dir vergebe. Oder bift du vielleicht von Unglüd, 
Krankheit und Trübſal heimgefucht, dann fiehe, wie du all dein 
Gebet dabei ins heilige Vaterunfer faſſen folft: da jolft du beten, 
erjtlih, daß auch durch dieſes dein Leiden Gottes Name geheiligt 
werde, d. i. daß auch dein Leiden vor allem zu Gottes Ehre diene, 
daß es ferner dazu helfe, daß immer mehr Gottes Neich zu Dir 
fomme, das Fleiſch in dir gefreuzigt, der Glaube geftärft und ge- 
mehrt werde, daß du auch in diefem Xeiden immer mehr lernen 
mögelt, ganz deinen eigenen Willen zu brechen und nur in Gottes 
Willen dich zu ergeben, in Gottes Willen allein die Ruhe und den 
Frieden deiner Seele zu finden. Und jo fannft du fortfahren, alle 
Bitten des heiligen Vaterunfer® auf das Leiden und die Not, die 
dich betroffen hat, anzuwenden und Gott zu bitten, daß er bie 
Sünde und Schuld, womit du alle Leiden verdient, gnädig vergeben 
wolle, daß er dich durch dein Leiden nicht in Verfuchung zu Murren, 
zu fündlihem Wehklagen und Ungeduld wolle fommen laſſen, daß 
er dich endlich nach feinem gnädigen Willen und feiner Verheißung 
‘von allem Uebel und Leiden erlöfen wolle. So wird das heilige 
Baterunfer mit rechtem Sinn und Nutzen gebetet und es kann feine 
Not und Anliegen geben, worauf man es nicht in der hier bezeich- 
neten Weife anwenden fünnte. Dabei wird es oft gefchehen, daß 
zu befonderer Zeit und bei bejonderen Anliegen ein Chrift auch von 
den fieben Bitten des heiligen Vaterunſers nur Eine ganz vorzug3- 
weife herausnimmt und zu einer gewiffen Stunde betet, wie ihn 
eben dag Herz gerade zu der Stunde treibt. Da mag denn aud) 
oft ein Chrift diefe Eine Bitte, zu der ihn gerade jetzt befonders 
fein Herz drängt, weiter ausdehnen, jo daß aus der einen Bitte 
ein ganzes langes Gebet wird. Welch einen Reichtum an Inhalt 
Ichließt 3. B. die zweite Bitte ein: „Dein Reich komme!“ Wie fann 
man mit diefer Bitte zunächſt bitten für fich felbft, daß Gott ung 
feinen Heiligen Geift gebe und fein Reich zu uns kommen lafje, daß 
er dazu die reine Lehre und Predigt feines Wortes bei ung erhalten, 
alle Hinderniffe jeineg Worte bei ung wegräumen und unfer Herz 
zu einem fruchtbaren Boden desfelben machen wolle. Dann können 
wir die zweite Bitte ausdehnen auf alle die Unſern, Haus und 
Familie, Freunde und Bekannte, wir künnen in fie einjchließen die 
Ürbeit der ganzen Kirche und der chriftlichen Miffion auf Erben, 
daß ‚Gott fie jegnen und fein Reich durch fie zu allen Völkern 
fommen laffen wolle. O wahrlich, wenn man in folcher Weife den 
tiefen Inhalt einer einzigen Bitte des heiligen Vaterunſers überdentt, 
dann fieht man, wie wenig diejelben auch nur von weitem erjchöpft 
und abgemacht find mit dem kurzen ſchnellen Herunterfprechen des 
heiligen Vaterunſers, welches fo oft geihieht. Da möge Gott, der 
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allein das vechte Gebet uns verleihen Tann, helfen, daß wir vor 
allem auch das heilige Vaterunjer von Herzen und wahrhaftig beten 
und alle unfere Nöte und Anliegen in dasjelbe fallen lernen, um 
fie gläubig vor Gott zu bringen. — 

Che wir nun die Erflärung der einzelnen Bitten beginnen, 
wollen wir zuvor noch auf die Einteilung, den Zujammenhang und 
die Reihenfolge der fieben Bitten aufmerkjam machen. Auch darin 
wird es offenbar, daß das heilige Vaterunjer das Werk des all- 
weifen und vollftommenen himmlischen Meifters if. Wie die hei- 
ligen zehn Gebote in zwei Teile zerfallen, jo auch das heilige Vater⸗ 
unfer, und zwar, wie die erite Tafel des Geſetzes drei Gebote enthält, 
die unfere Pflichten gegen Gott uns lehren, jo bilden auch die drei 
erften Bitten des Waterunfers einen Zeil desfelben und beziehen 
ſich ebenfalls auf Gott: Gottes Name, Gottes Reich, Gottes Wille. 
Und wie ferner die zweite Tafel der heiligen zehn Gebote von un- 
feren Pflichten gegen den Nächften handelt, jo geht auch der zweite 
Teil des heiligen Vaterunfers, die legten vier Bitten, auf den Men- 
ſchen, indem fie uns Die menſchliche Not vor Augen ftellen, in ber 
wir Hilfe von Gott erbitten follen. Wie aber billig Gott in allem 
vorangeht, jo zeigt uns auch das heilige Vaterunfer, wie wir zu« 
erſt Gott geben follen, was Gottes ift, wie und darum auch zuerft 
und vor allem Gottes Name, Gottes Reich und Willen am Herzen 
liegen foll, nachher erft mögen wir auch unferer Not und unferes 
Jammers gebenten, worin wir find und worin wir Hilfe begehten. 
Nur fo kann uns aber aus aller Not geholfen werden, wenn wir 
zuvor die Duelle erfennen, woraus alle unjere Not gefloffen ift, 
nämlich daraus, daß wir Gottes Namen mit unferen Sünden ent- 
heiligt, Gottes Reich und Gemeinſchaft verlafjen haben und nun des 
Fleiſches, der Welt und des Teufel Wille bei ung gefchieht, ftatt 
dem gnädigen und guten Gotteswillen. Dieje tiefe Urſache und 
Quelle alles Uebels, die Sünde, und dabei zugleich auch den Grund 
und rechten Weg des Heild lehrt ung das heilige Vaterunfer zuerft 
erkennen und in feinen drei erften Bitten daran denfen und dafür 
beten, nachher erſt führt es ung auch zu all den Nöten, die aus 
der Sünde gefommen find, und lehrt ung Hilfe daraus fuchen. — 
Ebenſo göttlich-weiſe und tiefjinnig, fowie in der Natur der Sache 
gegründet ijt nun auch der Zufammenhang und die Reihenfolge der 
einzelnen Bitten unter fich jelbft. Da beginnt wiederum das heilige 
Baterunfer in der erften Bitte mit dem, was das erſte und höchſte 
a die höchſte Pflicht und Aufgabe aller Kreaturen iſt, nämlich 

Gott die Ehre zu geben, die ihm gebührt (was auch das göttliche 
Geſetz von uns fordert), welches dadurch geſchieht, daß Gottes 
Name geheiligt wird. Als ChHriften fol aber am erjten und vor 
allem Gottes Ehre ung am Herzen liegen, indem wir, wie die An- 
rede des heiligen Vaterunſers ung erinnert, „als die lieben Kinder 
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ihrem Tieben Vater” Preis, Dank und Ehre bringen für fein ſelig— 
machendes Wort und die in Chriſto uns gegebene Gnade und Er- 
löſung, und bitten, daß Gott fein Wort rein und lauter bei uns er- 
halte und gnädig helfe, daß unfer ganzes Leben in Worten und 
Werfen nur zu feiner Ehre diene, wie St. Paulus 1 Kor. 10, 31 
uns ermahnt. Das ernftliche Verlangen und Streben nach Gottes 
Ehre, welches die erfte Bitte ausfpricht, treibt und aber zu der 
zweiten: denn nicht durch eigene jelbjterdachte Werke und Heiligkeit 
fann Gott die Ehre gegeben und fein Name geheiligt werden, fon- 
dern e3 fann das nur dadurch bei uns gefchehen (was die Summa 
des ganzen Evangeliums ift), daß Gottes Reich zu ung kommt 
und wir durch Gottes Gnade zu Chrifto befehrt werden, daher wir 
als Chriften unfer Leben lang bitten müfjen, daß Chrifti Reich je 
länger je mehr zu uns fomme und wir darin unter ihm leben und 
ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit. Daran 
fchließt fi) dann der Inhalt der dritten Bitte: ift nun Chriftus 
mit jeinem Neid) zu uns gefommen, dann foll er auch als der 
HErr bei uns herrichen und regieren und fol ſowohl innerlich in 
und al® äußerlich in unferem ganzen Leben allein fein Wille bei 
uns gefchehen. Das ift aber die Frucht aller rechtichaffenen Be- 
fehrung oder des wahren Glaubens, durd) welchen dag Neid) Gottes 
zu una fommt, was die dritte Bitte jagt, nämlich daß dann nicht 
mehr der böſe Wille des Fleiſches, der Welt und des Teufels bei 
uns gejchieht, jondern Gottes Wille. In der vollfommenen Er- 
füllung des göttlihen Willen bei uns ruht und jteht aber die 
höchſte Vollendung und der Inbegriff der ganzen Heiligung eines 
Ehriften. Das ift der tiefe Zufammenhang der drei eriten Bitten 
de3 heiligen VBaterunfers, e3 find die hohen himmlischen Dinge, um 
die wir im erſten Teil desjelben bitten. — In jeinem zweiten Teile 
richtet ed dann unjere Gedanken und Bitten, wie ſchon oben gejagt, 
auf das Elend diefer Erde und führt uns alle die einzelnen Stüde 
der Not vor Augen, die es im irdischen Leben eines Chrijten giebt. 
Da lehrt uns das heilige Vaterunfer (ähnlich wie auch das göttliche 
Geſetz in betreff unjerer Nächftenpflicht im fünften Gebot gleichyjam 
unten anfängt, an dem &röberen, und zum Höheren und Feineren 
fortichreitet) zuerft um das tägliche Brot bitten und fchließt in dieſe 
Bitte alle Leibesnöte ein, in denen wir Gottes Hilfe nötig haben. 
Die fünfte und fechfte Bitte handelt dann von der Seelennot und 
zwar von der doppelten, der Schuld der Sünde und der Berfuchung 
zur Sünde, worin wir teil$ die göttliche Vergebung, teils die gött- 
lie Hilfe und Stärkung zum Sieg über alle Verſuchung fuchen 
follen. Dabei hält aber auch Hier der HErr die richtige evangelische 
Heilordnung inne, indem er zuerft in der fünften Bitte um Ver: 
gebung unferer Schuld, d. i. die Rechtfertigung uns bitten heißt, 
nachher redet er erft vom Kampf wider die Berfuhung. Bon leß- 
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terer kann ja nur bei denen die Rede fein, die ſchon Chriſten find, 
im Kampf mit der Verfuchung fteht da3 ganze chriftliche Leben, 
das aus dem Glauben folgt, und durch diefen Kampf hindurch ge- 
Ichieht alles Wachstum in der chriftlichen Heiligung. In der lebten 
fiebenten Bitte lehrt uns dann zum Schluffe der HErr noch um die 
Erlöfung von dem Uebel bitten, denn nur durch die Sünde ift das 
Uebel in die Welt gekommen und erft dann fünnen wir frei werden 
von der Strafe der Sünde, dem Uebel, wenn wir frei geworden find 
"vom lud) und von der Herrfchaft der Sünde. Einem Chriften- 
herzen fol e3 aber immer zuerjt und mehr am Herzen liegen, von 
der Sünde und dem göttlichen Zorne frei und los zu werden, ala 
von den äußeren zeitlichen und leiblichen Folgen und Plagen der 
Sünde. Dabei fol ein Chriſt auch wiſſen, daß wir hier auf Erden, 
fo lange wir im Fleiſche leben, niemals völlig von Leiden und Uebel 
befreit werden können, fondern daß erſt das Ende und der Schluß 
unſeres ganzen Chriftenlaufes hier auf Erden in der Erfüllung der 
Bitte befteht, die darum die letzte iſt: „Erlöſe ung vom Uebel”. — 
Betrachten wir nun jede der fieben Bitten im einzelnen. 


Die erfle Bitte. 
Geheiligt werde dein Name. 
Was ift das? Antwort: 
Gottes Name ift zwar an ihm felbjt Heilig, aber mir bitten in dieſem 
Gebet, daß er bei ung auch Heilig werde. 
Wie geihieht da8? Antwort. 
Wo das Wort Gottes Iauter und rein gelehret wird und wir aud) heilig 
als die Kinder Gottes darnach leben; das Hilf uns, lieber Vater im Himmel, 


Wer aber anders lehret und Iebet, denn das Wort Gottes lehret, der entheiliget 
unter uns den Namen Gottes; da behüt uns für, himmliſcher Vater. 


Es find zwei Fragen, in die unfer lutheriicher Katechismus die 
Erklärung der erften Bitte faßt; in der erften ſoll uns der eigent- 
lihe Sinn und Zwed der Bitte erklärt werden, in der zweiten 
fol uns dann gejagt werden, auf welche Weife oder wodurd das 
gejchieht, was wir.in der erften Bitte bitten. — „Geheiligt werde 
dein Name”, was ift das? Da verftehe aljo vor allem den Sinn 
oder Zweck diefer Bitte, lieber Lejer: „Gottes Name ift zwar an 
ihm ſelbſt Heilig”, jagt unfer Katechismus; das ift daher nicht der 
Sinn und Zwed der erften Bitte, daß wir etwa bitten follen, in 
Gott und feinem Weſen jelbft oder droben im Himmel folle Gottes 
Name geheiligt oder Gott Heilig werden, Gott ift ja fürmahr in 
fich felbft der unveränderlich Heilige, ewige, allmächtige Gott, dazu 
brauchen wir armen Menfchen ihn nicht erft zu machen oder ihn mit 
unjerem Gebet in feiner göttlichen Majeftät und Heiligkeit zu ftärfen 
und zu fördern, nein, Gottes Name ift wohl an ihm felbft Heilig, 
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darum brauchen wir aljo nicht zu bitten, „aber wir bitten in dieſem 
Gebet, daß er auch bei ung Heilig werde”. Und das ift fürwahr 
gar hochnötig zu bitten, denn bier auf Erden, bei ung Menfchen, 
wird der Name Göttes vielhundert: und taufendfältig entheiligt, ja, 
gemißbraucht und auf alle Art gejchändet, da haben wir täglich un 
ohne Unterlaß Urſache genug, zu bitten, daB doch Gottes Name, 
wie er im Himmel broben von all den heiligen Engeln und Seligen 
geheiligt wird, jo auch hier auf Erden von und Menfchen möge 
immer mehr geheiligt werden. — Was diejes „Heiligen“ des Na- 
mens Gottes aber ift oder bedeutet, fagt ung auch unſer Katechis- 
mus. Wir haben fchon früher im dritten Artikel daran erinnert, 
daß das Wort „heiligen“ im doppelten Sinne fann verftanden 
werden; von Gott fagen wir im dritten Artikel, der Heilige Geift 
heilige ung, d.h. er macht und heilig, dagegen wenn wir von und 
Menichen fagen, daß wir den Namen Gottes heiligen jollen, jo heißt 
das, ihn Heilig Halten. Das ift alſo nach unſerem Katechismus 
der Sinn der erften Bitte: wir bitten in dieſem Gebet, daß Gottes 
Name „auch bei ung heilig werde”, d. i. daß er bei ung und von 
uns heilig gehalten werde Ja, Gotte® Name ift zwar an ihm 
jelbft Heilig, aber nun gilt e8, daß auch wir ihn heilig halten, 
das ift es, was wir in der eriten Bitte des heiligen Vaterunſers 
bitten ſollen. 

Wenn nun aber in dieſer Bitte vom Namen Gottes die Rede 
iſt, ſo dürfen wir das im beſonderen Sinne gleich auf die Anrede 
des heiligen Vaterunſers beziehen. Wir haben ſchon in der Er— 
klärung des zweiten Gebotes geſagt, daß Gott in dem Sinne bei 
uns einen Namen hat, inſofern er uns kein fremder, unbekannter 
Gott mehr iſt, wie einſt den Athenern, jenen Heiden, ſondern Gott 
hat ſich in ſeinem Wort uns offenbart, wir kennen ihn, und 
zwar am höchſten und vollkommenſten hat ſich uns Gott in Chriſto 
offenbart und ſich einen Namen bei uns gegeben. Ja, in Chriſto 
iſt Gott unſer lieber himmliſcher Vater geworden, das iſt ſein Name, 
mit dem wir ihn im heiligen Vaterunſer nennen und anrufen dürfen 
und ſollen, in Chriſto iſt Gott unſer Immanuel, unſer Heiland und 
Erlöſer geworden, wir rufen ihn nun an in und mit dem trauten 
JEſusnamen, wer aber JEſum nennt und ſieht, der ſieht und nennt 
in ihm auch den Vater (Joh. 14, 9). Das iſt daher der Name 
Gottes, von dem der heilige Petrus fagt, es jei in feinem andern 
Heil, auch fein anderer Name den Menjchen gegeben, darin wir 
follen jelig werden (Apoftelgeih. 4, 12), der Name Gottes, von 
dem verheißen ift, wer den Namen des HErrn anrufen wird, fol 
felig werden (Röm. 10, 13). Bon diefem Namen Gottes oder von 
dem Namen des HEren IEfu bitten wir in der erften Bitte des 
heiligen Vaterunfers, daß er geheiligt werde, d. i. daß er allenthalben 
recht gepredigt und erfannt, im wahren Glauben angebetet, gepriejen 
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und geehrt werde. — Denn verftehe nun meiter, lieber Leſer, was 
es heißt, Gottes Name foll geheiligt, d. i. er joll heilig bei uns 
werden, wie unſer Katechiamus jagt, oder er foll heilig von uns 
gehalten werden. Da nimm zuerſt das Gegenteil hiervon: Gottes 
Name wird nicht geheiligt oder heilig gehalten, wo man ihn durd) 
Uebertretung des zweiten Gebotes mißbraucht, ſchändet und läftert, 
wie die Gottlojen thun, Gottes Name wird auch nicht geheiligt, 
wenn man ihn gar nicht gebraucht oder anruft, fondern ihn ver- 
gift, Gottes gar nicht gedenkt, wo man dahinlebt, wie fo viele 
Weltkinder dahinleben, gleich Juden und Heiden, ohne den wahren 
Gott zu kennen, ohne lebendigen Glauben an Chriftum, ohne Gebet, 
fleiichlich ficger und tot in Sünden. So foll es bei uns nicht fein, 
jo fol Gottes Name bei und weder nad) der Welt Weife geſchändet 
und verachtet, noch vergefjen und ganz in den Winkel geftellt fein. 
Gottes Name ſoll bei uns „heilig“ gehalten fein, d. i. nicht bloß, 
er ſoll Hoch gehalten und geachtet fein, er fol uns nicht blog Lieb, 
teuer und wert fein, jo daß wir ohne Unterlaß feiner gedenken; 
das alles könnte ja auch von Menichen gelten und gejagt werben. 
Darum verftehe dag Wörtchen „heilig“, lieber Leſer: das ift die 
Ehre, die Sott und feinem Namen allein gebührt, Gott allein ift 
der „Heilige”, und darum werden auch Menfchen wie die Apoftel 
und Propheten die „heiligen“ genannt, weil Gottes Name auf ihnen 
ruht, nur darum heißen auch die Chriften im neuen Teftament die 
„Heiligen“, weil Gott durch feinen Geift in ihnen wohnt. Nicht 
vor irgend eined Menſchen, auch nicht vor des höchften irdifchen 
Königs oder Kaifers Thron, fondern nur vor Gottes Thron ftehen 
die heiligen Seraphim und fingen: „Heilig, heilig, Heilig ift Gott, 
der HErr Zebaoth, alle Lande find feiner Ehre voll“. Mit diefen 
Worten bekennen die heiligen Seraphim, daß Gott allein der Heilige 
ift, dem alle Ehre gebührt, und darum ift Gott der Heilige, weil 
er allein der Herr, der wahre, allmädhjtige, ewige Gott ift, von 
dem und durch den und zu dem alles ift, was da ift, der Gott und 
HErr, des Wille allein der gute, vollflommene, heilige Gotteswille 
ift, in dem fein Fehl und fein Falſch ift, der Gott, in dem allein 
Xeben und GSeligfeit ift. So ift Gott in fi) und feinem Wejen 
der allein Heilige: als folchen foden wir ihn nun aud halten, 
d. i. nit Einem Wort, wir follen ihn erfennen und halten als 
den einigen wahren Gott und ihm die Ehre geben, die 
Gott gebührt, Sa, das ift die erfte Bitte, die wir ala Chriften 
tyun jollen, unfer erftes und höchftes Gebet, daß Gottes Name ge- 
heiligt werde, d. i. daß Gott wahrhaftig in feinem Wort erkannt 
und ihm die gebührende Ehre gegeben werde. „Alſo daß dieſes 
Gebet nichts anderes will”, jagt Luther, „denn daß Gottes Ehre 
von allen und über allen und in allen Dingen gefucht werde und 
all unjer Leben ewiglich allein zu Gottes Ehre gelange, nicht zu 
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unferem Nutz .... Darum ift dies das erjte Gebet, denn Gottes 
Ehre das Erite, Letzte und Höchſte ift, das wir ihm geben können.“ 
Dazu hat Gott allein uns und alle feine Kreaturen erichaffen, darin 
fteht Anfang und Ende all unjeres Heils und unferer Seligfeit, das 
ift das ewige himmlische Ziel der Vollendung, auf das wir hoffen, 
daß wir in alle Ewigfeit mit allen Engeln und Seligen Gott die 
Ehre geben und ihm vor feinem Thron das dreimal Heilig fingen. 
In diefen Lobgeſang der himmlischen Heerjcharen ftimmen wir ſchon 
hier auf Erden alljonntäglich ein, wenn wir unfer „Allein Gott in 
der Höh fei Ehr“ fingen, eben dasjelbe befennen und meinen wir 
mit der erſten Bitte, duß Gottes Name bei uns heilig werde. Da 
bringen wir alſo zunächſt ala Chriften, ala erlöfte und ſelige Kinder 
Gottes, — denn das ift ja der Stand, in welchen die Anrede des 
heiligen Vaterunjers ung ftellt, — Gott unjerem himmlischen Vater 
Lob, Preis und Ehre für die jeligmachende Offenbarung und Predigt 
feines Worts und feiner Gnade in Chrifto, wir preifen ihn, daß er. 
feine Ehre und die Heiligung jeine® Namens, welche durch den 
Sündenfall war verloren gegangen, durch Chriſtum bei ung wieder- 
hergeftellt hat, und wir bitten Gott, daß er dieje feine Ehre in 
feinem Wort allezeit bei uns erhalten und vermehren wolle. In 
diefe Bitte um die Ehre Gottes und die Heiligung feines Namens 
ift aber zugleich der ganze Inhalt des göttlichen Gejeges mit ein- 
geichloffen, bejonder8 der eriten Tafel. Denn daß wir nicht andere 
Götter haben, fondern den einigen wahren Gott über alle Dinge 
fürchten, lieben und vertrauen, desgleichen daß wir feinen Namen 
in allen Nöten anrufen, beten, loben und danken, daß wir jein 
Wort heilig halten, gern hören und lernen: das alles ift ja eben 
die Ehre, die Gott gebührt und die wir feiner Kreatur geben jollen, 
fondern nur Gott allein. So habe, halte und ehre ich ihn als 
meinen Gott und HErrn. Das heißt Gottes Namen heiligen oder 
ihn beilig Halten. 

Aber wie zeigt und äußert ſich nun die rechtichaffene Gottes- 
furdt, die wahre Liebe zu Gott bei uns, welches find ihre Haupt— 
früdhte und Kennzeihen? Wenn wir daher Gottes Namen recht 
heiligen und ihm die Ehre geben wollen, was gehört dazu oder wie 
gefhieht das? Das lehrt ung unfer Katechismus gar überaus 
ſchön und trefflich, indem er ipricht: „Wo dag Wort Gottes lauter 
und rein gelehret wird und wir aud) heilig als die Kinder Gottes 
darnach leben, das hilf uns, lieber Vater im Himmel; wer aber 
anders lehret und lebet, ald das Wort Gottes lehret, der entheiligt 
unter ung den Namen Gottes; da behüt uns für, lieber himmliſcher 
Bater“. Da lerne und merke alfo, lieber Leſer, das find die zwei 
Hauptftüce, durch welche Gottes Name bei uns geheiligt wird: reine 
Lehre und heiliges Xeben, eins fann ohne dag andere nicht jein, 
beides zujammen macht das wahre Chriftentum aus, beides zu- 
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jammen fordert Gottes Wort von ung, und ebenfo beides, faliche 
Lehre und böſes Leben, eins fo gut wie das andere, entheiligen den 
Namen Gottes, durch beides wird Gott feine Ehre genommen, jein 
Name gemißbraucht, verachtet und gejchändet. Sehen wir das noch 
ein wenig näher im einzelnen. 

Daß das Wort Gottes rein und lauter gelehrt werde, 
fordert unſer Katechismus als dag erfte wichtige Hauptitüd, welches 
die Ehre Gottes und die Heiligung des göttlichen Namens in fid) 
ſchließt. Gerade das ift aber die befondere Art und Eigenfchaft des 
lutheriichen Glaubens und der lutheriſchen Kirche, der chriftlichen 
Lehre die ihr gebührende hochwichtige Stelle zu geben, jelbft der 
fleine Katechismus Luthers vergißt die reine Lehre nicht und zeigt 
und, daß dieſelbe ſchon in der erften Bitte des heiligen Vaterunfers 
mit eingefchloffen und ein notwendiges Stüd der Heiligung des gött- 
lihen Namens ift. Damit tritt unfer Iutherifcher Katechismus in 
tiefen Gegenfag gegen all das Seftenwejen und die ganze Art 
falſchgläubiger Kirchen, in denen meist die chriftliche Lehre gar ge= 
ting geachtet und beijeite geftellt wird, und wo man e3 oft nur für 
Streitfucht und für theologische Spitzfindigkeit hält, daß lutherifche 
Chriften jo ftreng auf die reine Lehre des Wortes Gottes Halten 
und feiner falfchen Lehre oder abweichenden Meinung Raum und 
Einiaß geben wollen. Dieſem faljchen Seftengeijt entgegen ftehen 
wir mit unferem Iutherifchen Katechismus feit darauf, daß alle falſche 
Lehre eine Entheiligung des Namens Gottes und darum eine Sünde 
wider Gott ift; nicht menjchlicher Eigenfinn und unchriſtliche Recht: 
haberei oder Dünfel, jondern Gottes Ehre fordert ed, daB Gottes 
Wort rein und lauter bei uns gelehrt werde, Und gerade mit diefem 
„rein und lauter” will unfer Katechismus, daß feinerlei menjchliche 
Zuthat, feinerlei Weisheit und Meinungen menjchlicher Vernunft 
jollen und dürfen der chriftlichen Lehre beigemifcht werden, es foll 
auf dem Gebiet des Glauben? und der Lehre abfolut gar nichts 
gelten vder herrſchen als nur das Wort Gottes, wie man das reine 
lautere Waffer bewahrt und hütet, daß ihm auch nicht ein Stäub- 
- hen von Unreinigfeit beigemijcht werde, fo fol es auch fein mit 
dem Wafjer des Lebend, dem Worte Gottes: darnach ringen und 
dafiir fämpfen wir, darum bitten und flehen wir im heiligen Vater: 
unfer, daß Diejes Wafjer de Lebens uns durch Gottes Gnade ganz 
„lauter und rein” gegeben und erhalten werde, und zwar in beiderlei 
Hinſicht, teils daß nichts von fulfcher Menſchenlehre dazugethan, 
teil8 aber auch nichts davongenommen, fondern der ganze und un 
gejhmälerte teure Schag des Wortes Gottes und der uns darin ge- 
offenbarten himmlischen Lehre uns bewahrt werde. Sollen wir im 
heiligen Baterunfer aber bitten um die reine Lehre, jo ift es auch 
Gottes Wille, daß er fie uns geben will und wir fie haben follen, 
und wenn Bott fie uns giebt, fo ſollen wir fie auch fefthalten und 
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bewahren und nicht gleichgültig Wahrheit und Irrtum, Gottes Wort 
und Menfchenweisheit neben einander dulden. 

Wir haben fchon im dritten Glaubensartikel gezeigt, wie wichtig 
und nötig es ift, daß Gottes Wort rein und lauter bei ung gelehrt 
werde, wie alle chriftliche Lehren, kurz, das ganze Wort Gottes 
ung nur zur Erbauung unferer Seele, zur Stärkung im Glauben 
gegeben ift, wie ferner da8 ganze Gebäude der chriftlichen Lehre in 
jeinen Haupt» und Nebendingen doch nur Ein jchönes und herrliches 
zufammenhängendes Ganze, eine feitgeichloffene Kette bildet, wo fein 
Ring, fein Stüd fehlen darf, fonft ift dad Ganze zerbrochen und 
bat eine Lücke, weshalb St. Baulus Gal. 5, 9 jagt, ein wenig Sauer- 
teig, d. i. eine einzige und vielleicht jcheinbar geringe Irrlehre ver- 
fäure den ganzen Teig, die ganze Lehre. Doc von dem allen ganz 
abgejehen, jollen wir hier bei der erſten Bitte des heiligen Vater— 
unſers beſonders dag lernen, daß und warum falfche Lehre eine Ent- 
heiligung de8 Namens Gottes ift, warum aljo Gottes Name und 
Ehre es von ung fordern, daß Gottes Wort „rein und lauter bei 
und gelehrt werde". Iſt es doc faft wunderfam, daß es unter 
folchen, die Chriften fein wollen, Leute giebt, die das nicht glauben 
und verftehen wollen, fondern die faliche Lehre für ein geringes, un- 
wejentliches Ding halten. Wenn wir aber die heilige Schrift wirklich 
für Gottes Wort halten, für das Wort, welches Gott, wenn auch durch 
den Mund. der heiligen Apoftel und Propheten, fo doch felbft durch 
Eingebung des Heiligen Geiftes zu uns geredet hat, dann fage doch, 
lieber Leſer: jollten wir dag, was der allmächtige Gott felbit vom 
Himmel herab zu uns redet, nicht hören? Sollten wir nicht jedes 
Wörtchen für Heilig und für ganz unantaftbar halten, von dem wir 
wüßten: das hat Gott gejagt?. Oder dürften wir irgend ein Wort, 
das Gott ſelbſt zu uns geredet hat, als gleichgültig und unnüß ge- 
ring achten und in den Winkel ftellen, oder dürften wir eg am Ende 
gar mutwillig verwerfen, verachten und Menſchenwort an feine Stelle 
ſetzen? Das hieße wahrlich Gott felbft verachten, wie die ganze hei- 
lige Schrift im alten wie im neuen Teftamente fo Hundertfältig una 
bezeugt. Wenn Gott, der Allmächtige, zu uns vedet, dann ziemt 
- uns Menſchen nur, was dort der Prophet Samuel ſprach, als ihm 
der HErr erſchien und ihn rief: „Rede, HErr, dein Knecht höret”. 
Iſt Doch Gott der Wahrhaftige, unfer HErr und Schöpfer, der uns 
zu gebieten hat, ift er doch der Heilige und Allmächtige, der droben 
im Himmel wohnt auf dem Throne göttliher Majeftät und Ehren: 
da haben wir armen, elenden Menſchen, wir Erdenwürmer wahr: 
lih nur zu jchweigen, wenn Gott redet, wir haben nur zu gehor- 
chen, wenn Gott der HErr gebietet. Das ilt die Ehre, die. wir 
Gott ſchuldig find, daß wir ihn allein den HErrn fein lafjen, der 
zu reden und zu gebieten hat und dem wir in allen Stüden nur 
blindlings zu gehorchen haben, deifen Wort und Gebot wir darum 
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nicht meiftern, drehen und deuten, nicht ab- und zuthun follen, ſon⸗ 
dern ganz nacdt dabei bleiben: das hat Gott der HErr gefagt, jo 
fteht es geſchrieben. Die Ehre Gottes erfordert e8, daß wir Gott 
den Wahrhaftigen jein und bleiben laffen, deſſen Wort die ganze, 
volle Wahrheit ift, jo daß eher Himmel und Erde vergehen, als 
daß von Gottes Wort nur ein Buchſtabe oder Tüttel fehlen oder 
fallen könnte. Gottes Ehre erfordert es deägleichen, daß wir Gott 
den vollkommenen himmlischen Meifter fein laſſen, der in feinem 
Wort nicht einen Buchſtaben zu viel oder zu wenig gejeßt hat, ſon— 
dern hat fein Wort ‘gerade fo geredet und ihm folche Grenzen ge- 
geben, wie es uns zu wiſſen und zu glauben zur Seligfeit nötig 
und nüglich ift. Gottes Ehre erfordert es aber auch nicht weniger, 
daß wir nicht® zu einem Glaubensartifel una machen lafien, als 
was Gott wahrhaftig in feinem Worte geredet, ung offenbart und 
zu halten befohlen hat (Matth. 28, 20). Darum ift es eine heilige 
Chriftenpflicht, in treuem Glaubensgehorfam an dem ganzen Wort 
Gottes und der ungejchmälerten reinen Lehre feftzuhalten. Denn 
wie ein Water von feinem Kind, ein Herr von feinem Knecht vor 
allem als das erfte e3 fordern muß, daß der Knecht auf feines 
Herrn, das Kind auf des Vater Wort Hört, demjelben nicht wider- 
belt, noch es gleichgültig und unbeachtet beifeite liegen läßt, ſon— 
dern es ehrerbietig hört und ihm folgt, fo ruht Gottes Name 
und Majeftät auf feinem Wort, darum müſſen wir es billig 
für das allererfte, höchfte und nötigfte Stücd erachten, welches die 
Ehre Gottes von uns fordert, daß wir Gotted Wort wahrhaftig 
heilig halten, gerne hören und lernen. O dente doch niemand, daß 
er rechtichaffene Gottesfurcht habe, fo lange ihm noch das allererfte 
hierzu fehlt und er nicht dem Worte Gottes die Ehre giebt, die ihm 
gebührt. Als einft Luther das befannte Lehrgeipräh in Marburg, 
mit Zwingli und den NReformierten hatte und diefer zum Schluß 
ihn bat, Doch nicht um fo weniger Xehrunterjchiede willen das Band 
der chriftlichen Gemeinschaft unter ihnen zu zerreißen, jo meinte 
Zuther, feine Gegner müßten wenig Begriff von der Majeftät des 
Wortes Gottes haben, weil fie. meinten, auch nur ein einziges Stüd 
desfelben fünne nachgelaffen werden. So verpflichtet ung jchon die 
erſte Bitte des heiligen Waterunfers, die Heiligung des Namens 
Gottes, dazu, alle faljche Lehre und darum auch die Gemeinſchaft 
aller faljchgläubigen Kirchen zu fliehen und zu meiden und nur zu 
rechtgläubigen Ranzeln und Altären uns zu halten. Neine® Wort 
und Saframent, reine lautere Predigt der hriftlichen Lehre! das ift 
von alters her der Wahljpruch der rechtgläubigen lutheriichen Kirche, 
den fie ſchon in ihrem Katechismus im dritten Hauptftüd befennt. 
— Auch die reine lautere Lehre des Wortes Gottes ift aber ein 
himmliſches Gut, welches fein Menſch durch eigene Vernunft oder 
Kraft erlangen kann, darum müſſen wir im heiligen Vaterunſer 
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bitten, daß Gott vor all den taufendfältigen Trugnetzen falſcher 
Lehre ung behüten, dagegen beides in Gnaden uns verleihen wolle, 
fowohl treue rechtichaffene LXehrer und Prediger, die dad Wort 
Gottes rein und lauter uns lehren, als auch daß der Heilige Geift 
mit feinen Gaben ung erleuchte, um die göttliche Wahrheit ganz zu 
erfennen und in der reinen Lehre feſt gegründet zu werben. 
Hierzu muß nun auch das andere zweite Hauptſtück fommen, 
welches nach unferem Katechismus zur Heiligung des göttlichen Na- 
mens gehört, nämlich daß „wir auch heilig ala die Kinder Gottes 
darnach eben“. Da ftehe vor allem hier aus unferem Katechismus, 
lieber Leſer, welche fchändliche Schmähung es ift, wenn man meint, 
dag Iutherifche. Chriftentum vergefje das chriftliche Leben und die 
guten Werke, es führe immer nur die reine LXehre im Munde und 
mache viel Rühmens von ihr, darüber verfäume es aber ganz die 
guten Werke und fei zufrieden damit, wenn jemand nur zur reinen 
Lehre fich befenne. So mag es wohl bei etlichen faulen Schwäßern 
bier und da fich finden, aber nimmermehr bei rechtichaffenen luthe- 
riſchen Chriſten. Unjer Iutheriicher Katechismus ift das treue Ab- 
bild und der helle klare Spiegel des gefunden wahren Luthertums: 
darin findet fich aber nicht nur das feligmachende troftreiche Evan: 
gelium, fondern ebenfo auch das Geſetz mit feinen heiligen Forde— 
rungen, und in der erften Bitte des heiligen Vaterunſers ftellt unjer 
Katechismus jo Far und fräftig beides neben einander, reine Lehre 
und heiliges Leben, beides in der rechten Ordnung, erft die Lehre, 
dann das Leben als die Frucht und Wirkung derjelben, aber beides 
ungertrennlich verbunden, dag eine jo nötig als daS andere, wenn 
Gottes Name bei uns geheiligt werden ſoll, reine Xehre und rechtes 
Leben, beides gleichmäßig die Grundpfeiler wahren und gefunden 
Chriftentums. Ohne Zweifel ift es aber eine deſto größere Ent- 
Heiligung des göttlihen Namens, wenn wir Gottes Namen im 
Munde führen und verunehren ihn mit unferen Werfen, oder wenn 
wir Gottes Wort, die reine Lehre desjelben fennen und willen und 
thun oder leben dod) nicht darnach. De heller das reine Licht des 
Evangeliums bei ung fcheint und leuchtet, defto mehr find wir fchul- 
dig, dasſelbe auch zu zieren mit unferem Wandel, je mehr uns Gott 
von feinen himmlischen Gnadenjchägen in feinem Worte giebt, defto 
mehr wird er aud) von uns fordern. Darum ift es ja die allbe- 
fannte Drobung des HEren, daß ein Knecht, der feines Herrn Willen 
weiß und thut ihn nicht, werde doppelte Streiche leiden müfjen. 
Unheiliges, unchriftliches Leben ift eine Eniheiligung des Na— 
mens Gottes! Darum faßt unjer Katehismus beides zufammen und 
Ipricht: „Wer anders lehret und Lebet, denn das Wort Gottes 
lehret, der entheiligt unter uns den Namen Gottes". Zunächſt gilt 
das nach unjerem Katechismus von uns Chriften, von den „Kindern 
Gottes“, die Gottes Wort und Namen fennen und wiffen. Alle 
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Kreaturen zwar find Schuldig, Gott ihren HEren zu loben und zu 
ehren, als jeine Diener, die feinen Willen thun (Pf. 103, 21). 
Auch Heiden und Weltkinder nehmen darum Gott jeine Ehre und 
ichänden feinen heiligen Namen mit ihren Sünden und Laſtern, da- 
rum weil fie ja willen, daß ein Gott ift und haben ihn doch nicht 
gepreifet al& einen Gott noch gedanfet, fondern haben geehret und 
gedienet dem Gejchöpf mehr ala dem Schöpfer (Nöm. 1, 21—2). 
Vie viel mehr aber find wir Chriſten es jchuldig, Gottes Namen 
zu heiligen, wir Chriften, die wir wiffen und glauben, daß Chriſtus 
ung erfauft hat mit feinem teuren Blut, auf daß wir fein eigen Seien, 
wir Chriſten, die er fich gereinigt hat ein Volk zum Eigentum, das 
da fleißig wäre zu guten Werfen! Sa, wir Ehrijten häufen Schmach 
und Schande auf den Namen unferes Gottes und Heilandes, wenn 
wir ihm nicht dienen und nach feinem Worte leben, wie es rechten 
Kindern Gottes und treuen Chriften zufteht. Selten doch uns Chri- 
ften injonderheit die hohen Ermahnungen, alle, was wir thun, zu 
Gottes Ehre zu thun (1 Kor. 10, 31), unfer Licht leuchten zu laſſen 
vor den Leuten, daB fie unjere guten Werke jehen und den Vater 
im Himmel preifen (Matth. 5, 16), uns Chriſten legt Gottes Wort 
die hohe himmlische Würde bei, daß wir das auserwählte Geſchlecht, 
das königliche Prieftertum, das heilige Volk, das Volk des Cigen- 
tums jein follen, daß wir verfündigen die Tugenden des, der ung 
berufen hat von der Finfternis zu feinem wunderbaren Licht (1 Betr. 
2, 9). Das thut aber ein Chrift dadurch, daß er Ehrilti Namen 
ſowohl mit dem Munde befennt, als auch mit jeinem ganzen Wandel 
jedermann beweift und zeigt, Daß er nicht mehr der Welt und dem 
Teufel dient und deren Willen thut in den Lüften des Fleiſches, 
fondern daß er dem HErrn Ehriito, feinen Heilande, angehört als 
dem, der ihn mit feinem Blut erfauft hat, daß er darum auch nur 
dem HErrn Ehrifto als feinem HErm und Haupt anhangt und 
nachfolgt, nur feine als feines guten Hirten Stimme hört, nur nad) 
feinem Wort und Willen lebt. Dadurd; wird Chrifti Name ge- 
ehrt und verherrlicht, al® der Name des einigen HErrn und Hei: 
fandes, der jein Blut für und vergoflen hat, ja, es wird die Kraft 
des Blutes Chrifti dadurch) bezeugt und gerühmt vor aller Welt, daß 
wir Chriften mit unferem ganzen eben und Wandel es beweifen, 
daß der HErr Ehriftus wahrhaftig mit feinem Blut fich ein Volk 
von der Welt erfauft hat, dag fein eigen ift, das ihm dankbar dient 
und anhangt und ihn, feinen Gott und Heiland, höher achtet als 
alle Güter und Ehren diejer Welt. Das ift die Ehre, die Verherr- 
lichung und Heiligung feines Namens, die Gott in Chrifto bei ung 
ſucht. So fol darum ein Chrift fein ganzes Leben zu Gottes Ehre 
führen, alle feine Werke, jelbjt Eſſen und Trinken, wie es 1 Kor. 
10, 31 Heißt, ſoll er zu Gottes Ehre thun, d. h. jo wie ed Gott 
gefällig und Gotles Wille iſt, ja, das ganze Xeben eines Chriſten, 
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felbft unfer irdifcher Beruf und jede Arbeit unferer Hände ſoll auf 
diefe Weife zu einem Gottesdienſt werden, indem wir fie thun ala 
ein Werk, einen Stand und Beruf, welchen Gott uns befohlen hat, 
und welcher darum fein Wille und ihm mwohlgefällig if. Darum 
ſpricht St. Paulus 2 Kor. 6,4, wir follten in allen Dingen uns be- 
weiſen als die Diener Gottes, und ſelbſt die Knechte und Unter- 
thanen, welche menfchlicher, irdifcher Herren Diener find, erinnert 
der heilige Apoftel, daß fie in diefem ihrem Berufe dem HErrn 
Chriſto dienen, daß fie ſich darum Sollen dünken Yaffen, als dieneten 
fie dem HErrn und nicht den Menichen, daher fie nicht bios mit 
Dienft vor Augen ihre Arbeit thun jollen, als den Menſchen zu Ge- 
fallen, fondern in Einfältigfeit des Herzens, mit Gottesfurcht und 
um des Gewifiens willen (Ephei. 6, 5— 7; Kol. 3, 22; Röm. 13, 5). 
Das ift daher der Stand eines wahren Chriftenherzeng: es möchte 
in Glauben und Liebe nur ganz feinem Gott und Heiland ange- 
hören, in allen. Stüden nur feinen Willen thun, fich in feinem 
ganzen Zeben und Wandel mit Worten und Werfen vor jedermann 
ftet3 befennen und erweiſen al8 ein rechtes Kind Gottes, als einen 
treuen Diener und Nachfolger feines Heilandes, damit Gottes Name 
dadurch an ihm gepriefen und verherrlicht werde. Das iſts, was 
wir in der eriten Bitte des Heiligen Waterunfers bitten, wenn wir 
iprechen: „Geheiligt werde dein Name“. — O, es ift gar nicht zu 
jagen, wie fchrecflich gerade unter fogenannten Chriften Gottes Name 
mit Laftern und Freveln aller Art entheiligt und gejchändet wird, 
fo daß an viel taufend Orten um derer willen, die nad) Chrifti Na— 
men genannt find, bei Heiden und Ungläubigen der Name Chriftt 
verachtet und geläftert wird! Und von den falſchen Schein- und 
Namenchriften abgefehen, wie viel Schmah und Unehre häufen auch 
oft wirffich gläubige Chriften auf den Namen ihres Heilandes durch 
Trägheit und Gleichgültigkeit in ihrem Wandel, durch anflebende 
Weltförmigfeit u. dergl. Ja, wie viel ſchwere Sünden und Aerger- 
niffe giebt es ſelbſt in chriftlichen Kreifen und Gemeinden, jo daß 
dadurch Chrifti Freunde oft feinem Reiche und der Ehre feines Na- 
mens mehr Schaden und Abbruch thun, als feine Feinde! Ach 
wahrlich, das preßt einem Chriftenherzen oft den tiefen Seufzer 
aus, den wir im Katechismus lernen: „Da behüte uns für, lieber 
himmliſcher Vater“. 

Wir jollen „heilig als die Kinder Gottes darnach, d. i. nad) 
Gottes Wort, leben“: mit gar gutem, tiefen Bedacht drüdt fich unfer 
Katechismus gerade jo aus, er will und damit lehren, welches der 
rechte Chriftenwandel ift. Gottes Name wird nicht geheiligt 
durch all das fcheinheilige und felbfterwählte Phariſäerweſen, womit 
ein Menfch meint den Himmel zu verdienen und feine eigene Ge- 
rechtigfeit vor Gott aufzurichten: damit wird der teure Name und 
das Verdienft unjeres HErrn JEſu Chriſti nicht geehrt, fondern mit 
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Füßen getreten. Gottes Name wird aucy nicht geheiligt durch die 
Werke des Geſetzes, die aus knechtiſcher Furcht geichehen, auch nicht 
durch die natürliche Tugend und Ehrbarkeit, die der noch unbefehrte, 
ungläubige Menfch auz fich jelbft hat: alle folche eigenen Werke fom- 
men nicht aus dem Glauben und darum auch nicht aus wahrer 
Gottesfurcht und Liebe, fie werden daher auch nicht wirklicd) zur 
Ehre Gottes gethan, fondern es bleibt immer die eigene Ehre dabei 
im Herzen wohnen. Darum fagt unfer Katechismus jo ausdrüd- 
ih: ſoll Gottes Name bei und geheiligt werden, jo fann es nur 
dann gejichehen, wenn wir „heilig al8 die Kinder Gottes" leben! 
Nur Gottes Kinder fünnen Gottes Namen wirklich heiligen! Nicht 
der in Sünden gefallene Menſch ala folcher ift dazu fähig, nicht der 
Sünder, jo lange er noch ald Gottes Feind nach dem Fleifch wan— 
delt, kann Gott ehren. Da gilt es erft ein Kind und Diener Gottes 
zu werden durch den Glauben an Chriftum, es gilt erſt die Gnade 
und Liebe Gottes in Chrifto zu ergreifen, dann erft fünnen wir als 
Gottes Kinder auch den himmliſchen Water wieder lieben und jeinen 
Namen Eindlich ehren, ihm dienen und ihn heilig halten. Sa, ein 
„heiliges Leben“, wie es nach unferem Katechismus ein rechtes Kind 
Gottes führt, das iſt nur ein ſolches Leben, welches Gott ſelbſt ge- 
heiligt hat und es täglich heiligt durth fein Wort und feinen Hei- 
ligen Geift. O fünvahr, als Luther die Erflärung der erſten Bitte 
im Katechismus fchrieb, da Hat er wohl gedacht an den Greuel des 
römischen Kfofterlebens, des Kafteiens und Faftens, des Wallfahrteng 
und Roſenkranzbetens und wie diefe jelbiterwählten Werke eigener 
Heiligkeit alle heißen: diefe alle hat Zuther im Katechismus gerichtet 
und verworfen damit, daß er jagt, wir jollen „heilig als die Kinder 
Gottes darnad) leben” — wonach denn? Allein nad) Gottes Wort, 
nur das ift Gott gefällig, heilig, recht und gut, was nach Gottes 
Wort geichieht, wie es im alten Zutherliede heißt: „Du follft nicht 
preifen recht noch gut, ohn was Gott felbft redt und thut“. Da- 
rum fann auch nur dadurch Gottes Name wahrhaftig bei uns ge- 
heiligt werden, wenn Gottes Wort rein und lauter bei uns gelehrt 
wird und wir auch heilig als die Kinder Gottes darnach leben. 
So lebt, ruht, denkt und Handelt ein Chrift ganz in Gottes Wort 
und Willen: das ift die vechte Heiligung des göttlichen Namens. 
Das Hilf ung, lieber Vater im Himmel! — Indem wir aber im 
heiligen Baterunfer diefe Bitte vor Gott bringen, jo befennen wir 
damit beides, ſowohl daß wir in unjerem bisherigen Xeben Gottes 
Namen noch nicht recht geheiligt haben, alg auch, daß wir das 
aus eigener Kraft gar nicht können und vermögen, daher wir 
demütig flehend Gott darum bitten und anrufen müſſen, die rechte 
Heiligung ſeines Namens uns gnädig zu verleihen. 


— — 
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Die zweite Bitte. 
Dein Reich komme. 
Was ift das? Antwort: 

Gottes Reich kommt wohl ohne unfer Gebet von ihm jelbft, aber mir 

bitten in diefem Gebet, daß e3 auch zu uns komme. 
Wie geichieht da3? Antwort: 

Wenn der himmlische Vater uns feinen Heiligen Geift giebt, daB wir feinem 
heiligen Wort durch feine Gnade glauben und göttlich Ieben, hie zeitlich und 
dort ewiglich. 

Den Zuſammenhang dieſer zweiten Bitte mit der erften haben 
wir ſchon früher angedeutet: nicht durch eigene menschliche Werke, 
Kraft oder Gerechtigkeit können wir dahin gelangen, daß Gottes 
Name bei uns geheiligt werde, fondern dag geichieht nur dadurch, 
daß Gott feinen Heiligen Geift uns giebt und fein Reich zu ung 
fommt. So fteht in gewiffer Beziehung die erfte und zweite Bitte 
in demfelben Zufammenhang, wie Gejeß und Evangelium; die erfte 
Bitte zeigt uns die Pflicht, Gottes Namen zu heiligen, und unjere 
Ohnmacht, es durch unfere eigene Kraft zu vollbringen, dadurch 
weckt fie den Wunſch und das Verlangen in ung auf, daß Gottes 
Name recht bei uns geheiligt werde, und fo treibt fie uns hin zu 
der zweiten Bitte, durch deren Erfüllung dieſes Verlangen geftillt 
und die Heiligung des Namens Gottes in und bei uns bewirkt wird. 

Auch die Erklärung der zweiten Bitte ift wie die der erften in 
unferem Katechismus in eine Doppelfrage gefaßt. Auf die Frage: 
Was ilt das? wird uns zuerft Zwed und Bedeutung der zweiten 
Bitte erklärt. „Gottes Reich kommt wohl ohne unfer Gebet von 
ihm ſelbſt“, ja fürwahr, denn Gottes Reich kommt nicht durch unfer 
menfchliches Rennen und Laufen, Thun und Machen, fondern nur 
durch den ewigen, allmächtigen Gnadenwillen Gottes. Daß Gott 
von Ewigkeit her den Ratſchluß gefaßt, das verlorene menfchliche 
Geſchlecht zu erlöfen, daß Gott der Sohn ift in die Welt gefommen, 
Mensch geworden und hat am Kreuz da3 Werk der Erlöfung voll- 
bracht, daß nun Gott der Heilige Geift durch die Kraft des Blutes 
Chrifti und durch die Predigt des Evangeliums fich auf Erden eine 
heilige, chriftliche Kirche, d. i. Chrifti Reich hat gegründet und fie 
baut, fammelt und ausbreitet bi8 ang Ende der Welt: das find die 
großen Thaten Gottes, zu denen wir Menjchen mit unjerer Kraft 
und darum auch mit unjerem Gebet nicht dag Geringite helfen und 
beitragen fünnen, Gottes Werk und ewiger Ratſchluß werden viel- 
mehr ohne alles menschliche Ab- und Zuthun, ja, troß aller Feind- 
ſchaft und allem Widerftreben der Welt und de Teufel fortgehen 
und bis zum jüngften Tag vollendet werden, es wird auch nicht 
ein einziger von allen Auserwählten Gottes zurücdbleiben oder ver- 
geilen werden, fondern fie werden alle kraft des allmächtigen, un- 
trüglichen, ewigen Ratſchluſſes Gottes herzugebracht und geſammelt 
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werden in Gottes Reich, das ift gewißlich wahr. Zu dem allen 
brauchen wir nicht erft zu bitten, e& geſchieht wohl auch ohne unfer 
Gebet, wie unfer Katechiemus jagt. Aber, jo fährt derjelbe fort: 
„wir Bitten in diefem Gebet, daß es (Gottes Reich) auch zu ung 
fomme“ : das geichieht nicht, ohne daß mir bitten. Denke auch hier- 
bei Freilich ja nicht, lieber LXefer, al® müßten wir mit unjerem 
eigenen Thun und Beten es erft bewirken oder zu ftande bringen, 
daß das Reich Gottes zu uns komme, gleichſam als müßten wir in 
den Himmel hinauffteigen und Chriftum herabholen, wie es Röm. 
10, 6 beißt. O fürwahr nicht, Gottes Gnade ift es allein, die das 
Reich Gottes zu uns kommen läßt, eben dadurch, mie wir nachher 
hören werden, daß fie den geiftlich toten Menfchen aus feinen Sünden 
aufwedt, Glauben, Belehrung und Gebet ihm fchenkt und in ihm 
wirft. Aber Glauben und Bekehrung, durch die der Menſch ins Reich 
Gotte® kommt, fünnen feinen Augenblid fein ohne Gebet, das erite 
Fünklein lebendigen Glaubens bringt im Herzen auch) fchon mit fich 
das Verlangen und Seufzen nad) Gnade, das Verlangen und Bitten, 
daß das Neich Gottes zu ung fomme und je mehr und mehr in und 
wachje und geftärkt werde. Und gewiß, wo noch fein jolches Ver: 
fangen und Gebet um Gnade in den Herzen ift, da find die Herzen 
noch falt und tot in Sünden, da ift folglich auch da8 Reich Gottes noch 
nit da. Das ift alfo der Sinn, in welchem unſer Katechismus in 
der zweiten Bitte fagt, wir müßten „bitten, daß es auch zu ung 
fomme”, ganz ebenſo, wie wir auch Gott bitten, daß er uns den 
Heiligen Geift und den Glauben ſchenke, und find doch beide ſchon 
da, wenn wir bitten. — Doc jchließt das die Fürbitte nicht aus, 
in der wir auch für diefe und jene anderen noch unbefehrten, armen 
und verlorenen Menichen bitten, daß Gott fie zu feinem Reich bringen, 
dasfelbe bei ihnen wie bei uns erhalten und alſo feine Kirche mehren 
und fördern wolle bi and Ende. Das „zu ung" im Katedyismus 
Ichließt gewißlich ein fowohl unfere eigene Perſon, als alle die Un— 
feren ſamt allen denen nah und fern, die ung mit yter Not und 
ihrem Elend auf dem Herzen liegen. 

Was ift nun aber das Reich Gottes, von dem in der heiligen 
Schrift an jo viel Hundert Stellen überall die Rede ift und von dem 
wir in der zweiten Bitte Sprechen: „Dein Reich komme"? Diejes 
Reich ift feinem tiefften, innerften Weſen nach nichts anderes als die 
felige Gemeinjchaft Gottes in Chrifto, unſerem HErrn. Dieje Ge- 
meinſchaft mit Gott, die wir durch den Sündenfall verloren haben, 
ift und durch Chriſtum uyd die Erlöfung in feinem Blut wieberge- 
bracht; in diefer Gemeinschaft Gottes durch Chriftum, die ung im 
Glauben gegeben ift, ruhen aber alle hunmlischen Gnadengüter, Leben 
und Seligfeit, dur den Glauben haben wir ja den HErrn Chri— 
ftum mit feinem ganzen Verdienſt zu unferem Eigentum, durch den 
Glauben wohnt Gott in unjerem Herzen durch den Heiligen Geiſt. 
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Und darum wird die Gemeinichaft Gottes ein Reich Gottes ge- 
nannt, denn ein Reich iſt ja nicht? anderes als ein Herrichen und 
Regieren, wenn aber Gott im Herzen des Menjchen durch den Glau- 
ben wohnt, fo herrscht und regiert er auch darin. Diefe Ein- 
wohnung Gottes in uns ift darum das Neich Gottes, von dem unfer 
Herr Chriftus jagt Luk. 17, 20.21: „Das Reich Gottes fommt nicht 
mit äußerlichen Geberden, es ıft inwendig in euch“: anders fünnen 
wir Gott und fein Neid) nicht haben, anders können wir nicht zu 
Gott fommen und Gott nicht zu ung, als inwendig in un, in un- 
jeren Herzen, und kehrt Gott in Chrifto ein in unfere Herzen und 
maht Wohnung darin, fo muß er aud) in ung herrichen und re— 
gieren, er muß fein Reich in ung haben. Darum jagt aud St. 
Paulus Röm. 14, 17, das Reich Gottes fei nicht Eſſen und Trinken, 
jondern Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geift, denn 
weil das Reich Gottes weſentlich nichts anderes ift, ala die Gemein- 
haft mit Chrifto durch den Glauben, jo haben wir in bemielben 
Glauben, der Ehriftum ergreift und durch welchen Chriftus in un- 
jeren Herzen wohnt, auch Chrifti Gerechtigkeit und durch dieje Ge— 
rechtigkeit auch Friede mit Gott und Freude im Heiligen Geift. So 
wird darum an vielen Stellen der heiligen Schrift das ganze Evan- 
gelium geradezu das Evangelium vom Reich Gottes genannt, weil 
die ganze Frucht der in Chrifto vollbrachten Erlöfung, der ganze 
Inbegriff aller Seligfeit, die uns im Evangelium gepredigt wird, 
darin befteht, daß wir aus des Teufels Neich und Gewalt, worin 
wir durch die Sünde gefangen und verloren find, wieder befreit und 
zur Gemeinschaft Gottes in Chrifto, d. i. zu Gottes Reich gebracht 
werden. Das ift denn ein jelige Reich, weil ung darin Chriftus 
mit dem ganzen Schaß feiner Gnade gegeben ift; Gottes Reich ift 
aud) ein herrliches Reich, weil wir darin den Himmel mit feiner 
ganzen Herrlichkeit durch den Glauben zum Eigentum haben, jeßt 
freilich nur im Wort und in der Verheißung Gottes, dereinft aber 
im Schauen und in der äußeren Offenbarung; Gottes Reich ift end- 
lich auc ein heilige Reich, weil Gott durch feinen Geift in den 
Herzen wohnt und regiert, das Fleiſch mit feinen Lüften und Be— 
gierden darin Freuziget, das Herz heilige und mit den Früchten des 
. Geiftes erfüllt. Demgemäß ift das Neich Gottes oder Chrifti bei 
allen und in allen, in deren Herzen Chriftus wohnt und regiert 
durch feinen Geift, dag find Chrifti Unterthanen, die Glieder feines 
Leibes, Gottes Bürger und Hausgenofjen (Epheſ. 2, 19), die den 
HErrn Chriftum zu ihrem Haupt und himmlifchen König haben. 
Wo das ift, da ift Chrifti Reich ganz und voll bei ung, fo ge- 
wiß Chriſtus ganz und vollfommen bei ung if. Darum vermwerfen 
wir die Meinung der Chiliaften, daß die zweite Bitte des heiligen 
Baterunfers erft im fogenannten taujendjährigen Reich ganz erfüllt 
werde, dagegen fei jeßt gegenwärtig. Chrifti Reich noch nicht ganz 
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und vollftändig da, es fehle gleichjam noch ein Stück desfelben, 
nämlich die äußerlich fichtbare bürgerliche Herrfchaft Chrifti und 
der Seinen auf Erden. Aber ein folches bürgerliche Negieren in 
der Welt fcheidet unfer HErr Chriſtus ftreng von feinem Reich 
(Joh. 18, 36). Das beftätigt ung auch die zweite Bitte im heiligen 
Baterunfer, die ung zu dem Scluffe zwingt: jo gewiß der HErr 
ung bier bitten heißt: „Dein Reich komme”, fo gewiß muß diefe 
Bitte auch erhört werden, ganz und voll, und zwar jet, wo wir 
bitten, jet fommt Chrifti Reich, nur daß wir es, wie oft gefagt, 
noch nicht ſehen mit den Augen, fondern nur in feinem Wort führt 
Chriſtus fein Reich und Regiment bei uns hier auf Erden, nur 
durch jein Wort breitet er fein Reich auf Erden aus und führt auch 
feines Neiches Kriege nur mit dem Schwert des Geijtes. Darum 
müfjen wir bei Chrifti Reich in gewiſſem Sinne unterfcheiden ein 
Reich der Gnade und der Herrlichkeit: das Reich der Gnade hier 
auf Erden, fo lange wir nur im Glauben Chriftum mit feiner 
Gnade haben im Worte, das Reich der Herrlichkeit dereinft droben 
im Himmel, nicht al® wenn die himmlische Herrlichkeit uns nicht 
auch ſchon im Slauben jet auf Erden ganz vollitändig zum Eigen- 
tum gegeben wäre, jondern weil fie dereinit im Himmel exit ficht- 
bar an uns Soll offenbart werden. Das ift das Reich Gottes, in 
Summa, Chriftus mit feiner ganzen Gnade, Macht und Herrlichkeit, 
von dem wir im heiligen Vaterunſer bitten, daß er zu uns komme, 
Wir bitten aber, daß er zu ung fomme: darum weil fein Menjch 
aus eigener Vernunft und Kraft vermag zu Chrifto zu kommen, 
wie wir im dritten Artikel befennen, fondern Chrijtus muß zu und 
fommen und und, die wir von Natur in Sünden tot und Gottes 
Feinde find, durch das Evangelium berufen, uns mit feinem Hei— 
ligen Geiſte erleuchten und unjere Herzen zu feiner Wohnung zube- 
reiten, in die er mit feinem himmlischen Reiche Einzug halten kann. 

Aber — wie gefchiegt das? Wie kommt Chriſtus und fein 
Reich zu uns? Nicht anders als unfer Katechismus jagt: „Wenn 
der himmlische Vater uns feinen Heiligen Geift giebt, daß wir 
jeinem göttlihen Worte durch feine Gnade glauben und göttlich 
leben, hier zeitlich und dort ewiglich‘. Bei diefen Worten haben 
wir zunächft die einfache und allbefannte chriftliche Lehre zu merken, 
daß wir allein durch den Glauben felig werden, allein der Glaube 
ift menschlicherfeit3 der Weg und das Mittel, aller göttlichen Gna- 
dengaben und Berheißungen teifhaftig zu werden, durch den Glau- 
ben fommen wir zu Chriſto und gehen ein in fein Reich, durch den 
Glauben wohnt Chriſtus in unferen Herzen (Ephei. 3, 17), und fo 
fommt fein Reich zu und. Den Glauben kann aber nur der Hei- _ 
lige Geift in uns wirfen, e3 ift eine bloße Gabe göttlicher Gnade, 
wenn ein Menich zu CHrifto fich befehrt und an ihn glaubt. Das 
lehrt ung unfer Katechismus auch im Heiligen Vaterunſer. Das 
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bitten wir alſo hier in der zweiten Bitte desselben, daß Gott fich 
in Gnaden über ung arme Sünder, die wir aus ung felbjt gar nichts 
fönnen und vermögen, erbarmen und feinen Heiligen Geift ung ver- 
leihen wolle, damit derjelbe uns erleuchte, da3 Evangelium ung recht 
erfennen und den HErrn Ehriftum als unferen einigen Heiland: da= 
raus im Glauben: erfafjen lehre, damit wir durch folchen Glauben 
des HEren Chrifti und feines Reichs mit allen feinen Gnadengütern 
teilhaftig werden. So gewiß aber der HErr Chriftus und fein Hei- 
liger Geift täglich immer wieder aufs neue zu ung fommen müfjen, 
fo gewiß müffen wir auch täglich (nicht blos einmal bei unjerer 
eriten Bekehrung, wie etlihe Schwärmer meinen) immer wieder 
bitten: „Dein Reich komme". 

Nun möchte ich aber die lieben Leſer nod) auf einige befondere 
Wahrheiten aufmerfjam machen, auf die ung die Worte unſeres 
Katehismug in diefem legten Satze bei Erklärung der zweiten Bitte 
binweijen. Erſtlich gejchieht eg gewiß nicht ohne Abficht, wenn der 
Katechismus nicht blos im allgemeinen hier von Gott ſpricht, jon- 
dern vielmehr diefen Ausdruck gebraudt: „Wenn der himmlifche 
Vater uns feinen Heiligen Geift giebt“ u. |. w. Wir werden hier- 
mit erinnert an das, was ſchon die Anrede des heiligen Vaterunſers 
uns gelehrt hat, nämlih, daß es „der himmlische Vater“ it, der 
ung in Chrifto feine Gaben giebt und den wir anrufen jollen, daß 
alfo unfer Gebet nur im Glauben geichehen fol. So ift es auch, 
wenn wir um den Deiligen Geift und um den Glauben ſelbſt bitten. 
Es geht ein jolches Geber aus Glauben in Glauben, wie es Röm. 
1, 17 beißt; das Bitten um Glauben, Das Verlangen nad) Glauben, 
ift fchon der Keim und Anfang des Glaubens, es wurzelt und ruht 
ſchon in der Erkenntnis, daß nur in Chrifto Hilfe und Errettung 
für uns arme Sünder ift und Gott uns in Chrifto feine väterlichen 
Snadenarme wieder öffnet. So iſt es immer „der himmlische Vater”, 
ed ift immer das Vaterherz Gottes in Chrifto, zu dem wir auch 
mit dieſer Bitte hinfliehen, daß Gott ung jeinen Heiligen Geift ver— 
leihen und durch ihn den Glauben in ung wirken wolle. 

Beionders wichtig ift e& aber hierbei, daß unser lutherifcher 
Katehismus nicht blos vom Glauben überhaupt pricht, oder hätte 
man dod) erwarten fünnen, er hätte gerade hier gelagt, „an Chriſtum“ 
glauben, injofern ja doch gewiß nur Chriftus und der Glaube an 
ihn ung jelig macht und ing Neid) Gottes bringt. Dies legtere will 
nun ficherlih unſer Katechismus auch nicht verleugnen, aber er jagt 
doch mit gutem Bedacht: „daß wir jeinem göttlichen Wort durch 
feine Gnade glauben“. Da follen wir auch hier lernen, daß der 
rechte Glaube an Chriftum nur auf Gottes Wort fich gründet, ja, 
dag Gottes Wort allein dag Mittel it, durch welches der Heilige 
Geift den Glauben bei ung wirft und alle jeine Gaben ung mitteilt. 
Diefe Gaben des Heiligen Geiftes, ja, den HErrn Chriftum jelbit 
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mit feinem himmlischen Reich kann man nicht mit Händen greifen 
noch mit dem Fleifche fühlen, nein, nur hier im Worte Gottes Schaut 
man Chriftum mit .den Augen des Geiftes, hier hört man feine gött- 
lihe Stimme, die ung zu fich ruft, hier im Worte Gottes giebt ung 
der HErr die fefte Zufage und Berheißung feiner Gnade: da 
gilt es, diefer Stimme Chrifti in feinem Wort zu trauen und zu 
glauben, d. i. auf diefe göttliche Verheißung, die er in feinem Wort 
ung giebt, fein ganzes Herz zu Stellen und zu bauen. Das ift des 
rechten Glaubens Art, dem Worte glauben oder trauen, wie fie 
unfer lutheriſcher Katechismus allenthalben ung lehrt. 

Zum Schluſſe fügt nun aber unfer Katechismus noch die Worte 
hinzu, daß wir durch Gottes Gnade und die Wirkung des Heiligen 
Geiftes nicht blos glauben, fondern auch „göttlich leben” follen und 
zwar „bier zeitlic) und dort ewiglih“. Wir würden gewiß den 
tiefen Sinn diejer Katechismusworte nicht erichöpfen, wenn wir bei 
denjelben nur an das chriftliche Leben nach feiner äußeren Seite hin, 
fofern es fich durch einen frommen Wandel vor Menſchen offenbart, 
denfen wollten. Der leßtere ift ja freilich überall, wo das Reich 
Gottes in rechtem Glauben hingefommen ift. Aber es iſt doch ge⸗ 
wiß nicht ohne ganz beſondere Bedeutung, daß gerade in der zwei— 
ten Bitte unſer Katechismus nicht blos von einem frommen, ſondern 
von einem göttlichen Leben ſpricht; der Katechismus will uns ja 
in der zweiten Bitte lehren, wie, auf welche Weiſe das Reich Gottes 
zu uns komme, und faßt dann in feiner Antwort die beiden Stücke 
zujammen, glauben und göttlich leben. Da verſteht unjer Katechis⸗ 
mus das chriſtliche Leben in ſeinem tiefſten inneren Weſen: „gött—⸗ 
nn leben“, das iſt das ganze Leben in Gott, in der Gemein- 
ſchaft Gottes, wie e3 ein Chrift durch den Glauben in Ehrifto 
hat. Da müffen wir ung denn erinnern, was Die heilige Schrift 
lehrt, daß der Menjch von Natur geiftlih tot ift; befehrt er fich 
nun und das Weich Gottes oder der Heilige Geiſt kommt in fein 
Herz, dann wacht der Menſch auf aus jeinem Sündenjchlafe, aus 
jeinem geiftlichen Tode, er wird mit Chriſto auferwedt und in ein 
neues Leben verjegt (Epheſ. 2, 5. 6), e8 geht an ihm in Erfüllung, 
was 1 oh. 3, 14 jagt, daß er aus dem Tod in dag Leben kommt. 
Diejes neue Leben aber, welches der Heilige Geift in uns jchafft 
und welches mit dem Reich Gottes in unfer Herz kommt, ift recht 
eigentlich ein geiftliche8 oder ein göttliches Leben, denn es ift 
ja ein Leben in und aus Gott. Das alles dürfen wir gewiß nicht 
davon ausſchließen, wenn unfer Katechismus in der zweiten Bitte 
von „göttlich leben” ſpricht, wir müſſen da das ganze Zeben in 

Chriſto verftehen, im Unterfhied und Gegenjag von dem geiftlichen 
Tod, worin der noch unbefehrte Menich ſteht, das göttliche und 
Sriftliche Leben im Unterjchiede von dem Leben in der Welt und 
im Fleifche, wie es in allen denen herricht, die vom Neich Gotteg 
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noch fern find. Und nur da ift das Reich Gottes gefommen, wo 
dieſes göttliche Leben, das der Heilige Geift wirkt, in den Herzen 
fi findet, ja, wie oben geſagt ift, das Weich Gottes ift weientlich 
ein jolches „göttlich leben“, d. i. ein Leben in der Gemeinfchaft Gottes, 
und jo kommt das Neich Gottes zu uns, daß der Heilige Geift durch 
den Glauben und die Belehrung zu Chrifto uns zu diefem Leben 
in Gott bringt. Wo das geichieht, da folgt denn auch ohne Zweifel, 
wovon die alten Väter bei der zweiten Bitte fprechen, und was die 
notwendige Frucht des Glaubens ift, nämlich, „daß wir in recht- 
Ichaffener Heiligkeit leben” und als die Bürger des Reiches Chrifti 
und Gottes Kinder und auch erweilen in unjerem ganzen Wandel 
auf Erden. — Daß aber unfer Katechisinus gerade hier in der 
zweiten Bitte von dem göttlichen Leben in Chrifto redet, gefchieht 
ohne Zweifel deöwegen, um uns zu lehren, daß der Glaube eben 
nur dann das Neich Gottes zu uns bringt, wenn er ein jolches 
göttliche Zeben in ung erzeugt, jo daß fein toter Glaube uns fann 
in dag Neid) Gottes bringen, noch kann das Reich Gottes oder der 
Heilige Geift in einer Seele fein, fo lange fie nody tot iſt in Sün— 
den. Nein, fo gewiß das eich Gottes nichts anderes ift als Ge- 
rechtigfeit, Friede und Freude im Heiligen Geift (Röm. 14, 17), fo 
gewiß ift e3 auch lauter göttliches Leben. wie unjer Katechismus 
Ipricht, und nur, wo das ift, da tft das Weich Gottes, 

Darum fegt nun auch unfer Katechismus die Worte Hinzu: 
„bier zeitlich und dort ewiglich'. Das göttliche Leben, das Leben 
in Gott, welches durch den Glauben hier auf Erden anfängt, wird 
ja erjt vollendet in der Ewigkeit. Und gerade das will unfer KRate- 
chismus in der zweiten Bitte jagen, daß das neue geiftliche, Himm- 
liche Zeben und Weſen, in welches der Heilige Geift uns in Chrifto 
verjegt, mit nichten aufhört mit unferem zeitlihen Tode, nein, es 
jest in alle Emigfeit fich fort in himmmtlischer Vollkommenheit. Das 
fafien wir darum alles zuſammen und jchließen es ein in dieje Bitte: 
„Dein Reich komme“: es ſoll zu uns kommen bei unferer erjten Be- 
fehrung zu Chrifto, es fol täglich aufs neue zu und fommen und 
in und wachlen, je mehr unſer Glaube wächſt und ftarf wird, das 
Reich Gottes ſoll in feiner ganzen Kraft und Herrlichkeit zu ung 
fommen dort ewiglich, wenn unfere Seele aus dem Leibe jcheidet 
und zum Himmel eingeht, das Reich Gottes fol endlich auch fom- 
men am jüngjten Tag, wenn Chriftus in feiner Herrlichkeit kom: 
men und fih mit feinem Neich als der himmliſche König aud) 
Öffentlich offenbaren wird. Dann werden alle unfere Gebete, aud) 
die zweite Bitte aufhören und verwandelt werden in das ewige 
himmlische Halleluja. 
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Die dritte Bitte. 
Dein Wille geichehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erden. 
Was ift dad? Antwort: & 

Gottes guter gnädiger Wille gejchieht wohl ohne unfer Gebet, aber wir 

bitten in diefem Gebet, daß er aud) bei uns gefchehe. 
Wie geihieht das? Antwort: 

Wenn Gott allen böjen Rat und Willen bricht und hindert, fo uns den 
Namen Gottes nicht Heiligen und fein Reich nicht kommen laſſen wollen; als 
da ift des Teufels, der Welt und unfers Fleiſches Wille, fondern ftärket und 
behält uns feft in feinem Wort und Glauben, bis an unſer Ende; das ift fein 
gnädiger guter Wille. 


Was wir fehon in der Einleitung zu den fieben Bitten des 
heiligen Vaterunſers über den Zufammenhang der dritten Bitte mit 
der vorhergehenden gejagt haben, beftätigt unjer Katechismus, wenn 
er als den gnädigen guten Willen Gottes, um deſſen Erfüllung wir 
in der dritten Bitte beten, bezeichnet, daß Gott „uns ftärlet und be- 
hält uns feft in feinem Wort und Glauben bis an unjer Ende". 
Schon die erfte Bitte lehrt ung beten, daß Gottes Wort rein und 
lauter bei ung gelehrt werde; in ber zweiten bitten wir dann aud) 
um den rechten Glauben an das Wort Gottes, durch welchen Gottes 
Reich zu uns kommt, und ganz folgerecht ſchließt fih daran dann 
die Bitte, daß uns Gott auch in diefem Glauben und in feinem 
Wort ftärken und feft behalten wolle bis an unſer Ende. Die Bitte 
um Stärkung im Glauben weift aber hin auf ben Kampf, den ein 
Chriſt in feinem ganzen Leben auf Erden zu beftehen hat; fie weilt 
hin auf den Widerftreit von Fleiſch, Welt und Teufel, auf das 
Kreuz, welches ein Chrift in diefem Leben zu erdulden hat, und 
endlih auf die Meberwindung und felige, himmlische Vollendung. 
— Das ift denn auch der Sinn und die Bedeutung der dritten 
Bitte, welche ung der Katechismus zuerft erklärt mit ganz ähnlichen 
Worten, wie bei der erften und zweiten Bitte: „Gottes Wille ge- 
fchieht wohl ohne unfer Gebet von ihm felbft, aber wir Bitten in 
diefem Gebet, daß er auch bei uns gejchehe". Daß Gott, der Al- 
mächtige, der Schöpfer und Urheber aller Kraft, und arme, ohn- 
mächtige Menfchen nicht bedarf, um feinen allmächtigen Willen oder 
feine ewigen göttlichen Natjchlüffe zu vollbringen und zu erfüllen, 
das verfteht fich wahrlich von jelbft und unſer Katechigmus Hätte 
faum nötig gehabt, jollte man meinen, das erft noch zu jagen. 
Aber er erwähnt es gewiß deshalb, um uns dadurch um fo ein- 
dringlicher vor Herz und Auge zu ftellen, was der alleinige Zwed 
der dritten Bitte ift: nämlich daß Diejer ewige, allmächtige und da- 
bei doch fo felige, heilige Gottewille auch bei ung gefchehe. Zwar 
im Reiche der Natur gefchieht auch bei uns in vielen Stürfen der 
Wille Gottes, ohne daß wir darum beten, 3. B. daß täglich Die 
Sonne bei ung auf- und untergeht, jährlid Sommer und Winter 
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wechleln u. |. w. Desgleichen ftraft Gott, und fein heiliger Gerichts- 
und Zornes- Wille geht bei den Gottlofen in Erfüllung auch ohne 
ihr Gebet. Aber bei der dritten Bitte handelt es fic) um den „gnä- 
digen, guten" Willen Gottes, wie unfer Katechismus ung ausdrüd- 
lich jagt, und diefer Gnadenwille Gottes kann, wie die erfte und 
zweite Bitte, bei uns nicht gejchehen, wenn wir nicht beten (wiewohl 
Gott auch diefes Gebet erſt jelbft durch feine Gnade in uns wirken 
und uns fchenfen muß). Da fteht das Herz eines Chriften, der 
zum Glauben an Chriſtum gefommen und ein Bürger des Reiches 
Gottes geworden ift, denn fo: es ift fein höchftes, innigftes Ver— 
langen, daß er ganz dem HErrn Chrifto angehören und ihm dienen 
möchte, daß alles weggenommen, alle Bande und Stride zerriffen 
werden möchten, die und daran hindern, kurz, daß alle Sünde, alle 
Schwachheit ganz bei ihm aufhören, fein Glaube und feine Liebe 
ganz vollkommen und vollendet fein möchten, damit Gott allein 
durch jeinen Geift im Herzen wohne und regiere und So in allem, 
fowohl in unferem Leben und Wandel al® in allerlei Kreuz und 
Leiden, was Gott ung auferlegt, nur Gottes Wille bei ung geichehe, 
fchon bier im irdischen Leben, ſoweit es möglich ift, wie bei den 
Seligen droben im Himmel. Auf ſolche Weile ganz allen eigenen 
Willen zu verleugnen und mit dem ganzen Herzen nur in Gottes 
Willen zu ruhen, nur zu. begehren, daß in allen Dingen Gottes 
Wille bei uns gejchehe: das ift das Ziel der chriftlichen Heiligung, 
nach welcher ein Chrift ohne Unterlaß ringt, es ift die himmliſche 
Bolltommenheit, die uns der HErr in der Bergpredigt befiehlt 
(Matth. 5, 48) und um die er uns bier im heiligen Baterunfer 
bitten beißt. Und gerade darum fügt der HErr der dritten Bitte 
die Worte bei, „wie im Himmel, aljo auch auf Erden“, um ung 
dadurch zu lehren, wie ein Chrift fich ohne Unterlaß diefes himm— 
Liiche Ziel vor Augen Halten joll, wiewohl wir es erft in der Emwig- 
feit völlig erreichen werden. So it dieje dritte Bitte die Frucht 
und Folge des Glaubens und fie wird unfer tägliches brünftiges 
Verlangen und Flehen fein und bleiben müfjen, bis wir endlich alle 
Sünde jamt allem Leiden und Uebel diejer Zeit abgelegt und: über- 
wunden haben und in den Himmel eingegangen find. Ia, bis zu 
diefem Ziele jeliger Vollendung ringen wir ung durch mit dem täg- 
lihen Gebet: „Dein Wille gejchehe". Gottes Gnade ift es aber 
allein, die auch hierin dag Wollen und Vollbringen giebt. 

Aber nun ift nach unferem Katechismus die Hauptfrage: Wie 
geichieht da8? Oder welches ift der Wille Gottes, der bei ung ge- 
ſchehen fol und was heißt es demnach überhaupt: Dein Wille ges 
ſchehe? Denken doch bei Diejem Gebet viele Menjchen nur an die 
äußeren Scidjale und Ereignifje, die und begegnen, und meinen, 
nur das wolle die dritte Bitte des heiligen Vaterunſers jagen, in 
all diefen unjeren äußeren Erlebnifjen möge Gottes Wille bei ung 
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gefchehen, Gott möge nuch feiner Weisheit alle Ienfen und leiten, 
was er ung zuſchickt, damit es ung zum Beſten diene, auch in Zeiten 
der Not und Trübfal möge nicht unfer eigener, oft verfehrter Wille, 
jondern Gottes Wille gefchehen u. ſ. w. Gewiß ift eine folche Be- 
ziehung der dritten Bitte des heiligen Vaterunſers auf Kreuz und 
Trübfal und alle unfere äußeren Lebensverhältniffe durchaus nicht 
ausgefchloffen; hat doch unfer HErr CHriftus jelbft in feinem tiefen 
Leiden, als er begehrte, daß, fo es möglich wäre, der Kelch an ihm 
vorübergehe, die Worte gejprochen: Nicht mein, fondern dein Wille 
geichehe. Aber fiehe da, unjer Katechismus erwähnt mit feinem 
Wörtlein in der dritten Bitte etwas von Not und Trübſal oder 
von irgend welchen äußeren Dingen und Creignifjen, in denen wir 
etwa Gott bitten follen: dein Wille gejchehe, jondern er ſpricht von 
etwas ganz anderem, er jagt nur: Gott folle ung jtärken und feft 
behalten in feinem Wort und Glauben, — wie ift das zu verftehen? 
Da fiehe die tiefe chriftliche Weisheit unferes lutherifchen Katechis- 
mus, lieber Leſer. Er faßt die dritte Bitte in ihrem tiefiten Grund 
und Weſen; er lehrt ung nicht nur gleichfam wie aufs blinde hinein 
bitten, daß Gottes Wille bei uns gejchehe, nein, der Katechismus 
will una zu der Erkenntnis führen, was Gottes Wille oder Ab- 
fiht mit uns ift, was alſo auch Gottes Abfiht und Wille in all 
den äußeren Schidjalen ift, die er uns zufchict, auch in allem Kreuz, 
das er uns auferlegt. In dem allen will Gott nur Ein? mit ung, 
nur Eins ift überhaupt Gottes gnädiger Wille und Abficht mit allen 
Menihen auf Erden: er will uns jelig machen. Selig werden 
fönnen wir aber nur durch den Glauben an Ehriftum, darum iſt es 
Gottes Wille mit ung, daß wir zum Glauben fommen jollen, und 
wenn wir dazu gefommen find, daß wir im Glauben bleiben, im 
Glauben erhalten und geftärft werden bis zum Ießten jeligen Ein- 
gang in den Himmel. Dazu Ienft und leitet nun Gott alles bei 
uns Chriften, daß es uns zur Erhaltung, Prüfung, Läuterung und 
Stärfung im Glauben diene; das ift namentlich auch der Zwed von 
allem Kreuz und aller Anfechtung, die Gott uns zuſchickt, kurz, es 
follen einem Chriften alle Dinge zum Beften dienen, wie St. Bau- 
[us jagt. Das Befte aber, was es giebt und was der heilige Apoftel 
meint, iſt die ewige Seligfeit; zu diefer ung zu bringen und des— 
halb im Glauben, im Gebet, in der Weltverleugnung und in der 
riftlichen Gottjeligfeit uns zu ftärfen und zu fördern, dazu ſoll ung 
Chrijten alles dienen. Daß diejer gute und gnädige Wille, dieje 
Abficht Gottes mit ung, uns felig zu machen, allezeit bei uns ge- 
ichehe, daß Gott alſo auch, alle unſere äußeren Schickſale, Not und 
Trübfal jo bei ung lenken und leiten möge, daß diefe feine göttliche 
Abfiht, ung felig zu machen, bei uns erfüllt werde: das ift es, 
wohin nad) unferem lutheriichen Katechismus der ganze Inhalt der 
dritten Bitte des Heiligen Vaterunſers geht. 
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Betrachten wir nun noch näher im einzelnen, was unfer Kate⸗ 
chismus jagt. Er erinnert und zuerſt, daß, wenn Gottes guter 
gnädiger Wille bei und gejchehen joll, zuvor ein anderer böfer 
Wille bei und aus dem Wege geräumt werden muß, der dem Willen 
Gottes ſchnurſtracks entgegen ift, jo daß beiderlei Wille, Gottes Wille 
und zugleich auch des Teufels, der Welt und unjeres eigenen Flei— 
ſches Wille nimmermehr neben- und miteinander friedlich zufammen 
bei uns fein und Herrchen können. Won Natur fteht es aber fo, 
daß bei allen Menichen ohne Ausnahme, weil fie in Sünden em- 
pfangen und geboren und daher nichts als Fleilch find, der böfe 
Wille des Teufels, der Welt und des Fleiſches im Herzen herricht 
und regiert. Da gilt es erft einen ſchweren, ernften Kampf, daß 
diefer böfe Wille gebrochen und gehindert und dem guten und gnä- 
digen Willen Gottes bei und Raum geichafft werde. Das find aljo 
die großen, hochwichtigen Wahrheiten des zweiten Artikels, die uns 
auch das Heilige Baterunfer lehrt und ohne deren lebendige Erkennt: 
nis niemand das heilige Vaterunſer wahrhaftig beten kann: hierzu 
ift unerläßlich nötig, es in feiner ganzen Tiefe zu erkennen, daß 
wir von Natur durch die Erbfünde ganz und gar Fleiſch find und 
daß in unferem böfen verberbten Fleifche nichts mehr von Gottes 
gutem Willen übrig ift, jondern nur Teufel und Welt darin wohnen 
und regieren. Darüber ſoll ſich niemand täuschen, jondern vielmehr 
aus der dritten Bitte in unferem Katechismus lernen, was des Teu- 
fels, der Welt und des Fleiſches Wille, Sinn und Art ift, nämlich), 
daß fie uns „den Namen Gottes nicht Heiligen und fein Reich nicht 
fommen laffen wollen”. Was unjer Katechismus hier jagt, die 
Feindſchaft und das Widerftreben wider Gott, das ift der 
Grundzug in Natur und Weſen des Teufels, der Welt und un- 
jereg eigenen Fleiſches. Der Teufel ift ja von Anfang der Feind 
und Widerfacher Chrifti und der Seinen, der immer Gotted Reich 
zu zerftören und auszurotten fucht, damit nur fein Reich auf Erden 
fei und bleibe. Die Welt, deren Fürſt er ift, ift darin feine treue 
Dienerin, fie haft den HErrn Chriſtum und feine Sünger (Joh. 15, 
18—20), darum müffen alle, die gottjelig leben wollen, Verfolgung 
leiden (2 Tim. 3, 12), Das Fleiſch aber kann feiner angeborenen 
fündigen Art nach nicht anders: es liebt und fucht nur feine eigene 
Weisheit und Ehre, fein fündliches Gelüften, feinen eigenen nur auf 
irdiſches Wohlfein gerichteten Willen. Darum ift fleifchlich gefinnet 
fein eine Feindſchaft wider Gott, fintemal es, das Fleiſch, dem Ge- 
fee Gottes nicht unterthan ifl, denn e& vermag es auch nit (Röm. 
8, 7). So find Fleiſch, Welt und Teufel wider Gott und Gott 
wider fie. Das bezeugt und verfiegelt una die ganze Geſchichte der 
hriftlichen Kirche, jowie die Lebenserfahrung jedes Chriften. Unter 
welchen fteten ſchweren Kämpfen hat fih von Anfang an dag Neid) 
Gottes und die Predigt des Evangeliums in der Welt ausbreiten 
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und bauen müffen! Wie haben allezeit Welt und Teufel, bejonders 
im römifchen Babfttum, troß allem Heiligenſchein, womit es ſich in 
den Namen Chrifti Hleidet, mit Feuer und Schwert gewütet, wo 
Gottes Name wirklich geheiligt, d. i. Gottes Wort rein und lauter 
gepredigt worden, oder wo in den Heinen Häuflein gläubiger Chriften 
Gottes Reich wirklich gekommen ift! Und fo geht es bis heute, wo 
das Wort Gottes an einem Drt recht gepredigt wird und Gottes 
Reich fommt, da kann Widerſpruch und Feindſchaft nicht augbleiben, 
wie der HErr felbft jagt: „Ich bin nicht gefommen Friede zu fenden 
auf Erden, fondern das Schwert, denn ich bin gefommen, den Men- 
fchen zu erregen wider feinen Bater, die Tochter wider ihre Mutter 
und die Schnur wider ihre Schwieger und des Menfchen Feinde 
werben jeine eignen Hausgenoſſen fein" (Matt. 10, 34-36). Alles 
blos natürlich Gute, Große, Schöne und Edle findet in der Welt 
Anerkennung und Beifall, nur Gottes Wort kann die Welt nicht 
leiden, wahre chriftlihe Frömmigkeit ift ihr zuwider und wird von 
ihr mit Spott und Schimpf gebrandmarkt. Eine faljche Religion 
läßt die Welt darum fich eher gefallen und hängt ihr oft mit fana- 
tiihem Eifer an. So ftrömen große Haufen dem römischen Pabft- 
tum und feinen falfchen Gottesdienften zu, e8 wird felbft von Königen 
und Kaiſern gefeiert und hochgehalten, aber die wahre Kirche bleibt 
gedrückt und verachtet; allem anderen, ſelbſt falſchen Selten, fällt die 
Welt eher zu, als der reinen Vredigt des Wortes Gottes, je reiner 
und lauterer aber die chriftliche Lehre auftritt und geltend gemacht 
wird, defto wenigere finden ſich, die fich zu ihr befennen. Und wo- 
her das alles? Es fommt alles aus der alten Katechigmuswahr- 
beit, daß Teufel, Welt und Fleiſch uns den Namen Gottes nicht 
heiligen und fein Reich nicht fommen laſſen wollen. — Daraus folgt 
denn auch ferner, weil nur durh Gottes Wort Gottes Name 
geheiligt werden und fein Reich zu uns fommen kann, fo ift es darum 
des Teufels Hauptlift und Streben von jeher gewejen, der Kirche 
die reine Lehre des Wortes Gottes zu rauben, Gottes MWort zu 
fälfchen, feine Zügen Hineinzumengen, Irrungen und Spaltungen in 
Glaubensfahen unter den Chriften zu erregen. Denn der Teufel 
weiß wohl, daß er den Sieg gewonnen hat, wenn es ihm gelingt, 
und Gotted Wort aus Kopf und Herz wegzunehmen. Giegte doch 
der Teufel hiermit Schon im Paradiefe, daß er den Menfchen das 
Wort Gottes, das ihnen gegeben war, wankend und zweifelhaft 
machte. Da gilt e8 daher den Kampf wider den böſen Rat und 
Willen des Teufels, der Welt und des Fleiſches bis in feine tiefften 
und feinften Züge. Möchte doch Welt und Fleifch, wie wir gerade 
in heutiger Zeit e3 erfahren, fchon eher etwas von Chriftentum und 
Hriftlicher Lehre fich gefallen laſſen, wenn nur nicht jo völlig Gottes 
Wort allein gelten und alle eigene Ehre und Weisheit dabei joll 
verleugnet werden, jondern wenn Vernunft und menſchliche Wiffen- 
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fchaft noch ein wenig etwas von ihrem vermeintlichen Necht und 
ihrem Ruhm dabei behalten dürfen. Das ift ja recht eigentlich der 
Geift unferer ganzen gegenwärtigen neueren Theologie, der Charakter 
des heutigen firchlichen Unionsweſens, fowie des ganzen heutigen 
Landeskirchentums und alles Sektenweſens: da joll bald gröber bald 
feiner Vernunft und Gottes Wort, Welt und Kirche, des Fleiſches 
böfer Rat und Wille und Gottes Wille miteinander vereinigt werden. 
Darum fehen wir gerade in unferer Zeit niemand mehr gehaßt und 
angefeindet, als die wenigen, die diefem falfchen Unionggeift wider- 
ftehen und treu an der reinen ungefälichten Lehre de Wortes 
Gottes feithalten. 

Und wie auf dem Gebiet der Lehre, fo ift es auch auf dem 
des Lebens: die Welt kann uns Chriften eher leiden, fo lange wir 
noch etwas nach der Welt Lauf und Sitte uns richten und nicht 
allzugrob dagegen verftoßen, wenn aber Chriften rechten vollen Ernſt 
damit machen, Chriftum zu befennen und nur nach Gottes Wort 
und Willen zu leben, dann bricht der Welt Feindichaft hervor, 
Eben dasſelbe erfährt ein Chrift an feinem eigenen Fleiſche; ein 
halbiertes Chriftentum, bei dem man Gott und der Welt zugleich 
dient, läßt fich das Fleiſch eher gefallen, aber wenn gründlich) das 
Fleiſch mit feinen Lüften und Begierden gefreuzigt werden fol, wenn 
Gott an unferen Lieblingsfünden uns angreift oder wenn wir das 
Teuerfte, was wir haben, hingeben und Gott zum Opfer bringen follen, 
wie ſchwer fällt das dem Herzen, wie zeigt fich dann das tiefe Wider- 
ftreben des TFleilches wider ben Geift! Wenn Gottes Wille über- 
haupt unjerem eigenen Willen entgegen ift und der leßtere gründlich 
gebrochen werden fol, oder Gott ſchickt Kreuz und Trübfal: wie giebt 
e3 da faft nicht? Schwereres für den Menfchen, als die gebuldige 
Unterwerfung unter Gottes Willen, dag geduldige gottergebene Aus- 
harren in dem Leiden, das Gott ung auferlegt! Wie erhebt fich da 
im Herzen die Ungeduld, das Feingläubige Klagen und Zweifeln an 
Gottes Hilfe und endlich gar das Murren und Streiten wider Gott 
und feinen Willen! — Siehe, lieber Leſer, das alles ift der böfe 
Nat und Wille des Teufels, der Welt und unferes TFleifches, von 
dem unfer Katechismus redet und gegen den wir in der dritten Bitte 
des heiligen Vaterunſers ohne Unterlaß fämpfen und ftreiten müfjen. 
Dabei follen wir denn wohl merfen, was unfer Katechismus fo auß- 
drüdfich jagt, daß nur Gott allein diefen böſen Rat und Willen 
brechen und hindern kann. Darum müffen wir auch bei der dritten 
Bitte aus unferem Katechismus aufs neue lernen, was wir ſchon 
im dritten Glaubensartifel hörten, daß fein Menſch aus feinem 
eigenen Willen, oder wie e3 im dritten Artikel Heißt: „aus eigener 
Bernunft und Kraft“ etwas zu feiner Belehrung oder zu der nadj- 
folgenden Heiligung und Erhaltung im Glauben helfen ober bei- 
tragen Fann. Nein, nur von einem böſen Rat und Willen des 
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Teufels, der Welt und unferes Fleiſches redet unſer Tutherifcher 
Katechismus. Soll darum ein Menich befehrt oder im Glauben 
erhalten werden, kurz, ſoll Gottes Wille bei und geichehen, dann 
muß Gott erſt gleichſam wie mit Gewalt den böfen Rat und Willen, 

der von Natur in ung tft, breden und hindern. Da gilt es 
denn mit der Waffe des Heiligen Vaterunſers, d. i. mit gläubigem 
Gebet unabläffig zu ringen und zu kämpfen wider allen böfen Rat 
und Willen des Teufels, der Welt und unſeres Fleiſches, es gilt 
in feftem Glauben zu feufzen und Gott anzurufen: „Dein Wille 
geichehe!" An folchem Gebet, das fich in rechtem Vertrauen allein 
an Gottes Verheißung und Barmherzigkeit hält, daran allein fann 
und muß alle Macht des Fleiiches ſamt allen Liftigen Anläufen der 
Welt und des Teufels ſich brechen und fcheitern. — 

Das ift aber nun die Hauptlehre, die uns unjer Katechismus 
in der dritten Bitte noch näher erklärt, die Lehre, welches dieſer 
gute und gnädige Wille Gottes ift, der bei uns erfüllt werden foll 
und um defien Erfüllung wir ohne Unterlaß Gott anrufen und 
bitten follen. Ja, Gott fei gelobt, daß wir es wifjen, daß Gott 
nicht in Finfterni® ung gelafjen, fondern es uns in Gnaden offen- 
bart und gelagt hat, was fein heiliger Gotteswille mit ung ift! Mie 
feft und beftimmt fagt unjer Katechismus: „das ift fein gnädiger 
guter Wille", und ebenjo Har und beftimmt ſpricht das Wort Gottes 
felbft diefen Willen Gottes aus 1 Tim. 2, 4: „Gott will, daß 
allen Menichen geholfen werde und zur Erkenntnis der Wahrheit 
(d. i. des Wortes Gottes und des rechten Glaubens) kommen“, und 
1 Theſſ. 4, 3: „Das ift der Wille Gottes, eure Heiligung”; da- 
rum fagt St. Baulus Epheſ. 1, 9, Gott habe und wiſſen faffen 
das Geheimnis feines Willens, und Kol. 1, 9: wir follen er- 
füllt werden mit Erfenntnis feines Willens, Wie oft wer- 
den wir Chriften darum in Gottes Wort ermahnt, zu prüfen, was 
da fei der gute, der wohlgefällige, der vollkommene Gottes: Wille 
(Röm. 12, 2), und desgleihen, nicht unverftändig, fondern verjtän« 
dig zu fein, was da fei des HErrn Wille (Epheſ. 5, 17). Die 
armen Heiden fennen den Willen Gottes nicht, fie wiſſen darum 
nicht, wozu fie da find in der Welt, fie wiſſen weder von einen 
Gott, der fie gefchaffen, noch von einem Heiland, der fie erlöft hat, 
und fo wiſſen fie auch nicht, wozu fie geichaffen und erlöft find, oder 
was der gute und gnädige Wille Gottes mit ihnen ift. Nicht: an- 
ders ift es mit allen blinden, ungläubigen Weltmenfchen, von denen 
dag Wort 1 Joh. 2,11 gilt: fie willen nicht, wo fie hingehen, denn 
die Finſternis hat ihre Augen verblendet. Weil aber die Weltfinder 
den gnädigen guten Willen Gottes mit ihnen nicht fennen, darum 
jehen und verftehen fie auch nichts von einer göttlichen Borjehung, 
die alle Dinge nad) ihrem ewigen Rat lenkt und leitet, fie verftehen 
nicht3 von Gottes Wegen und Führungen mit ung, und daraus folgt 
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dann weiter, daß folche arme blinde Menfchen, die von Gotte Wort 
nichts wiffen, oft murren und Hagen über die Trübjale, über Ar- 
mut und Not, die Gott ihnen zuſchickt, fie wiffen nicht, wozu das 
alles nach Gottes Willen dienen foll und warum gerade ihnen Gott 
das auferlegt, während andere reich und glüdlich find. O, das find 
bedauernswerte Menjchen, welche jo dahinleben, ohne zu wiffen, was 
Gottes Wille mit ihnen ift. Dagegen wohl dem, welcher in allem, 
was ihm wiberfährt, jowohl in guten als in böfen Tagen, klar er- 
fannt hat, was Gott mit ihm will und im Sinne hat, welches das 
felige himmliſche Ziel ift, zu welchem Gott ihn erziehen und bringen 
will. Wenn wir das wifjen, dann hat unfer Herz Ruhe und Frie- 
den; wenn und auch der Weg oft rauh und befchwerlich dünkt, den 
Gott uns führt, aber wir wiſſen doc, wo er hinführt und welches 
fein Ende ift, wir wiffen, daß es immer ein „guter und gnä- 
diger“ Wille Gottes ift, der uns widerfährt, wie unſer Katechis- 
mus jagt. Freilich, unfer blödes, verzagtes Herz will das oft nicht 
glauben, es dünkt ihm gar oft, das, was Gott uns zufchidt, fei 
nicht gut und gnädig, ach nein, es fcheint ung oft gar zu hart und 
ſchwer, was Gott uns auflegt, es fcheint uns, als ob Gott dies und 
das verkehrt mit ung mache, al® ob es weit beffer wäre, wenn es 
anders ginge. Ja, in jchweren Stunden der Anfechtung will das 
Herz zuweilen gar verzagen an Gottes Gnade und es will ihm 
dünfen, als handle Gott im Zorn mit ihm, wie Hiob Hagt: „Du 
bift mir verwandelt in einen Graufamen” (Hiob 30, 21) und BI. 
30, 8: „Da du dein Angeficht vor mir verbargeft, erſchrak ich“. 
Das find oft gar jchwere Glaubensproben, die Gott einem Chriften 
auferlegt. Da gilt es feftzuhalten an Gottes Wort und den Schild 
des Glaubens nicht aus den Händen zu verlieren, es gilt feitzu- 
bleiben bei dem, was unjer Katechismus aus und nad) Gottes Wort 
ung bezeugt und jagt, daß es doch immer ein „guter und gnädiger 
Wille” ift, den Gott über uns beichlofien hat, darum muß auch das 
Schwerfte und Bitterfte, was Gott ung zuſchickt und was wahrhaftig 
aus feiner Hand kommt, doc) gut und Heilfam für ung fein, es ift 
doch nur Gottes Gnade, ein gnädiger Wille, der es fo und 
nicht ander® mit uns beichloffen hat, ein gnädiger Wille Gottes, 
der nichts anderes mit ung vorhat, als ung ſelig zu machen. 
Lebteres ijt aber nur möglich auf dem Wege, den unfer Kate⸗ 
chismus in der dritten Bitte uns Tehrt, nämlich dadurch, daß Gott 
„uns ftärfet und behält ung feft in feinem Wort und Glauben big 
an unfer Ende”. Was hülfe es, wenn Gott und Friede und Ruhe 
für das Fleiſch auf Erden gäbe, oder wenn er Glück und Wohl- 
leben uns ſchenkte, wie es das blinde, thörichte Menfchenherz oft 
wünfjcht, aber die Seele und Gottes Wort ginge darüber verloren, 
oder dag Herz würde zu fleifchlicher Sicherheit, Weltfinn und aller- 
lei Sünden verführt? Das ſei ferne! Gottes Wille mit ung ift 
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ein’ anderer, er will uns ftärfen und feftbehalten in feinem 
Wort und Glauben: darin allein fteht unjer ganzes Heil, zeitlich 
und ewiglih. Darum laß Fein verfehrtes menjchliches Denken und 
Meinen bierin dich irre machen, mein lieber Chrift. Handelt es 
fi) um Fragen der chriftlichen Lehre, um Streitigkeiten und Spal- 
tungen, die in Glaubensſachen unter Chriften jo leicht entftehen, o 
da denfe nicht, durch ein wenig Nachlaſſen und Abweichen von 
Gottes Wort und vom rechten Glauben müſſe man den Frieden 
und die Einigkeit mit den Gegnern erhalten. Nein, Gottes Wille 
ift, daß wir fein Wort, dag er uns gegeben hat, halten und be- 
wahren, nur darum follen wir ihn aljo bitten, daß er uns ftärfe 
und feftbehalte in feinem Wort und Glauben. Oder handelt e3 fich 
um irgendwelche andere fchwere Kämpfe und Erfahrungen: da müffen 
wir immer die Eine fefthalten, daß Gottes Wille und alle Führungen 
Gottes nur dahin zielen, ung zu ftärfen und feftzubehalten in jeinem 
Wort und Glauben. Darum fann e3 ja nicht anders gehen, Gott 
muß unferem leifche oft das ihm Liebfte und Teuerfte wegnehmen, 
damit wir lernen, das Fleisch zu Freuzigen, Gott muß ung oft Wege 
führen, die all unferen eigenen Gedanken und Wünfchen gerade ent- 
gegengefeßt find, damit unſer eigener Wille gebrochen wird und unfer 
Herz lernt, alles eigene Wünfchen und Wollen daranzugeben und mit 
völliger Selbtverleugnung nur in Gottes Wort und Willen zu ruhen, 
in der feften, feligen Gewißheit: jo iſt es Gottes Wille mit mir und 
Gott will nichts anderes, als dies Eine, mich ftärfen und feftbehal- 
ten in feinem Wort und Glauben bis an mein Ende. Selig ift, 
wer auf allen feinen Wegen, auch im finfterften Thale, worin er 
wandeln muß, diejes helle Licht des göttlichen Troftes, dieſen Steden 
und Stab der göttlichen Verheißung feit in feiner Hand hält und 
fi) ihn von Teufel, Welt und Fleifch nicht herausreißen läßt! Sol- 
chen feiten Troft auf allen unferen Wegen, folche ftarfe, unbefieg- 
bare Waffen des Glaubens will unfer Iutherifcher Katechismus in 
der dritten Bitte uns geben. 

Darum faffe nun auch recht feft jedes einzelne Wörtlein, mas 
unjer Katehismus Hierbei fett. Siehe vor allem, wie er auch in 
der dritten Bitte nicht blos im allgemeinen vom Glauben fpricht, 
fondern er jagt ausdrüdlich, Gott wolle und ftärfen und feitbehal- 
ten in feinem Wort und Glauben. Das ift der Steden und Stab, 
worauf wir allein ung ftügen müflen, die Waffe, die man bem Teufel 
und all feinen Anfechtungen entgegenfegen muß, die Waffe, mit wel- 
her allein man ihn befiegen fanı, Gottes Wort. Das hat fchon 
unfer HErr Chriftus bei feinen Berfuhungen in der Wüfte uns ge- 
lehrt, wo er immer nur Gottes Wort dem Teufel entgegenhält und 
ihn damit jchlägt. Das beftätigt darum auch die ganze Gefchichte 
der Kirche, wie die Erfahrung aller Chriſten: jo lange die Kirche, 
jo lange ein Chrift treu und feft bei Gottes Wort bleibt und Gottes 
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Wort fich nicht rauben und ungewiß machen läßt, fo lange behält 
er auch den Sieg über Fleisch, Welt und Teufel, fo lange kann er 
mit Luther fröhlich triumphieren über den Fürften diefer Welt und 
ift deflen gewiß: „Ein Wörtlein fann ihn fällen“. 

Ja, das ift das ewige allmächtige Gotteswort! Das können alle 
Pforten der Hölle nicht überwältigen und umftoßen, das müfjen fie 
wohl stehen laffen, weil es der Allmächtige, der im Himmel wohnt 
und der ftärfer ift al® Teufel und Welt, geredet hat. Darum ift 
auch unfer Glaube unüberwindlich, fo lange er nur am Wort Gottes 
hält, fo lange er feft und unbeweglich auf Gottes Wort und DVer- 
heißung fteht: da muß bei ung erfüllt werden, was Gott in feinem 
Wort gejagt hat, ja, ed müfjen eher Himmel und Erde vergehen, 
als daß nur ein Buchftabe von dem, was Gott geredet hat, follte 
auf die Erde fallen und zu nichte werden. Darum ift, zumal in 
Beiten der Not und Anfechtung, in finfteren Stunden, wo man fei- 
nen Rat und Troft mehr weiß und alles bei uns verloren fcheint, 
da ift es vor allem nötig, daß man die Augen zuthut und blind- 
lings nur bei Gottes Wort bleibt; da fteht geichrieben Bi. 50, 15: 
„Rufe mich an in der Not, fo will ich dich erretten”, oder Matth. 
6,31: „Ihr follt nicht forgen und fagen: Was werden wir efjen, 
was werden wir trinfen“, und 1 Betr. 5, 7: „Alle eure Sorgen 
werfet auf den HEren, denn er forgt für euch”; deögleichen, wenn 
die Welt ung anficht oder wenn der Tod uns droht, 1 Joh. 5, 4: 
„Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat”, Joh. 
8, 51: „So jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht 
fehen ewiglich“: alle diefe Sprüche und viele taufend andere, dag find 
alle die teuren, unumftößlichen Worte Gottes, die uns nicht lügen 
und trügen können, dabei bleibe feſt und unbeweglich, mein lieber 
Chriſt, mag auch kommen, was da will, laß dir Gottes Wort nicht 
aus dem Herzen reißen, fondern fprich und finge getroft mit allen 
rechten Kindern Gottes: „Und ob es währt bis in die Nacht und 
wieder an den Morgen, ſoll doch mein Herz an Gottes Macht ver- 
zweifeln nicht noch forgen“. Das ift e8, was unjer Katechismus 
meint, wenn er fagt, daß Gott ung wolle ftärfen und feftbehalten 
in feinem Wort und Glauben bis an unfer Ende. 

Da müfjen wir freilich feufzen und bitten ohne Unterlaß, daß 
„Gott uns ftärke und feftbehalte”. Unſer eigenes ſchwaches 
Herz vermöchte freilich nicht, auch nur eine Stunde Widerftand zu 
leiften oder im Glauben zu bleiben, wenn Gott eine Berfuchung uns 
betreten ließe, die über unjer Vermögen ginge, oder wenn er dem 
Teufel erlaubte, und zu fichten wie den Weizen (Luk. 22, 31). 
Darum erfährt es auch ein Chrift an fich felbft: jobald Gott feine 
Hand von uns abzieht, wie die Augsburgiſche Konfeffion im Artikel 
19 Sagt, fo ſinkt das Herz ohnmächtig dahin in die Gewalt der An- 
fehtung, das innere Licht der Seele erliicht, Nacht und Finsternis, 
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die Macht des Fleiſches und des Böſen fanert fich auf das Herz und 
reißt es unmiberftehlich fort. Ach, das find fchwere Stunden voll 
unfäglicher Angft und Not, voll Furcht und Zittern, wo man ganz 
an aller eigenen Kraft verzagen und verzweifeln und fi) nur an 
Gottes freie Gnade und Barmherzigkeit halten muß, die und nicht 
verjinfen läßt. Da lernt ein Ehrift, was der Katechismus jagt: 
Gott. ift es und zwar Gott allein, der ung ftärfet und behält 
uns feft in feiner Gnade, in feinem Wort und Glauben. Darum 
bitten, rufen und fchreien wir zu Gott in der dritten Bitte, in aller 
äußeren und inneren Not und Anfechtung, daß diefer gute gnädige 
Wille Gottes bei ung gefchehe. — „Bis an unfer Ende“, ſetzt unfer 
Katechismus noch hinzu. Denn fo lange wir noch im Leibe hier 
auf Exden leben, bleibt. aud) die Zeit, nicht des Schauen2, fondern 
noch des Glaubens, und darum auch noch die Zeit des Kampfes 
und der Anfechtung. Darum darf ein Chrift bis an feinen legten 
Atemzug feine geiftlihe Waffenrüftung nicht ablegen, er darf feinen 
Steden und Stab, Gotte® Wort, nicht aus der Hand geben, es 
heißt getreu fein biß in den Tod, dann erft folgt die Krone des 
Lebens. Aber fo lange noch unfer Atem geht, bleibt auch Gottes 
Wort und Verheißung feft und unbeweglich und Gott wird nicht 
aufhören, uns darin zu ftärfen und feft zu behalten „bis an unſer 
Ende“. Das fteht geichrieben 1 Kor. 1, 8: „Gott wird euch fetbe- 
halten bis ans Ende‘ Darum laß dir nur auch diefed teure 
Gotteswort nicht aus Herz und Mund reißen, mein lieber Chrift 
(wie e3 in heutiger Zeit die Feinde der Wahrheit in dem Gnaden- 
wahlftreit verjuchen), und wahrlich, jo lange du nur im Glauben 
bleibft, jo muß auch Gottes Wort und Verheißung bleiben. Wer 
freilich nicht glaubet, der bleibet auch nicht. Nur Gottes Gnade aber 
ift e8, die auch den Glauben ung giebt, und Gottes guter gnädiger 
Wille ift es, in feinem Wort und Glauben uns zu ftärken und feft 
zu behalten „bis an unjer Ende“, das lehrt unjer Katechismus; da- 
rum muß auch diejer gute gnädige Wille Gottes bei uns geſchehen, 
wenn wir darum bitten und rufen in der dritten Bitte. 


Die vierte Bitte, 
Unfer täglich Brot gieb uns heute. 
Was ift da3? Antwort: - 

Gott giebt täglid; Brot, auch wohl ohne unfere Bitte, allen böfen Men- 
ſchen; aber wir bitten in diefem @ebet, daß er uns erkennen lafje und mit 
Dankſagung empfahen unfer täglich Brot. 

Was heißt denn täglih Brot? Antwort. 
Alles, was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehört, als Efjen, Trinken, 
leider, Schub, Haus, Hof, Ader, Vieh, Geld, Gut, fromm Gemahl, fromme 
Kinder, fromm Gefinde, fromme und treue Oberherren, gut Regiment, gut Wetter, 
Friede, Gefundheit, Zucht, Ehre, gute Freunde, getreue Nachbarn und deögleichen, 
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Mit diefer vierten Bitte beginnt der zweite Teil des heiligen 
Baterunfers, der Die verichiedene menjchliche Not, von der Leibesnot 
als dem unterjten und mehr äußeren anfangend, im Gebete Gott 
dem himmlischen Water vorträgt und feine Gnade und Hilfe darin 
ſucht. Es wird zuweilen zwar die Bitte um das tägliche Brot auch 
auf das Brot der Seele bezogen und angewendet, aber es ift das 
doch immer nur eine Anwendung, die auf einem bildlichen Vergleich 
beruht. Die eigentliche Abficht und der buchjtäbliche Sinn der vierten 
Bitte geht jedenfall® nur auf das leibliche Brot und darin einge- 
ichloffen auf alle die leiblichen und irdischen Bebürfnifje des menich- 
fihen Lebens. Das lehrt unfer Iutherifcher Katechismus ganz Har 
darin, daß er auf die Frage: Was heißt denn täglich” Brot? nur 
alle die Dinge nennt und aufzählt, die zur Leibes Nahrung und 
Notdurft gehören. 

Auch bei der Erklärung der vierten Bitte finden wir in unferem 
Katehismus noch einmal zwei ragen, wie bei den drei erften 
Bitten, und wie bei den leßteren wird uns in der erften dieſer 
Fragen zunächft wieder der Zweck und hiermit der eigentliche Sinn 
der vierten Bitte erflärt. Gerade bei diefer Bitte um das tägliche 
Brot läge ja das Mißverſtändnis fo nahe, al® ob der Menjch mit 
feinem Gebete es erft bewirken oder Gott bewegen müßte, daß er 
ihm das tägliche Brot gebe, etwa wie bei den Menfchen ein Armer 
oder Notleidender erſt ung feine Not Klagen und tundgeben und unfere 
Hilfe anrufen muß, oder wie der Bettler erft vor unfere Thüre kommt 
und um Brot bittet, ehe man ihm giebt. Alle folche menjchlichen 
Gedanken müffen wir fürwahr von unferem Gebete ganz fernhalten, 
Gott weiß und kennt ja alle unjere Not und Anliegen, ehe wir ihn 
bitten, Gott bedarf auch nicht erit gleich einem Menjchen einer Ver- 
anlafjung oder Erinnerung, die ihn zum Geben und Mitteilen be- 
wege, am allerwenigften aber darf fich ein Gedanke bei uns ein- 
jchleichen (wie fchon früher in der Anrede des heiligen Vaterunſers 
erklärt worden ift und wie unfer Katechismus beſonders hier bei 
der vierten Bitte ung wieder erinnert), als fünnte und müßte man 
fi) Gottes Gaben und fo auch das tägliche Brot mit feinem Beten 
erft erwerben und verdienen oder Gott gäbe uns dasjelbe um 
unferes Betend willen. O fürmwahr, jo ift es nicht bei Gott, all 
unfer Beten, Schreien und Drängen könnte Gott auch nicht im Ge- 
ringften bewegen oder veranlaffen zu einer Gabe, fondern in allen 
Stüden, in leiblichen wie in geiftlichen Dingen, ift e8 nur Eins, 
was Gottes Herz gegen ung Sünder bricht und bewegt, das ift 
jeine freie Gnade und Barmherzigkeit, feine unaugfprechliche Liebe, 
die und aus al unjerem Sündenjammer und Elend helfen und er- 
retten möchte, die auch dem Gottlofen noch eine Gnadenzeit fchentt, 
ob er wohl in fich gehen und Buße thun möchte. Das befennen 
wir darum auch ſchon im erften Glaubensartifel, daß Gott ung mit 
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aller Notdurft und Nahrung diejes Leibes und Lebens täglich und 
reichlich verforgt „aus lauter väterlicher göttlicher Güte und 
Barmherzigkeit, ohne all unfer Verdienft und Würdigkeit“. 
Das ift daher das erſte, was wir auch bei der vierten Bitte 
auf die Frage: Was ift das? in unferem Katechismus lernen follen: 
„Gott giebt täglich Brot auch wohl ohne unjere Bitte allen böjen 
Menſchen“, gleich ala wollte unjer Katechismus hiermit jagen: denfe 
ja nicht, lieber Menſch, Gott gebe dir das tägliche Brot um des- 
willen, weil du beteft, denn fiehe nur die vielen böfen und gott- 
loſen Menfchen an, die leben alle und Gott giebt ihnen das täg- 
lihe Brot, auch ohne daß fie darum- bitten, wahrlich, ein klarer 
Beweis, daß unfer Gebet nicht erſt die Urfache ift, die Gott bewegt, 
einem Menichen das tägliche Brot zu geben, jonft müßten ja alle 
diejenigen keins befommen, die nicht beten. Und wie wunderbar: 
gerade den Gottlofen giebt Gott oft mehr irdiiche Güter als den 
Frommen, die Gottlofen, welche jo oft Gott verachten und läftern, 
anftatt zu beten, folche werden reich und brüften fich wie ein fetter 
Wanft (Pf. 73, 7). Dagegen die Chriften bleiben trog all ihrem 
Beten oft arm und dürftig. Da lerne, mein lieber Chrift, auch an 
jedem Stüdlein Brot, welches du täglich ifjeit, daß es auch in Be- 
zug aufs irdifche Leben nicht an jemandes Wollen oder Laufen liegt, 
londern allein an Gottes Erbarmen (Röm. 9, 16), Nur um diejes 
feines Erbarmens willen giebt Gott allen Menjchen auf Erden das 
tägliche Brot und läßt feine Sonne aufgehen über Gute und Böfe, 
wie es in der heiligen Schrift Heißt, läßt jährlich fommen Sommer 
und Winter, Saat und Ernte, nämlich mit Einen Wort nur des- 
halb, weil Gott allen Menichen, auch den Gottlofen, das irdijche 
Leben beftimmt hat zu einer Gnadenzeit, wie St. Baulus Apojtel- 
geich. 17, 27 felbft von den Heiden jagt, Gott gebe jedermann Leben 
und Odem allenthalben, daß fie den HErrn ſuchen follen, ob fie 
doch ihn fühlen und finden möchten. — Aber wenn Gott das täg- 
liche Brot giebt auch wohl ohne unjer Gebet, aus welchem Grunde 
folen wir denn doch in der vierten Bitte darum bitten? Darauf 
antwortet unfer Katechismus: „wir bitten in diefem Gebet“ nur des- 
wegen, „daß er uns erkennen lafje und wir mit Dankſagung em- 
pfahen unfer täglich Brot“. Das allein ift aljo die zweifache Ur- 
ſache unjeres Gebete um das tägliche Brot: erftlich, daß Gott es 
ung erkennen lafje, d. i. daß wir durch unſer Gebet daran erinnert 
werben, e8 erkennen und bedenken, wer es ift, der das tägliche Brot 
ung giebt. Ein vernünftiger Menſch, geichweige denn ein Chrift, 
ſollte fich nicht dem Tiere gleichitellen, dag von feinem Schöpfer 
nicht3 weiß und nur daran denkt, den Bauch zu füllen, wenn es 
auf die Weide oder zum Troge geht; ein Menjch jollte billig ſtets 
feineg Schöpfer gedenken und auf ihn, den Geber alles Guten, 
Herz und Gedanken im Glauben richten und gründen, fo oft er 
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feine Gaben und Wohlthaten empfängt. Dann aber foll er auch 
täglich Gott danken, fo oft er feine Speife genießt, das ift die 
andere, zweite Urfache nach unjerem Katechismus, die ung zur vier- 
ten Bitte treiben fol, nämlich, daß wir „mit Dankjagung empfahen 
unfer täglih Brot”. Darum ift e8 gewiß ein undanfbarer und da- 
her auch ein unchriftlicher Menfch, der fein täglich Brot genießt und 
empfängt ohne Gebet. 

Wie mit der vierten Bitte, fo ift es aber mit allem unferem 
Gebet: Gott kann und will und Chriften freilich nicht? geben ohne 
unfer Gebet, jöndern hat jeine Gaben in gewiſſem Sinne geknüpft 
an unjer Gebet, wie der HErr ſpricht Matth. 7, 7: „Bittet, fo wird 
euch gegeben, juchet, jo werdet ihr finden, fopfet an, jo wird euch 
aufgethan”, und Zuf. 18, 8: „Sollte Gott nicht erretten jeine Aus— 
erwählten, welche Tag und Nacht zu ihm rufen?" Aber da denke ja 
nicht, mein lieber Chrift, um Gottes willen jei folche® Beten nötig, 
nein, es it nur nötig um deinetwillen, darum läßt Gott did) 
oft jo lange bitten und rufen in der Not, ehe er mit feiner Hilfe und 
Gnade dir erjcheint, nur um dein Herz im Glauben und in wahrer 
Gottfeligfeit zu gründen und zu üben. Wohl vergleicht fi Gott _ 
einem Manne, der durch das beharrliche Bitten feines Freundes, 
und einem Richter, der durch das unabläflige Drängen der Witwe 
bewegt wird zu helfen. Aber doc) ift Gottes Herz nicht Hart, jon- 
dern des Menſchen Herz ift falt und hart, ja, tot in Sünden. Wenn 
darum Gott und bitten und fchreien läßt, will er unſer Herz er- 
weichen, daß wir ihn nad) jeiner Verheißung juchen und dadurch un- 
feren Glauben üben und ftärfen. So ift es auch mit der vierten Bitte, 
infonderheit in Zeiten der Not und Armut, wenn die Sorgen der 
Nahrung das Herz zumeilen überfallen wollen wie ein gewappneter 
Dann und wollen Tag und Nacht Ruhe und Schlaf uns rauben. 
Da will Gott, daß wir um das tägliche Brot rufen und‘ fchreien 
follen, nicht ald wenn wir zweifeln dürften, daß er es geben werde, 
fondern vielmehr, „daß ers ung erkennen laſſe“, daß er es giebt, 
wie unſer Katechismus jagt, um durch folche Erkenntnis alle unfere 
Zweifel, Angft und Sorge zu überwinden und unjer Herz der gött- 
fichen Verheißung und Hilfe immer mehr zu verſichern. 

Unfer Katechismus fügt zur Erklärung der vierten Bitte nun 
noch eine zweite Frage hinzu: „Was heißt denn täglich Brot?“ 
Könnte doch zweifelhaft ericheinen, in welchem Sinne dieſer Aus⸗ 
druck zu verſtehen iſt, ob damit nur das trockene Brot gemeint üt, 
wie e8 im Ofen bereitet wird, jo daß etwa Gottes Wille wäre, wir 
Chriſten fellten im buchftäblichen Sinne nur von Waſſer und Brot 
leben. Haben doch zu Zeiten in dem falfchen römischen Mönchs— 
tum manche das wirklich gemeint, zur Kreuzigung des Fleiſches und 
rechten Weltverleugnung fei das nötig, auf alle natürlichen Genüffe 
des Leibes, auf körperliche Rube und Bequemlichkeit zu verzichten 
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und auf hartem Lager zu liegen, mit härenem Gewand jich zu Elei- 
den, zu faften, nur von trodenem Brot oder noch Geringerem fich 
zu nähren u. |. w. Dem tritt unſer Iutherifcher Katechismus in der 
vierten Bitte entgegen und erklärt ung, daß unter täglich Brot zu 
verftehen jei „alles, was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehört, 
als Eſſen, Trinken, Kleider, Schuh, Haus, Hof u. ſ. w. So ver- 
fteht man ja diefen Ausdrud auch vielfältig im gewöhnlichen Leben; 
wenn wir etwa nad) dem irdiihen Auskommen, nad) Armut oder 
Reichtum eines Mannes uns erkundigen und wir erhalten die Ant- 
wort: „er hat ſein täglich Brot”, jo will man damit fagen: er hat, 
was er bedarf, er leidet nicht Mangel und hat auch nicht Ueber- 
fluß. So bezeichnet in weltüblicher Weife das tägliche Brot das, 
was unſer Katechismus jagt, nämlich alle Nahrung und Notdurft 
des zeitlichen Lebens, und die will auch gern der gütige Vater im 
Himmel ung geben, das hat er ausdrüclich gejagt und verheißen in 
feinem Wort. Iſt doch ſchon im erjten Buch Mofe gejagt, daß 
nicht nur das grüne Kraut, jondern auch alles, was ſich veget 
und lebet, das foll des Menſchen Speije fein (1 Mof. 9, 3). 
Und das neue Teſtament beftätigt es, daß alle Kreatur Gottes gut 
und nicht verwerflich ift, was mit Dankſagung empfangen wird 
(1 Zim. 4, 4). Dagegen verwirft St. Paulus jene faljche felbfter- 
wählte Geiftlichfeit und Demut, die des Leibes nicht verfchonet und 
dem Fleiſche nicht feine Ehre thut zu feiner Notdurft (Kol. 2, 23). 
Demgemäß hat auch die lutheriſche Kirche von jeher alles felbfter- 
wählte Fajten und mönchiſche Klofterleben verworfen, womit man 
in der römischen Kirche meint eine befonders hohe Stufe chriftlicher 
Heiligkeit vor andern zu erlangen. Darum lehrt uns unfer luthe- 
riſcher Katechismus in der vierten Bitte Gott um das alles bitten, 
„was zur Leibe Nahrung und Notdurft gehört”, und ganz aus 
drüdlich werden da in unjerem Katechisinus auch alle die Dinge 
des ganzen häuslichen und bürgerlichen Lebens aufgezählt, als: 
„Haus und Hof, Ader, Vieh, Geld und Gut, fromm Gemahl, 
fromme Kinder, fromm Gefinde, fromme und getreue Oberherren 
... gute Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen". Daher Siehe, 
lieber Zejer, alle diefe hier genannten Dinge und Güter des irdi- 
chen Lebens follen und dürfen wir bitten von Gott, fo folgt ja 
daraus der Hare Schluß, daß Gott fie ung auch geben will und 
daß wir fie haben und ihrer nach Gottes Willen und Ordnung als 
der guten Gaben Gottes ung erfreuen und fie genießen dürfen. 
Gott Hat aber freilich alle diefe irdischen Güter nur geſchaffen ung 
Menſchen zum Dienft, zu unjeres Leibes Nahrung und Not- 
durft, dazu jollen wir fie darum ‘auch gebrauchen, nicht alfo, daß 
wir den Lüften des Fleifches damit dienen und der Leib geil werbe, 
wie und Röm. 13, 14 gejagt ift. — In Kürze fei denn aud das 
noch hierbei erwähnt: wenn unfer Katehismus zum täglichen Brot 
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auch folche Dinge zählt, wie fromm Gemahl, Kinder und Gefinde, 
gut Regiment, gut Wetter, Friede, Gejundheit .. ., jo gefchieht das, 
weil das ja alles ohne Zweifel zur Notdurft, d. i zu den wirklichen 
Bedürfniffen des irdischen Lebens gehört. Wie viel Not und Sorge, 
Sammer und Unglüc entfteht doch, wenn nur eins der genannten 
Dinge uns fehlt! Was für Schaden fann eine böfe Obrigkeit oder 
böfe Nachbarn, untreued Gefinde oder gar der Mangel an einer’ 
treuen verftändigen Hausfrau uns bringen! Welches Unglüd ift es 
für Taufende, wenn Gott.den Frieden wegnimmt und Kriegdzeiten 
fommen läßt, oder wenn es an Gejundheit, gut Wetter u. dergl. 
fehlt und Gott fucht mit feinen Gerichten uns heim! Ach wahrlich, 
da hat unjer Katechismus wohl Urſache, die vielen Güter alle zu 
nennen und in der vierten Bitte und zu erinnern, die zur Nahrung 
und Notdurft unjeres Leibes uns nötig find und um die wir täg- 
lih Gott bitten und anrufen jollen, damit feine väterliche göttliche 
Güte und Barmherzigkeit in dem allen für ung ſorge und aller Not 
fteure und wehre. 

Noch an eine wichtige Wahrheit wollen wir fchließlich bei Betrach- 
tung der vierten Bitte des heiligen Vaterunſers unfere lieben Leſer 
erinnern. Nämlich dieſe Bitte lehrt und, daß wir überhaupt um 
das tägliche Brot bitten dürfen, ja, daß es der HErr felbft ift, der 
ung auch dieje Bitte in den Mund legt. Wie tröftlich ift das für 
dad arme und angefochtene ſchwache Menfchenherz, das fich fo leicht 
auch von Sorgen der Nahrung quälen und ängftigen läßt! Da fiehe 
doch den freundlichen, gnädigen Heiland, mein lieber Chrift, der aud) 
aller leiblichen, irdischen Not der Seinen jo liebevoll fih annimmt 
und fie ums tägliche Brot bitten beißt. Es ift das aber um fo 
wichtiger, weil die menjchliche Vernunft gerade in Bezug auf das 
Gebet um irdiiche Güter fo leicht allerlei Zweifel und Bedenken ung 
in den Weg legt; um geiftliche, himmlische Güter dürfe man unge- 
zweifelt bitten, meint man oft, da werde Gott gewiß unfer Gebet 
erhören, aber nicht jo gewiß und ficher jei das in betreff der irdi- 
ſchen Dinge, da jehe man ja vor Augen, wie Gott auch mit den 
Chriften feine Ausnahme mache, jondern läßt es auch ihnen gehen 
nach der allgemeinen Ordnung und Regel der Natur und des zeit- 
lichen Lebens: giebt es Mißwachs und Teurung, Feuers- und Waſſers⸗ 
not u. dergl. m., das trifft alles die ChHriften mit, wie alle andern, 
ja, auch ein Chrift hat nicht mehr, als feine Arbeit und Berhältnifie 
ihm bringen u. |. w. Das alies find die Zweifel und Sorgen, die 
und Fleisch und Blut jo leicht eingeben. Darum fafje die vierte 
Bitte des heiligen Vaterunſers wohl ins Herz, lieber Leſer, da lehrt 
und gebietet und der HErr felbft mit deutlichen Worten: „Unfer täg- 
ih Brot gieb uns heute”. Daraus folgt ganz Har und unzweifel- 
baft, daß der HErr auch mit unferen Sorgen um das tägliche Brot 
uns nicht blog auf unjerer Hände Arbeit oder auf deu Gang und 
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Lauf der Natur, auf Saat und Ernte, Regen und Sonnenfchein 
weift, nein, wenn es an Nahrung und Kleidung fehlt, jo giebt es 
auch noch ein anderes Mittel, als das Arbeiten und Schaffen mit 
den Händen, das ift das gläubige Chriftengebet: das ift nicht um- 
fonft und vergeblich, fondern auch in ſolchen irdiſchen Dingen, wie 
da tägliche Brot ſamt allem, was dazu gehört, dürfen wir unfer 
Gebet vor Gott bringen, und der Herr will e3 nicht verachten, 
es ſoll ihm nicht® zu klein und zu gering fein, er will auch des 
Stückleins Brot gedenken, das wir täglich bedürfen und unfere Bitte 
darum erhören. Daher fiehe die gewiffe Verheißung des täg- 
lihen Brots, die der HErr ung eben darin giebt, daß er uns die 
vierte Bitte beten heißt. Das lehrt uns ja unjer Katechismus noch 
im Schluß des heiligen Vaterunſers, daß ung Gott gewißlich erhören 
will, weil er uns jelbft geboten hat, alfo zu beten. Aber ganz be- 
fonder3 erinnert und auch die vierte Bitte hieran. Wie mächtig jollte 
das doch alle die oft fo Heingläubigen Sorgen der Nahrung nieder: 
fchlagen! Da nimm doch nur, mein lieber Chrift: der himmlische 
Bater ſelbſt heißt e8 dich, um das tägliche Brot bitten, ſollte er es 
dir denn nicht geben wollen? Iſt es doch in Wahrheit nicht an- 
ders, als wenn ein irdilcher Vater oder eine Mutter zum Rinde 
ipräche: wenn du hungrig bift, jo komm zu mir und fordere dir 
Brot; follte ein Bater und zumal der himmlische Vater fo des Kin- 
des ſpotten, daß er es um Brot follte bitten heißen und es ihm 
doch nicht geben wollen? Oder wenn er es nicht geben könnte, 
follte er fo thöricht fein, e8 dem Kinde zu veriprechen und es da⸗ 
mit gleichjam in die Irre zu führen? O wahrlih, wenn man in 
folcher Weiſe, in Eindlicher Einfalt und im rechten Glauben die vierte 
Bitte des Heiligen Vaterunſers fich vorftellt, fo ift e8 ganz unmög- 
ih, daß nur irgend ein Gedanfe von Nahrungsjorgen in und auf- 
fommen könnte, Die jo are, gewaltige Verheißung Gottes, die die 
vierte Bitte des heiligen Vaterunſers enthält, famt fo viel anderen 
Sprüchen der heiligen Schrift, wie Matth. 6, 31.32: „Ihr ſollt nicht 
jorgen und jagen: was werden wir efjen, was werden wir trinfen, 
womit werden wir uns Heiden, denn euer himmliſcher Vater weiß, 
daß ihr des alles bedürfet": alle diefe teuren Gottesverheißungen 
- können nun und nimmermehr gebrochen werden. — Wir follen da- 
bei aber auch genau die Schranken merken, die Gott feiner Ver- 
heißung geftellt hat und die uns die vierte Bitte ebenfalls jo Har 
zeigt. Um das „tägliche Brot“ erlaubt und befiehlt uns Gott hier 
zu bitten (nach eines jeden Stand und Beruf), nicht mehr und nicht 
weniger hat er gejagt und verheigen. Aller irdiſche Reichtum oder 
Ueberfluß fol von unferem Gebet ausgefchloifen fein, Wohlleben und 
gute Tage auf Erden hat Gott feinen Kindern nirgends in feinem 
Worte verheißen, im Gegenteil lehrt unſer HErr Chriftus, wer ihm 
nachfolgen wolle, müfje nach feinem Vorbilde auch dag Kreuz auf 
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fi nehmen. Desgleichen lehrt es die heilige Schrift überall, daß 
Gott, was arm, gering und niedrig ift vor Menjchen, fich auser- 
wählt hat, dagegen wird eher ein Kameel durch ein Nadelöhr gehen, 
ala daß ein Neicher ins Neich Gottes Tommt. Nur als Ausnahme 
von der Negel dürfen wir es darum anjehen, wenn ein Reicher diefer 
Welt fich befehrt und ins Neich Gottes fommt, oder wenn überhaupt 
Gott einem Chriften irdischen Reichtum zufallen läßt und ihm Wohl- 
leben und gute Tage auf Erden beichert. Im alten Tejtament war 
das freilich in gewiffer Beziehung anders; da hatte Gott dem leib- 
lichen Volk Iſrael als Kohn feiner Treue auch gewiffe irdiiche Ver— 
heißungen gegeben, die wir nach Art des ganzen alten Teſtaments 
als Vorbild und Schatten der zufünftigen himmlischen Güter an- 
fehen Können, die wir in Chrifto haben. Schon der große Reichtum, 
den die alten Patriarchen, Abraham, Iſaak und Jakob hatten, war 
ein folches Vorbild des himmlischen Segens, der diejen alten Vätern 
verheißen war, und der in Chrifto ung gegeben ift: desgleichen das 
Reich Iſrael im gelobten Lande, worin Milch) und Honig floß, die 
Ruhe vor feinen Feinden und der ganze Ueberfluß auch von irdi- 
fchen Gütern, den ihm Gott 5 Mof. 28, 1—13 verheißen hatte, 
wenn ed ihm treu blieb, was beſonders in dem herrlichen Neich 
Davids und Salomos in Erfüllung ging, das alle8 war ein Vor- 
bild des herrlichen Reiches CHrifti. Im neuen Teftament hört nun 
auch in diefer Hinficht der Schatten auf und das Weſen der Güter 
ift gefommen, daher St. Paulus Epheſ. 1, 3 jagt: „Gott hat ung 
gejegnet mit allerlei geiftlihem Segen in himmliſchen Gütern 
durch Chriſtum“. Freilich nicht fo, ald wenn die Frommen, dag 
geiftliche IIrael des alten Teftaments, an diefen himmliſchen Gütern, 
d. i. an Leben und Geligfeit, nicht auch teil gehabt hätten, aber die 
befonderen irdiſchen Verheißungen, die das leibliche Iſrael dort Hatte, 
haben jeßt in der Zeit des neuen Teftaments aufgehört, da tritt nun 
bei uns Chriften ganz rein der Stand hervor, darin wir in Chriſto 
ftehen als Bürger des Himmelreichs und Erben des ewigen Lebens. 
Darum haben wir nun als Chriften in befonderem Sinne hier auf 
Erden feine bleibende Stadt, fondern die zukünftige fuchen wir (Hebr. 
13, 14); wir find gekommen zu dem himmlischen Serufalem (Hebr. 
12, 22); wir juchen, was droben ift, da Chriftus ift, fißend zur 
. Rechten Gottes (Kol. 3, 1). Hier auf Erden aber find Chriften nur 
wie Fremdlinge, wie Reifende, die durchhineilen ind himmlische Vater- 
land. Ganz diefem jeinem ChHriftenftand entiprechend jucht und be- 
gehrt daher ein Chriſt weiter nichts in der Welt, als der Reijende, 
der im fremden Gafthaufe eintehrt und anderen Tages weiter zieht; 
ein folcher ift zufrieden, wenn er nur feines Leibes Notdurft in der 
Herberge findet. Darum bleibt e8 die apoftoliiche Regel für alle 
Epriften: „Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, jo laſſet uns 
begnügen“ (1 Tin. 6, 8). Das ift Chriften:Art und Gefinnung; 
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wo es aber noch anders ift, da fehlt e8 noch an der Kindichaft 
Gottes, da fann man auch dag heilige Vaterunſer noch nicht recht 
beten und verfteht die vierte Bitte noch nit. Und zwar nur für 
„beute” follen wir nad des HErrn Willen ums tägliche Brot 
bitten, darum weil wir im Glauben bitten follen, der Glaube aber 
ift zufrieden, wenn er nur für heute, für die Gegenwart hat, was 
der Leib bedarf, die Zukunft läßt er im Vertrauen Gott befohlen 
fein. Alles Heingläubige Zagen und Zweifeln, womit wir für die 
Zukunft forgen wollten, wäre ja das Gegenteil des Glaubens, 
Ganz in demjelben Sinne verbietet darum auch der HErr Matth. 
6, 34, daß wir nicht für den anderen Morgen jorgen jollen. So 
fol auch ein ChHrift in der vierten Bitte nur für den heutigen Tag 
Gott bitten und anrufen, in getrofter Zuverficht und ohne alle 
Sorge, daß der treue Gott mit feinem Wort und feiner Verheigung 
auch morgen noch da ift und weiter helfen wird, wie er bis heute 
geholfen hat. So führt ein wahrer Chrift auch fein ganzes irdifches 
Leben nur im Glauben und himmlischen Sinn. Das lehrt ung au) 
die vierte Bitte des heiligen Vaterunſers. 


Die fünfte Bitte, 
Und vergieb uns unfere Schuld, als wir vergeben unfern Schuldigern. 
Was ift das? Antwort: 

Wir bitten in diefem Gebet, daß der Vater im Himmel nicht anjehen wolle 
unfere Sünde, und um derfelbigen willen jolche Bitte nicht verjagen; denn wir 
find der feines wert, da$ wir bitten, haben es auch nicht verdienet; fondern 
er wolle es uns alles aus Gnaden geben, denn wir täglich viel fiindigen und 
wohl eitel Strafe verdienen; jo wollen wir zwar wiederum auch herzlich ver- 
geben und gerne wohlthun denen, die fich an uns verfündigen. 


Wie die vierte Bitte alle unfere Leibesnöte vor Gott bringt, 
jo gehen die fünfte und fechite Bitte auf die Not der Seele; Seelen- 
not hat aber nur ihren Grund und ihre Wurzel in der Sünde, da- 
rum enthält die fünfte Bitte das Gebet um Vergebung der Sünde, 
die fechjte um Befreiung von der Macht und Herrichaft der Sünde, 
die in der Verjuchung an ung herantritt. — Das ift einem Chriften- 
herzen aber faſt das nötigjte Gebet, zu welchem es fich am öfteften, 
ernftlichften und heißeften gedrungen fühlt: „Wergieb uns unjere 
Schuld". Iſt doch täglih und ftündlih die Sünde immer aufs 
neue wieder da und drüdt ein rechtes Chriftenherz ärger und 
ſchwerer als alle andere Laſt oder Trübfal und Not, die es in der 
ganzen Welt nur giebt, darum ift auch fein häufigftes und ernfteftes 
Gebet gegen die Sünde gerichtet. Wie ganz unbegreiflich ift3 da- 
rum do, daß es Leute in der Welt geben kann, wie befanntlich 
viele Methodiften in heutiger Zeit, die von volllommener Heiligung 
reden, d. 5. von einem ſolchen Zuftand, wo ein Chrift ganz ohne 
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Sünde fei und daher die fünfte Bitte des heiligen Vaterunſers nicht 
mehr zu beten Urfache habe. Ja, bis zu einem ſolchen Grade kann 
menschliche Verblendung fteigen! — Die Bitte um Vergebung der 
Sünde fol bei einem Chriften aber der fechften Bitte um Befreiung 
von der Herrichaft der Sünde vorangehen, nicht blos um deswillen, 
weil überhaupt die Vergebung der Sünde, die Rechtfertigung, der 
Heiligung im engeren Sinne vorangeht, fondern auch, weil das 
Schwerfte, was unfere Herzen am meiften drüct, ung das fein joll, 
dag wir mit unjeren Sünden Gott beleidigen, Gottes Namen ent- 
heiligen und Gottes Zorn verdienen, darum ſoll es uns zuerft vor 
allem auch darnach verlangen, daß Gott mit uns verjöhnt, feine Un- 
gnade von uns abgewendet und fein göttliches Wohlgefallen ung 
wieder zugewendet werde. So follen wir auch aus der fünften Bitte 
lernen, daß Gottes Ehre und Se und darum die Verföhnung 
mit Gott uns das Erſte und Höchite Sein fol, was wir fuchen und 
begehren, nachher mögen wir auch in ber ſechſten Bitte wider die 
Berfuchung beten. 

Es find num befonders zwei Stüce, die uns unfer Katechismus 
zum rechten Verftändnis der fünften Bitte lehrt, nämlich zuerft der 
Gegenstand oder die Sache felbft, um die wir in der fünften 
Bitte bitten, fodann zeigen uns die Worte unfere® Katechismus 
auch den rechten Herzenzftand, der dazu nötig ift, um die fünfte 
Bitte vecht zu beten. 

Was nun das erfte der hier genannten Stüde betrifft, die 
Sade, um die wir bitten, fo ift dabei vor allem der Begriff der 
Schuld oder Strafe wohl zu faſſen, um die fünfte Bitte recht 
zu verjtehen. Da fiehe, lieber Lefer, weshalb der HErr nicht blos 
um Vergebung der Sünden uns bitten heißt, wie man doch ge- 
wöhnlich zu ſprechen pflegt, Sondern mit befonderer Bedeutung und 
aus guten Gründen gejchieht eg ohne Zweifel, daß uns der HErr 
die Worte: „Vergieb ung unjere Schuld” in den Mund legt. 
Nach einer Seite hin ift allerdings beides ganz gleichviel, unjere 
Schuld vor Gott befteht eben in nicht? anderem als in den vielen 
Sünden, womit wir täglich und ohne Unterlaß Gottes Gebote über- 
treten und feinen heiligen Zorn und Strafe verdienen. Aber dag 
iſt nun eben die Urſache, warum der HErr in der fünften Bitte 
von „Schuld“ redet, nämlich, weil unjere Sünden eine Schuld 
vor Gott find, d. i. Zorn und Strafe verdienen. Gerade das 
vergefien und überjehen fo viele, fie erfennen und fühlen die Sünde 
nur als einen Mangel, als eine Unreinigfeit, die ihnen anflebt, fie 
fühlen fi dadurch unruhig und elend, die Sünde raubt ihnen den 
inneren Frieden, hindert und ftört fie in mannigfacher Weiſe an 
dem, was fie doch als ihre Pflicht erkennen, darum wünfchen fie 
freilich von der Sünde 108 und frei zu fein. Alle folche Gedanten, 
jo gut und löblich ſie an und für ſich auch ſein mögen, reichen noch 
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nicht bin, um die fünfte Bitte vecht zu. beten, fie find noch feine 
rechte hriftlihe Buße. Dazu ift vor allem nötig, dies Eine Wört- 
lein recht zu faflen, welches die fünfte Bitte feßt: Wir haben eine 
Schuld vor Gott, und von diefer unferer Schuld vor Gott han⸗ 
delt die fünfte Bitte! Darum ift es unmöglich, diefe Bitte recht zu 
beten, jo lange wir diefe unfere Schuld nicht in ihrem ganzen Um- 
fang erfennen, oder jo fange unſer Herz gar diefelbe leugnen, ver- 
kleinern, fie von fich jelbft ab und auf andere hinwälzen will. So 
will der Menſch, wie man fagt, fich „entichuldigen“, d. h. er will 
wohl eingeftehen und zugeben, daß er gejündigt habe, aber ex will 
nicht die Schuld davon haben, nicht fchuldig fein an der That, ſon⸗ 
dern vielmehr die äußeren Verhältniffe, andere Menſchen, Unwiſſen⸗ 
heit und Schwachheit u: a. m. follen die Schuld oder Urſache von 
allem fein. Und diefe Neigung bat jedes menschliche Herz von 
Natur, fich zu entichuldigen, d. i. entweder von aller Schuld ganz 
fich frei zu ſprechen oder fie doch wenigftens Kleiner und leichter zu 
machen, als fie wirklich if. Darum ift es fo unerläßlich nötig, 
wenn wir die fünfte Bitte recht verftehen und beten wollen, daß 
wir unfere „Schuld“ vor Gott erkennen: unfere Sünden find eine 
Uebertretung der göttlichen Gebote, eine Verſäumnis und Unter- 
laffung der Pflicht, die wir Gott ala unferem HErrn und Schöpfer 
ſchuldig find, fowie eine Vollbringung des Böfen, was Gott haßt, 
was er in feinem Geſetz verbietet, weil es wider ihn ift und ihn 
beleidigt. Daher ift der fündige Menſch ſchuldig vor Gott des 
Zorns und der Strafe, und er kann fih nicht entſchuldigen, 
darum, weil fein eigener böfer Wille, das böfe, jündliche Dichten 
und Trachten feines eigenen Herzens im legten Grunde immer die 
eigentliche bewirfende Urfache feiner Sünden ift. — Bon diefem 
Begriff unferer Schuld vor Gott geht nun unfer Iutheriicher Kate- 
chismus ganz und gar aus, indem er die fünfte Bitte uns erklären 
will, diefe unfere Schuld rückt er uns vor Augen und legt fie mit 
gar gewaltigen, inhaltjchweren Worten ung auf das Herz. Zunächſt 
beginnt er: „Wir bitten in dieſem Gebet, daß der Vater im Himmel 
nicht anſehen wolle unfere Sünde”: wollte Gott unfere Sünde an- 
ſehen, d. h. in das Licht vor feinem heiligen Angeficht ftelen und 
fie demgemäß ung anrechnen als das, was fie ift, nämlich als 
eine Uebertretung feiner heiligen Gebote und eine Beleidigung feiner 
göttlichen Majejtät, dann könnte Gott nach feiner Gerechtigkeit nicht 
anders, er müßte an uns die Sünde ftrafen und uns als verfluchte 
Sünder verwerfen von feinem Heiligen Angeficht. Aber das ift eben 
die Bergebung der Sünden, daß Gott die Sünde nicht anfehen 
oder anrechnen will, ſondern die Sünde fol vor feinem heiligen An- 
gefiht zugedecdt fein, und womit? Das hat und das zweite 
Hauptftüd in unferem Katechismus gelehrt: mit dem teuren Ver- 
dienst und der Gerechtigkeit unferes Herrn JEſu EChrifti, der dag 
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ganze Geſetz durch feinen thuenden und leidenden Gehoriam für un 
erfüllt hat. Kraft der Zurechnung diejer vollfommenen Gerechtigkeit 
Chriſti, die durch den Glauben gefchieht, ift es möglich, daß Gott 
nicht ansieht unjere Sünden, fondern will ung für vollfommen 
rein umd gerecht anfehen und rechnen. So ftraft Gott nicht die 
Sünde, wie wir es verdient haben, fondern er rechtfertigt ung, 
d. i. vergiebt die Sünde, fchentt und erläßt um Chrifti willen alle 
Schuld und Strafe. So weilt ung unfer Katechismus in der fünf- 
ten Bitte zuerft auf unjere Rechtfertigung vor Gott, dann aber hebt 
er den Begriff unferer Schuld in ihrer ganzen Größe und Schwere 
hervor und fagt: Gott wolle „um derſelben millen folhe Bitte nicht 
verjagen, denn wir find der feines wert, das wir bitten, habens auch 
nicht verdient, ... denn wir täglich viel fündigen und wohl eitel 
Strafe verdienen“. Da lerne Gotte Urteil über dich und deine 
Sünden, lieber Leſer, wie es unfer Katechismus dir hier vorhält. 
Nicht von einigen wenigen Sünden, nicht von einer geringen Schuld 
und Strafe fpricht unfer Katechismus, fondern er lehrt, daß wir 
alle, jelbft wenn wir auch die Beften und Frömmſten wären, dennoch 
„täglich und viel” fündigen, ja, daß unfer ganzes Dichten und Trad)- 
ten, Thun und Xeben vor Gottes Augen fo ganz und in allen Stüden 
böfe ift, „daß wir nicht8 als eitel Strafe verdienen”, d.i. lauter 
Strafe, darum weil in uns, jo wie wir vom Fleiſch geboren find, 
nicht® Gutes ift, fondern jedes Härchen oder Fäferchen unferer erb- 
fündlich verderbten Natur, ſowie jeder Gedanke und jede Regung, 
jedes Wort und Werk, welches daraus hervorgeht, ift fündfich und 
unrein und darum vor Bott der Strafe ſchuldig. So kann der 
Menſch jchlechterdings feiner Würdigfeit vor Gott fich rühmen, fon- 
dern muß nur lauter Strafe fich fchuldig geben. Und zwar wel- 
cher Strafe? Aller, aller zeitlichen und ewigen Strafe. Das fpricht 
unfer Katehismus aus mit den Worten, daß wir „der feines 
wert find, dag wir bitten, habens auch nicht verdient“. Mag es 
alſo fein, was da will: bitteft du um die ewige Seligfeit und himm- 
Tiihe Güter, — du Haft fie nicht verdient und bift es nicht wert, 
daß Gott dein Gebet erhört und dir giebt, was du begehrit; oder 
bitteft du um irgend eine irdische Gabe, ift es nur ein Stüdlein 
harten Brots, welches du verlangft, um deinen äußerten Hunger 
zu ftillen, oder ein Tropfen falten Wafjerd, um deine. Zunge zu 
fühlen, wie der reiche Mann in der Hölle, fiehe, da Heißt es immer: 
„Du bift der feines wert, daS du bitteft": darum in Summa, du 
bift nicht wert, daß du Leben und Dafein haft, du bift nicht wert, 
daß dich die Erde trägt und die Sonne dir jcheint, jondern wert 
bift du nur Eins, nämlich daß dir Gott alle jeine Güter und 
Gaben wegnähme und verftieße dich von feinem Angeficht hinunter 
in die Hölle. Das wollen unjere Katechismusworte jagen: „Wir find 
der feines wert, dag wir bitten, habens auch nicht verdient“, dag 
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ift alfo unfere Schuld vor Gott, das haben wir verdient mit 
unferen Sünden, daß Gott alles zeitlich und ewig Gute uns nähme, 
dagegen alle zeitliche und ewige Strafe uns gäbe. Dieje ganze 
Größe unserer wohlverdienten Schuld vor Gott ftelle dir Har vor 
Augen, mein lieber Chrift, und fo verftehe die fünfte Bitte: „Wer- 
gieb uns unfere Schuld”, fiehe, wie diefe Bitte und vor Gottes Ge- 
richt ftellt, vor den Spiegel des göttlichen Gefeges, das den Sünder 
verflucht, und heißt uns Gottes Vergebung und unjere Rechtfertig- 
ung nur darin fuchen, daß Gott nicht mit ung handelt nach unferem 
Verdienft und nach feiner Gerechtigkeit, jondern daß er ung allein 
„aus Gnaden alles geben“ wolle, wie der Katechismus ſagt, kraft 
des Blutes und Verdienſtes Chrifti, welches ung im Glauben zu- 
gerechnet wird. 

Aus dem bier Gefagten geht ſchon hervor, wie uns damit in 
der fünften Bitte zugleich auch der rechte Herzensſtand gelehrt ift, 
in dem wir allein geſchickt und fähig find, dieje Bitte recht zu beten. 
Wir können in Summa fagen: es ift der Stand des armen 
Zöllners vor Gott, der an feine Bruſt ſchlug und ſprach: „Gott 
jei mir Sünder gnädig“; dieſes Höllnergebet, diefe tiefe Buße und 
völlige Selbfterniedrigung des armen Zöllners legt uns der HErr 
mit der fünften Bitte in Herz und Mund. Das lehrt uns auch 
unfer Katechismus ſchon damit, daß er fo klar und entfchieden die 
ganz freie und unverdiente Gnade Gottes hervorhebt als den alleinigen 
Grund, auf den wir mit der fünften Bitte ung ftellen follen. Ia, 
wer das von Herzen befennt, was unfer Katechismus jagt, daß 
wir der feines wert find, das wir bitten, jondern haben nur eitel 
Strafe verdient, der ftellt fi damit in die Reihe aller der armen 
Zöllner, die von fich ſelbſt nicht? zu befennen willen, als daß fie 
arme, verlorene Sünder find und daß nur die göttliche Gnade ihr 
einziger Troft und ihre Zuflucht ift. Ein ſolcher Herzensſtand ift 
vor allem nötig zum rechten Chriftengebet; da muß vor allen jeder 
Gedanke von eigenem Verdienft oder Würdigfeit vor Gott aus dem 
Herzen weg, wir müffen lernen, uns jelbjt ganz zu erniedrigen in 
Erfenntnis unferer eigenen völligen Sündhaftigfeit, wir müfjen ganz 
arm, nadt und blog vor Gott hintreten, nur jo fann er ung füllen 
mit feiner Gnade und feinen himmlischen Gütern. Aber wo und 
wie ift gerade diefes denn in den Worten der fünften Bitte ung ge- 
lehrt? Wenn der HErr uns bitten heißt: „Vergieb ung unfere Schuld“, 
inwiefern ift hiermit denn etwa gejagt oder angedeutet, wie groß 
diefe Schuld ift, oder inwiefern ſchließt die fünfte Bitte gerade dieſes 
Belenntnis fchon mit ein, daß wir gar nichts verdienen vor Gott, 
al3 nur lauter Strafe? Ja, noch mehr; im Abjchnitt von der Beichte 
fagt unfer Iutherifcher Katechismus: „Vor Gott follen wir aller Sün- 
den uns fchuldig geben, wie wir im Baterunfer thun“, nämlich _ 
hier in der fünften Bitte, die der Katechismus vorzugsweiſe meint, 


472 Drittes Hauptftüd. 


aber wie oder wo ift denn auch nur mit einem Buchſtäbchen in der 
fünften Bitte das gelagt, daß wir aller Sünden vor Gott ſchuldig 
find? Nun, das ift in diefer Bitte gerade fo gejagt, wie es aud) 
der arme Zöllner ausfpricht, wenn er fagt: „Gott fei mir Sünder 
gnädig”. Mit diefem Bekenntnis will der arme Zöllner nämlich 
ohne Zweifel jagen, daß er nicht?, gar nicht® vor Gott fei und fein 
wolle, ala nur ein armer Sünder; hätte der arme Zöllner neben 
feinen Sünden auch noch etwas Gutes von fich zu rühmen gewußt, 
dann hätte er es gewiß auch gejagt und vor Gott geltend gemacht, 
um etwa feine Sündenfchuld ein wenig vor Gott Dadurch zu ber- 
ringern und außzugleichen. Aber fiehe, der arme Zöllner weiß nichts 
Gutes von fi, nichts, womit er irgendwie feine Sündenfchuld könnte 
beſchönigen oder gut machen, nicht®, womit er irgendwie ein Verdienft 
oder ein Necht auf Gnade vor Gott könnte geltend machen, nein, 
der arme Zöllner hat nicht? vor Gott zu bringen al® nur feine 
Sünde und Schuld, und er kann auf nichts fich vor Gott berufen, 
an nichts fich wenden und gleichfam appellieren als nur an die 
ganz unverdiente, bloße Gnade. So ift es auch mit der fünften 
Bitte des heiligen Vaterunſers: da befennen wir auch nichts von 
ung als nur Schuld; denn bedenke, lieber Lefer, wenn du beteft, 
ſollſt du eben nicht? vor Gott reden als nur die Worte, die der 
HErr hier dir in den Mund legt, da darfft du aljo mit feinem 
MWörtchen etwas davon jagen, was für gute Werke du gethan halt, 
du darfft nicht fagen, daß du neben deinen Sünden doch auch 
noch manches Gute an dir habeſt, daß du vielleicht doch hier oder 
da einmal etwas von Gottes Geboten gehalten u. |. w., ftehe, dag 
alles heißt dich der HErr nicht im Gebete vor Gott augfprechen, 
nein, er heißt dich nur dies Eine fagen: „Vergieb mir meine Schuld“, 
darum, weil du eben weiter nicht vor Gott haft ala nur Schuld, 
nichts ala nur Sünde, So muß, wenn wir betend vor Gott 
treten, aller Mund verftopft werden (Röm. 3, 19), der irgend etwas 
Gutes von fich fagen oder rühmen wollte, und alle Welt darf nur 
befennen, daß fie vor Gott jchuldig ſei. Das heißt aber, fich aller 
Sünden vor Gott ſchuldig geben, wie unjer Katechismus jagt; denn 
hätte man ja nur ein einzige von Gottes Geboten gehalten, wäre 
nur etwa® Guted an ung, wüßten wir von einer einzigen Sünde 
ung frei und dürften ung rühmen, ihrer nicht ſchuldig zu fein, nun, 
fo wäre da3 ja ſchon etwas von einem Ruhme vor Gott, etwas, 
wo wir uns nicht ſchuldig befennen müßten, wo wir alfo auch 
nicht zu beten nötig hätten: „Vergieb ung unfere Schuld“. So for- 
dert alfo diefe Bitte von uns in allen Stüden, in allem, was wir 
thun und denfen, in unferem ganzen Leben und Wejen, in allen, 
was Gotted Geſetz und gebietet, nur von Sünde und Schuld zu 
reden, die wir vor Gott haben, darum weil wir der feines gethan, 
was wir zu thun fchuldig waren, fondern vielmehr auch unjere beften 
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Gedanken, guten Vorſätze und Werke doch immer von der Sünde 
durchdrungen vergiftet und verunreinigt ſind und darum nichts als 
eitel Strafe verdienen. Wo ſolche Erkenntnis noch nicht iſt, da 
ſtehen die Herzen beim Gebet noch nicht recht, noch nicht ſo, wie 
die fünfte Bitte es fordert. 

Das lehrt nun ganz beſonders der HErr auch durch die Worte, 
die er der fünften Bitte noch hinzufügt: „Vergieb uns unſere Schuld, 
wie wir vergeben unſern Schuldigern“, d. i. denen, die ſich 
an uns verſündigen. Ja, es ſcheint dieſes dem HErrn ſo wichtig, 
daß er in der Bergpredigt, wo er uns das heilige Vaterunſer lehrt, 
noch ausdrücklich zur Erklärung hinzufügt: „Denn wo ihr den Men— 
ſchen ihre Fehler vergebt, wird euch euer himmliſcher Vater auch 
vergeben, wo ihr aber den Menſchen ihre Fehler nicht vergebt, wird 
euch euer himmliſcher Vater eure Fehler auch nicht vergeben“ (Matth. 
6, 14. 15). Es iſt die Trage, aus welchem Grunde oder in wel- 
chem Sinne wird hier Gotte Vergebung an die unfrige geknüpft 
oder gewifjermaßen Gottes Vergebung, d. i. aljo Gottes Gnade und 
unfere Seligfeit, abhängig gemacht von unjerem Verhalten gegen 
unferen Nächten? Wird doch in gleicher Weile auch Matth. 7, 2 
gefagt: „Mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet wer- 
den, und mit welcherlei Maß ihr mefjet, wird euch gemefjen werden“, 
wie ift das zu verftehen, daß Gottes Verhalten gegen uns fich rich» 
ten fol nach dem allewege noch immer fündigen Thun der Men- 
fchen gegen ihre Nächiten? — Jedenfalls ift gewiß, daß wir die hier 
angeführten Sprüche nicht im gejeglichen Sinne verftehen dürfen, 
d.h. fo, als ob wir mit unſerem menschlichen Thun follten Gottes 
Gnade und Vergebung verdienen oder ung derjelben würdig machen. 
Alle derartigen Gedanken fchneidet unfer Iutheriicher Katechismus da⸗ 
mit ab, daß er unſere Vergebung gegen unſere Schuldiger ausdrüd- 
lich erft als die Frucht und Folge der göttlichen Vergebung gegen 
ung hinjtellt, indem er jagt: „So wollen wir zwar wiederum 
auch herzlich vergeben und gerne wohlthun denen, die fich an ung 
verfündigen”, d. i. wenn Gott ung vergiebt, dann und fo erjt fünnen 
und wollen wiederum auch wir vergeben; wie alles Gute, fo ift 
auch diejes erſt eine Wirkung der göttlichen Gnade und des Heiligen 
Geiftes in und, Die Vergebung unferer Sünden oder unjere Recht: 
fertigung vor Gott gejchieht aber auch nicht um der Früchte unferes 
Glaubens willen, fie ift alfo auch nicht in diefem Sinne an die Liebe 
gefnüpft, die wir dem Nächſten erzeigen, infofern die Liebe die not= 
wendige Frucht des Glaubens ift, nein, „Vergebung der Sünden und 
Seligfeit beruhen einzig und allein nur auf der ganz freien und un- 
verdienten Gnade Gottes und dem Verdienſte unjeres HErrn JEſu 
ChHrifti, gegeben denen, die da glauben. Wir müfjen daher nach un- 
ſerem Katechismus dabei bleiben, daß auch die Verjöhnlichkeit gegen 
den Nädhiten, die Bereitwilligfeit, ihm zu vergeben, ganz wie die 
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Liebe überhaupt und alle guten Werke nur Frucht und Kennzeichen 
des Glaubens ift. Aber die oben angeführten Sprüche zeigen nun, 
daß in diefem Sinne Gottes Vergebung und unfere Vergebung gegen 
den Nächften in ganz befonderer Weiſe jo eng und unzertrennlich 
miteinander verbunden find, daß die eine nicht ohne die andere fein 
fann, ſondern wo die eine, Gottes Vergebung, ift, da muß auch die 
andere, unjere Verjöhnlichkeit gegen den Näcdjiten, notwendig immer 
fi finden. Und fo ift e8, es liegt das gleichfam wie in der Natur 
der Sache: ein Herz, welches noch nicht vergeben kann, beweift da- 
mit, daß es noch fern ift von der Gnade Gottes, daß es für fi 
felbft noch feine Gnade empfangen hat, eben darum, weil in einem 
folhen Herzen noch feine Buße, fein Glaube ift, folglich kann Gott 
da auch noch nicht die Sünde vergeben. So lange der Menſch dem 
Nächten noch Böſes vergelten will mit Böſem, fo lange er noch 
eigene Rache am Nächften fucht, fteht er entweder noch im unge- 
brochenen fleifchlichen Zorn und fündlicher Bosheit gegen den Näch⸗ 
ſten, oder er beweift, daß er noch im gejeglichen Geiſt fteht. 
Das Geſetz jagt: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, das Geſetz 
verlangt Rache und Strafe für die gefchehene Sünde, und fo kann 
daher auch dag natürliche Menfchenherz nicht anders, fo lange es 
noch unter dem Geſetz und nicht unter der Gnade fteht, da jucht es 
auch noch Rache und Strafe an feinem Nächften für alles Unrecht, 
wa3 derjelbe ihm zufügt. Steht aber der Menfch auf diefe Weife 
noch unter dem Gejeg, fo fann auch Gott nicht anders, als nad) 
demjelben Maß oder Gewicht, d. i. nad) dem Geſetz ihm wieder 
mefjen und mit ihm handeln, wonad er mit feinem Nächften ban- 
delt. Aber das wird anders, fobald der Menih zum Glauben 
fommt und vom Gefeß weg in den.Stand der Gnade tritt: dann 
ift das Herz willig und bereit, dem Nächſten zu vergeben, wie Gott 
ihm vergiebt, dann Handelt es nicht mehr nach Recht und Verdienft, 
fondern es ift willig, aud) das Unrecht zu leiden und Gutes zu ver- 
gelten denen, die una Böſes thun, kurz, die göttliche Gnade, die das 
Herz für fich begehrt und empfängt und die nun in ihm lebt und 
herrſcht, leuchtet auch aus ihm hervor und erweilt fich gegen den 
Nächten. Darum kränkt e8 ung fo jehr an jenem Schalksknecht in 
dem befannten Gleichnis, dem fein Herr die zehntaufend Pfund ge- 
ichentt hatte und er wollte nicht einmal die hundert Groſchen nach- 
lafjen, die fein Nächfter ihm jchuldete; wir fünnen ung das nur fo 
erflären, daß wir annehmen, diefer Schalfstnecht hatte die Gnade, die 
ihm felbft widerfahren war, bereit3 wieder ganz vergeſſen, er hatte 
fein Gefühl, fein Bewußtſein mehr von feiner eigenen großen Schuld, 
Hochmut und Unbußfertigfeit hatten in ihm wieder die Herrichaft ge- 
wonnen, mit Einem Wort: er war aus feinem Gnadenftand, in den 
er getreten war, als er, um Vergebung flehend, vor feinem Herrn 
niederfiel, wieder herausgefallen, er hatte Glauben und Gnade ver- 
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loren und fich wieder unter das Geſetz geftellt, was er damit be- 
wies, daß er mit feinem Nächften nun ganz nad) dem Geſetz han- 
dein wollte und ſprach: „Bezahle mir, was du mir fchuldig bift“. 
Darum konnte Gott nicht anders, er mußte dem Schalksknecht mit 
gleichem Maße mefjen, er mußte auch nach dem Geſetz mit ihm 
handeln und ihn ins Gefängnis werfen laſſen, bis er bezahlete alles, 
was er fchuldig war. Und jo werden wir es überall erfahren: jo- 
bald einem Menſchen die Augen aufgehen über die zehntaufend 
Pfund, d. i. über die eigene, ganz unzählbare, zentnerjchwere Sün- 
denfchuld, die Gott ihm vergiebt und die vor Gott auf feinem ei- 
genen Herzen und Gewifjen ruht, da kommen ihm die Hundert 
Groſchen, d. i. die ein oder zwei Verjündigungen, die etwa der 
Nächfte gegen ung begangen hat, als fo Elein, jo geringfügig vor, 
daß er fie faum achtet, im Gefühl der eigenen großen Schuld und 
in dem Berlangen nach Gnade für die eigenen Sünden denkt das 
Herz kaum an die Schuld des Nächften, gejchweige denn, daß es 
Luft Hätte, mit ihm darüber zu rechten und zu ftreiten oder gar 
den Nächften deshalb anzugreifen und zu würgen, wie jener Schalfe- 
fnecht that. In Summa, ein wahrhaft bußfertiges, ein gebrocheneg, 
über feine eigenen Sünden geängjfteted, gnadenhungriges oder ſchon 
in der Gnade ftehendes Herz zankt und ftreitet nicht mit dem Näch- 
ften, nein, es ift bereit, Gnade zu geben, wie es für fich jelbjt nur 
Gnade begehrt, nur von Gnade lebt und zehrt. Was lehrt ung da- 
rum der HErr, wenn er uns bitten heißt: „Vergieb und unfere 
Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern"? Er will uns aud) 
hiermit nichts anderes lehren, ald den rechten Herzengftand, in 
dem wir allein fähig find, Gottes Gnade und Vergebung zu em:> 
pfangen, er will ung zeigen, daß wir vor allem, wenn wir die fünfte 
Bitte beten wollen, die zehntaufend Pfund unjerer eigenen Schuld 
vor Gott erkennen, ein wahrhaft gebeugtes, zerichlagenes Herz haben 
müffen, dag mit bem Nächften nicht Hadert über die hundert Grojchen, 
die derjelbe ihm fchuldet, kurz, ein Herz, das gern Gnade dem Näch— 
ften erzeigt, weil es für fich jelbft und feine eigenen Sünden nichts 
als bloße, freie Gnade von Gott begehrt. Mit der Forderung, daß 
wir dem Nächjten vergeben tollen, wie wir wollen, daß Gott und 
vergebe, will darum der HErr fein neues Geſetzesjoch ung auf den 
Hals legen, er will aud feine Gnade‘ nicht binden an irgend ein 
Werk, dag wir thun follen, fondern er will ung nur lehren, daß 
ohne rechte Erkenntnis der eigenen Sünde, ohne wahre Buße, ohne 
den Glauben, der nur nach freier Gnade bei Gott verlangt und nur 
in diejer Gnade ruht, fteht und lebt, feine Vergebung unjerer Sün- 
den bei Gott möglich if. Und nun fiehe, lieber Leſer, wie der 
HErr mit der Bitte: „Vergieb uns unfere Schuld, wie wir vergeben 
unfern Schuldigern”, ung lockt und reizt, ja, uns gleichlam dringt 
und zwingt, gebrochenen, demütigen Herzens vor feinen Gnadenthron 
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binzutreten: da ftellt er uns in diefer Bitte vor den Scheideweg, 
entweder wir müflen Gottes Zorn und Ungnade felbft auf uns 
berabrufen, wenn wir unfern Schuldigern nicht vergeben, oder aber 
wir müffen lernen, im Gefühl unferer eigenen Schuld und Sünde 
‚uns bußfertig zu beugen und freie Gnade für uns zu fuchen, damit 
wir fähig werden, fie auch anderen zu erzeigen. 

Nur in Kürze will ich zum Schluffe nod) erinnern, wie unjer 
Katechismus vor aller blos äußerlichen und nur fcheinbaren Ber: 
gebung gegen untere Schuldiger und Verföhnung mit ihnen warnt. 
Er fordert von uns nicht nur, daß wir follen Herzlich vergeben, 
fondern auch gerne wohlthun denen, die fich an uns verfündigen. 
Iſt doch noch fein wahrhaftiges Vergeben, feine wirkliche Liebe zu 
unferen Feinden und Beleidigern vorhanden, wo man noch nicht 
bereit und fähig tft, denfelben wohlzuthun und in der That das 
Böfe mit Gutem zu vergelten. 


Die ferhfle Bitte. 
Und führe ung nicht in Verfuchung. 
Was ift das? Antwort: 

Gott verfucht zwar niemand, aber wir bitten in diefem Gebet, daß uns 
Gott wolle behüten und erhalten, auf daß uns ber Teufel, die Welt und unfer 
Fleiſch nicht betrüge, noch verführe in Mißglauben, Verzweifeln und andere 
große Schande und Lafter; und ob wir damit angefochten twürden, daß wir 
doch endlich gewinnen und ben Sieg behalten. 

Bon der Verſuchung zur Sünde handelt die ſechſte Bitte. Ich 
darf dabei wohl ala befannt bei meinen lieben Leſern vorausſetzen, 
daß das Wort „Verſuchung“ in der Heiligen Schrift in einem doppel- 
ten Sinne vorkommt; wenn e8 3. B. 1 Moſ. 22, 1 heißt: „Gott 
verfuchte Abraham“, jo wird diefe Art Verfuchung ausdrücklich Gott 
zugejchrieben und es ift Darunter nur zu verftehen, Gott habe Abra- 
hams Glauben verjucht, d. i. geprüft, auf die Probe geitellt. Etwas 
ganz anderes ift die Verfuchung zur Sünde, d. i. die Anfechtung, 
die und. Teufel, Welt und Fleiſch dadurch bereiten, daß fie bald 
durch allerlei Luft, womit fie ung Ioden und reizen, bald auch durch 
Furcht und Schreden, die fie und erregen, es verfuchen, uns in 
Sünden zu verftriden und uns fchließlich dadurch zum Abfall von 
Chrifto und Gottes Wort zu bringen. Im diefem Sinn jagt unfer 
Katechismus: „Gott verjucht niemand“, denn jo wenig Gott ein 
Urheber der Sünde fein fann, fo wenig fann von ihm auch eine 
Lockung oder Reizung zur Sünde ausgehen. Nur einen Schein bat 
e3 zuweilen, als ob Gott ung in Verfuchung führe, nämlich dadurch, 
daß er und zuweilen in Verhältniffe oder Umgebungen führt, Glüd 
oder Unglück uns zuſchickt, was uns in mancherlei Verfuchung zur 
Sünde, z. B. zu Rleinglauben, Verzagtheit und dergl. bringt. Aber 
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dabei müflen wir doch immer feithalten, daß es Gottes Abficht nicht 
ift bei allem, was er ung zuſchickt, und dadurch irgendwie zu etwas 
Böſem zu verleiten, Gottes Abficht ift immer eine andere, er will, 
wie dort bei Abraham, unfern Glauben prüfen, uns üben in ber 
Kreuzigung des Sleisches, in der Verleugnung der Welt u. |. w. Darum 
bleibt e3 immer bei dem, was St. Jakobus Kap. 1, 13. 14 fagt, 
daß Gott nicht ein Verfucher zum Böfen ift, jondern ein jeglicher 
wird verfucht, wenn er von feiner eigenen Luft gereizet und gelodet 
wird. Ja, unfer fündfiches Fleisch ift allein die Urfache, wenn oft 
äußere Verhältniſſe und Dinge, die Gott und zum Segen und zum 
Guten zugeſchickt hatte, un® zu einer Quelle des Böfen, der Ber- 
führung zu Weltliebe, Habfucht, Neid, oder Kleinglauben, Klagen und 
Murren wider Gott und dergl. werden. 

So fann daher die jechfte Bitte offenbar nur den Sinn haben, 
Gott möge die Verfuchung nicht zulaffen oder er möge ung nicht 
fommen lafien in Verſuchung. Aber bitten wir dag nun in dem 
Sinne, ala folle Gott überhaupt vor aller Berfuhung und be- 
wahren, ung nie in eine Verfuhung kommen laſſen, jo lange wir 
auf Erden leben? Wäre es doch beffer, könnte man nad) menfch- 
licher Rurzfichtigkeit denken, Gott ließe uns nicht in ſolche Verhält- 
niffe oder Umgebungen fommen, die ung irgendwie zu einer Ver- 
ſuchung werden fünnen, ja wie ſchön und gut wäre e8, wenn Gott 
una Chriften al3bald nach unferer Belehrung ganz wegnähme aus 
diefer jo verſuchungsvollen argen Welt und ließe uns jterben; dann 
wären wir ja mit Einem Male aller Verfuhung entrüdt und vor 
aller Gefahr unferer Seelen bewahrt. ChHriften, die Gott frühzeitig 
nad) ihrer Belehrung durch einen jeligen Tod von allem Uebel erlöft 
und zur ewigen Ruhe bringt, vor allem die Kleinen Kindlein, die in 
ihrer Taufgnade fterben, könnte man in dieſer Hinficht wohl benei- 
den, und gewiß ift ihnen ihr Los aufs Lieblichjte gefallen, wie der 
Plalmift jagt. Doc) das ift gleich das erfte, was wir nach unferem 
Katechismus aus der fechften Bitte lernen follen, daß wir in dieſer 
Bitte wohl Gott anrufen jollen, er möge uns behüten und erhalten 
in der Berfuhung und uns endlich den Sieg über diejelbe ſchenken, 
aber wir bitten nicht, daß Gott und wegnehme von der Erde, und 
ebenjo wenig fann die Bitte, Gott möge uns nit in Verfuhung 
führen, den Sinn haben, Gott möge uns in folcher Weiſe auf Erden 
in der Welt und im Fleiſche leben lafjen, daß wir niemals irgend 
eine Anfechtung von denjelben oder einen Kampf mit ihnen erfahren. 
So bilden es ja die Chiliaften ſich ein von ihrem taufendjährigen 
Reich, daß in demfelben der Teufel werde mit Ketten gebunden und 
in einem Abgrund feft verfchloffen fein, jo daß er in dieſer Zeit Die 
Ehriften nicht mehr verfolgen oder verjuchen könne. O fürwahr, 
wäre das möglich, könnte Gott in ſolcher Weile das ganze Wirken 
des Teufels auf Erden, alle die Leiden und Schmerzen, die Kämpfe 
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und Berfuchungen, die der Teufel den Chriften bereitet, verhindern 
und aufheben, ohme den Chriiten ſelbſt an ihrem Seelenheil dadurch 
zu ſchaden, dann wäre fein Grund denkbar, warum Gott dag nicht 
ebenfogut ſchon jest thun follte, al3 einft in dem geträumten taufend- 
jährigen Reich. Aber Gott läßt die Verfuhung für ung Chriften 
auf Erden bleiben, Gott erlaubt dem Teufel, fein Spiel auf Erden 
zu treiben, fort und fort wie ein brüllender Löwe umherzugehen und 
zu fuchen, wen er verichlinge; Gott will auch nicht, daß wir Chri⸗ 
ften etwa in ein Klofter ung jegen, wie von alter® her gar manche 
gethan haben, um da den Verfuchungen der Welt zu entgehen, nein, 
Gott will vielmehr, daß wir in dem äußeren bürgerlichen Leben und 
Verkehr mit der Welt bleiben follen, um unjeren irdischen Beruf 
darin zu treiben (1 Kor. 5, 10); ebenſo ift e& auch Gottes Wille 
und Ordnung, daß wir Chriften hier auf Erden noch das SFleifch 
mit feinen Züften und Begierden an uns tragen. Und warum oder 
wozu das alles, wozu alle diefe VBerfuchungen, die ung Fleisch, Welt 
und Teufel ohne Unterlaß Tag und Nacht bereiten? Antwort: 
Diefe Verfuchungen find die Schule, in der ein Chrift ohne Unter- 
laß lernen, im Glauben geübt und zum Himmel reif werden muß. 
„Die Anfechtung lehrt aufs Wort merken“, jagt der heilige Prophet 
Jeſaias (Kap. 28, 19); „Selig ift darum der Mann, der die An- 
fehtung erduldet” (Jak. 1, 12), Nur im beftändigen Kampf mit 
Sünde und Berfuhung fann ein Chrift zu immer tieferer Buße und 
Erkenntnis der Sünde geführt werden, nur im beftändigen Kampf 
mit Fleisch, Welt und Teufel fann er lernen, diefelben zu überwin- 
den, nur in diefem Kampf iſt e8 möglich, die Kraft und den Troft 
des Mortes Gottes wirklich zu erfahren und dadurch im Glauben 
wahrhaft befeftigt und gegründet zu werden. Darum jpricht die 
heilige Schrift von einem Kampf de Glaubens, darum lehrt fie, 
daß niemand gekrönt werde, er fämpfe denn recht (2 Tim. 2, 5). 
So ift das ganze chriftliche LXeben auf Erden ein fortwährender 
Kampf mit Fleiih, Welt und Teufel, ein fortwährender Kampf mit 
der Verſuchung, in welchem ein Chrift immer mehr wachjen foll im 
Glauben und in der Heiligung. Wie darum die fünfte Bitte des 
heiligen Baterunjers den Grund unfere® Glauben? und unjerer 
Seligfeit, unjere Rechtfertigung allein aus Gnaden, in fich jchließt, 
jo umfaßt die ſechſte Bitte das nachfolgende ganze chriftliche Xeben mit 
all jeinen Kämpfen und Verſuchungen und will und lehren, im gläu- 
bigen Gebete immer mehr den Sieg zu gewinnen über Fleiſch, Welt 
und Teufel und in dem ung verordneten Kampf des Glaubens als folche, 
die da treu erfunden werden, die Krone des ewigen Lebens zu erlangen. 

Unfer Iutherifcher Katechismus lehrt uns nun zur Erklärung 
der ſechſten Bitte drei Stüde: erftlich jagt er ung, wer uns ver- 
fucht, damit wir die Duelle und Urfache aller Berjuchung erkennen 
sollen, zum andern befchreibt er uns die Art und Weile der Ver— 
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ſuchung felbft, indem er uns lehrt, wie und wozu wir verjucht 
werden, und endlich zeigt er uns, wie wir im Gebet der Verſuchung 
widerftehen follen. 

Auch die dritte Bitte des heiligen Vaterunſers hat uns ſchon 
die drei Gottesfeinde vor Augen geführt, die und den Namen Gottes 
nicht heiligen und fein Reich nicht fommen lafjen wollen. Die fechfte 
Bitte erinnert und an diefelben drei Feinde unjerer Seele und zeigt 
fie una als die Urheber und Duelle aller der Verſuchungen, die ung 
betreffen und durch die fie Gottes Werk in unferer Seele zerſtören 
wollen, indem fie ung zum Böſen hin und von Chrifto weg zu 
bringen fuchen. Im engeren eigentlichen Sinne fann daher nur bei 
Chriſten von Verſuchung die Rede fein; in den Weltfindern, in allen 
noch unbelehrten Menichen hat ja die Sünde noch die volle, unge- 
ftörte Herrichaft; ſolche leben daher meift, ohne von Verſuchung 
etwas zu willen oder an fich zu erfahren, blind und tot in Sünden 
dahin und werden als unbewußte Werkzeuge des Eatand von der 
Macht und Gewalt des Böfen, die fie beherrfcht, von einer Sünde 
zur andern fortgerifjen, biß fie der Teufel endlich gar in Tod und 
Verdammnis hineinftürzt. Aber ganz anders iſt es bei Chriften, 
die der Macht der Finfternis entriffen find und in deren Seele 
Chriſtus wohnt und regieret mit jeinem Heiligen Geifte: folche wer- 
den im eigentlichen Sinne „verfucht”, d. i. Teufel, Welt und Fleisch 
fuchen die verlorene Herrichaft wieder zu gewinnen, bald dadurch, 
daß fie zu böfer fündlicher Luft fie locken und reizen, bald durch 
Furcht und Drohung fie fchreden, um ihnen den Halt und Troſt 
des Glaubens zu entreißen. Daß hierbei der Teufel die Macht hat, 
in der Seele des Menichen allerlei böje Gedanfen und Begierden 
zu erweden, den Menichen zu Zorn, Bosheit und wilder LXeiden- 
fchaft aufzuregen, oder ihm allerlei Bilder verlodender Luft vorzu- 
ipiegeln und auf diefe Weife jein Werk zu haben im Menfchen, wie 
der heilige Apoftel Epheſ. 2, 2 jagt, das hörten wir fchon im zweiten 
Glaubensartifel. Nicht weniger vermag auch der Teufel dem Men- 
jchen wie einft dem Kain die Größe feiner Sünden vorzuhalten, ja 
ihm feine Sünden jo groß zu machen, als könnten fie ihm nicht 
vergeben werden, um ihn dadurch in Verzweiflung zu ftürzen. Eben- 
fo bereitet die Welt dem Chriften ihre VBerfuchungen, indem fie ihn 
bald ‚mit ihrer Luft und Herrlichkeit an ſich zu locken und zu fetten 
fucht, bald mit böfem Beiſpiel und füßen Worten ihn verleitet, mit 
ihr den breiten Weg zu laufen, bald endlich mit Spott und Hohn, 
mit Verfolgung und Marter, wozu der Teufel fie anitiftet, ihn von 
Chrifto und dem ‚rechten Glauben wegzureißen fucht. Aber was 
allen diefen Verſuchungen der Welt und des Zeufels erit Eingang 
bei uns verschafft und was fie doppelt jchwer und gefährlich für 
den Chriften macht, das ift das eigene Fleisch mit feinen Lüften und 
Begierden, welches aud) ein Chrift noch au ſich hat und worin Welt 
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und Teufel gleihjam immer eine offene Thür zum Chriftenherzen 
finden oder einen Griff, eine Handhabe, wobei fie dasjelbe zu fallen 
vermögen. Wie ganz anders war e3 bei dem HErrn Chrifto, der 
fein fündliches Fleiſch an fich Hatte, wo der Teufel, ala er ihn ver- 
fuchte, hätte Eingang finden können; nur von außen konnte darum 
der Teufel an den HErrn Chriftum berantreten und ihm feine Ver- 
ſuchungen vorjpiegeln und auch das wurde dem Teufel nur dadurch 
möglich gemacht, weil der HErr um unferer Erlöfung willen es ihm 
zuließ, um ihn für ung zu befiegen und zu überwinden. Aber wenn 
ung Menjchen Welt und Teufel von außen her mit ihren Verfuch- 
ungen anfechten, dann finden fie einen Verräter in ung, der ihnen 
heimlich die Thüre öffnet; dadurch gewinnt denn die Verjuchung 
Eingang in die Herzen, das Fleisch mit feinen böfen Lüften wacht 
auf und entbrennt, jo daß ein Chrift ohne Unterlaß den ſchwerſten 
Kampf hat, ein Ringen oft mit dem bitterften Seufzen und Flehen 
zu Gott Tag und Nacht, um der Berjuchung nicht zu unterliegen. 
Gar mannigfaltig ift aber die Art der Verſuchung; die drei Haupt- 
Hafjen oder Grundzüge des Böfen, die in allem menjchlichen Fleiſche 
liegen, werden ung 1 oh. 2, 15 genannt: Augenluft, Fleifchesluft 
und boffärtiges Leben. Durch ſolche böfen Lüfte will denn das ſünd— 
liche Fleifch Herz und Sinne von allem Göttlichen abziehen und 
die Seele ins Irdiſche verloden und verflechten, um ihr dadurch 
ihren Troft und Frieden in Chrifto zu rauben, der Welt- und Eigen- 
liebe wieder den Sieg in uns zu verichaffen. In all diefen Kämpfen 
mit der Verfuhung muß aber ein Chriſt immer tiefer feine eigene 
völlige Ohnmacht zu allem Gutem, die für unfere Vernunft ganz 
unergründlich tiefe fündliche Verderbtheit des Fleiſches erfahren, ja 
er muß an ſich felbft inne werden, wie die böfe Luft unferem Fleiſche 
fo tief eingewurzelt und angeboren ift, daß aller blos menjchliche 
Wille und Widerftand dagegen ganz ohnmächtig ift, daß die menjch- 
fihe Natur in und aus fich felbit gar nicht anders fann, ala fün- 
digen, der Welt- und Eigenliebe dienen, bis Gott durch feine Allmacht 
und Gnade einen anderen neuen Willen und ein neues Herz in 
uns ſchafft. Ie mehr ein Chrift dabei wächſt an Erfahrung des 
Glaubens, defto tiefer führt ihn Gott auch hinein in die Schule der 
Berfuhung und läßt ihn die ganze Größe und Macht der Ver⸗— 
fuhung und Sünde an fich erfahren, damit er immer mehr aud) 
verftehen lerne, wa8 St. Paulo zum Troft in feinen Anfechtungen 
gejagt war 2 Kor. 12, 9: „Laß dir an meiner "Gnade genügen, 
denn meine Kraft ift in den Schwachen mächtig". Darum find es 
gerade die gereifteften Chriften, denen Gott zuweilen die fogenannten 
hohen Verſuchungen widerfahren läßt, ein geheimmisvolles Gebiet 
von Berjuchungen, von dem wir nur jagen fünnen, daß es Gott 
dem Teufel da zuläßt, in mehr unmittelbarer Weife als jonft ge- 
wöhnlich die Seele anzufechten, bejonder® um ihr die Gewißheit 
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ihres Gnadenftandes zu rauben. So war es z. B. bei Hiob, da 
ihn der Teufel durch Leiden und Unglüd bis an den Rand der 
Verzweiflung brachte, desgleichen bei St. Paulus, als ihn des Satans 
Engel mit Fäuften ſchlug. Solch Hohe Verſuchungen find e8, wenn 
wir in der Kirchengefchichte Beifpiele hören, wie der Teufel oft ge- 
trade fehr geförderte Chriften und große Gottegmänner wie Luther 
u. a. durch Vorftellung der Größe ihrer Sünden und des Zornes 
Gottes quält und martert, ihnen allen Troft raubt und fie in tiefe 
innere Zinfternig und Schwermut ftürzt. Hierhin gehört es ferner, 
daß der Teufel frommen treuen Seelen zuweilen alle Gebet vom 
Herzen wegreißt und ihnen dafür gottesläfterliche Gedanken und 
Worte wie feurige Pfeile in die Seele wirft u. dergl. m. 
Beſonders Iehrreich bejchreibt ung aber unfer Katechismus die 
Art und Weife der Verfuchung, indem er uns bitten heißt, Gott 
wolle ung behüten und erhalten, daß ung „der Teufel, die Welt 
und unfer Fleisch nicht betrüge noch verführe". Das gehört 
recht eigentlih zum Weſen und Charakter des ganzen Neiches der 
Finſternis, es ift ein Reich der Züge, der Teufel ift ein Lügner, 
von einem Betrug der Sünde redet darum die Heilige Schrift, nur 
Schein und Täuſchung ift es, was das fündliche Fleisch mit fei- 
nen Lüften und Begierden dem Menfchen vorfpiegelt und damit feine 
Sinne bethört und gefangen nimmt. Das meint unfer Katechismus, 
wenn er von einem „betrügen" des Teufels, der Welt und unjeres 
Tleifches redet, ein folder Betrug liegt allen ihren Verſuchungen 
zu Grunde, Dabei aber haben Fleiih und Sünde eine jo ver- 
blendende, ja gleichlam den Menichen bezaubernde Kraft, daß er 
ihren Trug= und Blendwerken blindlings glaubt und von ihnen Hin- 
gerifien wird; ift er dann auf folche Weife zuerft betrogen, fo ift 
er bald auch verführt, d. i. zur Vollbringung des Böſen verleitet. 
Darum ift es vor allem hochnötig, diefen Betrug der Sünde recht 
zu durchſchauen und fennen zu lernen. Derjelbe befteht wefentlich 
darin, daß Fleiſch und Sünde das Unglüd und VBerderben, das fie 
ber uns bringen, und ganz zu verbergen willen und vielmehr in 
al ihren Werfen ung nur Glück und Genuß, Ehre und Wohlleben, 
Net und Wahrheit vorjpiegeln. Biel taufendfältig ift diefer Be— 
trug der Sünde im menſchlichen Leben. Damit fing fchon der Sün- 
denfall im Baradiefe an, wie Eva befennt: „Die Schlange betrog 
mich und id) aß”; war es doch ein fchauerlicher, kaum denkbarer 
Betrug, daß der Menſch troß des Klaren, ihm gegebenen Wortes 
Gottes fich konnte vorjprechen laſſen, er werde mit nichten fterben, 
jondern vielmehr Gott gleich fein, wenn er Gottes Gebot übertrete, 
und welche Bethörung feiner Sinne folgte diefer erften Lüge, der 
fi) der Menſch Hingab, daß die verbotene Frucht ihm jo lieblich 
zu efjen vorfam! Und fo geht bis heute der Betrug der Sünde 
fort. Wie blind und thöricht taumelt der unbefehrte Menſch in 
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feiner Weltluft und =fiebe dahin, denkt nicht an Tod und Ewigkeit, 
die ihm täglich drohen, und doch iſt es nicht? als lauter Betrug, 
wenn er in Pracht und Eitelkeit diefer Welt, in Geld und Neidh- 
tum oder gar in Saufen und Freſſen und dergl. fein Glück und 
Wohlleben zu finden meint. Nicht weniger aber ift es nur ein Be- 
trug, wenn dem aufgewachten, erſchreckten Gewiffen der Teufel die 
Sünde fo groß und den Born Gottes ſo ſchrecklich vorjtellt, daß 
dem Menjchen aller Troft geraubt wird und er endlich in Sünde 
und Unglauben verzweifelt. Nichts ala ein Betrug des Teufels und 
des eigenen Fleiſches ift e& ferner, wenn der Menfch in Sachen des 
Glaubens feiner blinden Vernunft folgt, ftatt dem geoffenbarten Wort 
Gottes, oder wenn er fi) einbildet, mit feinen menfchlichen Ge- 
danken die Geheimnifje der göttlichen Wahrheit erfaffen, erklären 
und meiftern zu fünnen. Da geht bis heute in Erfüllung, was zu 
feiner Zeit St. Baulus von den Heiden jagt Röm. 1, 22: „Da fie 
fih für weife hielten, find fie zu Narren geworden”. Ja, wie groß 
ift doch der Betrug des Teufels, womit er die ganze Welt ver- 
blendet und gefangen hält, daß fie das Wort Gottes, die göttliche 
Wahrheit und Weisheit für die höchſte Thorheit hält, daß fie dag 
ewige Leben mit feinen himmliſchen Gütern verachtet und von fich 
ftößt und dafür lieber den Bauch füllt mit Träbern, die die Säue 
efien! Und doch koſtet es auch jelbft der Seele eines Chriften oft 
vieles Ringen und Beten, um fich ganz von all diefen Blendwerfen 
des Teufels, der Welt und des Fleiſches loszureißen und einmal 
recht nüchtern zu werden, um ohne Trug in den reinen und hellen 
Spiegel der göttlichen Wahrheit zu fchauen. 

Wohin aber bringen und Teufel, Welt und Fleisch mit ihrem 
Betrügen und Verführen? Unjer Katehismus fagt: „In Mißglau- 
ben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter“. Das 
ift der breite Weg zur Hölle und Verdammnis, den der Katechis— 
mus uns bier bejchreibt. Da Siehe denn auch hier, lieber Lejer, wie 
unfer Iutherifcher Katechismus unter allen Verfuchungen, die uns be- 
gegnen, wiederum den Mißglauben an die erfte Stelle jeßt. Denn 
jo gewiß Gottes Wort das Schwert des Geiſtes ift, der Glaube 
aber der Schild, mit welchem man ulle feurigen Pfeile des Böſe⸗ 
wicht? auslöfchen kann, jo gewiß fünnen Teufel, Welt und Fleisch 
mit allen ihren Berfuchungen uns nicht fchaden, fo lange wir Gottes 
Wort und Glauben feft im Herzen behalten. Darum ift es nun 
das erſte, was der Teufel bei ung fucht, uns Gottes Wort aus dem 
Herzen zu reißen, wie wir jchon in der dritten Bitte hörten, und 
das allein ift das Biel, welches der Teufel auch bei allem Mip- 
glauben im Sinne hat, und von Gottes Wort abzuführen. Unter 
Mißglauben ift aber nicht ſowohl der grobe Unglaube, der völlige Ab- 
fall vom Glauben zu verftehen, fondern aller falfcher Glaube, 
der Abfall von der reinen Lehre des Glaubens, Solchen Mif- 


Die fechfte Bitte. 483 


glauben achtet man zwar gerade in heutiger Zeit micht hoch, wie 
wir ſchon früher öfter darauf Hinmwiejen, man meint, in faljchgläu- 
bigen Kirchen und Sekten oder bei falfchem Glauben fünne man 
ebenfogut felig werden, als im rechten Glauben. Man denkt ſich 
da unter dem Glauben nur allerlei fromme Gefühle und Rührungen, 
bei denen es auf die Lehre, die man hat, nicht viel anfomme. Aber 
hierin liegt ein gar fchwerer Irrtum; nad) Hebr. 11, 1 ift der Glaube 
eine fefte Zuverficht, die fich nur gründet auf Gottes Wort und 
Verheißung, eine Zuverficht, gebaut auf den unerjchütterlichen Felſen 
der göttlichen Wahrheit, d. i. auf den HErrn Ehriftum und das Werf 
der Erlöfung, das uns in der klaren Lehre der heiligen Schrift offen- 
bart und beichrieben ift. Ohne diele Elare, rechte Lehre der heiligen 
Schrift ift darum feine rechte Erkenntnis Chrifti, fein wahrer Glaube 
möglih. Alle Lehren der heiligen Schrift follen aber nur dazu 
dienen, auf dem rechten Grund des Glaubens uns zu befeftigen, 
die Seele in ihrer Zuverficht auf ihren einigen Heiland und defien 
Gnade zu ftärfen. Darum tritt gerade im Kampf mit der VBerjuch- 
ung am meiften der große Seelenfchade hervor, den der Mißglaube 
bringt: fehlt der Seele die klare Erkenntnis des Wortes Gottes, fo 
ift ihe dadurch der fefte, fichere Troft und Grund ihres Glaubens 
geraubt, fie fällt sc aus der geiftlichen Waffenrüftung, die ung 
St. Baulus Ephef. 6, 14—17 nennt; da ſchwankt fie dann haltlos 
in der Stunde der Not und Verſuchung hin und her, wie ein Rohr, 
das vom Wind bewegt wird, Furcht und Zweifel erfüllen das Herz 
und hüllen es in innere Nacht und Finſternis. Da iſt es denn 
dem Teufel ein Leichtes, die Seele vollends ins kleingläubige Zagen 
und Verzagen an Gottes Wort und Verheißung zu bringen, und 
vom Verzagen iſt es nur Ein Schritt zum Verzweifeln, d. i. zum 
völligen Verſinken im Abgrund des Unglaubens und der Finſternis. 
Das iſt der Weg, auf den aller „Mißglaube“ uns führt. Darum 
ſetzt unſer Katechismus Mißglauben und Verzweiflung ſo dicht neben 
einander; nur Gottes beſondere Gnade iſt es aber, wenn Gott eine 
Seele vor dieſem letzten ſchrecklichen Ende alles Mißglaubens erhält 
und bewahrt. — Dazu fügt unſer Katechismus noch andere große 
„Schande und Laſter“ als das dritte und letzte, wozu Teufel, Welt 
und Fleiſch uns verführen. Ohne Zweifel will der Katechismus mit 
dieſen Ausdrücken das ganze Gebiet der Sünde umfaſſen, in welche 
die Verſuchung uns bringt. Daß aber unſer Katechismus hier nicht 
blos von Sünde überhaupt ſpricht, ſondern gerade dieſe Ausdrücke 
gebraucht „Schande und Laſter“, hat wohl die beiden Urſachen: erſt⸗ 
lich iſt vor Gott und zumal für einen Chriſten, für ein erlöſtes, be- 
gnadigtes Kind Gottes alle Sünde (Mißglauben, Verzweiflung, 
famt allem Heingläubigen Jagen und Zweifeln nicht ausgeichlofjen) 
nicht? anderes als Schande und Laſter. Vor Gott und für einen 
Chriſten giebt es feine Eleinen Sünden, mit allen Sünden, die ein 
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Chriſt mutwillig thut, tritt er das Blut Chrifti mit Füßen, belei- 
digt und erzürnt feinen Gott und Heiland, der ihn fo Hoch geliebt 
und begnadigt hat. O fürwahr, da wird bei einem Chriften aud) 
die geringite Sünde zu einer großen Schande und Unehre vor Gott, 
zu einem Verbrechen gegen Gotte8 Gnade. Aber zum andern redet 
unjer Katechismus auch darum in der fechften Bitte von Schande 
und Lafter, wozu Teufel, Welt und Fleiſch uns verjuchen und ver- 
führen, weil er ung die ganze Macht der Verſuchung, die ganze 
Gtöße der Werke der Finfternis zeigen will, die in der Verſuch— 
ung enthalten find. Wir dürfen nicht zweifeln: haben Fleiſch, Welt 
und Teufel erft einmal die Gewalt über den Menfchen erlangt, ift 
ein Chriſt zum Fall gekommen und hat der Verfuchung Einlaß ge- 
geben in feinem Herzen, jo hat der Teufel die Herrjchaft gewonnen 
und er reißt den Menfchen zum Aergſten fort, wenn Gott ihm nicht 
wehrt. So brachte der Teufel den heiligen Petrus dazu, Chriftum 
zu verjchwören, nachdem er den eriten Schritt gethan, ihn zu ver- 
leugnen. Taufende von Beijpielen abtrünniger Chriften beftätigen 
aber eben dasſelbe, wie fie in große Schande und Laſter vollends 
und tief hineingefallen find, nachdem fie der erften Verſuchung bei 
fih Raum gegeben und in die Herrichaft des Argen dadurch ge- 
fallen waren. Da wird an folhen Abtrünnigen erfüllt, was der 
Herr Luk. 11, 24—26 Sagt: „Der Teufel fehrt wieder um in fein 
Haus, daraus er vertrieben war, und nimmt noch fieben Geifter mit 
fih, die ärger find, denn er jelbft, und wenn fie hineinftommen, 
wohnen fie da und wird mit demjelben Menſchen hernad) ärger 
denn vorhin”. Darauf weift auch unfer Katechismus Hin, wenn er 
von „großer Schande und Laſter“ ſpricht. 

Wir haben nun das Dritte noch zu betrachten, was unſer Kate⸗ 
chismus zur jechiten Bitte uns lehrt, nämlich wie wir im Gebet der 
Verfuchung widerftehen ſollen. Da ift e3 denn vor allem am nötig- 
ften, das zu erinnern, was wir im dritten Glaubenzartifel in der 
Heilgordnung bei der Lehre von der Erhaltung im Glauben aus- 
führlicher erklärt haben, daß fein Menſch in fich jelbft die geringfte 
Kraft hat, die Sünde und Verfuchung zu überwinden, jondern daß 
e3 nur die göttliche Gnade ift, die uns vor dem Fall zu behüten 
und im Glauben zu erhalten vermag. Nur in diefer Erkenntnis 
unferer eigenen, völligen Ohnmacht, mit einem Herzen, das zur gött- 
lihen Gnade feine alleinige Zuflucht nimmt, bei ihr allein feinen 
Troft und feine Hilfe jucht wider alle Macht der Berfuchung, kann 
man die jechite Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchung“, recht beten. 
Wer fi jelbft noch eine Kraft zutraut, die Verfuchung zu über: 
winden, bedarf der ſechſten Bitte nicht, aber er wird gar bald aud) 
inne werden, was wir jelbft an einem heiligen Petrus fehen, wie 
fchnell im Feuer der Verſuchung alle menfchlichen guten Vorſätze da- 
hinſchwinden und der fcheinbar ftärkfte Glaube, die innigfte Liebe zu 
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dem Heiland erfalten, wenn ung Gottes Gnade nicht behütet. Da- 
rum ift es das erfte, was auch hier in der ſechſten Bitte unfer Tuthe- 
rifcher Katechismus uns bitten lehrt, „daß ung Gott möge behüten 
und erhalten“. In diefem Gebet und in diefer Erkenntnis, daß es 
allein Gottes Macht und Gnade ift, die uns in der Verjuchung 
behütet, und demgemäß in der Erfenntnis unferer eigenen, 
völligen Ohnmacht und Schwäche beiteht alle Stärke eines 
Chriften. Das ift eg, was die tieffinnigen Worte St. Pauli 2 Kor. 
12, 9. 10 fagen wollen: „Wenn ich ſchwach bin, jo bin ich ſtark“, 
denn nur die tiefe, gründliche Erkenntnis und Erfahrung der eigenen, 
völligen Schwäche macht uns fähig und gejchict, die göttliche Kraft 
und Stärke im Glauben zu fafjen und uns zuzueignen, und nur da 
fann daher in Erfüllung gehen, was der HErr in derjelben ange- 
führten Stelle jagt: „Meine Kraft ift in den Schwachen mächtig”, 
d. i. in denen, die alles Vertrauen auf die falichen Stüßen eigener 
Kraft abgelegt haben und in der lebendigen Erkenntnis ihrer Schwach⸗ 
heit alfein zur göttlichen Gnade ihre Zuflucht nehmen. Ohne dieje 
Gnade ftehen wir der Verſuchung gegenüber da, wie ein ohnmäd)- 
tiges Kindlein, ja, wie ein Schaf, welches der brüllende Löwe in 
jedem Augenblid zu verjchlingen droht (denn mit einem folchen 
brülfenden Löwen vergleicht ja St. Petrus den Teufel), oder wie 
ein Mensch, der rettungslos im Meeresfturm im tiefen Wafler zu 
verfinten in Gefahr fteht: in folcher Not und Gefahr jollen wir 
mit der fechften Bitte zu Gott rufen und fchreien, daß er ung 
wolle „behüten und erhalten”. — Wir können diefe Bitte aber im 
doppelten Sinne thun; denn wiewohl wir auf Erden niemald ganz 
ohne Verfuchung bleiben und wir alfo im allgemeinen nicht in 
diefem Sinne, wie wir fchon zu Anfang fagten, die jechite Bitte 
beten dürfen, fo giebt e8 doch einzelne bejtimmte Fälle, in denen 
ein Chrift bitten darf, daß ihn Gott vor aller Verſuchung bewahre, 
e3 giebt doch Hier und da diefe oder jene einzelne Sünden, vor 
denen ung Gott behüten und bewahren fann, und wo wir ihn bitten 
dürfen, alle Verfuhung dazu fern von uns zu halten, 3. B. wo 
unfer Beruf uns auf beſonders verfuchungsvolle Wege führt oder 
wo e3 fih um Sünden handelt, durch welche vorzugsweife Gottes 
Name gejchändet und unfere Seele in große Gefahr gebracht wird. 
Da wehrt gewiß Gott dem Teufel und behütet ung in taujendfäl- 
tiger Weife auf allen unferen Wegen im täglichen Leben, daß wir 
unzählige Verfuchungen und Gefahren der Seele, die ung rings um- 
geben, gar nicht jehen, daß wir durch fie wie mitten durch ein Heer 
von Feinden hindurchgehen, ohne daß ihre Gejchoffe ung berühren 
dürfen. So „behütet und erhält“ uns Gott; aber er thut das auch 
in dem anderen zweiten Sinn, nämlich er läßt uns nicht in Ber- 
ſuchung kommen, d. i. nit in die Gewalt und Macht der Ber- 
fuchung, jo daß fie ung überwältigt und gefangen nimmt, und wir 
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alfo wirklich von Fleiſch, Welt und Teufel betrogen und verführt 
werden. Da giebt e3 denn auch in diefem Sinne ohne Unterlaß zu 
Gott zu rufen und zu bitten, daß er und behüte und erhalte in der 
Stunde der Verſuchung, damit wir ihr nicht gar unterliegen und es 
nicht mit ung zum tiefen völligen Sal, zum ewigen Tod und Ber- 
derben fomme. Ja, aud) in diefem Sinne ift e8 nur Gott allein, 
der uns „behütet und erhält“, fonft ift e8 gar aus mit ung, 
Dazu fügt aber mit großem Bedacht unjer Katechismus noch 
die Worte: „Und ob wir damit angefochten würden, daß wir doc) 
endlich gewinnen und den Sieg behalten”. Es ift unferem Katechis- 
mus nicht genug, nur im allgemeinen die Bitte um die göttliche Be— 
wahrung und Erhaltung in der Verſuchung auszujprechen; es Tann 
ja hierbei nicht abgehen ohne mannigfache ſchwere Kämpfe, die Gott 
in weifer Abficht und nad) zuvor bedachtem Nat über uns Chriften 
fommen läßt. Daran will unfer Katechismus erinnern: wir follen 
ung darum nicht befremden laſſen der Hitze, jo uns begegnet, als 
widerführe ung etwas Seltjames, wie es 1 Betr. 4, 12 heißt, nein, 
redet doch Gottes Wort fo viel von Kampf und Anfechtung, die ung 
Chriſten hier auf Erden verordnet find, und es ift wahrlich nicht 
umfonft und ohne Urſache gefchehen, daß unfer HErr Chriſtus im 
heiligen Vaterunſer auch die ſechſte Bitte von der Verfuchung gefeßt 
hat, daher ſoll es uns wahrlich nicht wundern, „ob wir damit an- 
gefochten würden“, wir jollen vielmehr ung täglich gefaßt und be- 
reit dazu halten und mit Wachen und Beten nicht ablafien, „daß 
wir doch endlich gewinnen und den Sieg behalten”. Ja, die Feinde 
find da, fie haben die Schwerter gezüdt und den Bogen auf und 
geipannt, ohne Kampf können wir nicht bleiben: es gilt nur die 
Trage, wer in diefem Kampf gewinnt und den Sieg behälf. Da- 
rum verheißt der HErr Offenb. 21, 7: „Wer überwindet, der 
wird es alles, Himmel und Seligfeit, ererben“. Die Ueberwinder 
werden die himmlische Siegesfrone empfangen. Und wie erlangt 
man den Sieg, wie überwindet man? Das lehrt ung St. Paulus 
Epheſ. 6, 10 ff., wo er uns die geiftliche Waffenrüftung nennt, die 
wir als Streiter Chrijti tragen und.in der wir gegen alle Berjuch- 
ung des Teufeld, der Welt und unferes Fleiſches kämpfen müfjen. 
Gott aber allein kann uns durch den Heiligen Geift dazu Kraft und 
Stärfe verleihen, diefe geiftlihen Waffen recht zu führen, damit wir 
an dem böjen Tage Miderftand thun, alles wohl ausrichten und das 
Feld behalten. Darum ift all unfer Ringen und Kämpfen mit der 
Verſuchung nichts als das Schreien der Jünger Chrifti dort auf dem 
galiläifchen Meer: „HErr, hilf ung, wir verderben!" (Matth. 8, 25), 
oder das Gebet und Seufzen St. Pauli: „Ich elender Menjch, wer 
wird mich eriöjen" (Röm. 7, 24), oder endlich das Schreien des hei- 
ligen Iafob, da feine Hüfte verrenkt und alle feine eigene Kraft völlig 
gebrochen war: „HErr, ich laſſe dich nicht, du fegneft mich denn“ 


Die fiebente Bitte. | 487 


(1 Mo). 32, 26). So lehrt uns unfer Katechismus, in allem Kampf, 
in aller Anfechtung allein an Gottes Gnade ung zu halten und im Ge- 
bet mit Gott zu ringen und zu flehen, daß wir „Doch endlich gewinnen 
und ben Sieg behalten“. Und dabei überfiehe Ein Wörtlein nicht, 
Lieber Lefer, daS unſer Katechismus Hierbei jet, nämlich, daß wir 
doc „endlich“ den Sieg gewinnen. Damit lehrt der Katechis- 
mus, daß es mit diefem Sieg ſo ſchnell nicht geht, es Koftet oft 
langen und ſchweren Kampf. „Sollte Gott nicht erretten feine 
Auserwählten", jagt der HErr, „welche Tag und Nacht zu ihm 
rufen und Geduld darüber haben?" (Luk. 18,7). Nun, will denn 
Gott-Geduld haben mit unferem Kämpfen und Beten, wie vielmehr 
follen wir Geduld haben, wie St. Paulus ung ermahnt, mit Ge— 
duld zu laufen in dem uns verordneten Kampf. Und wie oft er- 
mahnt ung die heilige Schrift gerade zu diefer Geduld! Ja, es gilt, 
daß wir als rechte Streiter Chrifti nicht müde werden, nicht wanfen 
und weichen, endlich, endlich werden wir den Sieg gewinnen. Gottes 
Treue ift eg aber, die uns nicht läßt verfucht werden über unfer Ver: 
mögen, fondern „die auf den HErrn hoffen, die werden nicht fallen... ., 
die aber abweichen auf ihre frummen Wege, wird der HErr weg- 
treiben mit den Uebelthätern; aber Friede fei über Iſrael“ (Pf. 125), 


Die fiebente Bitte. 
Sondern erlöfe und von dem Uebel. 


Was ift dad? Antwort: 

Wir bitten in diefem Gebet, als in der Summa, daß uns der Vater im 
Himmel von allerlei Uebel Leibes und Seele, Gutes und Ehre erlöfe, und zu- 
legt, wenn unfer Stündlein kommt, ein jeliges Ende befchere, und mit Gnaden 
von diefem Jammerthal zu ſich nehme in den Himmel. 


Die Summa unferes Gebets ift nach unferem Katechismus diefe 
leßte fiebente Bitte, d. h. fie ift die Bitte, in welche wir zum Schluß 
unfered ganzen Gebets alles zufammenfafjen und einschließen, was 
es von Sorgen und Anliegen, von Not und Schmerzen giebt, kurz 
alles, was ein Uebel, d. i. was ung ſchädlich ift, fei eg am Leib 
oder an der Seele, zeitlich oder ewig, und wovon wir darum be- 
gehren los und frei zu werden: das alles tragen wir dem himin- 
liſchen Vater in der fiebenten Bitte vor, damit er ung daraus helfe 
und erlöfe. Auch die Sünde ift hiervon nicht ausgejchloffen, doch 
nicht ſowohl weil fie eine Beleidigung Gottes, fondern injofern fie 
ein Uebel, ja, die Wurzel alle Uebels für den Menfchen iſt. Diefe 
Verheißung giebt uns aber Gottes Wort überall, daß wir in Chrifto 
die Erlöfung von allem Uebel haben; jchon wenn die heilige Schrift 
allenthalben jo eindringlich lehrt und befiehlt, nicht zu forgen, fon= 
dern alle unfere Sorgen auf den HErrn zu werfen, weil er für ung 
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forge, oder wenn St. Paulus in allen unferen „Anfiegen” ung zu 
beten, „in allen Dingen” unfere Bitte vor Gott zu bringen heißt 
(Epheſ. 6, 18; Phil. 4, 6), fo find darin ja auch alle Uebel einge- 
Ichloffen, in denen wir nach Erlöfung uns fehnen. Ja, e8 liegt ſchon 
im Begriff der Erlöfung, fo gewiß das Paradies, in das der Menfch 
bei feiner Schöpfung gefeßt war, ein vollfommen guter und glüd- 
feliger Ort war, in welchem es noch fein Uebel gab, und fo gewiß 
alle Uebel in der Welt erft eine Folge und Strafe des Sünden- 
falles ift, wie 1 Moi. 3, 16—19 gejagt ift, jo gewiß muß mit der 
Erlöfung von der Sünde und ihren Strafen in Chrifto auch die Er- 
löſung von allem Uebel gegeben fein, alles, was wir in Adam ver- 
Ioren und was Adams Fall verdorben hat, das erfegt und bringt Chri- 
ſtus wieder, er trug alle unjere Krankheit und nahm auf fi alle 
unfere Schmerzen (Jeſ. 53, 4), folglich) Hat er auch von allen 
Schmerzen und allen Uebeln uns erlöft, er macht ung felig, im 
Himmel aber bei den Seligen giebt e& auch nicht® mehr von Uebel, 
da werden alle Thränen abgewifcht von unjeren Augen und wird 
fein Leid, noch Gejchrei, noch Schmerzen mehr jein (Offenb. 21, 4). 
Darum faßt St. Paulus feine ganze Hoffnung und Sehnfucht zu: 
fammen in die Worte: „Der HErr wird mid) erlöfen von allem 
Uebel und aushelfen zu feinem himmlischen Reich“ (2 Tim. 4, 18), 
So ſollen wir feft glauben und nicht zweifeln, daß wir in Chrifto 
die Erlöſung haben von allem Uebel; wie groß auch die Not fei, in 
der wir find, wie taufendfältig die Leiden und Uebel fein mögen, 
die uns auf Erden drohen, wie dunkel, wie jchwer und lang aud) 
der Weg im finftern Thal fein mag, den wir gehen müſſen: dennoch, 
dennoch ift es gewißlich wahr, in Chrifto haben wir die Erlöfung 
von allem Uebel, und darum dürfen und follen wir nach des HErrn 
Gebot im Heiligen Vaterunfer auch bitten: „Erlöſe ung vom Uebel“, 
in der gewiffen Zuverficht, daß auch diefe Bitte wird und muß er- 
hört werden. 

Doch möchte ich hierbei gleich zu Anfang der Erklärung der 
fiebenten Bitte die lieben Leſer zweierlei erinnern. Erſtlich dürfen 
wir nicht vergeffen, daß wir die Erlöfung von allem Uebel, fo ge- 
wiß fie in Chrifto vollbracht und uns gegeben ift, doch in dieſem 
irdifchen Leben erft im. Glauben haben, noch nicht im Schauen, 
gleichwie die ewige Seligkeit ſelbſt. Mit den Augen fchauen wir ja 
freilich unzählig viele Uebel Hier in diefer Welt, Kreuz und Unglüd, 
Sammer und Wehe aller Art, und wir find mitten darin und fo 
wird es auch jein und bleiben big an unfer Ende. Und doch, fo 
gewiß wir. in Chrifto erlöft find, find wir auch frei und los von 
allem Uebel und dürfen täglich und ohne Unterlaß bitten: „Erlöſe 
ung vom Uebel“, dürfen und follen auch nicht zweifeln, daß wir 
wahrhaftig fchon erlöft find und werden täglich immer mehr erlöft, 
bis wir endlich die vollfommene Erlöſung haben und fchauen werden 
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droben im Himmel. Was aber bier auf Erden für ung Chriften 
fcheinbar noch von Uebel bleibt, das ift, wenn wir eigentlich reden 

wollen, fein wirkliches Uebel, fondern nur ein heilfames, feliges 
Kreuz, dag wir dem HErrn Chrifto nachtragen, eine Schule, in der 
wir follen zum Himmel erzogen und im Glauben geübt werden, um 
nur defto befier den HErrn Chriftum und den ganzen Schaf feiner 
Gnade erkennen und fafien zu lernen. Darum ſollen wir, wenn wir 
in Kreuz und Trübſal find, nicht irre werden an Gottes klarem, ge- 
wiſſen Wort, fondern feſt dabei bleiben, daß wir in Chrilto von 
allem Uebel erlöft find, und darum muß ganz ohne Zweifel auch) 
die fiebente Bitte des heiligen Vaterunſers täglih und ohne Unter: 
laß, fo oft wir nur beten, erhört und an ung erfüllt werden: „Er- 
löſe ung vom Uebel”. — Sodann aber dürfen wir nicht überfjehen, 
daß die Bitte um Erlöfung vom Uebel erft die lebte ift im hei— 
ligen Baterunfer! Zuerft kommen alle anderen Bitten und müfjen 
zubor gebetet werden und dann erft an der Hinterften Stelle fommt 
die fiebente Bitte. Das ift gewiß nicht bloß von ungefähr jo ge« 
ſchehen, fondern es ift eine große wichtige Lehre, die ung der HErr 
hiermit geben will, er will und damit zeigen, daß die Erlöſung vom 
“Uebel erft dann bei ung möglich ift, wenn der Inhalt der ſechs vor- 
hergehenden Bitten bei uns erfüllt worden ift; darum kann Die 
fiebente Bitte nicht von Gott erhört und erfüllt werden, wenn wir 
nicht zuvor erft durch alle die anderen Bitten betend find hindurch⸗ 
gegangen. Wie können wir vom Uebel als von der Strafe ber 
Sünde befreit werben, wenn wir nicht z. B. in der fünften Bitte 
erſt Vergebung aller unferer Schuld geſucht und empfangen haben? 
Oder wie fann Gott überhaupt irgend ein Gebet erhören, jo lange 
wir noch nicht Glieder und ‚Bürger feines Neiches find, die im 
Glauben zu beten verftehen? So meinen es ja oft die Kinder 
diefet Welt, fie wollen wohl von den Strafen der Sünde, von Un- 
glück, Schmerzen und Uebel befreit fein, aber nicht von der Sünde 
jelbft, oder wenn fie in großer Gefahr find, in Tyeuerd- und Wafjers- 
not u. dergl., dann fchreien auch die Gottloſen um Hilfe und Er- 
löſung, aber an Belehrung und Vergebung ihrer Sünden denken fie 
nit, von einem gläubigen Gebet wifjen und verftehen fie nichts, 
wie fann da Gott erhören? Ia, da geht in Erfüllung, was Gott 
in feinem Wort jagt: „Ihr bittet und krieget nichts, darum daß ihr 
übel bittet” (Jak. 4, 3), und desgleichen ef. 59, 1.2: „Eure Un- 
tugenden jcheiden euch und euren Gott von einander, und eure Sün- 
den verbergen das Angeficht von euch, daß ihr nicht gehöret werdet”. 
D fürwahr, nur an ung, an uns liegt die Schuld und Urjache, 
wenn Gott unfer Gebet nicht erhört, wenn er nicht vom Uebel ung 
erlöft und feine Verheißung nicht hält, dann muß es immer daran 
fehlen, daß wir eine der ſechs erften Bitten des heiligen Vaterunſers 
nicht recht gebetet haben. Da müfjen wir alfo uns prüfen, 1. ob 
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wir Gottes Namen nicht entheiligen durch Unglauben und allerlei 
mutwillige Sünden und böfes Leben, 2. ob es uns nicht noch fehlt 
an wahrer Bekehrung und rechtem Glauben, wodurd wir ins Reich 
Gottes fommen, 3. ob es und von Herzen darum zu thun ift, daß 
wahrhaftig und allein Gottes Wille, nicht aber der verkehrte böfe 
Wille der Welt und des Fleiſches bei uns gejchehe, 4. ob wir zu- 
frieden find mit dem täglichen Brot und nicht geizig und eigennüßig 
nad Geld und Gut und irdifchem Wohlleben trachten, 5. ob wir 
Vergebung der Sünden haben und nicht das Urteil der Verdamm- 
ni3 und der göttliche Fluch noch auf uns ruht, der in Adam über 
alle Menichen gekommen ift (Röm. 5, 18), und endlich 6. ob wir 
ernftlic) im Glauben und Gebet der Verſuchung widerftehen, jo daß 
nicht mehr Teufel, Welt und Fleisch die Herrichaft in uns haben. 
Haben wir fo, ehe wir an die fiebente und lebte Bitte des heiligen 
Baterunferd kommen, zuvor alle die anderen Bitten auf uns und 
unferen Seelenzuftand angewendet, fie im Geiſt und in der Wahr- 
heit durchbetet und bei ung in rechte Uebung gebracht, dann kann 
e8 uns auch an der Erhörung der legten Bitte nicht fehlen und 
wir können der Erlöfung von allem Uebel im Glauben gewiß und 
verfichert fein.* 

Unfer Katehismus zählt und noch näher die einzelnen Stüde 
oder Arten des Uebels auf, welches im irdiichen Leben uns trifft 
oder treffen kann und fpricht: „Gott wolle uns erlöfen von allerlei 
Uebel Leibes und der Seele, Gut und Ehre". Wenn bier von 
„allerlei“ Uebel die Rede ift, fo hat das in Luthers Sprache nicht 
die Bedeutung des „mancherlei”, wie in heutiger Zeit, fondern es 
heißt Uebel von aller und jeder Art, unjer Katechigmus will 
hiermit alfo recht eigentlich wie in einer Summa alles, was nur 
ein Uebel ift oder heißt, von welcher Art es auch fein möge, zu- 
fammenfafjen: Gottes unendliche, väterlihe Güte und Barmherzigkeit 
verheißt uns Hilfe und Rettung aus aller Not und Sorge, die ung 
beſchwert und drüdt. Diefes gefamte Gebiet von Not und Leiden, 
die ed auf Erden giebt, teilt unfer Katechismus nun in vier Klaſſen; 
es ift, erften, eine Not oder Uebel des Leibes, wie leibliche 
Schmerzen, Krankheit u. dergl., jodann, zweitens, eine Not der 
Seelen, ein noch viel größere® Gebiet von Not, Kummer und 
Schmerzen, als das, was blos Teibliche und äußere Dinge betrifft. 
Sind doc alle blog leiblichen Leiden und Schmerzen noch eine ge- 
ringe und verhältnismäßig leichte Laft, wenn die Seele dabei Ruhe 


* Nicht als wenn in dem Hier Gejagten die Erhörung der fiebenten Bitte 
an eine andere Bedingung gefnüpft werden jollte als alles andere &ebet, näm- 
lich an das Bitten im Glauben oder im Namen JEſu; die ſechs erften Bitten 
des heiligen Vaterunſers zeigen ung vielmehr nur den Stand einer Seele im 
rechten Glauben, wo fie daher in einem Herzen nod) nicht lebendig geworden find 
und noch nicht gebetet werden, da ift nod) fein Glaube vorhanden. 
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und Frieden in ihrem Gott und Heiland hat; kann Gott doch die 
Seele jo mit feinem füßen himmlischen Trofte und mit Freude im 
- Heiligen Geifte erfüllen, daß fie alles leiblichen Webel® darüber ver- 
gift, wie unzählige Beilpiele von frommen Chriften das beweijen. 
Aber Not und Uebel der Seelen, ach, das ift das größte und 
ichwerfte Uebel, was es geben Tann, der rechte unauzfprechliche 
Jammer: nicht nur Sünde und Gewiffensangft, jondern auch, wenn 
Gott 3. B. der Seele die gefunden Sinne wegnimmt, daß fie Gottes 
Wort nicht zu faflen vermag oder auch untüchtig wird zu ihrem 
irdifchen Beruf, oder ferner, wenn Gott der Seele den Frieden und 
den Troft des Glauben? wegnimmt und ftürzt fie in innere Finiter- 
nis, Schwermut, Angft und Traurigkeit, oder wenn das unzählbare 
Heer von Sorgen, Kummer, Aergernis, Zanf, Streit und Herzeleid 
aller Art, was in der Welt ift, über das Herz herfällt und macht 
es elend und unglüdlih. Da giebt e8 auf Erden jchon einen VBor- 
ſchmack der Hölle, den uns die Welt zu erfahren giebt, gleichwie es 
für Chriften auch fchon Kräfte des ewigen Lebens giebt, die uns 
Gott der Heilige Geift im Glauben fchmeden läßt. In folder Not 
der Seelen lernt man fürwahr bitten und ſeufzen: „Erlöſe uns vom 
Uebel”. — Dann redet unfer Katechismus weiter, dritten, von einem 
Uebel des Gut3, d. i. aller Schaden, Berluft und Mangel an Hab 
und Gut, am täglichen Brot und was zur Leibe Notdurft und 
Nahrung gehört. Da erfährt auch ein Chrift, welch eine ſchwere 
- Not oft Sorgen der Nahrung find, wie diefelben das Herz bis an 
den Rand der Verzweiflung und des Selbſtmords zu bringen ver- 
‘ mögen, wenn Gott uns nicht behütet und erhält. So wenig e8 da- 
rum einen Chriften nach irdiſchem Reichtum gelüftet, jo erkennt er 
es doch als eine große Gnade von Gott, um die er im Vaterunfer 
täglich bittet, wenn Gott ihn vor ſchwerer Leiblicher Not, Armut und 
Sorgen bewahrt und in folcher Weile von allem Uebel des Guts 
ihn erlöfet. Dazu führt unfer Katechismus endlich noch, vierteng, 
die Uebel der Ehre an, eine Klafje von Yebeln, die gewöhnlich 
nicht genug bedacht, ja, oft ganz vergeſſen wird, weil fie im ganzen 
feltener im menfchlichen Leben vorflommen. Wenn aber von Uebeln 
der. „Ehre“ bier die Rede ift, dann dürfen wir ja nicht dabei an 
eitle Weltehre denken und an Dinge der Art, die und an dieſer 
Weltehre Ihädlih und Hinderli find. Nach folder Weltehre foll 
wahrlich ein ChHriftenherz nicht begehrten, die meint auch unfer Kate- 
chismus in der fiebenten Bitte nicht, fondern vielmehr die Ehre, die 
ein Chriſt auch bei Menſchen "haben fol und deren Berluft ein 
großes, ſchweres Uebel ift: das ift nichts anderes als der ehrliche, 
gute Chriftenname, den ein Chrift auch jelbft bei der Welt 
haben foll und der. ein gar unjchäßbares großes Gut ift. Denn 
mit allem Schaden und Berluft an unferem ehrlichen Chriftennamen 
wird auch zugleich; Gottes Ehre und Namen gefehändet und. veruns 
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‚ehrt, unfer Chriftenname ift ja nicht® anderes ala Chrifti Namen, 
der auf uns ruht und nach dem wir genannt find. Darum ift e3 
ein ſchweres Leiden, wenn ein aufrichtiger Chrift oft ganz unfchul- 
dig in den böjen Schein kommt, als habe er veruntreut, gelogen und 
betrogen, oder er habe fonft irgendwie nicht reblich nach Chriften- 
pflicht gehandelt, jondern heimlich allerlei Arges im Sinne gehabt. 
Ein folder Verdacht und böfe Nachrede brennt und jchmerzt ein 
ChHriftenherz oft mehr als aller Verluft und Schaden an Geld und 
But. Kommt dazu dann noch die eigene Schwachheit, Unbedacht- 
ſamkeit oder der Mangel an rechter, völliger Treue und Gewiffen- 
baftigkeit, wodurch ein Flecken auf unferen ehrlichen Chriftennamen 
fällt, dann ift ein Chriftenherz ſchwer gefchlagen und geängftet, ja, 
gerade durch folche, wenn auch nicht abfichtliche Vergehen und Ver- 
fäumniffe, womit man Schmady und Aergernis auf dem Namen 
Chrifti häuft, kommt ein Chrift oft in die jchwerften, inneren An- 
fechtungen und Zweifel an der Vergebung feiner Sünden und feiner 
Seligfeit. Darum foll e8 ung am Herzen liegen, auch wenn wir 
von allem Streben nach Weltehre ganz frei find, daß man wenig- 
fteng Einen Ruhm ung laffen muß, d. i. den Ruhm, daß wir Chri- 
ften find und zwar ehrliche, aufrichtige Chriften, die es treu 
und ohne Falſch mit ihrem Chriftentum, mit ihrem Glauben und 
ihrer Gottjeligfeit meinen. Mag dann die Welt uns fchmähen, 
ſpotten und läftern, mag fie ung Chriften für Thoren und Narren 
halten, wenn fie nur befennen muß, daß wir Chriften e8 doch von 
Herzen und treu meinen, daß wir auch willig und bereit find, um 
unfere® Glaubens willen etwas zu leiden, Opfer dafür zu bringen 
und unjerer Chriftenpflicht zu folgen mit Verluft und Schaden an 
Hab und Gut. Das nötige auch jelbft den Gottlofen Achtung und 
Reſpekt vor einem wahren Chriften ab, troß allem fonftigen Hohn 
und Spott über ihn. Das ift die Chriftenehre, die wir um Chrifti 
willen juchen follen und für die wir im heiligen Vaterunſer bitten, 
daß uns Gott von alfem Uebel der „Ehre“ erlöfen wolle. 
Nachdem nun unjer Katechismus in der fiebenten Bitte alle die 
Uebel, die in der Welt find, aufgezählt hat, fett er noch den Schluß- 
fag, daß Gott ung „zulegt, wenn unfer Stündlein” (d. i. die Todes⸗ 
ftunde) „Eommt, ein jeligeg Ende befchere und mit Gnaden von biefem 
Jammerthal zu fich nehme in den Himmel”. Darin find fchließlich 
alle Uebel zufammengefaßt, ja, man fünnte fagen, das ift das große 
Hauptübel, welches alle anderen einfchließt, das ganze irdiſche Leben 
jelbft, fo wie e& nach dem Sündenfall ift: da ift es ja nur ein Leben 
in Rummer und im Schweiße unferes Angefichts, wie auch der 90. 
Pſalm von dem irdifchen Leben ung bezeugt, wenn es köſtlich ift, 
jo ift es Mühe und Arbeit. Darum ift es auch unmöglich, fo lange 
wir auf Erden und im Fleiſche Leben, daß nicht auch Kreuz und 
Trübfal, Kummer und Sorge fein und bleiben follten bis an unjer 
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Ende; fo lange die Sünde ift und bleibt, müſſen auch ihre Früchte 
und Folgen bleiben, allerlei Sammer und Herzeleid, was die Sünde 
mit fich bringt. In diefem Sinne wird darum die Bitte: „Erlöfe 
und vom Uebel” ganz und vollkommen erjt erfüllt mit der Erlöfung 
vom irdiichen Leben oder vom Leibe dieſes Todes, fie ſchließt da- 
her das Verlangen nad) einem feligen Ende und nach der ewigen 
Ruhe in fi, die dem Volke Gottes droben im Himmel verheißen 
ift, die aber auf Erden nicht fein fann. Darauf weift und unfer 
Katehismus am Schluß der fiebenten Bitte mit vollem Rechte. Hin. 
— Wir möchten hierbei die lieben Leſer noch an zweierlei erinnern. 
Erſtlich follen wir wohl merken, daß unfer Katechismus die Welt 
ein Jammerthal nennt. Davon will freilich die Welt felbft und das 
fündliche Fleisch nichts willen, fie möchten lieber von diefer Erde 
fagen: Hier ift gut fein, hier lafjet uns Hütten bauen. Der reiche 
Mann lebte alle Tage herrlich und in Freuden, und darnach fteht 
das Dichten und Trachten des unbefehrten, natürlichen Menjchen- 
herzens überall. Aber alle dieje. Weltluft, Freude und Herrlichkeit 
ift doch nur fcheinbar, ja, es beruht oft nur auf fündficher Gleich- 
gültigkeit, auf fleifchlicher Trägheit und Sicherfeit, was ein Menich 
auf Erden fi von Ruhe und guten Tagen träumen läßt. Sollte 
doch fürwahr die Sünde, die böfe verderbte Natur, die und noch 
immerdar anffebt, der tägliche Kampf mit Fleiſch, Welt und Teufel 
ung feine Ruhe lafjen, jondern in Wahrheit uns die Welt zu einem 
Sammerthal machen, in dem wir faum hier und da einige Stunden 
der Ruhe und der Erguidung vom Angefiht des HErrn finden. 
Und gewiß, je mehr aufrichtige Chriften die ganze Tiefe und Laft 
der Sünde und die Bitterfeit des täglichen Kampfes mit ihr em- 
pfinden lernen, deſto mehr wird ihnen auch das irdiiche Leben zu 
einem Wandeln im Sammerthal. Und ganz ebenjo verhält es ſich 
auch mit allem anderen Kreuz der Chriften. Iſt e8 doch ohne 
Zweifel wahr, was Luther fagt, daß das Kreuz die beſte unter 
allen Gaben Gottes ift, deren er die Gottlofen nicht wert achtet, 
fondern die er nur feinen lieben Rindern giebt. Darum läßt Gott 
ja auch heute oft die Weltfinder im irdiichen Glück und Wohlleben 
Ichwelgen, wie den reichen Mann, und läßt fie finden, was fie 
ſuchen und was ihr Herz gelüftet, Geld und Reichtum, wahrlich oft 
nur ein Zeichen, daß Gott fie Hingiebt in ihren verkehrten Sinn und 
in das Gericht der Verftodung. Je ernfter wir aber ala wahre 
Chriſten Iernen die Welt verleugnen und auf dem fchmalen Wege 
wandeln, defto mehr wird und Gott auch als feine lieben Kinder 
des Kreuzes Chriſti würdigen als der rechten Himmelsftraße. Ach 
wahrlich, wer nur ein wahrhaft treuer, ernfter Chrift fein will, der 
wird es fchon erfahren, wie wahr unſer Katechismus redet, wenn er 
die Welt ein Iammerthal nennt. Hört die Welt auf, unfer Luft: 
ort zu fein, jo wird fie ung zum Iammerthal, zwiſchen beiden giebt 
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es fein Teilen und die Mitte halten. — Um ein feliges Ende und 
Abicheiden aus diefem Jammerthal dürfen wir aber bitten nad) un- 
ſerem Katechismus. Auch nah Erlöfung von allem Uebel darf ja 
ein Chrift ich jehnen, wiewohl er allezeit geduldig das Kreuz tragen 
und dawider nicht murren und Flagen fol, wenn und fo lange Gott 
es ihm auferlegt. Darum fchreibt auch St. Baulus 2 Kor. 5, 2—4: 
„Dieweil wir in der Hütte, nämlich des Leibes, find, fehnen wir ung 
und find beſchweret .... und über demjelben fehnen wir ung nad) 
unferer Behaufung, die vom Himmel ift“. Um ein „feliges Ende“ 
bittet aber ein Chrift, nicht wie manche thörichte Weltfinder es für 
das Beſte und Glücklichſte halten, wenn der Tod ung jchnell und un- 
verhofft wegreiße, damit man nur möglichft wenig feine Leiden und 
Schreden empfinde Nein, ein wahrer Chrift fürchtet ja den Tod 
nit, legterer hat für ihn feine Schreden mehr, er bittet vielmehr 
oft und viel, daß Gott ihn vor einem böfen, jchnellen Tode in 
Gnaden bewahren wolle, d. h. vor einem Tode, der die Seele plöß- 
lich überfällt, ehe fie fich in vechtem Glauben dazu bereitet und ge- 
rüftet hat. Ein feliges Ende ift es, was einem Chriften vor allem 
und aufs höchſte am Herzen liegt, d. h. ein Ende, ein Sterbeftünd- 
fein, zu dem man fich in herzlicher Buße und wahrem Glauben ge- 
rüftet hat, jo daß man bereit ift, mit dem heiligen Simeon in Frie— 
den heimzufahren und vor Gottes Angeficht zu treten. Da fcheut 
fich denn ein Chrift nicht, vom Tode zu reden, wie bei Weltfindern 
oft der Fall ift, nein, er geht feinem legten Stündlein getroft und 
fröhlich entgegen, beftellt fein Haus und bringt mit klarem Bewußt- 
jein feine Rechnung ins Reine auf den großen Tag der Rechenſchaft, 
wo wir alle müfjen offenbar werden vor dem Richterftuhle Chrifti. 
Das ift nach unferem Katechismus das legte, was wir im Bater- 
unfer bitten, daß Gott uns ein folch feliges Ende „beichere”, d. i. 
aus Gnaden ung verleihe ald Gottes Geſchenk und Gabe, denn es 
ift ja gewißlich nur Gottes freie Gnade, die nicht nur ein feliges, 
fondern auch ein fanftes und friedliches Ende, wie ein Chrift fo 
gerne es fich wünfcht, ung geben fann. 


— —— —— 
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Anten. 
Was ift da8? Antwort: 
Daß ich foll gewiß fein, folche Bitten find dem Vater im Himmel ange- 


nehm und erhöret; denn er felbft Hat uns geboten, alſo zu beten, und ver- 
heißen, daß er uns will erhören. Amen, Amen, das Heißt, ja, ja, es foll 


alfo gefchehen. 

Unjer Katechismus erklärt ung zum Schluß des heiligen Vater- 
unſers noch das Wörtchen „Umen“. Es ift leider vielfach zur bloßen 
Gewohnheitsſache geworden, am Schluß jedes Gebetes das „Amen“ 
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zu Sprechen, fo daß jelten etwas dabei gedacht wird, ja, daß viele 
ſogar meinen, es folle dieſes „Amen“ am Schluß des Gebetes eben 
weiter nicht? bedeuten, al® nur das, daß das Gebet nun zu Ende 
fei. Daher follen wir denn aus unferem Katechismus lernen, welche 
tiefe, fchöne Bedeutung das Wörtchen „Amen“ hat, durch die es ohne 
Zweifel zur uralten hriftlihen Sitte, von ber fchon 1 Kor. 14, 16 
die Rede ift, geworden ift, alle Chriftengebete mif Amen zu Schließen. 
Es gehört nämlich dies Wort uriprünglich der hebräifchen und grie- 
chiſchen Sprache an und bedeutet zu deutſch fo viel ala „wahrlich, 
wahrhaftig oder gewiß". In all den Sprüchen, wo der HErr im 
neuen Teftamente feine Rede beteuert mit einem „wahrlich, wahr- 
lich, ich fage euch”, da lautet dieſes deutfche „wahrlich” in der grie- 
chiſchen Sprache: „amen, amen, ich jage euch”. Es ift alfo ein 
Ausdruck der Beteuerung, mit dem etwas beftätigt oder die Wahr- 
heit einer Sache uns verfichert werden jol. Und was bedeutet das 
Amen nun aljo am Schluß de Gebete? Das jagt unjer Katechis- 
mus: „Amen, amen, das heißt, ja, ja, es ſoll alfo geſchehen“, näm- 
lich, es ſoll geſchehen, was wir bitten, unjer Gebet ſoll erhört und 
erfüllt werden. Und weil nach Gottes Wort und Verheißung unfer 
Gebet erhört werden und da, was wir bitten, gejchehen fol, da- 
zum ſollen wir das nun auch feſt glauben und darauf vertrauen. 
Das ift alfo der Zweck und die Bedeutung des Wortes „Amen“ 
am Schluß unjeres Gebetes, wie unjer Katechismus jagt: „daß ich 
fol gewiß fein, folche Bitten find dem Vater im Himmel angenehm 
und erhöret“. Es liegt hiernach ein Doppeltes in unjerem Amen: 
erftlich ift e& ein Bekenntnis unferes Glaubens an die göttliche 
Berheißung, die ung von allem Gebet im Namen IEfu gegeben ift. 
Denn weil alles, was wir in JEſu Namen bitten, ganz zweifellos 
erhört werden fol, darum fol ein Chriſt diefe Gewißheit, dieſe Zu- 
verficht feines auf die göttliche Verheißung gegründeten Glaubens 
damit befennen und bezeugen, daß er feinem Gebete das Amen bei- 
fügt, d. i. ja, ja, es jol alfo gejchehen. Das kann ohne zu lügen 
und zu beucheln daher nur ein Chrift jagen, der im feften Glauben 
an Gottes Verheigung fteht und der im Glauben an diefe Verheißung 
und in der feften, zweifellojen Zuverficht betet, daß Gott fein Gebet 
erhört. So ift darum das aus dem Herzensgrund fommende, gläu- 
bige Amen ein rechtes Kennzeichen und Siegel eine wahren Chri- 
ftengebet8. Daher ift es auch gar Herrlich und fchön, wenn im 
Öffentlichen Gottesdienst die ganze chriftliche Gemeinde zu den laut 
am Altar vorgetragenen Gebeten ihr „Amen“ fpricht oder fingt und 
damit ihren Glauben an Gottes Wort und Verheißung bekennt, 
worauf fie all ihr Gebet gründet. — ‚Hierdurch aber wird das 
„Amen“, das wir unjerem Gebete beifügen, ferner auch zu einer gro⸗ 
Ben Stärkung unferes Glaubend. Das zagende, Fleingläubige Herz 
foll dadurch zum Glauben gemwedt, ermuntert und getrieben werden, 
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daß wir unfer Gebet nicht fchließen, ohne ein „Amen“ Hinzuzufügen. 
Diefes unfer Amen erinnert uns ja an die göttliche Verheißung, auf 
die es fich gründet, ja, es ift nicht blos das menschliche Bekenntnis 
des Glaubens, was und aus dem Amen entgegenjchallt, nein, es ift 
zugleich aud) Gottes Stimme, die aus demjelben und zuruft: Ia, ja, 
es ſoll geichehen, was du bitteft, es ſoll dein Gebet erhört werden, 
ih, ich, der HErr, dein Gott, habe es verheißen. Das muß ja für- 
wahr das Herz zum Glauben erwecken und treiben und es im Glau— 
ben mächtig ftärken, wenn in folcher Weife das Amen mächtig in 
unfere Ohren ſchallt, da zweifle nur nicht, ſondern falfe dag Amen 
und in ihm die göttliche Verheißung nur in rechter Zuverficht und 
halte dich feit daran, jo wird dein „Amen“ dir nicht lügen. 
Unfer Katechismus verfäumt aber auch nicht, im Schlußfag zum 
heiligen Vaterunſer uns die feften untrüglichen Gründe zu nennen, 
worauf alle Erhörung unferes Gebets und alle chriftliche Glaubens- 
zuverficht fich gründen und bauen muß, nämlich darauf, „daß Gott 
felbft ung geboten hat, aljo zu beten und verheißen, daß er und wolle 
erhören”. Das ift überall und in allen Dingen der fefte Grund 
Gottes, auf dem ein Chriſt fteht und der fein Herz gewiß mad: 
Gottes eigene® Wort. Wie dürften wir fonft ung unterftehen, dem 
Throne der göttlichen Majeftät ung zu nahen, wenn wir nicht Gottes 
Wort hätten, das ung Gottes Angeficht fuchen heißt, in welchem Gott 
ung zu ſich ruft, ihn anzurufen und zu bitten uns befiehlt und feine 
Haren Verheißungen uns giebt, daß er uns will erhören? Ja, hier 
im heiligen Baterunfer thut Gott aber noch mehr: er befiehlt ung 
hier nicht nur, ‚betend zu ihm zu kommen, fondern damit wir ja 
nicht irre und fehl gehen, jagt der HErr ſelbſt uns hier im heiligen 
Vaterunſer die Worte, die wir vor der hohen göttlichen Majeftät 
reden ſollen. Da find wir denn aufs höchſte verfichert, daß wir nichts 
Verfehrtes oder Falſches reden, nichts Gott Mikfälliges, nein, die 
Worte, die der HErr ſelbſt uns gelehrt und in den Mund gelegt 
bat, müfjen ja ohne Zweifel recht und Gott wohlgefällig oder an- 
genehm jein, wie der Katechismus jagt, alles, was dieje Worte ent- 
halten, muß dem Willen Gottes gemäß fein, das muß Gott auch in 
Wahrheit ung geben und verleihen wollen. O wahrlich, darin liegt 
die felſenfeſte Bürgichaft, daß unſer Gebet Gott wohlgefällig ift, die 
fiherfte Verheißung und Zulage, daß er uns erhören und unjere 
Bitten gewähren will, daß er dieſe Bitten felbjt uns nennt, ja, fie 
in Worte Heidet und mit diefen jeinen eigenen Worten fie uns vor 
Gott ausiprechen heißt. Da kann e8 uns ja nicht fehlen, möchte 
man fagen, da haben wir die fichere Zuflucht, zu der wir in aller 
Not Hinfliehen, der feite Grund, worauf wir vor Gott uns berufen 
fünnen: Du felbft haft es gejagt, HErr, daß wir in folcher Weiſe 
bitten follen, das find ja Deine eigenen Worte, die Du uns haft beten 
heißen, jo kannſt Du nun ohne Zweifel Deinen eigenen Worten nicht 
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widersprechen, diefelben nicht zum Zug und Trug machen, fondern 
Du mußt fie halten und erfüllen. So liegt in den Worten des Hei- 
ligen Vaterunſers eben darum, weil fie Gottes Worte find, die der 
HErr felbft ung geboten hat, betend vor ihm auszufprechen, zu= 
gleich Die Verheißung, ja, die höchfte Bürgichaft und Gewißheit, daß 
er das alles, was diefe feine eigenen Worte jagen und enthalten, auch 
wahrhaftig thun und geben will. Sit es doch bei Gott nicht wie 
bei einem fchwachen fündigen Menjchen, der oft anders redet als er 
handelt. Nein, es ift bei Gott vielmehr alfo: was Gott jpricht, das 
gejchieht, fein Wort ift lauter Geift und Leben, lauter That und 
Wahrheit, und fo ift e8 auch bei den Worten des heiligen Vater: 
unfers. Eben weil der HErr ſelbſt dieje Worte des heiligen Vater⸗ 
unſers uns gelehrt, weil er felbft ung geboten hat, alfo zu beten, 
furz, weil es feine eigenen, d. i. Gottes Worte find, die wir im hei- 
ligen Vaterunſer betend aussprechen, jo enthalten diefe göttlichen 
Worte felbft das alles fchon in fih, was fie jagen und wie fie 
lauten, fie haben als Gottes eigene Worte in fich jelbit die all- 
mächtige Kraft, das alles zu thun, zu wirken und auszurichten, was 
fie enthalten. So find alle die Bitten des Heiligen Vaterunſers eben 
darin fchon bei uns erfüllt, daß wir fie im rechten Glauben aus- 
iprechen. O wahrlich, die Bitten des heiligen Vaterunſers find darum 
die fiegreiche Waffe wider alle Feinde und Anfechtungen unferer Seele, 
e3 find die Bitten, die Gottes Wort und Allmacht ſelbſt ſchon in fich 
fchließen, fie find darum die feſteſte Schugmwehr und herrlichfte Hilfe 
in aller Not, ein Troft, der uns nie fehlen, eine göttliche Verheißung, 
die uns nie trügen fann. Darum wohl dem, der das heilige Vater- 
unjer vecht zu beten verfteht und fich dadurch im Glauben täglich 
ftärfen, gründen und befeftigen läßt; der fchöpft ohne Unterlaß betend 
aus dem Strom des lebendigen Waſſers, der vom Stuhl Gottes aus- 
geht, fo daß ihn ewiglich nicht dürften wird. 

Unjerem Iutheriichen Katechismus ift das Wörtlein Amen und 
die darin liegende Stärkung unferes Glaubens jo fehr die alleinige 
Hauptſache im Schluß des heiligen Vaterunſers, daß er darüber die 
fonft gewöhnlich beigefügten Worte: „Dein ift das Neid) und die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit“ ganz beifeite läßt. Doch 
haben auch diefe Worte nur den Sinn und Zweck einer Stärkung 
unferes Glaubens. Sie enthalten ja nur das Befenntnis der gütt- 
fihen Allmacht und Majeftät, und darum, weil derfelbe Gott, der 
ſich in Chriſto jo gnädig zu uns armen Sündern herabgelafjen, ung 
erlöft und zu feinen lieben Kindern angenommen hat, auch allmäch- 
tig berrfcht und regiert über alles, jo fann er auch unjere Gebete 
erhören und nach feinem Willen thun, was ihm gefällt. So iſt 
alle nur daran gelegen, Gott in jeinem allmächtigen Wort zu 
faflen und im Glauben auf ihn und fein Wort ung zu gründen. 
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Die Kehre von den Gnadenmitteln. 





Ginleitung. 


Das Wort Gottes und die heiligen Saframente nennen wir 
die Gnabenmittel, weil fie die Mittel find, durch welche und in 
welchen ung Gott feine Gnade mit allen ihren himmlischen Gaben 
und Gütern, den Heiligen Geift, die Vergebung. der Sünden und 
das ewige Leben giebt und mitteilt. Wie hoch und wichtig man 
von jeher in der lutherischen Kirche die Lehre von den Gnaden- 
mitteln gehalten, zeigt unjer lutheriſcher Katechismus ſchon darin, 
daß er diefelbe im befonderen Hauptftüden darftellt und erklärt. Die 
Lehre von den Gnadenmitteln ift aber nicht nur ſchon in älterer Zeit 
ein Gegenſtand jchweren Kampfes mit der reformierten Kirche ge- 
wejen, fondern fie ift auch in unferer Zeit vorzugsweiſe ein Gebiet, 
wo große Verwirrung und Unkflarheit herricht und wo wir den Ur- 
ſprung und die Quelle faft der meilten Seftierereien und faljchen 
Glaubensrichtungen juchen müſſen. Die Lehre von den Gnaden⸗ 
mitteln recht verftehen zu lernen, ift darum gerade in heutiger Zeit 
für uns ganz beionders nötig. 

Die hohe Wichtigkeit aber einer richtigen Erkenntnis der 
Lehre von den Gnadenmitteln ergiebt ſich gleichſam ganz von felbft 
ſchon daraus, weil es eben die Mittel find, durch welche allein 
ung Gott alle jeine Gnadengüter giebt und ſchenkt. Alfo 
da mache dir nur felbft einfach den Schluß, lieber Leer: was 
fünnen dir alle himmliſchen Gnadenſchätze nügen und helfen, wenn 
du nicht weißt, wie oder auf welche Weife du fie befommen 
ſollſt? Das käme mir gerade fo vor, wie wenn ein Hungriger die 
ſchönſte und beſte Speife Hätte vor ſich auf dem Tiſche ftehen, aber 
er hätte weber Zeller noch Löffel, um zugulangen, zu nehmen und 
zu eflen. Und nicht nur das, fondern von der rechten Erkenntnis 
der göttlichen Gnadenmittel hängt auch die ganze Zuverjicht und 
Gewißheit des Glaubens ab; dem es ift offenbar, erft dann, 
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wenn ich klar weiß, wie und durch welche Mittel ich die göttliche 
Gnade befommen oder an welcher Handhabe ich fie gleichjam 
faffen und fefthalten fol, erſt dann kann ich auch recht Klar, feit 
und gewiß werden, daß ich die Gnade wirklich Habe, daß fie mir 
wahrhaftig gegeben ift und ewiglich mir nicht wieder entrifjen wer- 
den kann und jol. Wenn daher die heilige Schrift fagt: „ES ift 
ein köftliches Ding, daß das Herz feft werde” (Hebr. 13, 9), fo ift 
dazu vor allem die rechte Erkenntnis der Mittel der Gnade nötig. 

Es ift darum eine unbefchreibliche Thorheit, wenn fo viele 
Gläubige bis heute noch immer jagen, die Lehre von den Gnaden- 
mitteln, Taufe, Abendmahl, das jeien alles nur Nebenjachen, auf 
die fo viel nicht anfomme; es fei genug, wenn ein Menfch, daß ich 
fo fage, nur den Gegenftand des Glaubens, den HErrn Chri- 
ftum und das Werk der. Erlöfung, kenne und habe, dann könne er 
die Mittel des Glaubens entbehren und gering achten u. |. w. — 
Ich darf freilich nie die bloßen Mittel einer Sache überjchägen, ich 
darf nie das Mittel und den eigentlihen Zweck der Sache jelbft 
miteinander verwechſeln. So find auch gewiß Taufe und Abend- 
mahl nur Mittel, fie find nicht Chriftug jelbft, die Hauptjache aber 
und der Zwed von allem ift nur der, Chriftum felbft recht zu haben 
und zu erlangen. Das ift darum der greuliche, Schändliche Phari- 
fäerwahn, von dem auch jegt noch die Welt voll ift, daß die armen 
Leute hingehen zum heiligen Abendmahl und meinen, wenn fie nur 
dag Mittel hätten, dann hätten fie genug, aber nach dem HErrn 
Chriſto felbft, alfo nach dem Zwed des Mitteld, darnach fragen 
fie nichts. Ach der Thorheit! — Aber ebenjo gewiß ift es auch, 
ich kann eine Sache niemals recht ficher und gewiß haben ohne die 
Mittel, durch die fie mir gegeben wird, und fo fünnen auch alle 
diejenigen Chriften bei all ihrem Verlangen, Seufzen und Schreien 
nad) Gnade doch niemals Chriftum ganz und mit völliger Glau- 
ben3zuverficht haben und ergreifen, denen die rechte Erkenntnis der 
Mittel fehlt, durch die Er der Seele gegeben wird. Gerade aus 
dem Mangel an diefer Erkenntnis fommt daher befonder3 in heu- 
tiger Zeit alle die unfägliche Glaubens-Verwirrung, Unflarheit und 
Ungewißheit. 

Darum haben die alten Väter und Kirchenlehrer die Lehre von 
den heiligen Saframenten nit nur zu den Fundamentallehren des 
ganzen Evangelii gerechnet, fondern diefe Lehre hat von jeher auch 
die Haupt-Grenz- und Scheidelinie gebildet zwiſchen der Iutherijchen 
Kirche und allen anderen Konfellionen und Sekten. Hier fcheidet 
fi) namentlich auch die Iutherifche Kirche von dem ganzen pieti- 
ſtiſch-unkirchlichen und ſektiereriſch-ſchwärmeriſchen Geift 
der gegenwärtigen Zeit. Es iſt dieſem falſchen Geiſt gegenüber das 
die große Hauptfrage, die gleichſam Lutheraner und Nicht-Lutheraner 
von einander ſcheidet, die Frage: 
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Giebt Gott feine Gnade, die Vergebung der 
Sünden und den Heiligen Geift mittelbar, 
durh Wort und Sakrament, oder giebt Er 
fie unmittelbar? 


Lebteres ift die faljche unlutherische Meinung. Da denkt fich 
dann der Menſch, unmittelbar, jo wie fich die Seele betend zu Gott 
naht, mit ihm redet, ihn um die Vergebung der Sünden und ben 
Heiligen Geift bittet, ebenfo unmittelbar nahe fich Chriſtus der beten- 
den Seele und erteile ihr die Vergebung der Sünden, oder der Hei- 
lige Geift werde dem Herzen unmittelbar vom Himmel her mitge- 
teilt und gleichjam eingeflößt, Aber wenn das ift, fo ift Die weitere 
Stage, die hieraus folgt: woran oder wie will e& der Menfch 
denn nun merfen oder gewiß werden, daß der Heilige Geift 
in jein Herz gefommen ift, oder daß fich der HErr feiner Seele ge- 
nahet und ihm die Sünden vergeben hat? Das geht dann nicht 
anders als fo, daß man meint, in feinem Herzen die Wirkung des 
Heiligen Geiftes oder die Nähe des Heilandes oder gar die himm— 
liſche Önadenftimme, die und die Sünde.vergiebt, inwendig ge- 
fühlt, gehört und erfahren zu haben. Auf diefe Erfahrung 
der göttlichen Gnade meint man fich denn nun ganz und gar bauen 
und ftellen zu müfjen, daran will man jeinen ganzen Gnadenftand 
abmefjen, daraus meint man, feiner Wiedergeburt, feiner geiftlichen 
Bermählung mit Chrifto, der Kindfchaft Gottes und des ewigen 
Lebens ficher und gewiß zu werden, daß man allerlei innere Vor— 
gänge und Gefühle, oder gar himmlische Stimmen und Erfchei- 
nungen gehabt zu haben glaubt. Dahin deutet man denn auch den 
Spruch Röm. 8, 16, wo St. Paulus jagt: „Derjelbige (der Heilige 
Geift) giebt Zeugnis unſerm Geift, daß wir Gottes Kinder find“ ; 
darunter verjteht man fäljchlich blos ein folches unmittelbar inner- 
liches Bezeugen und Berfichern des Heiligen Geiftes durch allerlei 
himmlische, jüße Empfindungen und Herzenserfahrungen (während 
der heilige Apojtel in diefem Spruch nichts anderes meint, als die 
vom Heiligen Geift durchs Wort Gottes gewirkte und aufs Wort 
fich gründende Glaubenszuverficht eines Chriften, worin er aus dem 
Wort Gottes feines ewigen Heils in Chrifto gewiß ift). 

Es ift offenbar, wie jehr der Menſch auf dem hier bejchriebenen 
Weg allen feiten Grund feines Glaubens verlieren muß. Er kommt 
in die größte Seelengefahr: entweder die Seele macht fich allerlei 
falfche, jelbft gewirfte Einbildungen, indem fie ihre Gefühle und in- 
neren Nührungen, die oft nur menſchlich und natürlich find, ſchon 
für Wirkungen des Heiligen Geiftes hält. Da meint dann der 
Menſch, er wäre unfehlbar ein Kind Gottes, er wäre wiedergeboren, 
und am Ende find es gar nichts, als pur menschliche Rührungen, 
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die er hat und bei denen das Herz völlig unbefehrt bleibt, ja, fich 
noch obendrein auf feine vermeintliche Bekehrung und Kindichaft 
Gottes ftolz und hHoffärtig etwas einbildet. Das giebt denn die 
rechten ftolzen Geifter, die chriftlichen Phariſäer und hoffärtigen Hei- 
ligen, die da meinen, fie müßten bei den Tiſchen der Gläubigen 
obenan figen und ihre Dentzettel auf den Gafjen und Straßen breit 
machen und lange Gebete vorwenden, damit man nur ihre Heiligkeit 
recht fehe. — Oder geht ed nicht jo, dann fällt die Seele in den 
anderen Abweg: fie fommt in völlige Ungewißheit über ihren ganzen 
Gnadenftand und endlich gar in Verzagtheit und Verzweiflung; die 
inneren Gefühle, die die Seele hatte, bleiben aus, fie wechjeln und 
ichwanfen hin und her, und jo entfällt dem Herzen jeder fefte Grund 
des Troftes und der Zuverſicht. — Das ift die Flägliche, jammer- 
volle Weife, wie unzählige Seelen ihr Leben lang in einer traurigen 
nficherheit ihre Glaubens hängen bleiben oder gar endlich völlig 
am Glauben Schiffbruch leiden. 

Hiergegen ift es eine Haupt» und Grundlehre der Tutherifchen 
Kirche, daß die göttliche Gnade, die Vergebung der Sünden und der 
Heilige Geift nur durch Mittel, d. i. durch das Wort Gottes 
und die heiligen Saframente dem Menfchen ‚gegeben werden. So 
lehrt die Augsburgifche Konfeffion, Artikel 5: „Solchen Glauben zu 
erlangen, hat Gott dag Predigtamt eingejegt, Evangelium und Safra- 
ment gegeben, durch welche er ala durch Mittel. den Heiligen 
Geift giebt“ u. f. w. Dazu fügt Zuther in den Schmalfaldijchen 
Artikeln, IIT., 8, den gewaltigen Ausspruch: „Darum follen und 
müffen wir darauf beharren, daß Gott nicht will mit und Men- 
fchen Handeln, denn durch fein äußerlich Wort und Sakra— 
ment. Alles aber, was ohn ſolch Wort und Saframent vom Geift 
gerühmet wird, ift der Teufel”. Und jo heißt es fort durch alle 
Betenntnisschriften unferer lutheriſchen Kirche hindurch bis zur Kon- 
fordienformel, die im 11. Artikel diefe wichtige Lehre nochmals be— 
zeugt und verfiegelt mit den Worten: „Daß aber gejagt wird, nie- 
mand fomme zu Ehrifto, der Bater ziehe ihn denn, ift recht 
und wahr. Aber der Vater will das nicht thun ohne Mittel, 
fondern hat dazu fein Wort und Saframent ald ordentliche Mittel 
und Werkzeuge verordnet und ift weder des Vater? noch des Sohnes 
Wille, daß jemand die Predigt feines Worts verachten und auf das 
Biehen des Vaters ohne Wort und Saframent warten ſolle. Denn 
der Vater zeucht wohl mit der Kraft feines Heiligen Geiftes, jedoch 
feiner gemeinen Ordnung nad) durch das Gehör jeines heiligen 
göttlichen Wort? .... Denn der Heilige Geift will mit feiner Kraft 
bei dem Wort fein und dadurch wirken; und das ift daß Ziehen 
des Vaters.“ 

Da ift alfo nicht nötig, wie Luther fagt, daß du dich unter 
freien Himmel ftelleft und das Maul auffperreft, ob dir etwa der 
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Heilige Geift Hineinflöge, es ift nicht nötig, daß du auf Träume 
und Gefichte warteft, in denen fich Gott dir etwa offenbare, es ift 
nicht nötig, daß du in deinem verborgenen Betlämmerlein ängft- 
lich laufcheft und Acht giebſt, ob fich nicht? reget und hören läßt, 
fei e8 in dir oder außer dir, woraus du erfennft, ob dir deine 
Sünden vergeben find. Nein, hier nimm das Wort Gottes in deine 
Hände, höre die Predigt des Evangelii, das ift die Stimme, worin 
Gott felbjt zu dir redet und dir fagt: Sei getroft, mein Sohn, 
deine Sünden find dir vergeben. Und fo gewiß diefe Worte zu 
dir gefprochen werden, jo gewiß du fie höreft mit eigenen leiblichen 
Ohren, jo gewiß find dir deine Sünden vergeben und die Selig- 
feit ift dir zugefagt, al8 durch Gottes eigene und mündliche Worte. 
Dder nimm die heiligen Saframente: fie find die Hand, die Gott 
jelbft dir darreicht und worin er dir feine himmlifchen, unfichtbaren 
Güter in den fichtbaren und leiblichen Elementen darreicht und 
fchenkt, fo daß du ed mit Ohren Höreft und mit Augen fieheft. 
Will nun der bußfertige Sünder Vergebung feiner Sünden haben, 
dann fol er nicht darauf fehen, was inwendig in feinem Herzen 
vorgeht, jondern hierher fol er fommen zu Gottes Wort und den 
Saframenten, da foll er hören, wie der HErr ihm die Sünden 
vergiebt, ihm feinen Leib und Blut ſchenkt und darreiht. Das 
fol er hören und glauben und dann gewiß dabei bleiben: „Hier 
bat der HErr jelbft durch den Mund feiner Diener zu mir geredet, 
bier hat Er mir Gnade und Seligfeit geichenft und zugejagt, da 
habe ich es aljo empfangen“. 

Sp Handelt der HErr mit und nur durch die Gnadenmittel, 
dag hörbare Wort und die fichtbaren Saframente. Leicht iſt es 
aber zu erfennen, warum der HErr nur in folder Ordnung und 
durch folche Mittel mit uns handeln und reden will: nämlich, daß 
der Menſch einen feften Grund feines Glaubens habe und jicher 
wifje, wie und wo er die Vergebung feiner Sünden und den Hei- 
ligen Geift befommen ſoll, daß er hierüber nicht in Ungewißheit 
bleibe oder gar auf allerlei falfche Wege und Einbildungen gerate. 
Um uns ſolche vollfommen klare und fefte Gewißheit über 
die Vergebung unferer Sünden zu geben, darum Hat der 
HErr es fo beitimmt, daß er fie ung hier in feinem mündlichen 
Wort verfündigen und in den Saframenten verfiegeln will. 

Diefe teure Lehre von den Gnadenmitteln trieben auch unfere 
alten Väter alle gar mächtig und gewaltig aus Gottes Wort, vor 
allen obenan Luther ſelbſt. „Nun ift aufs erfte zu wiſſen“, fagt. 
Luther zu 1 Kor. 10, 1.2, „daß Gott von Anbeginn alle feine Hei- 
ligen durch zweierlei geführt, erlöfet und” geheiligt hat, nämlich 
durch fein Leiblich Wort und äußerlih Zeichen.” Das weiß 
nun Quther durch die ganze Bibel Hin, durch altes und neues Tefta- 
ment, gar mächtig zu erweiſen, wie da Gott allen feinen Gläubigen 


Einleitung. 503 


immer ein feſtes Wort und eine Verheißung gegeben hat, an die fie 
fih in allen Nöten und Anfechtungen haben im Glauben halten 
müffen, und dazu irgend ein fichtbares Zeichen, womit er den Glau- 
ben bat ftärfen und das Herz der Verheißung Gottes ficher und ge- 
wiß machen wollen. So bei Abraham, Jakob, Mofes, Gideon u. |. w., 
deögleichen bei Zacharias, den Hirten bei Bethlehem u. |. w. Be- 
fonder® aber müflen wir auf Röm. 10, 6—17 achten, als die bib- 
liſche Hauptitelle, die hiervon Handelt. Da jagt der heilige Apoitel 
nicht nur ganz deutlich), der Glaube fomme aus der Predigt, dag 
gepredigte Wort Gottes ift aljo allein Grund und Quell, Yunda- 
ment und Feld, worauf der Glaube ganz und gar fußen, woran er 
fi ‘allein halten muß, fondern es heißt aud) Vers 6—8, wir follten 
weder hinauf in den Himmel, nod) hinab in die Tiefe fahren, Chri- 
ftum da zu fuchen oder zu holen; das ift alles vergeblih; wo 
allein findeft du CHriftum? „Das Wort ift dir nahe”, fpricht 
der Apoftel, „nämlich in deinem Munde und Herzen, das Wort 
vom Glauben, das wir predigen." Alfo Hier in diefem Worte, das 
dir gepredigt wird, dag du höreft und fprichft, das in deinen Ohren 
und in deinem Wunde ift, in dieſem Wort, da it dir Chriftus 
nahe, da haft du ihn, in diefem Wort fommt er zu dir, fo du dies 
Wort nur in deinem Munde haft und aus dem Munde in dein 
Herz aufnimmt. 

Hierin darf ung nicht irre machen, daß auch die Unbefehrten 
und Gottlofen das Wort Gottes hören, die heilige Abjolution, Taufe 
und Abendmahl empfangen und fie bleiben dabei doch unter dem 
Fluch und gehen verloren. Es bleiben nämlih Wort und Safre- 
ment in fich ſelbſt kräftig al8 die wahrhaftige Stimme Gottes, 
als die Mittel, in denen Chriftus ſelbſt mit ung redet und handelt. 
Es bleibt alfo an fich jelbft volllommen richtig und wahr, wenn 
dem Gottlojen, der zu Beichte und Abendmahl fommt, im Namen 
Chriſti gejagt wird: „Dir find deine Sünden vergeben“. Es find 
diefe Worte, wie es im Kleinen lutheriichen Katechismus heißt, fo 
gewiß und fräftig, als fpräche oder handelte fie unfer lieber HErr 
Chriſtus felber; es wird alſo durch diefe Worte auch dem Gottlofen 
die Vergebung feiner Sünden von jeiten Gottes zugefagt und 
Dargereicht, es wird ihm im heiligen Abendmahl Chrifti Leib und 
Blut ‚gegeben, aber der Gottloje glaubt dag nicht, er nimmt 
alſo das. himmlische Gnadengeſchenk nicht an und deshalb 
hat er es nicht oder er verliert es gleichſam wieder in demjelben 
Augenblic, wo es ihm geſchenkt worden ift. Denn hier merke wohl: 
Gott dringt feine Gaben niemand mit Gewalt auf, wenn fie der 
Menſch nicht will, jondern alle feine Gaben und Verheißungen hat 
Soft an den Glauben gebunden. In feinem Wort und Sakra⸗ 
ment verheißt, giebt. und ſchenkt ung Gott wahrhaftig feine himm- 
lifchen Güter, aber nun will auch Gott, daß der Menfch diejeg Sein 
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Wort höre, glaube und fo die ihm dargereichten göttlichen Gaben 
dankbar annehme. Was Hilft es darum, wenn Gott mir taufendmal 
jagt und zuruft, dir follen deine Sünden vergeben fein: ich glaube 
es aber niht? Was hilft eg, wenn Gott mir in den Saframenten 
alle feine himmlischen Güter darreicht und zufagt, aber ich nehme 
fie nicht gläubig in mich auf? Dann hat Gott wohl wahrhaftig 
feinerfeitß gefchentt und gegeben, aber ich habe doch nichts, weil 
ich Gottes Gabe nicht genommen habe. Das ift ganz, wie wenn 
ich einem Armen eine irdiſche Gabe reiche, halte fie ihm mit der Hand 
bin, daß er fie mit Augen fieht und es mit Ohren hört, wie ich 
zu ihm fage: „Nimm, das ift dein, ich ſchenke es dir"; aber fiehe da, 
der Arme glaubt meiner Zufage nicht, oder er verachtet fie, nimmt 
das Gejchent entweder gar nicht an oder wirft e& auf den Boden 
und geht davon. In diefem Falle war ohne Zweifel die Gabe richtig 
und wirklich geichenkt, daS dabei gefprochene Wort und die damit 
verbundene Darreihung der Gabe war an und für fi) wahr und 
gewiß, fern von allem Schein; aber jener Arme hat doch nichts, ſon⸗ 
dern bleibt ungerettet und verloren in feiner Armut, weil er die ihm 
gegebene Verheißung nicht geglaubt, die geſchenkte Gabe nicht ange: 
nommen bat. Ganz dasjelbe Verhältnis ift es mit dem Wort Gottes 
und den heiligen Sakramenten. Dieſelben find an ſich und in ſich 
jelbft wahr, gewiß und fräftig, wie fie lauten, wie fie gefprochen und 
gehandelt werden, mag der Menich eg nun glauben oder nicht; Der 
Glaube oder Unglaube des Menjchen thut zu der Kraft des 
Wortes Gottes und der Saframente an fih nicht? dazu, 
noch davon. Nur das ift auf Seite des Menfchen die Frage, ob 
derfelbe durch den Glauben (den allerdings auch erſt die göttliche 
Gnade in ihm wirkt) die im Wort und Saframent ihm dargebotene 
Gnadengabe annimmt, oder ob er fie ungläubig verachtet und von 
fih ftößt. So bleiben aljo Wort und Saframent immer die allei- 
nigen Mittel, durch welche mir alle Gnade gegeben wird, die Mittel, 
durch die ich auch allein gewiß werden fann, daß mir Gott wirklich 
feine Gnade verheißen und zugefagt hat. Mir, der ich glaube, kann 
das Wort nimmer trügen, was Gott in Predigt und Abfolution, in 
Taufe und Abendmahl zu mir geredet und worin er mir alle feine 
himmlischen Güter feierlich gefchenkt hat, falls ich eben nur diefem 
göttlichen Worte wahrhaftig glaube und nicht durch meinen Unglau- 
ben Gottes Zufage zu nichte mache. Darum fagt Quther fo Schön im 
Heinen Katechismus: „Wer denfelbigen Worten (worin uns Gott 
Vergebung der Sünden zuſagt) glaubet, der Hat, was fie 
jagen und wie fie lauten, nämlich Vergebung der Sünden“. 

Hieraus lerne nun aljo, lieber Leſer, wie ein Chrift feines 
Glaubens und ſeines Gnadenftandes gewiß werden muß, auf wel- 
chem Wege und durch welche Mittel allein dieſes gefchehe. Aber 
fiehe dabei auch, wie notwendig unfer ganzer Glaube, ja, das ganze 
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Chriſtentum bei uns ein anderes werden, gleichjam eine ganz andere 
Geftalt und Farbe befommen muß, je nachdem wir entweder mit 
unferem Glauben allein an Wort und Saframent hangen und ba- 
rauf uns gründen, oder aber Wort und Saftament beifeite ſetzen, 
fie für unwichtige Nebendinge halten und dann unfer ganzes inneres 
Chriſtenleben vorherrichend auf allerlei, meiſtens oft jelbftgemachte 
und eingebildete innere Gefühle und Feen richten. Auf legterem 
Wege bildet fich bald mehr, bald weniger nur ein unreines und 
ſchwankendes Gefühlschriftentum, in das fich immer viel menschliches 
Weſen und jelbiterwählte Geiftlichkeit einmifcht, bei dem die reine 
Lehre des Wortes Gottes gering gejchäßt und vernadhläffigt, die Himm- 
liſche Gnadenſonne durch eigenes Nennen und Laufen getrübt und 
verdunfelt und auf diefe Weile der göttliche Heilabrunnen verftopft 
und der Menich in fein. eigenes Thun und Machen. hineingetrieben 
wird. Dagegen das rechtichaffene Chriftentum nach Iutherifcher Art, 
indem es fi nur aufs Wort Gottes gründet, macht die Herzen. feft 
und gewiß, und darum aud in ihrem Gott frei und fröhlich; das 
rechte Iutherifche Chriftentum macht einesteils alles eigene Thun bes 
Menſchen gründlich zu nichte und lehrt ung, nur an die in Wort 
und Saframent uns dargebotene Gnade in nadtem Glauben uns zu 
halten, andernteil® aber treibt e3 ung dadurch auch immer mehr Hin 
zum Worte Gottes, lehrt uns, das Wort Gottes mit feiner ganzen 
Kraft und dem ganzen darin liegenden Schaf der Lehre und Wahr. 
heit immer tiefer zu faſſen, unferen Glaubensgrund dadurch immer 
gewiffer und die Seele immer reicher zu machen an Geiſt und Leben. 

Nachdem wir von Bedeutung, Nuben und Notwendigkeit der 
Gnadenmittel geredet, fo haben wir von denjelben, che wir zur Er- 
klärung de3 vierten Hauptftüdes unſeres Katechismus übergehen, zu= 
erft noch Einiged im allgemeinen hinzuzufügen, und zwar: 


Il. Vom Worte Gottes. 


Man pflegt dasſelbe gewöhnlich als das erſte unter den Gnaden- 
mitteln zu bezeichnen. Doch iſt dabei vor allem recht zu faſſen, 
was ſchon früher geſagt wurde, daß uns Gott alle ſeine göttliche 
Kraft, Gnade und Leben nur durch ſein Wort und in ſeinem Worte 
giebt und mitteilt, ja, daß überhaupt Gott nur durch ſein Wort alles 
wirkt, nur durch ſein Wort mit uns handelt und umgeht. Letzteres 
iſt daher ohne Zweifel auch die Urſache, warum unſer lutheriſcher 
Katechismus nicht in einem beſonderen Hauptſtück, wie von der heiligen 
Taufe und dem heiligen Abendmahl, jo auch vom Worte Gottes ala 
Gnadenmittel handelt. Das Wort Gottes bildet den Grund, wo- 
rauf alle anderen Hauptftüde des ganzen Katechismus ruhen und 
woraus ſie alle erſt ihre Kraft erhalten, die Lehre vom Worte Gottes 
zieht ſich darum wie ein goldener Faden durch alle Hauptſtücke des 
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Katechismus hindurch. Wir Hören fie ganz ausdrücklich beſonders 
fhon im dritten Glaubensartifel in den Worten, daß der Heilige 
Geift nur „durch das Evangelium“ uns berufe, erleuchte u. f. w., 
wo wir daher ſchon (Seite 298) vom Worte Gotte ala Gnaden- 
mittel geredet Haben. Nicht weniger tritt die ganze Lehre und die 
hohe Bedeutung des Wortes Gottes als Gnadenmittel im vierten 
big ſechſten Hauptftüd hervor, fomwohl in der Lehre vom Amt der 
Schlüffel, welches nur durch das Wort Gottes geübt wird und da⸗ 
ber in ihm gegeben und enthalten ift, al® auch in der Lehre von 
den heiligen Saframenten, die ihre ganze Kraft und Wirkung nur 
durch das Wort Gottes empfangen und augüben, welches mit und 
bei denfelben ift. So ift das Wort Gottes nicht blos ein Gnaden- 
mittel gleich und neben den anderen, fondern es ift die'allmächtige 
Gotteskraft, die alles andere erft giebt und wirkt, daher ift es in 
diefem Sinne die höchſte Spige und der Inbegriff aller Gnaden- 
mittel, worin allein Gott bei und gegenwärtig ift. Darum fagt 
Luther mit Recht, wie oben angeführt ift, alles, was außer oder 
neben dem Worte Gottes vom Geift gerühmt werde, d. h. was ſich 
außer dem Worte Gottes irgendwie rühmt, göttliche Kraft, Wirkung 
und Leben zu ſein, das ſei vom Teufel, wenns auch in Lichtengels⸗ 
geſtalt käme. Da darf ſich denn niemand täuſchen und irre machen 
laſſen; Gott iſt nur zu finden in ſeinem Wort und giebt ſich uns 
nur durch ſein Wort: das iſt der feſte, ſichere Probierſtein, wobei 
ich Gott erkennen und worin ich ihn haben und ergreifen muß, das 
Wort Gottes. Mag darum eine Erſcheinung oder irgend ein menſch— 
liches Thun und Vorgeben glänzen und ſich brüſten, wie es will, 
es bleibt doch dabei, alles, was nicht aus dem Wort iſt oder was 
nicht mit dem Worte Gottes aufs genaueſte ſtimmt und harmoniert, 
oder alles, was außer und neben dem Worte Gottes als göttlich 
oder groß und herrlich ſich rühmt, das iſt nicht aus Gott, ſondern 
aus Welt und Fleiſch. Darin beſteht aber beſonders das Weſen 
und die Art der „Schwärmer“ oder der „Schwarmgeiſterei“, wenn 
ein Menſch mit Gott - handeln will oder glaubt, Gott Handle mit 
ihm außer dem gefchriebenen und mündlichen Wort Gottes in bei- 
liger Schrift. Da träumen fich denn ſolche Schwärmer in mancher⸗ 
lei Weife entweder ganz gröblich, fie hätten noch andere bejondere, 
göttliche Offenbarungen außer der heiligen Schrift, ſei es durch un- 
mittelbare Eingebungen des Heiligen Geiſtes oder durch Träume, 
Erfcheinungen, Mitteilungen der Engel, Somnambülen u. ſ. w., oder 
überhaupt, man will nicht, daß der Heilige Geift blos durch das 
äußere, buchftäblich und mündlich zu und geredete Wort Gottes 
zu uns fpreche,. jondern man fabelt von einem inneren, geift- 
lichen Wort, welches neben dem äußeren der Seilige Beift in⸗ 
wendig im Herzen zu ung reden müſſe u. a. m. Aber nicht: nur 
das, jondern in Summa alles, was von Wirkungen des Heiligen 
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Geiftes, von angeblichen Gnadenerfahrungen, von Umgang mit Gott 
und Gebet3erhörungen, von Vergebung der Sünden, von geiftlicher 
Bermählung mit Chrifto, von innerem Licht oder irgend welchen an- 
deren Dingen des chriftlichen Lebens in folcher Weife gerühmt wird, 
daß ſich der Menſch dabei nicht Elar und feft auf das Wort 
Gottes gründet und daraus alles nimmt und fchöpft, das 
ift nicht? ald Schwärmergeift. Es ift das ein falfchgeiftliches 
Welen, dag manchmal einen biendenden Schein hat, durch den Un- 
erfahrene betrogen werden, jo daß ihnen oft folche falfchgeiftliche 
Schwärmer und Seftierer viel geiftlicher und heiliger vorkommen, 
als nüchterne, einfältige, lutheriſche Chriften, die fig nur aufs Wort 
Gottes gründen und weiter nicht? wiſſen und wifjen wollen, als 
diejes einfältige, äußere. Wort, wie fie e8 in ihrem feinen Katechis— 
mus haben; aber es ift doch fein Zweifel, in diefem falfchgeiftlichen 
Weſen fteft nur fo viel vom Heiligen Geifte, als noch vom Worte 
Gottes dabei ift (und das ift ein großer Troft, daß auch bei den 
verfehrteften, falfchen Sekten doch immer noch ein Ueberreft von 
der Lehre und den Verheißungen bes Wortes Gottes vorhanden ift, 
gepredigt und geglaubt wird), alles andere aber, was außer dem 
Worte Gottes den Schein eines geiftlichen Weſens haben will, dag 
läuft am Ende hinaus entweder auf pure, menſchliche Einbildung und 
Täufhung oder gar auf Betrug des blinden, argen Fleiſches und 
des Zeufeld. Das ift ja aber gerade die Hauptkunft und Lift des 
Teufels nach 2 Kor. 11, 14, daß er in Kichtengelögeftalt, d. i. unter 
dem Schein von allerlei geiftlihem und himmliſchem Weſen und 
unter dem Vorgeben felbfterwählter Demut und Geiftlichfeit kommt, 
um .die armen, unerfahrenen Seelen dadurch von dem Haren, feften, 
gefchriebenen Worte Gottes abzuloden und ihnen fo den feften Grund 
und Halt ihres Glaubens und Troftes zu. rauben. 

Doc jehen wir nun näher, inwiefern das Wort Gotte® Gna- 
denmittel ift, d. 5. das Mittel, durch welches allein Gott alles wirft 
und mit und umgeht und handelt. Da müfjen wir uns denn die 
Sache fo vorftellen: feine ganze Kraft und feinen Geift hat Gott in 
fein Wort gelegt, in dem mündlich und fchriftlic) geoffenbarten, ge- 
hörten und gepredigten Wort Gottes ift darum Gott feibft mit fei- 
nem ganzen Geiſt, Leben und Kraft gegenwärtig und wirkſam. Da- 
rum wird dad Wort Gottes ein lebendiges und fräftiges in 
der heiligen Schrift genannt. Darin ift Gottes Wort von allem 
6108 menfchlihen Reden und Meinen ftreng und wejentlid) verfchie- 
den. Was Gott denkt und ſpricht, das gefchieht und 'ift fofort, 
Gottes Wollen und Sagen ift lauter Thun und Leben, darum, 
weil e3 das Wort, das Wollen und Sagen des Allmäcdtigen 
it. Darum ift Gottes Wort wefentlich Eins mit der ewigen 
Kraft und Allmacht Gottes ſelbſt, es hat und fchließt dieſelbe 
ganz und gar in fih, Gottes Wort wirkt und fchafft Daher zu— 
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gleich alles, was es fagt und enthält. So alfo, wenn Gott etwa 
zu einem Kranken fpräche: „Sei gefund”, fo ift er es im nämlichen 
Augenblick, diefeg Wort, was Gott zu ihm redet, wirkt und Ichafft 
dem Kranken die Gefundheit, weil es eben das Wort Gottes, . des 
Schöpfers, des Allmächtigen ift. Und nur durch dieſes fein all- 
mächtiges Wort thut, wirft und fchafft Gott alles. 

So ift e8 nun auch mit dem Heiligen Geifte. Da müffen wir 
uns ganz kindlich einfältig vorftelien, wie Luther jagt: das Wort 
Gottes ift gleichlam wie ein Käſtlein oder Fuhre, worin der Heilige 
Geift liegt und zu mir fommt. Durd) das Wort wirft daher der 
Heilige Geift in und an mir; indem ich dag Wort Gottes in mein 
Herz aufnehme, indem dasfelbe mein Herz rührt und bewegt, jo 
nehme ich in und mit dem Wort den Heiligen Geift in mich auf 
und laſſe ihn in mir wirken. Und nur fo, durch das Wort, wirft 
der Heilige Geift in und an dem Herzen, nur durchs Wort befomme 
ich ihn, nur fo weiß ich und bins gewiß, daß ich den Heiligen Geift 
in mir habe und Er in mir wohnt und wirkt, weil ich bußfertig und 
gläubig das Wort Gottes fafie und annehme, und eben darin defjen 
Kraft und Wirkung bei mir fund wird, daß es meine Seele zur 
Buße und zum Glauben gebracht hat. 

‚Wie nun in der Lehre von den Gnadenmitteln die reformierte 
Kirche Hauptfächlich von der Tutherifchen abweicht und wie fie in der 
Berwerfung der rechten Lehre von den Gnadenmitteln den Vorgang 
für alle jpäteren Sekten und Schwärmer gebildet hat, jo auch in 
der Lehre vom Worte Gottes. Die reformierte Kirche lehrt näm— 
ih im allgemeinen fo: fie betrachtet das Wort Gottes nur als ein 
leeres, fraftlojes Wort, gleich Menfchenwort, oder als eine 
nur tote, äußerliche Lehre, die mir wohl allerlei fagt und fund 
thut, mir aber an und für fich nicht Kraft und Leben giebt. Das 
ift alfo etwa, wie wenn ein menfchlicher Wegweifer mir einen Weg 
zeigt, jo deutet er mir nur an, lehrt mich blos, welches der 
rechte Weg nad) einem Orte hin ift, aber er giebt mir damit noch 
nicht die Kraft, diefen Weg auch zu gehen, fondern diefe Kraft 
müßte ich erft wo anders her fuchen oder haben, etiwa durch allerlei 
ftärfende Speifen und dergleichen. So ftellt auch die reformierte 
Kirche das Wort Gottes nur hin als einen Wegweifer, der mir mit 
feinem Singer oder mit feiner Yehre zwar wohl den Weg zur Gelig- 
feit weift, aber er jelbft giebt mir noch nicht die Kraft, diefen Weg 
zu gehen, fondern dieje Kraft (alſo Leben und Geift) muß nun nad) 
reformierter Lehre der Menſch erſt durch fein eigenes Ringen und 
Beten unmittelbar von Gott fich geben laſſen. Alio da wird 
dem Menschen Gnade, Himmel und Seligkeit gezeigt, dann aber wird 
er ins Ungewiffe hineingewiejen, wie und wo er fie bekommen foll. 

Ganz anders iſt es nach lutheriſcher Lehre, nämlid jo: indem 
mir das Wort Gottes den Weg zum Himmel zeigt, giebt es mit 
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aud) die Kraft, ihn zu gehen; was das Wort Gottes mir zu thun 
heißt und befiehlt, 3. B. Buße zu thun, zu glauben, das wirkt 
und ſchafft es auch zugleich; indem das Wort Gattes die geiftlich 
Toten ruft: „Wache auf, der du jchläfft, fo wird dich Chriſtus er- 
leuchten“, fo wedt es fie mit eben diefem Wort und Schall auch 
wirklich auf und teilt ihnen Geift und Leben mit (falls nicht jemand 
mutwillig vor dem Wort fein Herz verichließt und verſtockt); indem 
das Wort Gotte® mir Gnade und Vergebung der Sünden lehrt 
und predigt, fo jpricht es mir diefelbe zugleich auch wahrhaftig 
zu und giebt mir den Glauben, Troft und Frieden der Vergebung 
meiner Sünden ins Herz u. |. w. So alfo muß ich alle göttliche 
Gnade, Kraft und Leben nur durchs Wort Gottes befommen, aus 
dem Worte gleihjam als aus einem Heilsbrunnen nehmen und 
ihöpfen, ja, in Summa, ih muß den HErrn Chriftum und feinen 
Geift nur als Einen, der in dem Wort mir nahe und gegenwärtig 
ift, faffen, und durch den Glauben, der dad Wort und die Ber- 
heißung von Chrifto faßt und aufnimmt, nehme ich ihn felbft 
in mic) auf. 

Daß nun in der hier befchriebenen Weife Gott allein durch fein 
Wort alles in dem Herzen thut, wirft und feinen Geift giebt, das 
lehrt die heilige Schrift überall, wo fie vom Worte Gottes redet. 
Wir dürfen da nur an etliche der Hauptiprüche erinnern, um ber 
Sache klar und gewiß zu werden. So heißt es 3.8. Röm. 1, 16: 
„Das Evangelium ift eine Kraft Gottes, die da felig macht“ u. ſ. w. 
Da merkte aljo wohl, das Evangelium zeigt nicht blos, wo dieſe 
Kraft zu befommen ift, fondern es felbit, das Wort, ift dieje Kraft; 
jelig machen fchließt ja aber alles in fich, was Geift und Leben aug 
Gott heißt, dieſes alles liegt aljo fo wejentlich in dem Worte Gottes 
darin, daß es ganz und gar Ein mit ihm ift. Ganz ebenjo heißt 
es Joh. 6, 63: „Die Worte, die Ich (Chriſtus) rede, die find Geift 
und Leben”, d. i. fie haben dergeftalt Geift und Leben in fich, daß 
Wort und Geift gleihfam nur Ein Ding find, gleichwie der Leib 
eines Menſchen lebendig ift, weil er die lebendige Seele in fich hat 
und mit ihr zu einem Ding, nämlich zu einer ungeteilten, Tebendigen 
Perjon verbunden ift. Deögleichen 1 Petr. 1, 23 wird das Wort 
Gottes der lebendige Same genannt, aus dem wir wiederge- 
boren find, ferner Jak. 1, 18: „Er hat uns gezeuget durch fein 
Wort“ u. ſ. w. und viele andere Sprüche, in denen die geiftliche 
Wiedergeburt des Menschen in gleicher Weije dem Worte Gottes zu- 
gejchrieben wird, wie dem Heiligen Geift, was durchaus nicht anders 
zu erklären ift, al8 weil eben das Wort Gottes das Gnadenmittel 
ift, durch welches und in welchem allein der Heilige Geift ift und 
wirft. Ja, diefe Lehre vom Worte Gottes Liegt ſchon in der Lehre 
von der Schöpfung, Erhaltung und Regierung der Welt, von der 
wir im allgemeinen Chriftenglauben befennen, daß fie nur „durchs 
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allmäcdhtige Wort" des HErrn gefchehen ift und gefchieht. Wir 
fünnen uns dabei nur berufen auf den einfachen Begriff von der 
Allmacht Gottes, denn weil Gott der Allmächtige ift, fo muß es 
auch fein Wort fein, darum, weil e8 eben nicht eines ohnmächtigen 
Menihen Wort ift, Sondern das Wort de? allmächtigen Gottes, in 
dem ſich Gottes Allmachts-Wille und Befehl fund thut; 
darum kann ed gar nicht anders fein, fondern fo gewiß Gott all- 
mächtig ift, jo gewiß muß auch fein, was der Pſalmiſt jagt: „Wenn 
Er ſpricht, fo geichiehts, wenn Er gebeut, fo fteht es da”. 

Diefe Iutheriiche Lehre vom Worte Gottes’ ift nun gar hoch— 
wichtig, herrlich, tröſtlich und ſelig. Ich will nur in Kürze Einiges 
von ihrer hohen Bedeutung und ihrem feligen, herrlichen Nußen bier 
anführen. Man wird genugjam daraus jehen, wie jo Hochwichtig 
dieje Lehre ift, daß man wohl denken follte, man möchte ohne Die- 
jelbe gar nicht in der Welt leben und gewiß um feinen Preis fich 
diefe jo herrliche, felige Lehre von Reformierten, Seftierern und Irr— 
lehrern aller Art nehmen und ftehlen laſſen. Nämlid: 

1. Durch die Lehre vom Worte Gottes, wie fie vorftehend er- 
klärt ift, wird erjt die ganze Lehre vom Glauben ins rechte Licht 
gelegt. Wir wiſſen, daß wir nur aus Gnaden follen felig werden 
durch den Glauben, aber dabei ift immer die fchwerfte Frage, Die 
dem Herzen am meilten Kampf, Zweifel und Anfechtung koſtet, ‚wie 
erlange ich die Gnade? wie werde ich der Vergebung meiner Sün- 
den gewiß? Habe ich wirklich Chriftum, den Heiligen Geift und 
die ewige Seligkeit oder muß ic) mid; noch deffen unmwert halten? 
Suche und ergreife ich nun die göttliche Gnade nicht im Worte 
Gottes, jo muß ich notwendig in ein ängftliche® Suchen und felbft- 
gemachtes Ringen, Beten und Arbeiten getrieben werden, womit die 
Seele ſich ſelbſt Helfen und ſich die Gnade gleichlam herbeiziehen 
will; furz, e3 bleibt da Chriſtus und fein Geift dem Herzen fern, 
man weiß ihn nicht zu fallen, fondern meint, wie der heilige Bau- 
lus Röm. 10, 6. 7 jagt, man müſſe bald hinauf in den Himmel, 
bald hinunter in die Tiefe fahren, um Chriftum da zu holen. So 
muß da immer etwas von eigenem Thun, Rennen und Laufen blei- 
ben, womit die Seele Chriftum zu erlangen, ſich in den Gnaden- 
ftand hineinzuarbeiten bemüht. Das fann nur dann vermieden wer- 
den, wenn wir lernen, Chriftum in feinem Wort zu ergreifen, wenn 
wir erkennen, wie Er uns hier in dem Wort, das uns gepredigt 
wird ‚und das wir hören, fchon gegenwärtig ift, wie Er in dieſem 
Wort zu uns fommt, ung darin mit feiner ganzen Gnade gegeben 
wird, wie ich ihn alſo nicht erſt zu juchen, nicht exit hierhin und 
dahin zu rennen und zu laufen braude, nein, hier im Wort," da ift 
Er, da redet Er jelbjt zu mir, da Habe ich ihn alfo, da nehme id 
ihn auf in mein Derz, wenn ich dieſes ſein Wort gläubig höre, faſſe 
und aufnehme. Darum iſt kein Zweifel, bei allen Sektierern und 
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Schwärmern, die die Lehre vom Wort nicht rein und richtig Haben, 
ift auch die Lehre vom Glauben und von der Rechtfertigung des 
Sünder allein aus Gnaden nicht rein und richtig, jondern es wird 
da immer etwas don eigenem Ringen und Laufen in den Glauben 
bineingemengt, den armen Seelen wird der Gnadenweg vermauert 
und fie werden auf ihr eigenes Thun und Machen getrieben. — 
Ja noch mehr. Unfere alten Väter lehren, die Rechtfertigung, d. h. 
diejenige That Gottes, worin er den Sünder in Gnaden annimmt, 
ihm um Chrifti willen alle Sünden vergiebt, Gerechtigkeit und Leben 
ihm ſchenkt und zurechnet, das fei eine That Gottes, die nicht im 
Herzen des Menjchen, jondern vielmehr droben bei Gott im Himmel, 
vor feinem Angefiht und NRichterftuhl vorgehe, Gerade wie wenn 
ein menschlicher Richter einen Mifjethäter vor feinem Gerichte frei- 
fpricht, das ift ja auch eine Sache, die fich nicht etwa der Miffe- 
thäter felbft inwendig in feinen eigenen Gedanken macht und denkt, 
fondern umgekehrt, der Richter macht fie, der Richter denkt, Spricht 
und urteilt über den Mifjethäter. Und wie foll der Mifjethäter er- 
fahren, was jener, der Richter, über ihn denft und urteilt, ob er 
ihn freifpricht oder nicht? Das fann er mit Gewißheit nur erfahren 
durch das Wort, der Richter muß es dem Miffethäter jagen 
und fund thun, oder wie man |pricht, ihm das Urteil publizieren. 
Nun, gerade jo iſt es auch mit unferer Rechtfertigung oder Losſprech— 
ung vor dem Richterftuhle Gottes. Wo oder wie follen wir davon 
etwa® erfahren oder inne werden, was Gott in feinem Herzen und 
vor feinem Gericht über uns denkt, jpricht und urteilt? Das kann 
einfach auch nicht anders gehen, al® fo: Gott muß es uns jagen, 
er muß fein Urteil über uns Sünder durch fein Wort und offen- 
baren und fund thun, und nur hier im Worte Gottes kann ich es 
hören und inne’werden, was Gott von mir denkt, ob er mich ver- 
dammt, vder ob er mich rechtfertigt und freifpricht. Und hier in 
feinem Wort, da hat mird Gott nun auch wirklich gejagt, daß er 
mich völlig freis und Iosjpricht von all meinen Sünden, wenn id) 
dies fein Wort und gnädige Zuſage nur wirklich glaube und 
annehme. Da, in feinem Wort, läßt es mir Gott bezeugen und 
predigen, daß auch für mich Chriſtus fein Blut vergofien, er läßt 
es mir perjönlich in der heiligen Abjolution verfichern und fagen: 
„Dir find deine Sünden vergeben”. Da alfo Höre ichs, daß mir 
Gott vergiebt, da höre und erfahre ich den Urteilsſpruch des himm- 
lichen Richters über mich, fo daß ich mich nun feft und von ganzem 
Herzen im Leben und Sterben darauf verlafjen fann, meine Sün- 
den find mir vergeben, jo gewiß es mir Bott mit feinem eigenen 
Munde und in feinem eigenen Wort gejagt bat und ich es mit 
meinen eigenen Ohren gehört habe. — So ift aljo die Rechtfertig- 
ung de3 Sünders vor Gott allein durch den Glauben eine Sache, 
die ihrer inneren Natur nah nur durch dad Wort kann 
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dem Menfchen mitgeteilt werden, weil fie eben nicht anderes ift, 
als der Urteilsſpruch des himmliſchen Richter über und, und ein 
jedes Urteil fann feiner Natur nad nur ins Wort gefaßt und im 
Wort mitgeteilt werden. Ohne die rechte Lehre vom Worte Gottes 
fann man daher der Natur der Sache nad) die ganze Lehre von 
der Rechtfertigung nicht verftehen und faffen. Und fo ift es in der 
That bei allen falfchen Sekten, auch felbft bei der reformierten Kirche; 
es wird da überall, weil man die reine Lehre vom Wort nicht Hat, 
die Nechtfertigung des Sünders vor Gott nicht als eine Sache be- 
trachtet, die außer uns bei Gott vorgehe, jondern man denkt fie 
fih inwendig in uns, in unjeren Herzen vorgehend. So wird 
denn hierdurch) die ganze Lehre von Rechtfertigung und Glauben um- 
geftürzt, e8 wird die Vergebung der Sünden felbit bei Gott 
verwechjelt mit den Erfahrungen und Früchten der Gnade 
in unferem Herzen, d. h. aljo mit einem Wort, die Recht— 
fertigung wird verwechjelt mit der Heiligung und beide in 
höchſt feelenverderblicher Weije ineinander gemengt. Das 
geichieht und muß gefchehen bei allen Reformierten, Pietiften, Metho- 
diften, Sektierern und Schwärmern, kurz bei allen, die die lutherifche 
Lehre vom Worte Gottes nicht rein und lauter verftehen und haben. 

2. Hieraus geht ferner fchon zur Genüge hervor, welch ein 
überfchwenglicher, herrlicher Troft, welche Gewißheit und Freudig— 
feit de8 Glaubens und welcher Friede der Seele aus der rechten 
Iutherifchen Lehre vom Worte Gottes fließt. Da kommt die Seele 
heraus aus allem Zweifel, auß all dem unjeligen Hin- und Her- 
ſchwanken, Bangen und Zagen. Da wird fie nicht erſt angewiejen, 
mit ihrem eigenen Nennen und Laufen, Ringen und Kämpfen fich 
die Gnade zu erjagen und fich den Himmel gleichlam zu erobern, 
fi) den inneren Frieden, den Sieg über Tod und Hölle erft zu er- 
arbeiten; .nein, hier im Wort Haft du fchon alles, Heißt es da, Hier 
fiehe die himmlischen Schäge alle wie auf einer fchönen Tafel vor 
Dir ausgebreitet, hier höre, wie fie dir- feierlich geſchenkt und zu- 
gejagt werden, darum freue Dich, Herz, es ift alle dein, und jo, 
wie du es im Wort Bier höreft, fo glaube und faffe eg nur, fo haft 
du alles, fo gewiß und unfehlbar, als Gott jelbjt es gejagt hat. 
Ja, erft dann, wenn ein Chrift lernt, in folcher Weije den HErrn 
in feinem Wort zu faffen, wenn er. lernt, die himmlischen Gnaden- 
fchäge alle ala im Wort ihm gegeben, gejchenft und verheißen an- 
zufehen, dann erſt lernt ein Chrift, feines Glaubens wirklich gewiß 
und froh zu werden, dann erft findet er wahrhaftig Ruhe und Frie⸗ 
den für feine. Seele, dann tritt er erft auf einen Grund und ein 
Fundament feines Heils und feiner Zuverficht, welches ihm nicht 
mehr von allen Stürmen des äußeren Lebens oder von allen An- 
fechtungen der Hölle und des Todes fann wankend gemacht wer- 
den. Mag das Herz zuweilen voll Nacht und Finfternis werden, 
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das Wort bleibt doch immer gleich hell und Har, und im Wort 
habe und behalte ich allezeit den gewiffen Troft der Vergebung 
meiner Sünden, oder mag äußere Not und Armut mir alle weg⸗ 
reißen, mag der Feind mir ſelbſt da8 Leben rauben, das Wort 
muß mir doch immer bleiben und im Wort mein Gott und Hei- 
land, mein Himmel und mein Frieden. Ia, das giebt den rechten, 
lutheriſchen Glaubenzgeift und Heldenmut, der fi) vor Tod und 
Hölle nicht mehr fürchtet, fondern fröhlich die Welt überwindet und, 
wie David fagt, mit feinem Gott über die Mauern fpringt, es 
giebt den rechten, lutheriſchen Glaubensgeiſt, der ſiegreich das Schwert 
des Geiftes, das ift das Wort Gottes, fchwingt gegen alle feine 
Teinde und alle Befeftigungen damit zerftört, die fich gegen Chri- 
ftum erheben, ja, den feften und unerjchütterlichen Glaubenzgeift, 
der nicht mehr auf Schrauben geftellt ift, ſondern der in allen 
Dingen feiner Sache aus Gottes Wort gewiß ift, den Glaubens- 
geift, den in ſolcher Weife nur ein rechter Zutheraner haben fann, 
der mit Zuther fingt und befennt: 


„Das Wort fie jollen laffen ſtahn 
Und fein’ Dank dazu haben, 
Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit Seinem sr und Gaben. 
Nehmen fie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, 
Laß fahren dahin, fie haben's Tein Gewinn, 
Das Reich muß uns doch bleiben.“ 


Das ift echt lutheriich geredet und gefungen und dag kommt 
allein aus der rechten, Iutherifchen Lehre vom Worte Gottes. 

Aber wir fünnen noch mehr hinzufügen. Weil Gott felbft mit 
feinem ganzen Geiſt, Kraft und Leben in feinem Wort gegenwärtig 
ift und durch dasſelbe wirkt, fo folgt daraus nicht nur die Gewiß- 
heit und Zuverficht, mit der ich Gott famt all feinen Gnadenſchätzen 
in feinem Wort habe und beige, jondern ebenfo, daß Gott alles, 
was er in feinem Wort jagt und verheißt, auch Schafft und wirkt 
durch eben diefes fein Wort. Gott verbirgt fich ja oft unferen Augen 
und Herzen, er thut, als wäre er fern von ung, läßt ung feine Hilfe 
und Gnade nicht jehen und erfahren. Da ift e8 dem Herzen oft, al? 
wäre es ganz feiner Angft und Not preisgegeben, es ift, ala wäre nur 
Sünde und Fleifh über und mädtig, man fann von einem neuen 
Leben aus Gott, vom Heiligen Geift und feinen Früchten nicht® bei 
fich merken und inne werden. — Aber da halte dich nur wieder 
recht an die Lehre vom Wort. Zweifle nicht, dag, was das Wort 
ſpricht, das ſchafft und wirft es auch in dir, das ift wahrhaftig 
da, auch wenn du es für jeßt noch nicht fiehft und ſpürſt, ſondern 
es kommt dir vor, als müßteft du lauter Gegenteil erfahren. 
Faſſeſt und Hältft du nur dad Wort gläubig feft, jo muß dieſes 
Wort dich felig machen, muß neues Leben in dir fhaffen, muß 
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den Heiligen Geift und alle feine Früchte zu dir bringen; da harre 
nur, jo wirft du es ſchon zu feiner Zeit inne werden, daß dich 
Gottes Wort nicht betrogen hat, fondern die Früchte des Geiftes 
werden ſchon kommen, ſei es bei dir oder bei andern. Wolle dieje 
Früchte nur nicht zu voreilig meſſen an allerlei faljchen und ver- 
fehrten Dingen, die den Menfchen oft betrügen, jondern fiehe, ob 
die Seele das Wort Gottes gläubig faſſe und treu, fleißig und heils- 
begierig mit ihm umgehe, es gern höre und lerne. Wo letzteres ge= 
fchieht, da ift Gott mit feinem Geift gegenwärtig und jchafft, was 
er will, aud) wenn wir Menjchen es oft nicht jehen. Wenn wir 
den Troft nicht hätten, dann müßten wir in taufend Nöten und An— 
fechtungen für uns und andere ganz verzagen und verzweifeln. 
Und wie im geiftlichen, jo ift es hierin auch im zeitlichen Leben 
und feinen Nöten. Siehe, wie thöricht du bift, wenn du dir Sorge 
machſt und denkſt: Was werden wir efjen, was werden wir trinken, 
womit werden wir uns Heiden? Küche und Keller find leer, Mittel 
und Wege, fie zu füllen, find feine da, Menjchenrat ift zu Ende.... 
Nun, laß fein, du Haft das Wort Gottes; darin ift dir gejagt, 
du jollft Ieben, Gott will dich erretten aus der Not, jo du ihn 
anrufſt: fiehe, dies Wort Gottes, wenn du es nur glaubt, das 
muß dir die Hilfe Schaffen, das muß dich jättigen, das erhält Dich 
am Leben, wenn auc alle Weittel dir fehlten. Denn was Gott 
fpricht, das gefchieht, das fteht da, eben Fraft dieſes feines Wortes, 
auch wenn du es nicht ſiehſt. Oder ift eg nicht jo? Denke, Gott 
fagte in feinem Wort, du jollit noch zwanzig Jahre leben auf Erden, 
dann mußt du Fraft dieſes Wortes lebendig bleiben, dieſes Wort 
des HErrn erhält dich am Leben und du fannft feine Minute früher 
fterben, als es Gott in feinem Wort jagt und befiehlt, wenn du 
auch gleich die ganzen zwanzig Jahre feinen Biffen Brots zu eſſen 
hätteft oder alle Meereswogen fümen und wollten dich erjäufen. 
Siehe, das ift es, was der HErr Spricht: „Der Menſch lebet nicht 
vom Brot allein, fondern von einem jeglichen Wort, dad aus dem 
Mund Gottes geht" (Matth. 4, 4). Ja, du Iebft, nicht weil du 
Brot haft und ifieft, fondern weil es der HErr will und in 
feinem Wort jagt, die Menjchen follen leben und fich ihrer Hände 
Arbeit nähren; allein dies Wort, diefer Wille und Befehl Gottes 
erhält, nährt und ſättigt alle Menjchen, allein dieſes Wort, worin 
Gott gejagt hat, daß alle Dinge fein und bleiben jollen bis zur be- 
ftimmten Stunde, dag trägt und erhält alle Dinge bis zum jüngften 
Tag. So ſchafft und wirkt alles die allmächtige Kraft Gottes, die 
in feinem Wort liegt. Folglich alfo, bift du hungrig, jo arbeite 
fleißig, wie dir geboten ift, und bitte Gott um Brot; giebt er es 
dir, jo nimm es dankbar und iß; giebt er dir keins, nun, fo 
ift e8 auch gut, du bift dennoch gerade jo reich und fatt, denn du 
haft das Wort Gottes, und wenn es Gott in feinem Wort fagt, du 
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ſollſt jatt fein, dann biſt du jatt und lebeſt, auch wenn du fein 
Brot ißt. So hat Chriſtus in der Wüfte ſechs Wochen vom Wort 
Gottes gelebt und ift nicht verhungert, ja, er hat ohne Zweifel nicht 
eher und nicht mehr Hunger jpüren dürfen, als geichehen mußte, da- 
mit er um unferetwillen verfucht würde. So ift Elias kraft einer 
einmaligen Speife durch das Wort Gottes, das zu ihm gejagt war, 
ſechs Wochen durch die Wüfte gegangen bis zum Berg Horeb und 
wieder zurück und fein Leib ward weder hungrig noc müde, denn 
„das Wort” trug und erhielt ihn. So wanderten die Kinder Iſrael 
in der Wüste unter Mofe vierzig Jahre und ihre Kleider und Schuhe 
veralteten nicht, denn das Wort und der Befehl des HErrn erhielt 
fie ftet3 neu und ganz. So endlich ift eg mit dem göttlichen Wun- 
der der Ernährung und Erhaltung in aller Not bis heute bei allen 
frommen Chriften: das Auge fieht freilich nicht? al Brot, und dag 
Herz wird bange, wenn das Brot alle ift; aber es ift nur Schein, 
dad Brot nährt und fättigt und nicht eigentlich, fondern wie oben 
gejagt, Gottes Verheißung und Befehl, die nach 1 Moſ. 3, 19 auf 
dem Brot liegen, und dieſe Verheißung Gottes liegt auf wenig Brot 
ebenfo ficher und gewiß, als auf viel Brot. Und daher fommt eg, 
was gläubige Chriften fo oft erfahren, wenn fie viel ernten, werben 
fie fatt mit den Ihrigen und bleibt nichts übrig, und wenn fie ein- 
mal weniger ernten und das Rechnungsbuch weift jo viel weniger 
Einnahme nad), jo werden fie aud) fat. Summa, woran liegt e8? 
Allein am Glauben; faßt und Hältft du im Glauben Gottes Wort 
und Verheißung und ift aljo Gottes Wort bei dir, fo kann 
dich dies Wort, jo gewiß e3 ein lebendiges, Träftiges und allmäch— 
tige Wort ift, nicht untergehen laffen, jondern Gotte® Wort und 
Berheißung muß dich fättigen, Gottes Wort und Verheißung muß 
dich im tiefen Meere oben Halten, auch wenn alle Brüden fehlen, 
und kurz, auch wenn du viel Kreuz, Not und Anfechtung Haft, 
weil es dir jo zu deinem Beſten von Gott beftimmt ift, Gottes 
Wort läßt dich doch nun und nimmer fterben oder verderben, fo 
(ange du es nur bei dir Haft, es Hältft im rechten Glauben und 
die Hand nicht aufgehen läßt. 

Das ift freilich wohl für menjchliche Vernunft eine wunderliche 
Lehre, daß mich Gottes Wort joll ſpeiſen, nähren, leiden, auch ohne 
Küche und Keller, ohne Schufter und Schneider (wiewohl wir frei- 
ih nach Gottes Ordnung diefe natürlihen Mittel treu 
und fleißig brauchen müſſen, fo weit und viel wir können); 
aber ed mag doch nicht leicht eine feligere und fröhlichere Lehre für 
dag gequälte Menjchenherz, für den feften und gewiflen Troft und 
Frieden der Seele im Leben und im Sterben geben, als dieje luthe- 
riiche Lehre vom Worte Gottes. Wie Herzlich müfjen wir darum 
doch alle die arnıen Seelen bedauern, die nicht im rechten, Iuthe- 
riſchen Glauben ftehen. 
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3. Endlich möchte ich noch in Kürze anführen, was ſchon hin 
und wieder angedeutet ift, wie nämlich die rechte, Lutherifche Lehre 
vom Worte Gottes auch deshalb für da ganze geiftliche Leben jo 
hochwichtig ift, weil fie uns allein die rechte Duelle zeigt, aus 
der alles geiftliche Leben und Wachstum fließt. Wo die rechte Er- 
fenntnis diejer Duelle fehlt, da gerät ja die Seele jo leicht auf Ab- 
wege, auf allerlei faljche Weide. Daher fommt e3 unftreitig in heu- 
tiger Zeit, daß gläubige Seelen jo vielfältig ihre Erbauung mehr 
fuchen in allerlei oberflächlichen NRührungen und andächtigen Ge- 
fühlen, als in gründlicher Erkenntnis, Betrachtung und Weide des 
göttlichen Wortd. Da ſehe man einmal die Predigten und Schriften 
der alten Väter an, bejonders Luthers; darin ift wenige, was das 
Gefühl anfpricht, die Herzen rührt, daher Quthers Predigten und 
Bücher in heutiger Zeit vielen kalt und langweilig dünfen. Darum 
ift es alſo wohl hochnötig, die Iutheriiche LXehre vom Worte Gottes 
recht zu fallen, damit wir erfennen, was wir zu ſuchen, wornad) 
wir zu trachten und zu ftreben, worauf wir unjere Seele zu grün- 
den, womit fie zu weiden, zu ftärfen und zu füllen haben. Wahre 
Erbauung hat und empfängt eine Seele nur jo viel, als fie vom 
Worte Gottes zu faſſen und in fich aufzunehmen vermag und dag 
Wort Gottes in ihr lebendig und fräftig wird. Nur fo viel wirf- 
lich) bleibenden Nutzen und Segen bringt und daher eine Predigt, 
als fie dazu dient, etwas von Gottes Wort bleibend in das Herz 
zu pflanzen. 


I. Bon den heiligen Kakramenten im allgemeinen. 


Ehe wir von den heiligen Saframenten im einzelnen handeln, 
haben wir ſowohl erſt ihre Natur und ihr Wejen im allgemeinen, 
als auch den Zweck verftehen zu lernen, wozu fie vom HErrn ge- 
ordnet find. Da iſt denn in betreff des letzteren vor allem recht 
in? Auge zu faſſen, daß der alleinige Zweck, wozu ſowohl die 
heiligen Saframente als auch das Amt der Schlüffel vom Herrn 
ung gegeben find, nur darin befteht, da8 Herz im Glauben und in 
der göttlichen Gnade, die und im Worte Gottes gepredigt und ver- 
heißen wird, völlig feft und gewiß zu machen. Darum werden 
ja auch die Heiligen Saframente Siegel der göttlichen Gnade ge- 
nannt, die der HErr zu feinem Wort gegeben. leichwie eine feier- 
liche Urkunde mit Unterfchriften und beigedrüdten Siegeln verjehen 
wird, damit fie unumftößliche, fefte Geltung, Gewißheit und Sicher- 
heit habe, fo hat es auch Gott gemacht, um unfer Herz in feinem 
Wort und feiner Gnade auf das Allergewiſſeſte zu verfichern und 
gewiß zu machen: nämlich) er fügt feinem Wort noch die heiligen 
Saframente bei als äußere Zeichen und Siegel, durch welche fein 
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Wort und Verheißung einem jeden fol noch völliger verfichert und 
gleichſam verfiegelt werden, damit auch in den jchwerften Kämpfen 
und Anfechtungen das Herz nicht dürfe zagen oder zweifeln an der 
göttlichen Gnade oder feiner Seligfeit. Desgleichen ift hierzu das 
Amt der Schlüfjel verordnet, daß jedem. einzelnen darin aufs ge- 
wiflefte die Vergebung feiner Sünden erteilt und zugelprochen werde, 
damit er, auch wenn Himmel und Erde untergehen follten, doch nun 
und nimmermehr dürfe zweifeln oder irre werden an dem feiten und 
fihern Wort, welches hier in der Heiligen Abfolution auch zu ihm 
perjönlich ift geiprochen worden: „Dir find deine Sünden vergeben“. 
Solden Troſt, jolche Verficherung und Stärkung im Glauben hat 
aber ein Chriftenherz nötig, weil menschliche Schwachheit und Klein- 
glaube jo gar groß, der Kämpfe und Anfechtungen auf dem Weg 
der Seligfeit jo gar viele find. 

Dabei fiehe aber, mein lieber Chrift: in allen Kämpfen und 
Anfehtungen, im Leben und im Sterben thut und nur Eins Not, 
nämlich) daß unfer Herz in der Vergebung feiner Sünden felt 
und gewiß werde. Allein Hierin, in der Vergebung unferer Sünden, 
befteht nach Kol. 1, 14 unfere ganze Erlöfung, nur das ift nach der 
ganzen Lehre des neuen Teſtaments der einzige Weg, auf dem wir 
vor Gott gerecht und ſelig werden fünnen, daß ung Gott um Chrifti 
willen alle unfere Sünden vergiebt, d. h. nichts anderes, als daß er 
von Fluch, Tod und Hölle uns freifpricht und das volllommene Ver- 
dienst und die Gerechtigkeit unferes Heilande3 ung durch den Glau- 
ben zurechnet. Ganz allein durch diefe unſere Rechtfertigung vor 
Gott im Glauben und aus Gnaden erlangen wir Chriftum und alle 
feine Güter, nur aus dieſer Nechtfertigung kommt auch die Heiligung 
und alle Früchte des Glaubens, dagegen wer nicht dergeftalt gerecht- 
fertigt ift, der ift und bleibt unter Gottes lud) und Born. So 
folgt hieraus alfo ganz offenbar, daß unfer ganzes Heil allein daran 
gelegen ift, in dieſer Rechtfertigungdgnade, d. i. in der Vergebung 
unferer Sünden recht verfichert, geitärkt und befeftigt und hierdurch 
unfere® Glaubens und unferer Seligkeit gewiß zu werden, gegenüber 
all den täglichen Sünden, Anfechtungen und Zweifeln, die und un- 
jeren Gnadenitand rauben und ſchwankend machen wollen. 

Eine folhe Stärkung und Befeftigung unjeres Glau— 
bens zu fein, dag ift daher der einzige und alleinige Zweck der hei- 
ligen Sakramente. Darum bezeichnet eg unfer Iutherifcher Katechismus 
ja fo Elar und deutlich als den einzigen Nugen fowohl der heiligen 
Taufe al® des heiligen Abendmahls, daß fie uns Vergebung der 
Sünden geben folen, und deshalb find eben die heiligen Sakra— 
mente Siegel der göttlichen Gnade, weil fie nichts anderes follen, 
als in der Verheißung der Gnade, die ung Gott in feinem Wort 
giebt und zujagt, das Herz bejtätigen und verfihern, um un- 
feren Glauben dadurch zu ftärfen und aufs gewifjefte zu befeftigen. 
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Diefen alleinigen Zwed der heiligen Saframente müffen wir vor 
allem Har erfennen und fejthalten, um Die ganze Lehre von den 
Saframenten richtig verftehen zu können. Es folgt daraus nicht 
nur, wie thöricht und unnüß die reformierte und ähnliche Lehren 
von den Saframenten find, nach welchen fie blos leere äußerliche 
Zeremonien jein follen, die nimmermehr ein Herz feiner Seligfeit 
gewiß machen können, fondern auch nur hierdurch werden alle phari- 
ſäiſch werfheiligen und faljchen, römifchen Irrtümer recht gründlich 
vermieden. Letztere gehen alle dahin, die heiligen Saframente nur 
zu blos äußerlichen Werfen zu machen, bei denen man fich einbildet, 
da werde man nun fchon Selig, wenn man nur Taufe und Abend- 
mahl u. |. w. empfangen habe, oder man meint, in dieſem blos äußer- 
lichen Empfang der Sakramente würden und ſchon allerlei Gnaden- 
gaben von Gott mitgeteilt oder in uns gelegt, die der Menſch dann 
habe und befite, auch ohne Buße und Glauben. Ach, du blinder 
Phariſäer, laß doch ſolche eitle Einbildungen und ſiehe, wozu allein 
Gott die heiligen Saframente verordnet hat, nämlich zu Siegeln 
feiner Gnade, durch die ein angefochtenes und befümmertes Herz der 
Bergebung feiner Sünden verfichert und gewiß werden fol; aljo 
wenn dieſer Zwed bei dir nicht erreicht wird, wenn deine Seele 
nicht mit der Vergebung ihrer Sünden getröftet und hierdurch wider 
alle Anfechtungen des Todes, der Hölle und des Zornes Gottes im 
Glauben verjiegelt und verfichert worden ift, dann denfe nicht, daß 
du fonit irgend etwas durch die Heiligen Sakramente erlangt oder 
daß es dir überhaupt auch nur das Geringfte genüßt habe, daß 
du ein paarmal des Jahres zum heiligen Abendmahl gegangen bift, 
oder daß dir es nüßen werde, wenn du dir eiligft dasjelbe noch 
einmal vor deinem Sterben reichen läßt. 

Doh um die herrlihe Frucht und Bedeutung der heiligen 
Saframente recht verjtehen und faſſen zu lernen, müſſen wir nun 
ferner in der Erklärung der Lehre von denſelben nicht nur den 
Zwed, wozu fie vom HEren geftiftet find, fondern ganz befonders 
die wichtige Frage uns beantworten und Kar machen, was zu 
Natur und Wefen eines Sakraments gehört, oder was eigentlich 
ein Saframent ift oder ausmacht. Da müffen wir zweierlei merken: 

1. Bei jedem Sakrament müffen zwei Dinge fein, ein irdi- 
ſches, jihtbares, und dann ein himmliſches, unfidht- 
bares, welches lebtere auf eine übernatürliche, der Vernunft un- 
begreifliche Weiſe in dem fichtbaren verborgen und gegenwärtig ift. 
So ift in der Taufe ein irdifcher Stoff oder Element, das Waffer, 
im heiligen Abendmahl Brot und Wein, in diefen irdischen Ele— 
menten ift aber zugleich das himmliſche Gut gegenwärtig, im hei- 
ligen Abendmahl Chrifti Leib und Blut, in der heiligen Taufe der 
Heilige Geift mit feinen Gaben, und dieſe himmlischen Güter werden 
zugleich in, mit und unter jenen irdischen Elementen ung gegeben 
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und audgeteilt. Darauf weift auch der Name Saframent hin, der 
fo viel bedeutet als „ein heilige Geheimnis". Das find denn Die 
heiligen Saframente im höchften Sinne, heilige Geheimnifje oder ge- 
heimnisvolle Heiligtümer, weil in ihnen die höchften, heiligften Güter 
in folch verborgener, wunderbarer Weife unter irdifcher Hülle ung 
gegeben werden. 

2. Als das zweite weientliche Merkmal des Saframents ergiebt 
fi) hieraus von felbft, daß es von Ehrifto eingejegt und von 
Chriſti Wort und Berheißung begleitet fein muß. Denn weil 
ung in den Sakramenten himmlische Gnadengüter gegeben werden, 
fo folgt gewiß, daß nur Chriftus uns diefe geben kann. CHriftus 
giebt fie una aber durch und kraft feines Wort? oder feiner Ver⸗ 
beißung, welche er auf die heiligen Saframente gelegt hat. Alſo 
fann nur das ein wirkliches, Träftiges Sakrament fein, welches Chri- 
ſtus, der HErr, hierzu ausdrüdlich verordnet und woran er durch 
fein Wort und Gebot die gnädige Verheißung und Mitteilung feiner 
himmlischen Güter gefnüpft hat. Nur allein deshalb, weil es der 
HErr gefagt und verordnet hat, nur weil er es durch fein allmäch- 
tige8 Wort verheißt, wirkt und giebt, darum werden un? in den Safra- 
menten auf folch wunderbare Weife in den irdiſchen Elementen durch 
Gottes allmächtige Kraft, die durchs Wort hineingelegt ift, die himm— 
lifchen Güter, Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit mitgeteilt. 

Hieraus folgt nun eine weitere, hochwichtige Xehre, nämlich, daß 
allein da Wort oder die Verheißung Chrifti das Saframent 
macht, oder daß nur in diefem Wort und diefer Verheißung Chrifti 
das Saframent feine ganze Kraft hat. Denn eben darum, weil 
die heiligen Saframente eine Mitteilung himmliſcher Güter fein follen, 
fo fommt es einzig und allein nur auf die Frage an, wo und wie 
hat es Chriſtus gelagt und verheißen, daß er mir feine Gnadengüter 
geben will? Und wo diefes Wort und diefe Verheißung Chrifti ift, 
da müfjen auch wahrhaftig Chrifti Güter fein, da find alfo auch 
bie Saframente richtig und fräftig, einerlei wie die Menfchen find, 
die fie verwalten oder die fie empfangen. — Hier müfjen wir ung 
alfo vor dem fchweren Irrtum hüten, als ob die heiligen Safra- 
mente nicht wirklich gültig oder Träftig wären, wenn fie entweder 
von einem unbefehrten und gottlojen Prediger ausgeteilt werden, oder 
wenn die Leute, die fie empfangen, nicht gläubig find. Nein, nicht 
von dem perfönlichen Glauben des Gebenden oder des Empfangen- 
den hängt irgendwie die Kraft des heiligen Sakraments ab, fondern 
nur von Chrifti Wort. Darum müfjen wir feft dabei bleiben: wo 
dieſes Wort Chrifti, Traft deſſen Ehriftus das heilige Saframent ein- 
gejeßt und feine Verheißung darauf gelegt hat, wahrhaftig und richtig 
gepredigt und geiprochen wird, da ift das Saframent richtig und 
kräftig, da muß das himmlische Gut, welches Chrifti Verheißung in 
ſich begreift, wahrhaftig vorhanden fein und wird einem jeden von 
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Gott zur Gabe. und Mitteilung wahrhaftig dargeboten, denn was 
Gottes Wort jagt, das hat und enthält, das wirft und 
ſchafft e8 auch, und können Menschen nicht? davon noch dazu thun. 

Aber Eine Treiheit hat Gott dem Menschen gegeben, nämlich 
die, jein Wort und. feine Gnade zu verachten, vor ihrer Kraft das 
Herz zu verfchließen und fie von fich zu ftoßen. Darum unterfcheide 
bier: wohl: die göttliche Kraft, die durch Gottes Wort das heilige 
Saframent an und für fich Hat, hängt nicht von dem Menfchen 
und feinem Glauben ab, aber wohl hängt das von deinem Glauben 
ab; ob diefe Kraft des Heiligen Saframents etwas bei dir wirfen 
und ausrichten fol, oder ob du fie verachten und megftoßen willft. 
Darum pflegt man richtig zu jagen, nicht die Kraft der heiligen 
Saframente an fi, fondern nur der Nuben oder die Frucht und 
Wirkung der heiligen Saframente hängt von dem Glauben oder Un- 
glauben derer ab, die fie empfangen. Da denfe dir alfo ganz ein- 
fältig, wie wir fchon früher gejagt: Wort und Saframent find die 
Hand, mit denen und Gott feine himmlischen Güter darreicht, der 
Glaube dagegen ift die Hand, mit der wir Menschen diefe Güter, die 
Gott uns darreicht, nehmen und ergreifen müfjen. Und weiter ift 
eben der ganze Glaube nichts, als ein folches Annehmen oder Er- 
faffen der göttlichen Gnadengüter, die der HErr uns in feinem Wort 
und Saframent darreicht und verheißt. Hieraus ift alfo ganz offen- 
bar: Gotte® Hand und was fie in fich hält, ift da, fie iſt kräftig, 
fie reicht ung ihre Güter hin, auch wenn der Menſch diefelben nicht 
‚annimmt, fondern fie verwirft, ſchmäht und läſtert; aber natürlich, 
Gottes Hand kann mir nicht? geben, wenn meine Hand es nicht 
nimmt, d. h. Gottes Gnade und Kraft, die in den Saframenten liegt, 
fann nicht® bei mir wirken, fie fann mich nicht felig machen, wenn 
ih fie nicht gläubig auf- und annehme, fondern fie verachte und 
wegftoße. Und noch mehr; denn weil Gott in den Saframenten 
wirklich feine Gnade uns darbietet, jo macht ſich der Menſch dadurch, 
bat er diejelbe von fich ftößt, einer fchweren Sünde ſchuldig. Da- 
her fagt der Heilige Apoftel, wer das heilige Abendmahl unwürdig 
genieße, der jei des Gerichts ſchuldig, nämlich darum, weil er Die 
göttliche Gnade, die ihn erretten will, verachtet und von ſich ftößt, 
und ein ſolcher kann nicht ander, ala ewig verloren jein. 

Gegen dieſe Intheriiche Lehre von den Saframenten ftreiten 
nun zwei gleich gefährliche Irrwege: 

1. Der Irrweg der reformierten Kirche und faft aller 
Setten. Dieje vernichten ganz das Wejen der Saframente; fie 
meinen, alle Himmlifchen Güter, der Heilige Geift, Vergebung der 
Sünden und Seligfeit würden nur unmittelbar von Gott uns 
gegeben, nicht in Wort und Saframent. Darnach ſtellen fi) denn 
natürlich die Reformierten die Saframente nur vor als ganz leere, 
blos bildliche oder ſymboliſche Handlungen, ala äußerliche Zeremo⸗ 
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nien, in denen an und für fi dem Menfchen gar nicht® gegeben 
werde, als blos die irdischen Elemente, nämlich das Waſſer, oder 
im heiligen Abendmahl Brot und Wein. Dabei denft man ſich, wie 
der Menſch äußerlich mit dem Leibe diefe irdischen Dinge empfange, 
jo folle die Seele, indem fie fich innerlich im Geift und Glauben 
zum HEren emporſchwingt, alfo rein geiftlich, innerlich und unmittel- 
bar vom HErrn die himmlischen Güter, die Vergebung der Sünden, 
den Heiligen Geift u. |. w. empfangen. Darum merfe alfo wohl: 
hiernach find nicht die Saframente an fi) dag Mittel oder die 
Hand, durch welche uns Gott feine himmlischen Gaben mitteilt, fon- 
dern dieſe ganze Mitteilung ſoll blos innerlich durch den Heiligen 
Geiſt und durch den Glauben im Herzen des Menfchen geichehen. 
Nach diefer reformierten Lehre wird aljo nicht blog der Nutzen und 
die Frucht der Saframente, fondern gleichlam das Sakrament jelbft 
vom Glauben des Menjchen abhängig gemacht, d.h. das alles, 5. B., 
daß im heiligen Abendmahl ChHrifti Xeib und Blut gegenwärtig find 
und da gegeben und außgeteilt werden, das wird nicht durch die 
Kraft des Sakraments an fich, die es durch Gottes Wort und Ber- 
heißung hat, bewirkt, jondern wir befommen alles nur durch unferen 
Glauben; dagegen für den Ungläubigen, der etwa zum heiligen Abend- 
mahl geht, find Chrifti Leib und Blut gar nicht gegenwärtig, fie 
werden ihm auch gar nicht dargereicht, fondern er ißt blos Brot und 
trinkt blos Wein. In diefem Sinne muß man alfo jagen, nad 
reformierter Zehre mache nicht das Wort Gottes, fondern ber menſch⸗ 
lihe Glaube dag Saframent. — Das ift aber gewiß eine gar ge- 
fährliche Irrlehre, denn da wird aller fefte Grund ung geraubt, wo- 
rauf der Menſch mit feinem Glauben fich ftügen und verlafjen joll. 
Und diefes Irriums machen fi) alle diejenigen teilhaftig, die da 
meinen, das heilige Saframent an fich ſei nicht gültig oder kräftig, 
wenn e3 nicht im Glauben empfangen werde oder wenn der Menich, 
der es außteilt, nicht wirklich befehrt und in feinem Herzen gläubig 
fei. Deögleichen bildet man fich auch oft ein, wenn man in einer Kirche 
zum heiligen Abendmahl geht, wo dasſelbe faljch ausgeteilt wird, jo 
befomme man doch Chrifti Leib und Blut, weil man felbft es 
ganz feft glaube. O, welch ein Seelenbetrug ift das! Denke doch, 
du Thor, wenn dir jemand etwas ſchenkt, jo befommft du doch wahr- 
lich nicht, was du glaubft und denfit, fonben, das, was der Geber 
dir darreicht und mit feinem Wort dir zufagt. So befommft du auch 
im heiligen Abendmahl nicht, was du glaubft oder dir einbildeft, fon- 
dern das, was derjenige, der e3 außteilt, in Chrifti Namen dir ver- 
ſpricht und darreicht. Allein dieſes Wort und dieje Verheißung Chriſti, 
bei dem Sakrament gefprochen, macht das Saframent, darauf allein 
mußt du mit deinem Glauben dich gründen, daran im Leben und 
Sterben dich halten. Wo aber Ehrifti Wort nicht wahrhaftig, rein 
und lauter ift, da bleibe hinweg, da ift alles verloren. 
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2. Der zweite, ſchwere Irrweg ift der der römifchen 
Kirche. Sie fehlt nach der entgegengejeßten Seite hin als die 
reformierte. Letztere vernichtet und leugnet die Kraft, die das 
Saframent an und für fih hat und ſetzt alles nur in den menſch⸗ 
lihen Glauben; die römiſche Kirche macht es gerade umgelehrt, fie 
hält die göttliche Kraft des Sakraments feft, aber fie übertreibt 
diejelbe nun fo, daß die heiligen Saframente ſchon alles bei dem 
Menſchen ausrichten und ihn jelig machen follen auch ganz ohne 
Glauben. Nach der römischen Lehre nämlich befommt ein Menſch 
in den heiligen Saframenten die Vergebung der Sünden und alle 
anderen himmlischen Gnadengüter blos dadurch, daß er daß äußere 
Werk, als Taufe, Ießte Delung, Ordination u. ſ. w. (was die Rö- 
mifchen alles unter ihre fieben Saframente rechnen) thut oder an 
ih thun läßt. Wenn da alfo ein Menſch nur hingeht und der 
Mefje beimohnt, wenn ein Sterbender fich den Priefter fommen und 
die legte Delung geben läßt u. |. w., fo werden auf dieſe blos äußer- 
liche Weile und ohne daß dabei in dem Herzen des Menſchen etwas 
von Buße und Glauben vorgeht, dem Menjchen alle Sünden ver- 
geben, Gnade und Seligfeit ihm mitgeteilt. In diefem Sinne hat 
darum in der römischen Kirche noch immer das alte Sprichwort 
feine volle Gültigkeit: „Wenn der Groſchen im Kaften klingt, die 
Seele aus dem Fegfeuer ſpringt“, d. h. wenn nur dem Priefter das 
Nötige bezahlt und die Mefje dafür gehalten wird, fo iſt der Seele 
damit die Gnade erworben und der Himmel geöffnet. Dem Scheine 
nach fprechen dabei die Römiſchen freilich auch von Buße und 
Glauben, aber fie verftehen darunter etwas ganz anderes als wir; 
unter Glauben verftehen fie nur die äußerlihe Meinung oder Ein- 
bildung, die dazu nötig ift, daß einer wirklich Hingeht und das 
Saframent an nie oder für fich vollziehen läßt, und Buße ift ihnen 
ebenfo etwas ganz Aeußerliches, nämlich die äußeren Büßungen mit 
allerlei Werken, womit fie ihre Sünden gut machen wollen. 

Diefe falfche, römijche Lehre von den heiligen Saframenten 
ift nun von jeher in unferer lutherischen Kirche als das Gegenteil 
des ganzen Evangeliums geachtet und für einen Greuel gehalten 
worden. Und doch ift e& in neuerer Zeit dem böjen Feinde ge- 
lungen, wieder ein Stüdlein von diefer jchredlichen, römiſchen Irr⸗ 
lehre unter gläubige Zutheraner einzuführen. Es ift nämlich gegen- 
wärtig unter vielen Zutheranern weit und breit die Meinung auf- 
gefommen, nach welcher die Heiligen Saframente nicht blog Zeichen 
und Siegel der göttlichen Gnade jein follen, um das Herz im Glau- 
ben und in der Vergebung feiner Sünden zu ftärken und gewiß zu 
machen, fondern man will in römischer Weile die Heiligen Safra- 
mente zu einer Art Mitteilung himmliſcher Gaben und Güter machen, 
welche durch das blos äußere Werk ihres Empfangs bewirkt 
werden joll; Eraft des letzteren, meint man, aljo durch den blos 
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äußeren Empfang ber heiligen Taufe und des heiligen 
Abendmahls und ohne daß man fich befehrt und glaubt, 
werde ein Menſch zu einem Glied des Leibes Chriſti. Man 
denkt nämlich jo: Wie ein Landmann in ganz äußerlicher, mechani- 
ſcher Weije jeinen Samen in den Ader ftreut, ganz ebenfo werde 
in der heiligen Taufe der Heilige Geift in uns geſenkt; das gefchehe 
aber, meint man, durch die bloße Kraft der Taufe an fich, auch 
ohne daß ein Menſch Buße thut und fich befehrt. So ſei alfo der 
Heilige Geift auch in einen gottlojen Menfchen bei der Taufe hinein- 
gelegt und ruhe nun gleihjam in ihm, nur lafje der Gottlofe den 
Heiligen Geift in feinem Herzen nicht wirken und Früchte bringen, 
ähnlich etwa wie ein Samenforn, das wahrhaftig in dem Boden 
liegt, aber nicht darin .wächlt und aufgeht. Desgleichen, wie ein 
Menſch feine irdiiche, leibliche Speife mit dem Munde ißt, fie in 
den Magen, in Blut und Adern aufnimmt, ebenfo meint man, 
werde im heiligen Abendmahl Chriſti Leib und Blut gegeffen und 
getrunfen, und hierdurch, daß man auf dieje blos äußerlich-mechn- 
nische Weife Chrifti Zeib und Blut in fich hinein ift und trinkt, 
dadurch komme nun fchon wirklich Chriftus in ung oder wir mwür- 
den mit dem Leibe Chrifti im Abendmahl vereinigt, in ihn gepflanzt 
und. zu Gliedern des Leibes Chrifti gemacht. Das geichehe aber, 
denft man, auch bei den Gottlofen und Ungläubigen, die zum hei- 
ligen Abendmahl gehen, eben darum, weil dieſe ja doch ohne 
Zweifel auch Chrifti Zeib wahrhaftig mit dem Munde eſſen und 
fein Blut trinten. Und jo ſollen denn diefe gottlofen, unbefehrten 
Menſchen auch Glieder des Leibes Chrifti fein, gleichjam wie dürre, 
tote Aefte an einem Baum, die feinen Saft und fein Zeben in fich 
haben, die aber doch wahrhaftig am Baum find und hängen. 
Mit dem bier Gejagten hängt aber eine andere der in unjerer 
Beit herrfchenden, falſchen Grundideen eng ſammen, daß nämlich 
in Bezug auf Nuten und Wirkung das Wort Gottes und 
die heiligen Saframente mwefentlich verfchieden jeien. Man 
denkt fich das ungefähr jo: das Wort Gottes jei etwa dem zu ver- 
gleichen, wenn ung jemand ein Verfprechen giebt, mündlich oder 
ichriftlih, daß er uns eine Summe Geldes fchenfen will; dagegen 
die heiligen Saframente feien die wirkliche Auszahlung und Ein- 
bändigung des Geldes. Und freilich, da ift noch ein großer Unter- 
ſchied, ob uns jemand eine Geldfumme oder ein Stüd Brot blos 
verjpricht, oder ob er es uns wirklich giebt; erſteres allein fann ung 
nicht ſatt machen, wenn wir hungrig find, Haben wir aber das Brot 
wirflih in Händen, dann können wir effen und werden erfüllt mit 
Kraft und Leben. Nun, fo meint man in Summa, das Wort 
Gottes fei blos eine Verheißung der himmlifchen Güter, fie wür- 
den uns noch nicht wirklich darin gegeben, fondern die heiligen Safra- 
mente feien erft die eigentliche, thatfächliche Mitteilung diefer himm— 
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liſchen Güter, vollzogen in diefer äußeren faframentlichen Handlung. 
Darum follen denn die heiligen Saframente ihrem Wefen nad) etwas 
ganz anderes fein, al® das bloße Wort und die Verheißung Gotteg, 
fie follen nicht blos Siegel und Zeichen der göttlichen Gnade fein, 
wie die Augsburger Konfeſſion Artikel 13 fagt; nein, meint man, 
in den heiligen Saframenten trete man erft wirklich ein in den Be- 
fig der himmlischen Gnadengüter, fie würden ung da erft eigentlich 
gegeben, da habe man fie alſo erft wirflih, darum feien denn 
die heiligen Saframente etwas viel Höheres und Herrlicheres,. als 
das bloße Wort Gottes, fie feien erit die über alles andere weit 
erhabene Spite des ganzen Chriftentums, gleichſam erft das rechte 
Biel desfelben, wo ich Chriftum erft wahrhaftig befomme und habe. 
Darum kommen heutzutage manche dahin, über dem heiligen Abend- 
mahl faft das Wort Gottes zu vergefien, fie machen nur das hei- 
lige Saframent fo einfeitig zum Mittelpunkt ihres ganzen Chriften- 
tums, al3 wenn nur da erft die Seele mit himmlischen Gütern wirf- 
lich gefpeift und erfüllt würde. 

Was follen wir zu all diejen Gedanken der Neueren jagen? 
Nun, wir können nur fagen, daß fie eitel Träumereien und papi- 
ftifche Srrtümer find. Es ſtecken vornehmlich die beiden, dem Evan- 
gelium und aller gefunden, lutheriſchen Lehre in ihren tiefiten Fun—⸗ 
damenten widerftreitende Irrtümer dahinter: 

daß man das Wort Gottes fich blos vorftellt als eine leere 
Verheißung nad) Menjchen-Art und nicht verfteht, daß, mag Gott 
verheißt und jagt in jeinem Wort, daß er das auch thut, wirft und 
giebt in und mit diefem feinem Wort. Darum ift das Wort Gottes 
gerade jo gut und auf diejelbe Weiſe eine wahrhaftige, weſentliche 
Mitteilung aller himmlischen Güter, wie auch die heiligen Safra- 
mente, und wer das leugnet, wer in diejer Hinficht einen Unter- 
chied macht zwifchen Wort und Saframent, der ftürzt damit die 
ganze Iutheriiche Lehre vom Worte Gottes um. Darum müfjen wir 
feft dabei bleiben: was die heiligen Saframente geben, das giebt 
gleicherweife auch das Wort. Die heilige Taufe giebt den Heiligen 
Geift und ift ein Bad der Wiedergeburt, jo wird gleicherweije der 
Heilige Geift auch gegeben und mitgeteilt durch das Wort, und da- 
rum ift auch das Wort Gottes ein Same der Wiedergeburt (1 Betr. 
1, 23). Im heiligen Abendmahl empfange ich Chrifti Leib und 
Blut, ganz ebenſo kommt derjelbe wahrhaftige Chriftus nach feinen 
beiden Naturen, Gottheit und Menichheit, auch im Wort zu mir und 
vereinigt fi) mit mir in diefem feinem Wort, wie er ausdrücklich 
verheißt Ioh. 14, 23. Desgleichen wie Gott in feinem Wort die 
Vergebung unjerer Sünden und die Verheißung feiner Gnade uns 
giebt, jo will er uns auch in den heiligen Saframenten abjolut 
nicht3 anderes geben, als eben dieſelbe Verficherung feiner Gnade 
und Vergebung, nur gefnüpft an die äußeren fichtbaren Zeichen, daß 





Bon den heiligen Saframenten im allgemeinen. 525 


wir fie zugleich in und mit denjelben gläubig erfafjen und uns zu- 
eignen ſollen. Das lehren und befennen darum auch Har und deut- 
lich unfere futherifchen Symbole, Apologie Artikel 7, von den Sakra— 
menten und ihrem rechten Brauch: „Dazu find die äußerlichen Zei— 
chen eingefegt, daß dadurch bewegt werden die Herzen, nämlich durch 
Wort und äußerliche Zeichen zugleich, daß fie glauben, wenn 
wir getauft werden, wenn wir des HErrn Leib empfangen, daß Gott 
und wahrhaftig gnädig fein will durch Chriftum, wie Paulus jagt, der 
Glaube ift aus dem Gehör; wie aber das Wort in die Ohren gehet, 
alfo ift das äußerliche Zeichen für die Augen geftellet, ala inwendig 
dag Herze zu reizen und zu bewegen zum Glauben: denn das Wort 
und äußerliche Zeichen wirken einerlei im Herzen, wie Au- 
guftinus ein fein Wort geredet hat, das Sakrament, fagt er, ift 
ein fichtlih Wort, denn das äußerliche Zeichen ift wie ein 
Gemälde, dadurch dasſelbe bedeutet wird, das durchs Wort 
gepredigt wird, darum richtet beides einerlei aus". Darum 
lehrt auch unfer Katechismus, daß alle Kraft und Wirkung der hei- 
ligen Saframente nur in dem Wort Gottes liegt, das mit und bei 
den äußeren Zeichen ift, und er weiß von feinem anderen Zwed der 
heiligen Sakramente, als daß fie gleich dem Wort und durch das— 
jelbe Vergebung der Sünden und Seligfeit geben. 

2. Mit ihren oben gefchilderten, faljchen Gedanken von Kraft 
und Nutzen der heiligen Saframente ftoßen aber ganz bejonders Die 
Neueren diefen tiefften Grundftein des ganzen Evangeliums, die Lehre 
von Glauben und Rechtfertigung um. Denn das ift ja die 
teuere, jo hochwichtige Grundlehre von unjerer Rechtfertigung vor 
Gott, daß Gott alle Gaben und Güter feiner Gnaden nur giebt 
„allein durch den Glauben“. Ohne Glauben ift darum auch feine 
Gnade, auch fein Teil, Gut oder Stüd der Gnade, folglih auch 
feine Mitgliedichaft am Leibe Chrifti, jondern wer nicht glaubt, jagt 
die ‚heilige Schrift, der ift verdammt, wer nicht glaubt, über dem 
bleibt der Zorn Gottes (oh. 3, 36), und abermal, wer unmwürbig 
ißt und trinkt, der hat das Gericht (1 Kor. 11, 29), fonft aber 
nichts, fonft hat ihm fein Eſſen und Trinken laut der Worte St. 
Pauli nicht? genügt noch geholfen, ſondern der Ungläubige und 
Gottloje Hat nach Gottes Wort jchlechterdings nichts als Fluch, Tod 
und Berdammnig, nur daß Gott in feinem Wort und Sakrament 
ihm feine rettende Gnade anbietet, die er aber verachtet und von 
fich ftößt. Darum merke hier wohl, lieber Leſer: während nad 
Iutherifcher Lehre die Heiligen Saframente dem Menfchen keinen 
Nuben bringen und daher (außer dem Gericht, welches der Gott- 
lofe und Unwürdige im heiligen Abendmahl fich ißt und trinft) 
nichts im Menjchen wirken oder ausrichten fünnen, wenn er nicht 
glaubt, jondern fein Herz vor der göttlichen Kraft und Gnade ver- 
Ichließt, jo follen dagegen nach jener oben gefchilderten, faljchen Mei: 
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nung der Neueren doch die Heiligen Saframente etwas bei uns 
wirken und ausrichten, auch ohne Glauben, nämlich das, daß auch 
ein gottlofer, ungläubiger Menſch des Leibes und Blutes Chrifti 
wirklich teilhaftig werde, weil er fie im heiligen Abendmahl blog 
äußerlich ißt und trinkt, ja, Taufe und Abendmahl follen ihn zu 
einem Glied des Leibes Chrifti machen, und zwar ganz nad) römi- 
fcher Art und Meinung, blos durch das äußere Werk, das der 
Menſch thut oder an ſich thun läßt: wenn jemand nur zum hei- 
ligen Abendmahl gehe, meint man, wenn er fich taufen lafje, dann 
möge er noch) jo unwürdig und gottlos fein, er habe doch den Hei- 
ligen Geift, er habe Chrifti Zeib und Blut empfangen und nun fei 
er in Chriftum eingepflanzt und ein Glied feines Leibe geworden, 
auch ohne Buße und ohne Glauben. Ja, das ift ein echt römischer 
Irrtum, womit nicht nur Natur und Weſen der heiligen Saframente 
überhaupt, fondern auch der ganze Zweck derfelben verfannt und um- 
geftoßen wird, daß fie nur „Zeugniffe und Siegel” der göttlichen 
Gnade fein follen, um das Herz „im Glauben zu ſtärken“, wie 
unfere lutheriſchen Befenntnisfchriften jagen. Dem gilt e8 darum 
feft zu widerftehen und bei der Lehre unferes lutherischen Katechiz- 
mus treu zu beharren. — 


Was oben von Natur und Wefen der heiligen Saframente ge- 
jagt ift, zeigt auch den jchweren Irrtum der römischen Kirche, daß fie 
fieben Saframente zählt und hierdurch Dinge zu Sakramenten macht, 
denen gerade dasjenige fehlt, was das Weſen eines Saframentes aus- 
madt. So giebt die römische Kirche bei ihrer Firmelung und Orbdi- 
nation der bijchöflihen Handauflegung jaframentlihen Charakter, da 
diefelbe (famt dem Biſchofsamt felbjt) doch weder auf einem Gebot 
des HErrn beruht, noch eine göttliche Verheißung hat, die an fie 
geknüpft wäre. Die heilige Ehe ift an fich zwar eine göttliche Ord- 
nung, auf der als folcher Gottes Segen ruht, aber ein fchwerer Irr- 
tum ift es, die Firchliche Einjegnung der Ehe, die nur auf kirch— 
licher Ordnung beruht, zu Gottes Gebot zu machen oder gar nad) 
römischer Weife ihr ſakramentliche Kraft beizulegen. Was endlich 
die römische Kirche von der legten Delung bei Sterbenden lehrt, ift 
pure Menjchenfündlein, nur jcheinbar an Jak. 5, 14 angeſchloſſen. 
In betreff der Beichte könnte man, wie auch unfere Apologie thut, 
der heiligen Abjolution infofern jaframentlichen Charakter beilegen, 
ala fie auf dem Gebot und der Stiftung des HErrn beruht und 
Vergebung der Sünden mitteilt; doch werden wir ſpäter noch zeigen, 
wie viel gottlofe Menfchenfagungen die römische Kirche in ihre 
Beichte mifcht. 


Biertes Hauptflüd. 


Das Saframent der heiligen Taufe. 


— — 


Anſer lutheriſcher Katechismus lehrt uns vier Stücke von ber 
heiligen Taufe, zuerſt was die Taufe iſt, zum andern was ihr Nutzen 
und Wirkung iſt, dann zum dritten, auf welche Art und Weiſe die 
heilige Taufe dieſe Wirkung bringt, und endlich zuletzt, wie wir die 
heilige Taufe recht gebrauchen ſollen, damit ſie ihre ſelige Wirkung 
bei uns vollbringen könne. 


1. Was iſt die Tauſe? 
Antwort: 
Die Taufe iſt nicht allein ſchlecht Waſſer, ſondern ſie iſt das Waſſer in 
Gottes Gebot gefaſſet und mit Gottes Wort verbunden. 
Welches iſt denn ſolch Wort Gottes? Antwort: 
Da unſer HErr Chriſtus ſpricht Matthäi am letzten: Gehet hin in alle 
Welt, lehret alle Heiden, und taufet ſie im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. 


Hier wird uns zuerſt in unſerem Katechismus gelehrt, was die 
heilige Taufe ausmacht, oder was zu ihrem Wefen gehört. Da 
muß alfo einmal erſtlich Waffer fein, zwar gewöhnliches, d.h. gering, 
ſchlecht Waſſer, doch „nicht allein” folch fchlecht, irdiſch Waffer, 
ſondern bei diefem Waffer ift noch etwas anderes, nämlich Gottes Ge⸗ 
bot, worin es gefaßt ift, und Gottes Wort, womit es verbunden ift. 

Hiermit wird alfo in unjerem Katechigmus, erſtens, der Irrtum 
der heutigen Baptiften abgewiefen, welche meinen, e3 gehöre wejent- 
lich zur Taufe, daß ein Menſch mit feinem ganzen Leibe ing Waſſer 
untergetaucht werde und das noch dazu in fließendem Wafler, wie 
einft Johannes der Täufer im Jordan taufte. Schon deshalb achten 
daher die Baptiften jede Taufe für nicht®, bei der, wie jet meift bei 
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unferer Rinder-Taufe gefchieht, der Täufling nur mit der Hand mit 
Wafler beiprengt wird. Aber da wird gar ſchmählich das eigent- 
liche Weſen der heiligen Taufe verfannt. Freilich gehört darnach 
Waſſer zur heiligen Taufe und könnte jchlechterdings feine Taufe 
fein ohne wahrhaftiges, natürliches Waſſer; aber ob viel oder wenig 
Waſſer, ob der ganze Leib in ſolch Waſſer kommt oder nur der 
Kopf, von ſolchen unweſentlichen Dingen redet unſer Iutherifcher 
Katechismus nichts, darum weil durchaus nichts daran gelegen ift, 
auch nicht in der Bibel davon gelehrt noch geboten ift. Die Bap- 
tiften fünnen es auch mit nichts beweilen, daß das Wörtchen „tau= 
fen“, wie fie fagen, an und für fich fchon bedeute, einen mit dem 
ganzen Leib ins Waſſer tauchen, und daß darum jemand nicht ſchon 
wahrhaftig getauft jei, der nur am Kopfe mit Waffer getauft, d. i. 
beiprenget if. Nach dem ganzen Zweck des heiligen Saframents, 
wonach ed ein Siegel der göttlichen Gnade fein fol, fommt es eben 
nur darauf an, daß ein Menich wahrhaftig das Wafler der heiligen 
Taufe empfangen babe, einerlei wie oder wo, damit er hierdurch 
der göttlichen Gnade und Verheißung gewiß werde, die auf dies 
Waſſer gelegt ift. 

Sodann weist unjer Katechismus überhaupt den ganzen jchweren 
Irrtum der reformierten Kirche, ſowie aller Vernunftgelehrten und 
Ungläubigen ab, deren heute die Welt voll ift. Dieſe meinen näm- 
ih alle, die Heilige Taufe fei überhaupt nicht? als blos „schlecht“, 
d. h. gewöhnlich Waſſer; die Vernunft kann es ja nicht verftehen 
und begreifen, wie jolches jchlechte Waſſer jolle den Menjchen jelig 
machen, oder wie er dadurch könne den Heiligen Geift empfangen. 
Darum leugnet das die Vernunft ganz weg und fieht die heilige 
Taufe blos an al3 eine äußerliche Zeremonie, bei der gar nichts 
mit dem Menfchen vorgehe, als daß er äußerlich mit ein wenig 
Waſſer beichüttet wird; und dieſe Zeremonie fann dann natürlich 
dem Menſchen an und für fi gar nichts zu feiner Seligteit helfen, 
jondern fie joll einesteilg nur ein Zeichen fein, daß ein Menfch durch 
die Taufe in die äußerliche, fichtbare Gemeinfchaft der chriftlichen 
Kirche aufgenommen werde, andernteil® aber meint man, dieje blog 
äußerliche Wafjertaufe, die ein Menſch empfängt und die freilih an 
und für fi gar nichts iſt, folle ein Symbol, d.i. ein Abbild fein 
von der Geiftestaufe. Alſo wohl verftanden, nach diejer falſchen 
Bernunftlehre, die auch die Lehre der ganzen reformierten Kirche ift, 
ſoll die Wafjertaufe nicht dad Mittel fein, wodurch wir die.Geiftes- 
taufe empfangen, ſondern nur ein Abbild derjelben, d. h. es foll in 
der Taufe blos finnbildlich dargeftellt werden: jo wie der Leib mit 
Waſſer gewafchen und von Schmuß gereinigt wird, jo ähnlich muß 
auch die Seele von dem Sündenſchmutz mit dem Heiligen Geift ge- 
wafchen werden; dieſes Wafchen und Reinigen der Seele aber fol 
nach reformierter Lehre nicht in der heiligen Taufe geichehen, jon- 
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dern dann, wenn der Menjch fich befehrt. Nun aber meint man 
denn weiter, die Belehrung könne doc erjt gejchehen, wenn der 
Menſch erwachſen und bei Verftand fei; folglich die armen Kindlein, 
die ſich nach reformierter Lehre nicht befehren können, befommen bei 
ihrer Taufe auch den Heiligen Geift nicht, Sondern blog ein bißchen 
ſchlecht Waſſer. — Iſt dem aber aljo, was föll denn überhaupt die 
ganze Kindertaufe? Sie ift dann eine ganz leere, unnüße Zeremonie, 
und im legten Grunde hätten die Baptiften ganz recht, wenn fie 
bie Kindertaufe ganz verwerfen oder gar als einen Mikbraud) 
ihmähen und läftern. Denn fann ein Kindlein nicht wirklich den 
Heiligen Geift empfangen, fo ift e8 ja gewiß zwecklos und ein Wider- 
ſpruch in fich ſelbſt, daß man ihm die äußere Wafjertaufe geben 
will, während e& doch die Sache felbft, nämlich die Geiftestaufe, 
die durch jenes bedeutet und abgebildet ift, fchlechterdings noch gar 
nicht fähig ift zu empfangen. Darum fiehe hieraus, lieber Leſer, 
wie die innere Wahrheit und die ganze Berechtigung det Kindertaufe 
vor Gott nur darin ihren Grund hat, daß wir nad) Lutherifcher 
Lehre glauben, daß die heilige Taufe wahrhaftig das Bad der Wieder- 
geburt im Heiligen Geifte iſt, wodurch die Kindlein felig werden. 
Wenn daher die Baptiften und andere jpotten und jagen, wo denn 
in der Bibel befohlen fei, die Kinder zu taufen? jo antworten wir 
getroft und jagen: Hier, Mark. 10, wo der. Heiland ſpricht: „Laſſet 
die Rindlein zu mir fommen und wehret ihnen nicht, denn jolcher 
ift das Himmelreich“. Diefe Verheißung, und nur fie allein, giebt 
ung Befehl und Recht, die Kindlein zu taufen, darum weil hier der 
HErr den Kindern das Himmelreich zufpricht; ing Himmelreich fom- 
men oder jelig werden kann aber niemand ohne Wiedergeburt und 
ohne den Heiligen Geift; find Daher die Kindlein fähig wiederge- 
boren zu werden, dann dürfen wir ihnen auch das Mittel der 
Wiedergeburt, die heilige Taufe, nicht verjagen. 

Gegen dieje falfche, reformierte Lehre von der Taufe, die in 
Summa heutzutage die in der Welt herrjchende Bernunftlehre ift, 
zeigt nun unfer lutherischer Katechismus, daß die heilige Taufe mit 
nichten eine folche blog äußerliche, leere Zeremonie ift, in der man 
nicht empfängt, als nur „ſchlecht Waſſer“, fondern der Katechismus 
{ehrt, daß noch etwas bei diefem Waſſer ift, wie oben gefagt, wo— 
dur es eine himmlische Kraft und Hohen Nugen hat, nämlich 
Gottes Wort und Gebot. Das ijts, was allein das Wafjer zur 
rechten, feligen Taufe macht: fie ift das Waffer „in Gottes Ge- 
bot gefaſſet“, d. i. von dem HErrn Chriſto befohlen und einge- 
jegt, und zum andern „mit Gottes Wort verbunden“, d. i. 
das Wort Gottes ift mit und bei diefem Wafjer der Taufe. Das 
jehen wir zunächſt fchon an den Einfegungsworten der heiligen 
Taufe, wo der HErr nicht nur Die Heilige Taufe befiehlt, Matth. 
28, 19: „Gehet Hin und taufet alle Völker“, jondern er knüpft 

Brunn, Gottes Wort und Luthers Lehr’. 34 


530 Viertes Hauptftüd. 


diefelbe auch an fein Wort und feine Verheißung, nämlich daß bie 
Taufe gejchehen jol „im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geistes". 

Da verftehe nun zunächſt, lieber Lefer, den tiefen Sinn diefes 
Taufſpruchs. Wenn die heilige Taufe auf den Befehl und im 
Namen des dreieinigen Gottes gefchieht, jo folgt erftlich daraus, 
daß die Taufe nicht des Menfchen Werk ift, der feine Hand dazu 
feihet, ſondern fie ift das Werk des dreieinigen Gottes, in deſſen 
Befehl und Namen fie geichieht, ja, die Taufe ift jo Gottes eigenes 
Werk, als hätte der dreieinige Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geift, 
jelbft diefes Werk an und gethan und verrichtet. Es ift das nicht 
anders, als wenn etwa ein Beamter auf Befehl und im Namen 
eines Königs ung etwas verfündigt, jo hat das ganz diejelbe Kraft 
und Bedeutung, als hätte der König mit eigenem Munde es ver- 
kündigt, denn des Königs Befehl und Name und damit feine ganze 
föniglihe Macht und Majeftät ruht in dem Wort, das an jeiner 
Statt und auf feinen Befehl zu uns geredet wird. Ganz ebenfo 
Hat Gott feinen Befehl und Namen an das Waſſer der Heiligen 
Taufe geknüpft oder gleihjam hineingelegt; der göttliche Name jchließt 
aber in fich Gott jelbft mit aller feiner Kraft und Gnade. Sit die 
Taufe Gottes Werk, in feinen Namen an ung verrichtet, fo will 
Gott in diefem feinem Werfe auch die ganze Kraft feines Namens 
mit allem Reichtum feiner Gnade an uns offenbaren und wirken 
lafien. Darum fchließt auch ferner die griechische Sprache des neuen 
Teftaments den Sinn ein, daß wir getauft werden jollen „auf“ oder 
gleihlam hinein in den Namen des Vaters, Sohnes und Heiligen 
Geiftes, d. i. wir follen in Gottes Namen (Gnade und Gemeinschaft) 
eingepflanzt oder in Gottes Namen gekleidet werden, jo daß Gottes 
Name auf und ruht und ung zu eigen gegeben if. So werden wir 
getauft auf den Namen des Vater, daß diefer Vatername nun auf 
und ruht und wir Gottes Kinder fein ſollen; wir werden getauft 
auf den Namen des Sohnes, jo daß des Sohnes, unjeres HErrn 
JEſu Chriſti Name, Gnade, Verdienſt und Gerechtigkeit ganz ung 
zu eigen geſchenkt fein follen; wir werden getauft auf den Namen 
des Heiligen Geiftes, jo daß auch der Heilige Geift jein ganzes Werk 
an ung thun und ausrichten wil. Und nun fiehe aljo, Tieber Leſer, 
wie diefer ganze Reichtum der göttlichen Gnade und Verheißung der- 
geftalt an das Waſſer der Heiligen Taufe gebunden und auf das 
Waſſer gelegt ift, daß der Menſch, der dieſes Wafler empfängt, in 
und mit diefem Wafjer auch das Wort und die Verheißung Gottes 
empfangen foll, jo daß jeder, der getauft wird und glaubt, gewiß 
fein kann und joll: jo wahrhaftig als mir jebt das Wafler der 
Taufe gegeben worden ift, ift mir die göttliche Verheißung und Bu- 
fage gegeben. Nimm ein Gleichnis: als einjt die Kinder Iſrael 
in der Wüfte von den feurigen Schlangen gebiffen wurden, befahl 
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Gott dem Mofes, eine eherne Schlange aufzurichten, und gab die 
Verheißung, wer diefe eherne Schlange anjehe, der werde gefund. 
Nicht ald wenn das Stüclein Eifen, aus dem das Schlangenbild 
verfertigt war, eine heilende Kraft hätte in fich gehabt, fondern Gottes 
Wort und Berheißung war e3, die die Leute gefund machte, aber 
Gottes Verheißung war an die eherne Schlange gebunden, man mußte 
im Glauben an die göttliche Verheißung die eherne Schlange an- 
jehen, und wer das that, an dem ging die göttliche Verheißung in 
Erfüllung, der wurde gefund. So hat Gott ganz in der nämlichen 
Weiſe fein Wort und feine Verheißung an das Wafler der Taufe 
gebunden, er hat gejagt: „Wer da glaubet und getauft wird, der 
fol felig werden“. Da Hörft du es, der HErr will jeden jelig 
machen, der glaubt und getauft wird; an dieſe zwei Stüde alſo, 
Glauben und Taufe, ift die Seligfeit gebunden, weiter haft du nichts 
nötig, als einmal, daß du dich taufen läßt, und dann, daß du glaubft, 
fo kann es dir nicht fehlen, fo mußt du ſelig werden, jo gewiß ala 
e3 der HErr gejagt hat. Alſo bleibe bei dem ficheren, unfehlbaren 
Schluß: jo gewiß und wahrhaftig bin ich felig, als ich getauft bin, 
falls ich anders nur glaube, d. i. feſt baue und vertraue auf die 
Verheißung und Gnade, die mir Chriftus in der heiligen Taufe ge- 
geben hat. Siehe, jo iſt Gottes Wort und Verheißung in und bei 
dem Waſſer der heiligen Taufe und an dasjelbe geknüpft oder ge- 
bunden, damit dein Herz durch die heilige Taufe der göttlichen Ver- 
beißung gewiß und ficher werde. O fürwahr eine jelige, herrliche 
Erkenntnis! Durch fie wird und die heilige Taufe zu einem der 
herrlichiten, gewaltigjten Zroftgründe der ganzen heiligen Schrift, 
zu einer Waffe, mit der man Sünde, Tod und Hölle überwinden 
fann. Da faffe nur recht diefe zwei Wörtlein, die dir gejagt find, 
„wer da glaubet und getauft wird“, diefe Worte wird fein Teufel 
und feine Hölle je umftoßen, und darauf verlaffe dich nun: getauft 
bift du, das ift ficher und gewiß — oder wäre es nicht der Fall, 
fo laß es heute noch thun —, alfo nun gilt es nur Eins, nämlich) 
daß du glaubeft, d. i. daß du nicht zweifelft, jondern feft und von 
Herzen darauf dich verläſſeſt und vertraueft, daß jo gewiß und un- 
fehlbar dir Gott alle deine Sünde vergiebt und dich jelig macht, fo 
gewiß und unfehlbar du getauft bift, falls du nur glaubft an 
ſolche feine Verheißung. Und wollten dir nun der Teufel und alle 
Welt die Seligfeit ftreitig und zweifelhaft machen, jo können fie dir 
doch nicht ftreitig und ungewiß machen, daß du getauft bift; darum 
ſchreie all deinen Feinden nur immer getroft entgegen: Getauft bin 
ih, das könnt ihr mir nicht nehmen, und weil ich getauft bin, da- 
rum glaube ich. und bin felig. — Sa, felig ift, wer ſich alſo feiner 
Taufe im Glauben zu tröften verfteht. 

Das bisher Gefagte leitet ung nun fchon ganz hinein in Die 
zweite Frage: 

34* 
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2. Mas giebt oder nützet die Taufe? 


Antwort: 

Sie wirfet Vergebung der Sünden, erlöfet vom Tod und Teufel und giebt 
die ewige Seligkeit allen, die es glauben, wie die Worte und Verheißung 
Gottes lauten. 

Welches find foIche Worte und Verheißung Gottes? Antwort: 

Da unfer Herr Ehriftus Sprit Marei am legten: Wer da glaubet und 

getauft wird, der wird felig; mer aber nicht glaubet, der wird verdammt. 


Hier lehrt uns unjer Katechismus ein Dreifaches, eritlih was 
die heilige Taufe giebt oder nübet, zum andern wie fie es giebt 
und endlich wem fie es giebt? 

1. In Summa ift es die Geligfeit, Die Gott durch fein Wort 
und feine Verheißung an die Heilige Taufe geknüpft hat und die er 
uns darin geben will. Aber lerne nun, lieber Leſer, aus unſerem 
Heinen Katechismus, worin allein deine ganze Seligkeit gegründet 
ift oder worin fie befteht, nämlich in der Vergebung deiner Sünden. 
Das ift alfo das große Taufgut, der hohe Gnadenſchatz, der in der 
heiligen Taufe ung gegeben wird, wie der Katechismus fagt: „fie 
wirfet Vergebung der Sünden”. Dabei veritehe denn recht: nur 
durch diefe Vergebung deiner Sünden kannſt du felig werben, ohne 
fie und außer ihr haft du nichts ala Gottes Zorn, Fluch und Tod; 
und wiederum, in und mit der Vergebung der Sünden haft du alles, 
fie ift der ganze Tauf- und Gnadenſchatz, der alle anderen himm- 
lichen Güter in fich fchließt. Darum jegt unfer Katechismus, in- 
dem er und den Nuten der Taufe lehren will, die Vergebung der 
Sünden nicht nur voran, als das erfte aller Taufgüter, ſondern recht 
eigentlich als die ganze Summa und den Inbegriff aller Tauf- 
gnade. Die Taufe wirket Vergebung der Sünden, was heißt dag 
denn? Es ift das ja nicht? anderes, als daß du, der du jeht ge- 
tauft wirft, nunmehr einen gnädigen Gott und Heiland haben jollit; 
Gott will dich armen, verlorenen und verdammten Menjchen nun in 
Gnaden annehmen, er will dic) herausnehmen aus dem Fluch und 
Born, den fein Gejeß dir verfündigt, und Gott will ftatt des Fluchs 
Dich nun verſetzen in den Stand der Gnaden, darin du ihn mit allen 
himmlischen Gütern zum Eigentum haben und befigen ſollſt. Siehe, 
ein folches Mittel, Zeichen und Siegel der Bergebung der 
Sünden, d. i. mit einem Wort des Gnadenftandes, worin du 
bei Gott nun ftehen ſollſt, das ſoll dir.die heilige Taufe jein. Darin 
bejteht ihr ganzer Nugen, ihre Kraft und Bedeutung, das ifts, was 
fie dir geben will. 

It das die unleugbare, göttliche Wahrheit, die unfer Katechis- 
mus bezeugt, wo bleiben dann alle diejenigen, die von einer Wirf- 
ung oder Nuten der heiligen Taufe wifjen, ohne Vergebung der 
Sünden? d. h. diejenigen, die da jagen, die heilige Taufe mache auch 
die Gottlofen, die noch nicht im Stand der Gnaden ftehen, jondern 
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unter dem Fluch, auch die mache die heilige Taufe zu Gliedern bes 
Leibes Chrifti, ja wirfe bei ihnen die Wiedergeburt u. |. w.? Wäre 
leßteres der Fall, jo wäre die heilige Taufe für ung nicht Zeichen 
und Siegel des Gnadenftandes oder der Vergebung der Sünden, 
wie unfer [utherifcher Katechismus nach Gottes Wort lehrt, fon- 
dern fie wäre wer weiß was anderes, was wir etwa in der römi- 
ſchen Kirche Iernen müßten. 

Nun fiehe aber weiter, wie unfer Katechismus den großen 
Gnadenſchatz, den die Taufe giebt, und ausmalt. Weil die heilige 
Taufe uns Vergebung der Sünden giebt, darum erlöft fie nun auch 
von Tod und Teufel. Ja, das thut die heilige Taufe, folche 
Kraft hat fie, fie ift ftärker, als alle Schreden und Angſt des Todes, 
ftärker als Hölle und Teufel, darum, weil fie Gottes Wort und Ver- 
heißung bei fi) und in fich bat, und dagegen vermag der Teufel 
nichts; von Gottes Wort gilt e8: „ein Wörtlein kann ihn fällen“. 
— Aber, merfe hier vor allem, was das heißt: die heilige Taufe 
erlöft ung von Tod und Teufel. Müſſen doch aud) die Getauften 
noch alle fterben, und fiehe, wie der Teufel oft die Getauften, ja 
fogar den Apoftel Paulus mit Fäuften fchlägt und ihnen alle Ge— 
walt und Bosheit anthut. Das ift ja eine feine Erlöfung, möchte 
man da fagen, wenn mich nach wie vor der böfe Feind dergeftalt 
quält und peinigt. — Mag fein, es bleibt doch dabei, die heilige 
Taufe Hat mich erlöft von Tod und Teufel, eben dadurch, daß fie 
mir Vergebung der Sünden giebt. Denn weil ich Vergebung ber 
Sünden habe und bei Gott in Gnaden bin, fo ift der Fluch des 
göttlichen Gefeges von mir genommen, darum haben nun Tod und 
Hölle fein Recht mehr an mir; fie mögen mich anfechten und quälen, 
aber ich gehöre ihnen nicht mehr an, fie fönnen mich nicht mehr feit- 
halten in ihrem Reich und in ihrer Gewalt, fondern troß aller Todes⸗ 
not und Anfechtung bin und bleibe ich doch ein jeliges Glied und 
Bürger des Reiches CHrifti, in das ich durch meine Taufe verfegt 
bin. — Darum jagt der Katechismus weiter, daß die heilige Taufe 
die ewige Seligfeit giebt, d. i. ja nicht anderes, als daß, wer ge- 
tauft ift und Vergebung feiner Sünden hat, der ift frei und los— 
geiprochen von Fluch, Tod und Hölle, das ewige Leben und alle 
himmlischen Gnadenjchäge find ihm zugejprochen und zum Eigentum 
gegeben. So werden wir alfo Gottes Kinder in der heiligen Taufe, 
fie verjegt uns in das Reich Gottes, fie macht ung zu feligen Glie— 
dern des Leibes Chrifti, und das alles thut fie in dem einen, daß 
fie ung Vergebung unferer Sünden giebt. 

Nun fiehe aber 2. wie die heilige Taufe und dieſe Güter giebt. 
Da überfpringe nicht unbedacht ein gar hochwichtiges Wörtchen, wel- 
ches unfer Iutherifcher Katechismus ſetzt, nämlich die Heilige Taufe 
„wirket Vergebung der Sünden". Alſo wohlgemerkt, die Heilige 
Taufe giebt nicht blos Vergebung der Sünden, fie wirfet diefelbe. 
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Was heißt dad doch und wie geht das zu, daß Vergebung der Sün- 
ben bei und „gewirkt“ werden fol? Hier will ohne Zweifel Quther 
im Katechismus alle die faljchen römischen und phariſäiſch werkeri— 
Ichen Gedanken abjchneiden, als wenn in der heiligen Taufe irgend 
ein Gnadengut, die Wiedergeburt, die Mitgliedichaft am Leibe Chriſti 
und dergleichen nur auf eine ſolche blos äußerlich mechaniſche Weife 
uns gegeben oder beigelegt werde, wie wenn man etwa ein Samentorn 
in den Acer ftreut, ohne daß dasjelbe aufgeht und wächlt oder etwas 
wirft, treibt und Wurzel faßt in dem Ader. Nein, nicht-alfo bei der 
heiligen Taufe, alles, was die heilige Taufe giebt, das „wirfet fie”, 
wie der Katechismus fagt, und die Taufe fann niemand etwas 
geben, wenn fie nicht zugleich aud) in und an dem Menfchen et- 
was wirft. Weil darum die Gottlojen die heilige Taufe nichts bei 
ih wirken lafien, darum fann ihnen die Taufe au nichts geben. 
Das ift gewißlich wahr. 

Uber nun verftehe einfältig, wie die heilige Taufe „wirket 
Vergebung der Sünden“. Nämlich die Vergebung feiner Sünden 
fann niemand haben, der nicht glaubt, nur wer glaubt, fteht im 
Stand der Gnaden; wer nicht glaubt, heißt es, der iſt verdammt. 
Bei der heiligen Taufe ift nun dag göttliche Wort oder die Ver- 
heißung der Gnade; dieſes göttliche Wort ift lebendig und Fräftig, 
wie die Schrift jagt, durch dieſes Wort Gottes, was bei der hei- 
ligen Taufe ift, wirkt daher der Heilige Geift und will duch 
dieſes Mort in dem Herzen des, der fich taufen läßt, zugleich auch 
den Glauben wirken, der die göttliche Gnade in der Taufe er- 
greift und annimmt. Siehe alfo, jo wirft die heilige Taufe die 
Vergebung der Sünden, indem fie den Glauben an die Vergebung bei 
dir wirkt, und anders kann eben die heilige Taufe Dir gar feine 
Vergebung deiner Sünden bringen oder geben, als fo, daß fie zugleich 
den Glauben bei dir wirft, denn wer nicht glaubt, der hat ja aud) 
feine Vergebung, der fteht nicht im Stand der Gnaden, fondern ift 
unter dem Fluch. Alſo verftehe recht: dadurd daß Gott dir in der 
heiligen Taufe die Vergebung deiner Sünden verheißt und zufagt, 
durch dieſes Wort und dieſe Zufage will er zugleich aud) den Glau- 
ben an dieſe feine Gnade bei dir wirfen, er will dich dadurch zu 
fih ziehen, dich Ioden und einladen, daß du fommen und feine 
Gnade gläubig fafjen und ergreifen jollft, und jo will er dir zugleich 
und zufammen mit der Vergebung auch den Glauben ſchenken und 
mitteilen, denn beides, Glauben und Vergebung, laſſen fich eben nicht 
trennen und jcheiden, wo das Eine ift, nur da ift auch das Andere. 
Das Heißt alfo Vergebung der Sünden wirfen, nämlich den Glau- 
ben an die Vergebung in ung wirken und durch diefen Glauben ung 
wahrhaftig verjegen in den Stand der Gnaden. 

Sp ſiehſt du nun, Tieber Leer, daß Luther im Katechiamus, 
wenn er vom Nuten der heiligen Taufe redet, die Wiedergeburt oder 
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den Heiligen Geift mit feinen Gaben nicht vergefien und überfehen 
hat. D nein, Quther hat die Wiedergeburt und den Heiligen Geift 
gar wohl und richtig an ihren Ort gejebt, wo er von Nutzen und 
Wirkung der heiligen Taufe redet, nämlich er faßt fie alle in den 
Ausdrud: die heilige Taufe „wirket“ Vergebung der Sünden. 
Das ilt ja der Heilige Geift, der den Glauben wirfet, und dieſe 
Kraft des Heiligen Geiftes ift bei der Taufe gegenwärtig und wirf- 
fam in dem Wort Gottes, das bei der Taufe ift; dadurch aber, daß 
der Heilige Geift bei der Heiligen Taufe und durch diefelbe den 
Glauben bei einem Menschen wirkt, dadurd) hat er ihn auch wie- 
dergeboren, d. i. ihn zu einer neuen Kreatur und zu einem Rinde 
Gottes gemacht. So lehrt aljo Luther bei der heiligen Taufe im Kate- 
chismus gar wohl von der Wiedergeburt, aber er giebt ung dabei auch 
zugleich noch eine andere wichtige Lehre, nämlich die, daß unfer luthe- 
rischer Katechismus von feiner anderen Wiedergeburt etwas weiß, 
als nur von einer folchen, die mit den Worten befaßt und gelehrt 
wird: „die Taufe wirket Vergebung der Sünden", folglih wo feine 
Bergebung der Sünden ift oder gewirket wird (wie bei den Gottlojen), 
da ift auch Keine Wiedergeburt. Das jagt Gottes Wort und Luthers 
Lehr’, zu Trog allen denen, die heutzutage von einer Wiedergeburt 
träumen, die ohne Buße, Belehrung und Glauben gefchehen fol. 

Soo giebt aljo die heilige Taufe die hohen, himmlischen Güter, 
die fie durch Gottes Wort in fi) hat, nicht auf eine blos tote, 
äußerlih mechanische Weile, fondern in lebendig geiftlicher und 
himmlisch Eräftiger Weife, dadurch, daß fie durch Wort und Geift 
den Glauben in ung wirkt. Daraus folgt von felbft ſchon, was 
der Katechismus endlich gleichfalls lehrt: 

3. Wem die heilige Taufe ihre Güter giebt, nämlich „allen, 
die e8 glauben, wie die Worte und Verheißung Gottes lauten“. 
Da iſts alſo gar mächtig und deutlich gelagt und bezeugt, daß die 
heilige Taufe fchlechterdings nicht? ung giebt, wenn wir nicht glau= 
ben, fondern alle ihre Güter und Gaben, Kraft und Wirkung teilt 
fie nur denen mit, die da glauben. Das verftehe aber jo: nicht als 
wenn nad) diefen Worten follte die Kraft, die die heilige Taufe an 
und für ſich hat, vom menschlichen Glauben abhängen; nein, die 
Taufe hat ihre Kraft für ſich, auch ohne unferen Glauben, allein 
durch Gottes Wort: aber diefe Kraft der Taufe kann bei dir nichts 
ausrichten und wirken, ſie fann dir nicht? geben und mitteilen, wenn 
du nicht glaubft. Bei dem Gottlofen, der nicht glaubt, ift das Herz 
verichloffen und verftockt, jo daß die Kraft der heiligen Taufe gleich- 
fam am Herzen abprallt, wie das fcharfe, fchneidige Mefier am harten 
Stein. Der Heilige Geift, der in der Taufe wirkt, fann nicht hinein 
in das verichloffene Herz, jondern weicht wieder zurüd vor den Ver— 
ächtern der Gnade, und fo gehen fie aller feiner Gaben und Gna- 
den verluftig. 
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Das fteht aber gleichfalls deutlich geichrieben in dem Spruch), 
auf den der Katechiemus fi ftübt, Marci am legten: „Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird felig“. Da find ja Taufe und 
Glauben unauflöslich zufammengebunden. Die Taufe macht felig, 
dag ift ihre Kraft, Nuten und Wirkung; aber felig wird niemand, 
der nicht glaubt: fo Haft du alio hier die gute, Iutherifche Lehre, 
daß alle heilbringende Wirkung und Nuben der Taufe aufhört, wo 
der Glaube aufhört. Darum erfenne, rühme und preife die hohe, 
himmlische Kraft, die durch Gottes Wort in die heilige Taufe gelegt 
ift und bleibe feft dabei, daß Gottes Wort wahr, gewiß und fräftig 
ift, auch wenn alle Menjchen Lügner find; aber weil dem fo ift, fo 
glaube nun auch, damit Gottes Wort und die Taufe ihre Kraft und 
Wirkung bei dir üben fünnen. An diejes einzige Wörtlein „Glaube“ 
hat aber Gott fich felbft mit all feinen Gaben und Gütern, mit feinem 
Wort und feiner Kraft gefnüpft und gebunden. Wo er Glauben 
findet, da will er fein; wo aber fein Glaube ift, da weicht Gott 
weg und bleibt nicht®, als des Teufels Reich. 

Dasfelbe bezeugen ung alle anderen Sprüche der heiligen Schrift, 
die von der Heiligen Taufe handeln. oh. 3, 3—5 lehrt der HErr 
die hohe Kraft der heiligen Taufe, nämlich daß wir aus Wafler und 
Geiſt follen mwiedergeboren werden (aljo wohlveritanden, nicht blos 
wiedergeboren aus dem Geiſt, jondern auch aus dem Wafler, jagt 
der HErr, darum, weil der Heilige Geift bei dem Waſſer ift und 
in und mit der heiligen Taufe ung gegeben wird), aber fiehe auch, 
wie jo Har und deutlich der HErr es hier (Joh. 3, 5) ausſpricht, 
daß e3 feine andere Wiedergeburt in der heiligen Taufe giebt, als 
eine jolche, durch die man fähig und geſchickt wird, in das Reich 
Gottes zu fommen, alfo eine Wiedergeburt, die nimmermehr bei den 
Gottlofen fein kann, die in des Teufels Reich find, fondern nur bei 
den Gläubigen und Kindern Gottes. Desgleichen heißt es Gal. 3, 
27: „Wie viele euer getauft find, die haben Chriftum angezogen“. 
Da faſſe abermals recht in diefem Spruch die hohe Kraft der hei— 
ligen Taufe: in ihr ziehen wir Chriftum an, d. i. Chriftug mit feiner 
ganzen Gerechtigkeit wird uns in der heiligen Taufe zu eigen ge- 
ſchenkt und damit alfo Vergebung der Sünden und Seligfeit gegeben. 
Aber diefe Gerechtigkeit Chrifti, die dir in der heiligen Taufe zuge- 
fagt und geſchenkt wird, mußt du nun auch anziehen, d. h. ergreifen 
oder dir zueignen, nämlich hier in der heiligen Taufe, wo Gott fie 
dir gleichham hingelegt hat und wo er fie dir darreicht: Hier mußt 
du fie nehmen und ergreifen. Dieſes Ergreifen oder Anziehen der 
Taufgnade gefchieht aber durch‘ den Glauben. Darum fagt der 
Apoftel durchaus nicht, daß alle, die getauft find, Chriftum ange- 
zogen haben, fondern er jagt ausdrüdlich, wie viele euer getauft 
find; das MWörtchen „euer“ weift aber zurüd auf den vorhergehen- 
den Vers, in dem es Heißt: „Ihr feid alle Gottes Kinder durch 
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den Glauben an Chrifto JEſu“. So ift dag alſo die Hare Mei- 
nung de3 heiligen Apoftel: ebendiejelben, die er im vorigen Verſe 
anredet, die Chriften, die Gottes Kinder find durch den Glauben, 
diefe und Feine anderen haben Chriftum angezogen in der hei- 
ligen Taufe, und darum eben find fie Gottes Kinder, weil fie Chri- 
ftum in der heiligen Taufe gläubig angezogen haben. Oder nimm 
endlich 1 Betr. 3, 21, da hörſt du wieder von der hohen Kraft der 
heiligen Taufe, nämlich daß dies Waſſer jelig mache, aber wie 
Ihön und herrlich bejchreibt nun der heilige Apoftel die ganze Frucht 
und Wirkung der heiligen Taufe darin, daß er fie „ben Bund eines 
guten Gewiſſens mit Gott” nennt. Das ift nicht® anderes, ala der 
Gnadenbund, worin jeder gläubige Chrift mit feinem Gott und 
Heiland fteht; wer in diefem Bund fteht, der hat ein gutes Gewifjen 
mit Gott, darum weil er mit Gott verjühnt, von Tod und Gericht 
freigeiprochen und in den Stand der Gnaden verjegt ift. Einen 
ſolchen Bund mit Gott, worin wir ein gute® Gewiſſen haben, will 
nun die heilige Taufe ung geben oder bei uns wirken, eben dadurch, 
daß fie uns Vergebung der Sünden giebt oder ein Zeichen und 
Siegel unſeres Gnadenftandes if. Das ift alio.nadh St. Petri 
Lehre die heilige Taufe, ein Bund oder Stand der Gnaden bei 
Gott, den wir in ihr und durch fie haben follen; in diefen Gnaden- 
ftand können wir aber nur eintreten durch den Glauben, der die 
Taufgnade ergreift und fich zueignet. 

Was nun unfer Katechismus fchon in den beiden eriten Ab- 
jchnitten von der heiligen Taufe wejentlich angedeutet und ausge— 
fprochen hat, wird uns in der dritten Hauptfrage desjelben noch 
ausführlicher erklärt, nämlich: 


3. Wie kann Waſſer fo große Dinge thun? 
Antwort: 

Waſſer thuts freilich nicht, jondern das Wort Gottes, jo mit und bei dem 
Waſſer ift, und der Glaube, fo ſolchem Worte Gottes im Waffer trauet. Denn 
ohne Gottes Wort ift das Waffer Schlecht Waſſer, und feine Taufe; aber nit 
dem Wort Gottes ifts eine Taufe, das ift, ein guadenreich Waffer des Lebens 
und ein Bad der neuen Geburt im Heiligen Geift, wie St. Paulus fagt zu 
Tito am 3. Kapitel: 

Durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, 
welchen er ausgegofien hat über uns reichlich durch SEjum Chriftum, unjern 
Heiland, auf daß wir durch desjelben Gnade gerecht und Erben jeien des ewigen 
2ebens nad) der Hoffnung. Das ift je gewißlich wahr. 

Es war gejagt, daß die heilige Taufe Vergebung der Sünden 
wirfe, daß fie von Tod und Teufel erlöfe und ung felig mache; 
das find ja freilich die allerhöchften und größten Dinge, die es geben 
mag, — wie fann doch ein wenig Waſſer, das bei der Taufe auf 
ung gejprengt wird, das alles zu ftande bringen? 

Antwort: „Waffer thuts freilich nicht.“ Hiermit will unfer 
Katechismus noch ausdrüdlicher, als ſchon im vorhergehenden ger 
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ichehen ift, die falfche, römische Lehre klar abichneiden. Nach der 
leßteren foll eg, wie früher gejagt, ja ſchon genug fein, wenn ein 
Menfch blog äußerlich die heiligen Saframente empfängt, fich taufen 
läßt, zur Mefje geht, jo wird er dadurch felig, auch ohne daß er 
Buße thut und die göttliche Gnade gläubig ergreift, die ihm in den 
Saframenten angeboten wird. Wäre das der Fall, dann müßte man 
freilich jagen, da8 bloße Waſſer allein in der Heiligen Taufe mache 
den Menfchen jelig, d. i. es reiche zum Seligwerden hin, wenn fid) 
jemand nur äußerlich taufen oder mit diefem Waſſer beiprengen lafie. 
Gegen dieſe faljche, abgöttifche Lehre ftreitet unfer Katechismus und 
fagt: „Waſſer thuts freilich nicht". — Damit werden aufs neue 
und gar ausdrücklich alle folche faliche Vorftellungen widerlegt, von 
denen oben fchon mehr die Rede war, als werde irgendwie in den 
heiligen Saframenten auf eine gewiffe äußerliche, blos mechanifche 
Weile uns etwas gegeben oder mitgeteilt. 3. B. wenn ein gott- 
loſer, unbelehrter Menſch blos dadurch, daß er fich taufen ließe, den 
Heiligen Geift befäme und er jo dem Leibe Chrifti eingepflanzt und 
wiedergeboren würde, nun, dann müßte man immer jagen, das bloße 
Waſſer hats getdan, fchnurftrads den Worten unferes Katechismus 
zuwider. Dabei merfe aber noch genauer die faljche Vorftellung, 
die fich Heutzutage auch bei Yutheranern fo oft findet, ala habe Gott 
gleichlam in das Waſſer der heiligen Taufe, d. i. in diefen. irdifchen 
Stoff an und für fich eine Art göttlicher Kraft hineingelegt, ähnlich 
gleichjam wie eine Arzenei eine Kraft, allerlei im menschlichen Körper 
zu wirken, in fich hat. Da ift es denn ganz einerlei, ob der Menſch 
das glaubt oder nicht, denn die Arzenei hat ihre Kraft in fi und 
der Menſch braucht fie nur äußerlich mit dem Mund zu nehmen 
und hinunterzufchluden, dann thut die Arzenei ihre Wirkung. Hier- 
bei thut es aber der bloße Stoff an fich, in ganz phyſiſch-mechaniſcher 
Weile, der an dir wirft, wenn du ihn nimmft. So ähnlich, denkt 
mancher, fei es auch mit der heiligen Taufe: da habe Gott in das 
Taufwaſſer eine himmlische Arzeneifraft, den Menschen jelig zu machen, 
hineingelegt; diefe Kraft ruhe nun in dem Waffer, und wie eine Ar- 
zenei, die man leiblich nimmt, jo wirfe nun auch die Taufe mit ihrer 
Kraft an jedem, der fie befomme, und made ihn zu einem Glied 
des Leibes Chrifti u. ſ. w. Hiergegen jagen unſere fymbolifchen 
Bücher, Schmalfald. Artifel 5 von der heiligen Taufe, man folle 
nit meinen, „Gott habe eine geiftlihe Kraft inf das Waſſer ge- 
legt”, vermöge deren das Wafjer nun wirfe, wenn und wo es einem 
Menſchen gegeben werde. Das verwerfen die Schmalfaldifchen Ar- 
titel als eine römische Irrlehre und berufen fich dagegen auf St. 
Pauli Worte, Ephel. 5, daß die heilige Taufe ſei „das Wafierbad 
im Wort”, woraus wir lernen ſollen, daß die Kraft, die uns in der 
heiligen Taufe von Sünden wäſcht und badet, nicht in das Waſſer 
an ſich gelegt ift, fondern fie ruht in dem Wort Gottes, dag mit 
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und bei dem Waffer ift. Darum fagen die Symbole geradezu, die 
heilige Taufe fei nichts anderes, „als das Wort Gottes im Wafler”, 
oder die Apologie jagt: „die Sakramente feien ein fichtlih Wort: 
wie das Wort in die Ohren gehe, fo jeien die Saframente für Die 
Augen geftellt, inwendig das Herz zu reizen und zu bewegen zum 
Glauben, darum wirfe und richte beides einerlei aus“ (Apolog. 7). 
Das verftehe jo: der einzige Zweck der heiligen Taufe, wie ber 
Saframente überhaupt, befteht nur darin, das Herz im Glauben 
oder in der göttlichen Verheißung feft und gewiß zu machen; darum 
hat Gott feine Verheißung, wie früher bereit3 gezeigt ift, an die 
äußeren Zeichen, an das Wafjer der heiligen Taufe geknüpft, zum 
Zeichen und Siegel, daß ein Menſch diefe göttliche Verheißung und 
Gnade, die im Wort liegt, fo gewiß empfangen fol, als er das 
Waffer empfängt. So ift das Waſſer gleihfam dag Käftlein, worin 
die göttliche Verheißung liegt und bei dem du fie fallen und er- 
greifen follft; e8 ift der Baum, an deſſen Zweigen die füße Frucht 
der Verheißung hängt; nun ift ja das Käftlein oder der Zweig an 
fi nichts, als ein armes, unnützes Holz, aber die göttliche Ver- 
beißung hängt daran und liegt darin, und habe ich dag Käftlein, 
jo habe ich auch das göttliche Wort, das in dasſelbe gelegt und 
daran geknüpft ift. So fteht die ganze Kraft und Bedeutung der 
heiligen Taufe nur in dem Wort oder in der göttlichen Verheißung, 
die dabei ift, und ihr ganzer Zwed ift nur, wie die Apologie in 
den obigen Worten fagt, das Herz zum Glauben an dieje Ber: 
beißung zu reizen und zu bewegen. So wird alfo in der heiligen 
Taufe fchlechterdingd nicht auf eine blos äußerliche, mechanifche 
Weile, daß ich fo fage, mit den Händen oder in dem irdilchen 
Wafjerftoff dem Menjchen etwas gegeben oder gleichſam in ihn ge- 
bracht, nein, die heilige Taufe wirft nur durchs Wort, welches 
dabei ift, fie will eine göttliche WVerheißung ung geben, die wir im 
Glauben fafjen follen, und in diefer Verheißung, durch dies Wort 
giebt fie ung dann alle himmlischen Güter, die Vergebung der Sün- 
den, den Heiligen Geift und das ewige Leben. Eine jede Ber: 
heißung aber muß im Glauben erfaßt werden, fie verliert ihre ganze 
Kraft, Wirkung und Nutzen, wo man fie nicht glaubt, jondern un- 
gläubig bezweifelt und verachtet. 

So jagen darum Far und mächtig die Worte unferes Katechis- 
mus: „Waffer thuts freilich nicht, fondern das Wort Gottes, fo mit 
und bei dem Waſſer ift, und der Glaube, der ſolchem Wort Gottes 
im Wafjer trauet”. — Da hörſt du alfo, das Waſſer an ſich hat 
nicht etwa eine geiftliche Kraft in fich, daß es an dem Menfchen 
etwas thun oder ausrichten Fünnte, Sondern das ifts, daß Gott fein 
Wort in dies Waffer gelegt hat und daß er dir mit und in diefem 
Waſſer zugleich ouch diefes fein Wort giebt und mitteilt; in dieſem 
Wort aber jagt dir Gott Vergebung der Sünden und Seligfeit zu, 
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Auf dieſes Wort nun, was Gott in die Taufe gelegt hat, und was 
er dir hier zugleich in und mit dieſem Waſſer geben und beilegen 
will, darauf ſollſt du trauen, ſagt der Katechismus, d. i. dich ſeſt 
im Glauben darauf verlaſſen, hier hat mirs Gott verheißen, ſo gewiß 
ich getauft bin, will er mich ſelig machen. Siehe, auf ſolche Weiſe 
durchs Wort wirkt die heilige Taufe, auf ſolche Weiſe macht ſie 
uns ſelig, daß fie die Verheißung göttlicher Gnade uns feſt ver- 
fihert und verfiegelt und dadurch den Glauben bei uns wirft. 
Hier zeigt ung num unfer Katechismus aufs neue mit gewaltigen 
Worten, gegenüber der falfchen reformierten Lehre und allen daraus 
fommenden Sekten, welche Kraft die heilige Taufe in dem Wort 
Gottes hat, das dabei it. Iſt die Taufe nur dazu da, in der 
göttlichen Gnade und Verheißung unfer Herz zu verfichern und ge- 
wiß zu machen, fo ift offenbar, die heilige Taufe wäre überhaupt 
gar feine Taufe, wenn diefe Verheißung Gottes fehlte, d. i. wenn 
nicht wahrhaftig im Namen des dreieinigen Gottes nach Gottes Wort 
und Einfeßung getauft würde. Da wäre nichts, denn schlecht Wafler, 
wie der Katechismus jagt. Wo aber Gottes Wort und Verheikung 
wahrhaftig und recht bei der Taufe find, da ift fie ein gnadenreich 
Wafler des Lebens, d. i. ein Waſſer, welches alle Gaben der gött- 
lichen Gnade und der ewigen Seligkeit in fich ſchließt. Da ift fie 
ferner nach St. Pauli Worten — Tit. 3 — „ein Bad der Wieder: 
geburt und Erneuerung des Heiligen Geiftes“, darum, weil fie den 
Heiligen Geift giebt und dur ihn die Wiedergeburt in ung wirft. 
Der Heilige Geift aber ilt bei der heiligen Taufe gegenwärtig in 
dem Wort, das bei dem Waſſer geredet wird, und durch dies Wort 
wirkt er mit und in dem Waſſer. Darum ift nun die heilige Taufe 
ein rechtes „Bad“ der Wiedergeburt, denn wie in einem Bade der 
Menjch Ieiblih von allem Schmuß gewaschen und gereinigt wird, 
fo wäſcht ung die Taufe von Sünden (Apoftelgefch. 22, 16), fie 
reinigt und, daß wir Heilig find ohne Tleden und Runzel (Ephel. 
5, 24), in ihr wird der Heilige Geift reichlich über ung ausge— 
goffen, wie St. Paulus jagt zu Tito am Dritten, auf daß wir durch 
desjelbigen Gnade feien gerecht und Erben des ewigen Lebens. 
Aus allen diefen herrlichen Sprüchen fiehe, lieber Leſer, wie uns in 
der heiligen Taufe wahrhaftig der Heilige Geift gegeben wird, und 
zwar fo völlig ift die Gabe des Heiligen Geiftes durchs Wort Gottes 
an das Taufwafjer gebunden und mit ihm vereinigt, daß allent- 
halben die heilige Schrift fagt, dies Waſſer ſelbſt wäjchet ung, reinigt 
ung von Sünden, dies Waller ift das Bad, darin wir neu geboren 
werden. Aber merke auch hier wieder, wie das alles nicht anders 
geichieht, ala durch die Verheißung der Gnade und Vergebung der 
Sünden, die bei der Taufe ift. Das leuchtet ja gar gewaltig aus 
all den obigen Sprüchen hervor: gerecht werden und Erben des ewigen 
Lebeng, gereinigt werden von Sünden, heilig werden, daß man nicht 
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habe einen Fleden oder Runzel, dag ift ja alles unfere Recht— 
fertigung vor Gott. In dieſer unjerer Rechtfertigung, da werden 
uns unfere Sünden vergeben, da wird mit Chrifti Verdienft aller 
Sündenfhmug an und zugededt, und wir werden mit dem jchönen 
Rode feiner Gerechtigkeit befleidet; da fieht und Gott nun an als 
vollfommen Reine, Heilige und Gerechte, ohne Flecken und Runzel. 
Und das alles will Gott an ung thun, das verheißt er uns in der 
heiligen Taufe. Darum fingt Baul Gerhardt von der heiligen Taufe: 
„Hier ziehn wir JEſum Chriftum an 

Und deden unfre Schanden 

Mit den, was er für ung gethan 

Und millig ausgeftanden, 

Hier wäſcht uns fein hochteures Blut 

Und macht uns Heilig, fromm und gut 

Sn feines Vaters Augen.” 


Darum lerne nun auch hieraus, wie du der heiligen Taufe 
dich recht getröften ſollſt, lieber Lejer, nämlich aljo, daß du mit 
deinem Glauben „dem Wort Gottes im Waller traueft“, wie der 
Katechismus jagt. Da made dir nun nicht allerlei eitle Einbil- 
dungen von ber heiligen Taufe nach der faljchen Art der Römischen; 
das könnte dir alles fürwahr wenig nüßen und helfen. Giehe, 
Gott will dir vor allem einen feften Grund geben, worauf dein 
Glaube fich ficher verlaffen fann, wenn Sünde, Tod und Hölle dich 
anficht. Und ein folcher Grund fol dir nad) unferer [utherifchen 
Lehre die heilige Taufe fein. Nicht ein wenig fchlecht Wafjer, wie 
die Neformierten jagen, was dir weder Gnade noch Troft geben 
fann; auch nicht ein pharifäifch-äußerliches Werk, wie die römijche 
Kirche lehrt, was aud) an den Gottlofen eine Art von Wiedergeburt 
und Ditgliedfhaft am Leibe Chrifti wirft, bei der fie aber doch zur 
Hölle fahren. Nein, ein fefter Grund, auf den du „trauen“ kannſt, 
fol dir nach unferem Katechismus deine Taufe jein, denn fie ift 
das Wort und die Verheißung deines Gottes, in die Taufe gelegt 
und mit der Taufe dir gegeben; das Wort, das Dir Vergebung 
der Sünden und Seligfeit verfpricht, nämlich der Name des drei- 
einigen Gotte8 wird in und mit dem Waſſer der Heiligen Taufe 
auch über dich geiprochen und mit diefem Wafjer auf dich gelegt, 
mit diefem Wafjer dir zum Eigentum gegeben, jo daß Gott aud) 
dein Vater, Chriftus dein Heiland, der Heilige Geift dein Heilig- 
macher fein wil. Darauf verlaffe dich, auf dieſes Wort im Waſſer 
traue, an diefe göttlichen Namen, die in der heiligen Taufe auf dich 
gelegt find, Halte did. Wenn deine Sünden dich quälen und an- 
fechten oder wenn Tod und Hölle dir angft und bange machen, 
dann bleibe feit und getroft dabei, daß du getauft bift und hier 
in der Taufe dir Gott das gewiſſe, fichere Wort gegeben. hat, daß 
du follft jelig werden, fo du ander? nur glaubft, und dann laß eg 
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gehen, wie da will; Gottes Wort kann doch nicht gebrochen und 
die heilige Taufe, die du empfangen haft, fann nicht wieder auf- 
gehoben werden; darum, wenn du nur wahrhaftig und von Herzen 
„diefem Wort im Waffer traueft”, jo wird es dich nicht betrügen, 
fondern dir wird geichehen, wie du glaubeſt. So ift es rechte, luthe— 
riſche Art, von der heiligen Taufe zu denken und zu glauben und 
wider alle Schrecken und Angſt des Gewiſſens fich ihrer zu tröften. 
Denn „der Glaube”, jagt Luther im großen Katechismus, „muß 
etwas haben, das er glaube, d. i. daran er fich halte und worauf 
er ftehe und fuße. Alſo hHanget nun der Glaube am Waffer 
und glaubt, daß es die Taufe fei, darin eitel Seligfeit ift, nicht 
durchs Waſſer (wie genug gejagt), fondern dadurch, daß es mit 
Gottes Wort und Ordnung verleibet ift und fein Name darin Elebet 
.... Alſo muß man die Taufe anjehen und uns nüge machen, daß 
wir ung des ftärfen und tröften, wenn ung unjere Sünde und Ge- 
wifjen bejchwert, und fagen: ich bin dennoch getauft, bin ich aber 
getauft, fo ift mir zugejagt, ich folle jelig fein und das ewige Leben 
haben." So lerne alS ein rechter, lutherifcher CHrift auf dag Wort 
im Waſſer trauen und dich desselben tröſten. 

Bugleich fehen wir auch hieraus, in welcher Weife die heilige 
Taufe fräftig und gültig bleibt fürs ganze Leben eines Menschen 
auf Erden, auch wenn der Menſch vom Glauben abfiele und eine 
Zeit fang gottlo8 würde. Alle kleinen Kindlein, welche getauft wer- 
den, empfangen den Heiligen Geift und der Heilige Geift wirkt in 
ihnen wahrhaftig ſowohl die Vergebung der Sünden und den Glau⸗ 
ben, al& auch die Wiedergeburt, denn ohne dieſe Stüde alle könnten 
ja die Kindlein nicht felig werden. Der Heilige Geift kann dieſes 
aber in den Herzen der Kindlein wirken, weil fie ihm nicht wider- 
ftreben, noch die göttliche Gnade verachten. Fällt nun fpäter ein 
getaufter Chrift vom Glauben ab, jo verliert er gewißlich wieder 
den Heiligen Geift und die Wiedergeburt. Aber man jagt vollfom- 
men richtig: wenn der Menſch auch von feiner Seite den Taufbund 
bricht und die Gnade von fich ftößt, jo bleibt er doch von feiten 
Gottes feft ftehen. Es ift das etwa ähnlich, wie wenn in einem 
Teftament ein Menſch zum Erben eines großen Gutes eingefegt ift; 
das Teftament ift gefchrieben und verfiegelt und die feite Zufage 
der ganzen Erbichaft ift dem Menjchen darin gegeben. Aber ge- 
jegten Falls, der Menſch verachtete die Erbſchaft, lachte und jpottete 
über das Teſtament, ließ es unbeachtet liegen und ginge davon: 
wäre dadurd das Teitament aufgehoben oder die Zulage der. Erb- 
ichaft, die darin ift, zu nichte gemacht? Gewiß nicht, das Tefta- 
ment und die Verheißung an fich blieben feit jtehen und der Menſch 
könnte jeden Augenblid, auch nad) Iahr und Tag noch, kommen, 
fi) ded Teftaments freuen und tröften und die Erbichaft als Sein 
ihm verheißenes Eigentum in Anjpruch nehmen. So ift die Taufe 
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das Teftament oder der Bund, den Gott der HErr mit und gemadt 
hat, d. i. fein Wort im Waffer, das er und gegeben und zugefagt; 
der Glaube aber ift die Hand, die dies Wort, die himmlische Erb- 
ſchaft in der heiligen Taufe nimmt und ergreift. Nehmen wir fie 
nicht, jondern verachten fie, fo haben wir freilich nichts, aber Gottes 
Bund und Verheißung bleiben feit, jo lange unfere Onadenzeit währt, 
und wir können unjer Leben lang täglich wieder zur heiligen Taufe 
zurücfehren, um die göttliche Verheißung zu ergreifen, die ung in 
ihr gegeben ift.* 

Wie wir daher die heilige Taufe recht gebrauchen follen, damit 
fie ihre Wirkung ganz bei uns ausrichten möge, lehrt ung unfer 
Katechismus in der letzten Frage: 


4. Mas bedeutet denn ſolch Waflertaufen? 


Antwort: 

Es bedeutet, daß der alte Adam in ung durch tägliche Neue und Buße 
fol erjäuft werden und fterben mit allen Sünden und böfen Lüften, und mie- 
derum täglich heraustommen und auferftehen ein neuer Menfch, der in Ge- 
rechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewiglich Iebe. 

Wo fteht das geichrieben? Antwort: 


St. Baulus zu den Römern am 6. ſpricht: Wir find Samt Chrifto durch 
die Taufe begraben in den Tod, daß, gleichwie CHriftus ift von den Toten 
auferwedet durch die Herrlichleit des Vaters, aljo jolen wir auch in einem 
neuen Leben wandeln. 


Da forge zunächft nicht, Tieber Lejer, wenn du diefe Frage 
hörst, als fei Luther auf einmal in die falfche, reformierte Lehre ge- 
fallen, weil er anfängt von einem Bedeuten der heiligen Taufe zu 
reden. Luther will hiermit dem heiligen Sakramente nicht feine 
Kraft abiprechen, gleich als wollte er jagen, die Heilige Taufe jei 
nit da8 Bad der Wiedergeburt, jondern fie bedeute es nur oder 
bilde e8 nur ab, wie die Neformierten meinen. Die Taufe ift wahr- 
haftig da8 Bad der Wiedergeburt, fie felbft durch ihre Kraft ift es, 
die den alten Adam in uns tötet und und zu neuen Menfchen macht; 
aber weil die Heilige Taufe das thun kann und will, darum ſoli 
es nun auch gejchehen, es ſohl nun auch kraft der heiligen Taufe, 
wie unfer Katechismus fagt, „der alte Adam in ung erfäufet werden 
und fterben mit allen Sünden und böfen Lüften, und wiederum täg- 
lih herausfommen und auferftehen ein neuer Menſch, der in. Ge— 
techtigfeit und Reinigkeit vor Gott ewiglich lebe". Das ift nun 


* Merke indes bei aller Gleichheit auch den tiefen Unterfchied zwijchen der 
heiligen Taufe und einem menschlichen Teftament: legteres jegt auch den, der 
es verachtet, zum Erben feiner Güter, jo daß er Herr und Erbe ift trotzdem, 
daß er die ererbten Güter verachtet und von fich ftößt; die Taufe aber verheißt 
ihre Güter nur denen, die da glauben, diefe ihre Verheißung bleibt nun von 
feiten Gottes zwar gültig, jo lange die Gnadenzeit des Menjchen währt, aber 
fie tritt exft dann in Erfüllung, fobald der Menſch glaubt. 
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ohne Zweifel auch äußerlich ſymboliſch oder abbildlich in dem Waſſer⸗ 
taufen angedeutet, Denn es hat gewiß einen guten Grund, daß der 
Herr für das Saframent ber Heiligen Taufe gerade das Wafjer 
verordnet hat und nicht etwa irgend ein anderes äußerliches Element 
oder Werk, dergleichen etwa im alten Teftamente die Beichneidung 
war, Das Waſſer ift nämlich das Element, mit dem man badet, 
wäjcht und reiniget; oder denfen wir daran, daß im Morgenland 
die heilige Taufe durch völlige Untertauchen des Menfchen ins 
Waſſer vollzogen wurde, jo erinnert ung das an das Erſäufen oder 
an das Ertöten des menfchlichen Lebens im Waſſer. Nun jo hat 
ohne Zweifel der HErr das Waſſer für das Saframent der heiligen 
Taufe geordnet, damit er hierdurch die Hohe Kraft der heiligen Taufe 
andeute und abbilde, nämlich daß fie, die heilige Taufe, ung von 
Sünden rein wäldht, den alten Adam in uns tötet und neue Men- 
ſchen aus ung macht. Und weil dag nun die Heilige Taufe thut 
und folches ſchon in dem äußerlihen Waflertaufen uns vor die 
Augen malt und wie mit einem Finger darauf Hindeutet, nun, jo 
follen wir uns hierdurch auch bedeuten, d. i. ermuntern, erinnern 
und treiben laffen, der heiligen Taufe recht ung anzunehmen und 
fie recht zu gebrauchen, daß fie auch wahrhaftig ihre Kraft bei ung 
ausüben, den alten Menichen töten und das neue Leben des Hei- 
ligen Geiftes in und ausbreiten fünne. 

Das ifts, was die angeführten Worte unjeres Katechismus ung 
lehren und mahnen wollen. Wie ifts doch eine jo ſchreckliche und 
greulide Sache, getauft und von Sünden gewajchen fein, den Hei- 
ligen Geift empfangen haben, in der heiligen Taufe ein Kind und 
Eigentum Gottes und Glied am Leibe Chrifti geworden jein und 
hernach doch mutwillig in Sünden fortleben, mutwillig der Welt und 
dem Teufel dienen! Und fo ift es doch bei fo vielen Zaufenden 
abtrünniger Chriften, die in ihrer Kindheit alle wahrhaftig getauft 
und in Ehrifti Reich verjegt waren, und nun haben fie Chriftum 
wieder verloren und. find von feiner Gnade gefallen. DO, das ſei 
ferne von ung! — Wie viele aber giebt e8 auch, fei ed nun aus 
blinder, phariſäiſcher Werfgerechtigfeit, oder aus völligem Unverftand 
und Unkenntnis der chriftlichen Lehre, die fich ihrer Taufe gar nicht 
wirklih zu tröften willen, Wie viele leben jahrelang dahin und 
denen faſt nie daran, daß fie getauft find, gejchweige daß fie ihre 
Zaufe zu gebrauchen verjtänden, um täglich daraus eine Kraft oder 
Stärkung ihres Glaubens zu ſchöpfen. Daher kommt. denn freilich 
fo viel ſchwächliches, ſchwankendes Wejen auch unter den gläubigen 
Chriften heutiger Zeit. Darum thut es not, daß man weder Die 
heilige Taufe ungläubig verachte, wie die Welt thut, noch auch, daß 
man fie unverftändig und blind, gleichfam wie einen toten Schag, 
müßig ftehen und liegen lafje, als wüßten wir nicht mit ihr umzu- 
gehen oder fie zu gebrauchen. Nein, die heilige Taufe ift ein feiter 
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Grund des Glaubens, du mußt dich aber auf diefen Grund auch 
ftellen; die heilige Taufe ift eine Duelle des Troftes und der Selig- 
feit, du mußt nun aber täglich auch fchöpfen aus diefer Duelle und 
trinken; die heilige Taufe ift eine Waffe, Sünde, Tod und Teufel 
damit zu überwinden, du mußt diefe Waffe aber auch in die Hand 
nehmen und führen. 

Wie geht das aber zu? Wie gebrauchen wir die heilige 
Taufe fo, daß durch fie der „alte Adam in ung erjäuft werde und 
fterbe mit allen Sünden und böfen Lüften, und täglich wieder auf- 
erftehe und herausfomme ein neuer Menſch, der vor Gott ewiglic) 
lebe?" Das gefchieht, fagt unſer Katechismus, „Durch tägliche 
Neue und Buße’. — Das ift nun zunäcft gewiß nicht jo zu 
verftehen, ala wenn die heilige Taufe ung zu diefer Reue und Buße 
zwingen und verpflichten wolle, al3 zu einem Geſetzeswerk, das wir 
gleich einer jauern Laſt aus ung ſelbſt thun follten. Nein, die heilige 
Taufe ift lauter Gnade, fie ift nichts, als eine füße, himmlische 
Troftquelle, ein Brunnen voll lebendigen Wafjerd, von dem gilt, 
was St. Johannes jchreibt: „Wen dürftet, der fomme, und wer da 
will, der nehme das Waller des Lebens umſonſt“. Aber darum ift 
eben die Taufe auch nicht da für die Gottlofen und Unbußfertigen, 
die fich gern und mit Quft im Sündenkot wälzen und feine Gnade 
und Erlöfung begehren, fondern die heilige Taufe ift nur da für 
die Bußfertigen, für die geängiteten und gnadenhungrigen Seelen. 
Solche ruft und lodt fie, daß fie fommen follen: fommet her, alle 
ihr Mühſeligen und Beladenen, hier, in der heiligen Taufe, könnt 
ihr frei und los werden von all euren Sünden; bier ift das himm— 
liche Bad für euch bereitet, das euch rein wäſcht, hier ift das Waller 
des Lebens zugerichtet, daS den alten Adam erjäufet; bringet ihn 
nur herzu vol Reu und Leid und verjenfet ihn jamt all euren 
Sünden im Waſſer der heiligen Taufe. 

In diefer Weiſe fordert die heilige Taufe tägliche Neue und 
Buße und kann ihrer niemand recht gebrauchen, außer wer in folcher 
herzlichen und rechtichaffenen Buße feine Sünden erkennt, nach Gnade, 
Erlöſung und Reinigung von all jeinen Sünden fich herzlich jehnt 
und begehret. Nur folchen Seelen zum Troft und zur Verſicherung 
ihres Glaubens ift die heilige Taufe gegeben. — Das find aber die 
beiden Stücke, aus welchen die chriftlihe Buße befteht, nämlich erft- 
fich aus herzlicher Reue, Leid und Haß wider die Sünde, und dann 
dem gläubigen Ergreifen der Vergebung der Sünden, die uns in der 
heiligen Taufe gegeben ift. In ſolcher Weile aljo mit herzlicher 
Reue kommen, den Troft der Taufgnade ergreifen und damit alle 
unfere Sünden zudeden: das heißt den alten Adam verjenfen oder, 
wie unfer Katechismus es augdrüdt, ihn erjäufen in dem Waſſer 
der heiligen Taufe. Denn das ift gewiß, der alte Adam ftirbt nicht 
von 6108 menjchlichem Seufzen, Heulen und Wehllagen über die 
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Sünde, und noch viel weniger ſtirbt er von mönchiſchem Kaſteien 
und eigener Heiligkeit, ſondern nur Eins kann den alten Adam wirk⸗ 
lich töten: das Waſſer der heiligen Taufe, d. i. die Kraft der gütt- 
lihen Gnade und des Heiligen Geiftes, die wir in der heiligen 
Taufe gläubig ergreifen folen. Darum lehrt die heilige Schrift 
und die eigene chriftliche Erfahrung: je mehr fich ein Herz plagt 
und quält mit eigener Kraft und Werfen oder mit gejeßlichem 
Ringen und Kämpfen wider Fleisch und Welt, defto mächtiger wird 
die Sünde und defto höher fteigt die Dual und Angſt des Ge: 
wiflens. Wenn aber das Herz lernt der freien Gnade und Ber- 
gebung jeiner Sünde im Blute Chrifti fich tröften, wenn e3 wahr- 
baftig glauben und darauf vertrauen lernt, daß alle die Sünde und 
Not, die es quält, Tängft ift abgethan, befiegt und überwun- 
den dur Chriſti Blut und Gerechtigkeit: dann verliert die Sünde 
ihre Kraft (Röm. 6, 14), das Herz wird frei und los von feinen 
Banden und tritt ein in den feligen Stand der Önaden, wo es 
Frieden mit Gott hat und Erlöfung von Sünde und Tod. Und 
dazu ift die heilige Taufe da, dazu ſollen wir fie täglich gebrauchen, 
unfer Herz in dieſer Zuverficht und Verficherung der Vergebung un: 
jerer Sünden, unferer Erlöſung und Rechtfertigung in Chriſto feſt 
und gewiß zu machen; da follen wir täglich, fo oft Sünde und Tod 
ung drüden und anfechten, vol Reue und Buße hinfliehen zu un- 
jerer Taufe, wir follen täglich auf neue uns durch fie in der Ge- 
wißheit und Zuverficht ftärfen laffen, daß Gott ſchon Hier in der 
heiligen Taufe feinen Bund mit ung aufgerichtet, feine Gnade und 
Vergebung uns zugejagt, Chriftum mit aller feiner Gerechtigkeit ung 
zu eigen gegeben hat, jo daß es nur gilt, diefer Verheißung, die ung 
in der Taufe gegeben ift, zu glauben, unjer Leben lang täglich uns 
ihrer zu tröften, alle unjere Sünden damit zuzudeden und Chriftum 
mit feiner Gerechtigkeit zu ergreifen umd anzuziehen. — So ftirbt 
der alte Adam in der heiligen Taufe, als in dem gnadenreichen 
Waller des Lebens; fo ftirbt das Herz Durch die Kraft der heiligen 
Taufe immer völliger der Welt und Sünde ab, die Sünde verliert 
immer mehr ihre Kraft in und und es „fteht täglich auf und fommt 
heraus ein neuer Menfch, der vor Gott in Gerechtigkeit und Neinig- 
keit ewiglich lebet“. Dieſer neue Menſch ift ja fürmahr nichts an- 
deres, als die neue Geburt, die der Heilige Geift in uns fchafft. 
Darum fann er nur aus der heiligen Taufe kommen, in der uns 
der Heilige Geift gegeben wird; aus der heiligen Taufe allein, als 
aus dem rechten Samen der Wiedergeburt, fann und foll der neue 
Menſch täglich in und auferjtehen und hervorgehen. Und das ge- 
jchieht eben dadurch, daß wir die Taufgnade täglich aufs neue im 
Glauben ergreifen und uns zueignen. 

So fol alfo ein Chriſt täglich feine Taufe gebrauchen: wie die 
Sünde mit ihrem Heer täglich wieder neu in ung wird, wie der alte 
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Menſch täglich wieder aufs neue verfucht, aus dem Grabe, darin er 
mit Chrifto begraben ift in der heiligen Taufe, herauszufommen und 
feine alte Herrichaft bei ung wieder zu erlangen, jo erneuert ein 
ChHrift täglich wieder feinen Taufbund, d. i. wie ein abtrün- 
niged, ungehorjames Kind, das den Vater verlafjen hat, kehrt er 
täglich wieder zurücd, bringt in berzlicher Reue und Buße täglich 
alle feine Sünden wieder hin zum Quell der Gnade und läßt ſich 
durch feine heilige Taufe täglich wieder die Verheißung und Ber- 
fiherung der göttlichen Gnade und Vergebung in jeinem Herzen ver- 
fiegeln und erneuern. Und in demjelben Maße, al das mit rechter 
Treue und völligem Glauben täglich gefchieht, muß unfehlbar der 
alte Menſch immer mehr in ung abnehmen und verlieren, dagegen 
die göttliche Gnade in ung Raum und Kraft gewinnen und der neue 
Mensch durch fie immer reiner und ftärfer auferftehen und heraus- 
fommen. Das heißt denn die heilige Taufe recht und felig gebrauchen; 
da lafjen wir den hohen, herrlichen Gnadenjchaß, der ung in der hei- 
ligen Taufe gegeben ift, nicht müßig und unfruchtbar liegen, fondern 
gehen täglich mit ihm um, holen ihn aus der heiligen Taufe hervor, 
genießen ihn, freuen und tröften uns feiner, ftärfen und wappnen uns 
mit ihm im täglichen Kampf wider Sünde, Tod und Hölle. 

Zum Zeugnis für dies alles führt nun unfer Katechismus zum 
Schluß St. Bauli Worte Röm. 6 an: „Wir find famt Ehrifto durch 
die Taufe begraben in den Tod, auf daß, gleichwie Chriftus ift von 
den Toten auferwedet durch die Herrlichkeit des Waters, aljo follen 
wir auch in einem neuen Zeben wandeln“. Hier mifcht der heilige 
Apostel noch ein anderes Gleichnis in feine Rede; wie der Katechis- 
mus vom Erjäufen des alten Adam jpricht, fo redet der heilige Bau- 
lus davon, daß wir, d. i. nach unferem alten Menſchen, follen „be- 
graben“ werden in der heiligen Taufe. Damit deutet aber der heilige 
Apoftel noch auf eine andere Wahrheit hin. Nämlich wir werden 
in der heiligen Taufe „amt Chrifto“ begraben in den Tod, d. 5. 
Chriſtus mit feinem ganzen Verdienft, Leiden und Sterben jollen 
wir in der Heiligen Taufe anziehen; da wird uns alfo Chrifti Tod, 
den Er an unferer Statt gelitten hat, zugerechnet und zu eigen ge- 
geben ala unfer eigener Tod. Darum jagt St. Paulus 2 Kor. 5, 
14: „So einer für alle geftorben iſt, jo find fie alle geftorben“. 
Desgleichen ruft der Apoftel den Gläubigen zu: „Ihr feid geftorben“ 
(Kol. 3, 3), und viele ähnliche Sprüche der heiligen Schrift. Das 
verftehe alle von unferer Rechtfertigung vor Gott, lieber Lejer; wer 
an Chriſtum wahrhaftig glaubt, dem wird Chriſti Gerechtigkeit, Ver- 
dienft, Tod und Auferftehung jo volllommen zugerechnet, als wenn 
es feine eigene Gerechtigkeit, fein eigener Tod, feine eigene Aufer- 
ftehung wäre. Da find wir felbit alſo vollfommen gerecht (Röm. 
10, 4), da find wir felbft geftorben, da find wir ſelbſt auch mit 
ChHrifto auferftanden und in das himmlische Weſen verjegt (Epheſ. 
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2, 6). Das alles aber kraft der Rechtfertigungsgnade durch den 
Glauben, worin uns Chriſtus mit allem, was Er iſt und hat, ſo 
ganz zu eigen gegeben wird, daß wir mit St. Paulus ſagen können 
und ſollen: „Ich lebe, doch nun nicht mehr ich, ſondern Chriſtus 
lebet in mir” (al. 2,20). Dieſe Rechtfertigungsgnade, Eraft welcher 
ung ChHrifti Tod und Auferftehung mit ihrer ganzen Frucht und 
Kraft zugeeignet werden, das ift ja nun aber der große Taufgnaden- 
ſchatz: hier in der Taufe ziehen wir Chriſtum an, da will ihn Gott 
ung zu eigen geben, da wird uns auch Ehrifti Tod angezogen, als 
wäre es unfer eigener Tod, da werden wir aljo „begraben”, d. i. 
nichts anderes, ala gleichjam eingepflanzt, eingeſenkt in Chrifti Tod; 
da follen wir uns daher nun im Glauben anjehen, als wäre Chrifti 
Tod ganz und gar unjer Tod, oder als wären wir „jamt Chriſto“ 
(Röm. 6, 6—8) geftorben, und „jamt ihm“, wie es Epheſ. 2, 6 
heißt, auch auferwedt und in das himmlische Weſen oder in ein 
neue? Leben verjegt. Und wohlgemerkt, das alles iſt nicht blos 
bifdliche, uneigentliche Nedensart, jondern fo gewiß Chriftus ge- 
ftorben und auferftanden ift, und fo gewiß uns in der heiligen Taufe 
ChHriftus angezogen und wir als die Glieder feines Leibes in ihn 
wahrhaftig eingepflanzt werden, fo gewiß und eigentlich find wir 
ald die Glieder nun auch in und mit ihm dem Haupte geftorben 
und in ein neues Leben verjebt, welches durch den Heiligen Geift 
im Herzen der Gläubigen ift und wohnt. Solche Kraft hat die 
heilige Taufe, das alles in ung zu wirken und uns mitzuteilen. 
Aber daraus fiehe nun auch, Lieber Lejer, was eigentlid St. Pau- 
lus Röm. 6 uns lehren und zeigen will, nämlich wie fo ganz un 
mittelbar und notwendig aus der heiligen Zaufe und aus der Recht- 
fertigungsgnade, die ung in ihr gefchenft wird, die Heiligung als 
die Folge und Frucht des Glaubens hervorgeht: denn find wir in 
der heiligen Taufe mit Chrifto geftorben und in ein neues Leben 
verfeßt, dann follen wir als foldhe, die geftorben, ja, mit Chrifto 
fchon begraben find, auch nicht mehr in dem vorigen alten eben 
wandeln, nicht mehr der Welt und dem Fleiſche dienen, denen wir 
in Chrifto gefreuzigt find, fondern wir follen thun, was St. Paulus 
Röm. 6, 11 jagt: „Haltet euch dafür, daß in der Sünde geſtorben 
feid, auf daß ihr Gott Iebet“, oder Gal. 5, 25: „So wir im Geift 
leben“, d. 5. jo das neue Leben in Chrifto durch den Heiligen Geift 
in ung ift, „jo laffet ung auch im Geift wandeln“. — So gebe 
ung Gott denn in Gnaden, daß wir unfere Herzen nicht ungläubig 
verjchließen und Die heilige Taufe verachten, jondern ihre große Kraft 
und Gnade gläubig erfennen und annehmen, damit der alte Menſch 
je länger je mehr in uns fterbe und getötet werde, der neue dagegen 
lebe, wachſe und regiere. 
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Nachſchrift zum Hakrament der heiligen Laufe. 


Der Heine Katechismus Luthers redet nicht? von der Kinder- 
taufe. Doch ift es leicht, aus der rechten Lehre von der heiligen 
Taufe und den Gnadenmitteln überhaupt, die Anwendung auf die 
Kindertaufe zu machen. Unſere Iutherifche Kirche beharrt feit bei 
dem in Gottes Wort gegründeten Schluß: Wenn der HErr Marci 
10 den unmündigen Kindlein das Himmelreich zufpricht, und anderer- 
ſeits ift doch nach der heiligen Schrift gewiß, daß ohne Glauben 
und Wiedergeburt fein in Sünden geborener Menfch teil hat am 
Himmelreih, fo können den Kindlein auch die Mittel nicht verjagt 
werden, durch die Gott nach der von ihm geftifteten Drdnung den 
Glauben und die Wiedergeburt wirft und dadurch den Menschen ing 
Himmelreich bringt. — Eins aber dürfen wir hierbei nicht überjehen, 
was fo leicht gefchieht. Wenn nämlich oben fo nachdrüdtich darauf 
hingewieſen ift, daß die heilige Taufe nicht in äußerlich mechanischer 
Weile wirfe, fondern daß vielmehr die ganze Wirkung der heiligen 
Taufe vermittelt werde durch die an das Wafler geknüpfte göttliche 
Verheißung, d. i. durch das Wort, fo mit und bei dem Waſſer ift 
und den Glauben, der folhem Wort im Waſſer trauet: fo denkt 
man, bei bewußtlojfen Kindlein jei das doch nicht möglich, fie hörten 
und verftünden ja eben das Wort noch nicht, aljo bei foldhen Kind- 
lein fei e3 doch nur das Waſſer allein, welches fie blos äußerlich 
leiblich empfangen und welches fie dadurch wiedergebiert. Doc nicht 
alio. Auch von der Kindertaufe gilt alles, was unſer Katechismus 
von der heiligen Taufe lehrt, auch die Worte: „Waffer thuts frei- 
lich nicht“ u. ſ. w.; auch bei bemußtlofen Kindlein hat die heilige 
Taufe feine andere Art zu wirken, al3 bei Erwachjenen, auch die 
Kindlein können nicht ing Himmelreic) fommen ohne Glauben. Wir 
müffen darum von der Kindertaufe alle folche Gedanken abwehren, 
als ob da in blos äußerlich mechanischer Weife die Kindlein ing 
Himmelreich verjeßt, Glauben und Wiedergeburt ihnen gleichjam ein- 
gegofjen würden, wie man Wafjer in einen Krug füllt. Mag es auch 
ein für die Vernunft völlig unerflärliches Geheimnis bleiben, wie der 
Heilige Geift in den Herzen bemußtlofer Kindlein wirkt und fie zum 
Glauben bringt, aber gewiß ift e8 doch, daß es geichieht, und zwar 
durch „das Wort Gottes, fo mit und bei dem Waſſer der Taufe 
ift“ und durch welches Gott allezeit in feiner ganzen Kirche fräftig 
und wirkſam ift. Und ebenſo wenig giebt es einen anderen Glauben, 
ala den, welcher Hebr. 11, 1 bejchrieben wird, nämlich die feite Zu- 
verficht, die dem Wort und der Verheißung Gottes „trauet“. Sol- 
chen Glauben wirkt alfo der Heilige Geift auch in den Herzen der 
Kindlein und macht fie dadurch jelig. 


Fünftes Sauptflük. 
Das Amt der Schlüffel und die Beichte. 





Mad der heiligen Taufe handelt unfer kleiner Katechismus, 
deſſen Ordnung wir folgen, vom Amt der Schlüſſel. Dasfelbe ift 
nun zwar im allgemeinen fchon in der Lehre vom Worte Gottes 
befaßt, die wir früher erklärt haben, doch haben wir nun nod) näher 
im einzelnen zu betrachten, wa gemäß dem Worte Gottes infonder- 
heit die reine Iutherifche Lehre vom Amt der Schlüffel if. — Wir 
haben dabei zu fehen: 1. Was an und für fich das Amt der 
Sclüffel ift, 2. wen die Gewalt der Schlüffel vom HErrn gegeben 
ift, 3. von wem fie nad göttlicher Ordnung öffentlich) geübt 
werben fol, und 4. wie fie geübt werben foll. Ueber diefe vier 
Tragen giebt uns unfer Heiner Iutherifcher Katechismus deutliche Be- 
lehrung, was jeder rechtichaffene Chriſt zu feiner Seligkeit in diejen 
Stüden wiſſen fol. 


1. Mas if das Amt der Schlüffel? 


Darauf antwortet unfer Katechismus: 

„Das Amt der Schlüffel ift die fonderbare Kirchengewalt, die 
Chriſtus feiner Kirche auf Erden hat gegeben, den bußfertigen Sün- 
dern die Sünde zu vergeben, den unbußfertigen aber die Sünde zu 
behalten, jo lange fie nicht Buße thun.“ 

Da verftehe zuerft, lieber Lefer, was damit gemeint ift, wenn 
überhaupt von einem Amt der Schlüffel oder, wie auch fonft ge- 
fagt wird, von Schlüffeln des Himmelreichs die Rede ift. Das 
Mort Gottes redet von der engen Pforte, die zum. Himmel führt, 
Chriſtus Heißt fich jelbft die Thür, (oh. 10, 7). Wodurch wird 
ung nun diefe Thür oder Pforte zum Himmelreich aufgethan? Allein 
durch Vergebung unjerer Sünden, denn nur aus Gnaden können 
wir ja jelig werden durch den Glauben. Wer aljo die Vergebung 
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feiner Sünden hat oder empfängt, dem ift hiermit der Himmel auf- 
geſchloſſen, daß er frei zu demſelben eingehen fann; dagegen wer 
Vergebung der Sünden nicht hat, dem find die Himmelspforten 
zugeichloffen, daß er fein Necht noch Teil hat am ewigen Leben, 
fondern draußen, d. i. unter dem göttlichen Fluch, bleiben muß. 
Solches Amt nun, d. h. ſolchen Beruf, Befehl und Macht, hat der HErr 
Chriſtus feiner Kirche auf Erden gegeben, daß fie in feinem Namen 
dem Menfchen Sünde vergeben und dezaleichen auch Sünde behalten, 
d. i. nicht vergeben, fondern den unbußfertigen Sündern fagen Toll, 
daß ihre Sünden und damit Gottes Fluch und ewige Verdammnis 
ihnen behalten fein und auf ihnen bleiben fol. Das ift denn ein 
rechtes Amt der Schlüffel, eine Vollmacht und ein Befehl, wo- 
durh im Namen des HErrn JEſu den einen der Himmel aufge- 
Ichloffen, Vergebung und ewige Seligfeit zugefprochen, den andern 
aber Gnade und Seligkeit abgesprochen und damit der Himmel 
zugeſchloſſen wir. 

Bor allem müffen wir nun alfo hierbei als die rechte Haupt- 
lehre faffen, daß unfer HErr Chriftus, wie hier geſagt ift, wahr. 
baftig feiner Kirche auf Erden eine ſolche Macht gegeben hat, in 
feinem Namen Sünde zu vergeben und Sünde zu behalten. Und 
daß wir e8 recht merken, diefe Vergebung, die ung in Jfſu Namen 
die Kirche erteilt, das ift eine wirkliche, eigentliche Vergebung, und 
im andern Falle auch eine wirkliche, eigentliche Behaltung der Sünde. 
Das lehrt der Sprud, Ioh. 20: „Welchen ihr die Sünden erlaffet, 
denen find fie erlaffen, und welchen ihr fie behaltet, denen find fie 
behalten“. Da faſſe das Wörtlein „ihr“, lieber Leſer; fiehe, wie 
der HErr Chriſtus nicht blos jagt, daß etwa er droben im Himmel 
ung die Sünde vergeben will, ſondern „ihr, ihr" fpricht er, welchen 
ihr, d. i. feine Jünger, die Sünden vergebt. Alſo fie, die Nünger 
Chrifti, jollen wahrhaftig die Leute fein, die den Menfchen ihre 
Sünden vergeben oder aber behalten, diefe Macht und Gewalt follen 
die Jünger haben, und was dann alſo die Jünger Chrifti thun, 
wenn fie einem Menfchen die Sünden vergeben oder behalten, das 
foll fo kräftig und gewiß fein, jagt unfer Katehismus, ala handelte 
es unfer lieber HErr Ehriftus jelber mit ung. In Summa alio: 
der HErr Ehriftus befiehlt nicht blos ſeinen Jüngern im allgemeinen, 
das Evangelium zu predigen, die Menfchen zu ihm zu rufen und 
zu Ioden, oder fie an ihn gleichfam zu verweilen, daß fie zu ihm 
fommen und bitten follen, daß er.ihnen die Sünden vergebe; nein, 
der HErr Chriftus giebt feinen Jüngern felbft diefe Macht und Be- 
fehl, an feiner Statt und in feinem Namen allen Bußfertigen die 
Sünden zu vergeben, den Unbußfertigen fie aber zu behalten. — Das 
hängt aber gar enge und genau mit unferer lutheriſchen Lehre vom 
Wort Gottes zufammen. Denn weil dag Wort Gotted lebendig und 
kräftig ift und das’ alles, was es jagt und ſpricht, auch wahrhaftig 
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in fich bat, thut, wirft und Schafft, jo folgt ganz natürtich: wenn 
uns das Evangelium von Chriſto gepredigt wird, jo wirft und jchafft 
biefe Predigt auch in den Zuhörern, die e8 annehmen, den Glauben 
und verfeßt fie in den Stand der Gnaden; das Wort, welches ung 
Chriſti Jünger bringen und predigen, das hat wahrhaftig alle himm- 
tifhen Güter in fich, Vergebung der Sünden und ewiges Leben, 
fpricht fie ung wahrhaftig zu und teilt fie und mit, damit ein jeg- 
liches Herz ſeines Gnadenftandez fiher und gewiß werde und ihn 
in dem gepredigten Wort feit fallen und ergreifen lerne. 

Gegen dieſe teuere Tutheriihe Lehre vom Amte der Schlüfjel 
fteht nun ganz ſchroff Die falſche Lehre der reformierten Kirche und 
aller Selten, fowie auch überhaupt aller Rationaliften und Bernunft- 
gelehrten. Wie alle folche feinen Begriff von den Gnadenmitteln 
haben, fo auch nicht vom Amt der Schlüffel. Ganz folgerecht muß 
darum die reformierte Kirche, weil fie überhaupt Wort und Safra- 
ment nicht ala die Mittel erkennt, durch welche ung Gott alle jeine 
Gnadengüter giebt, auch die ganze eigentliche Lehre vom Schlüfel- 
amt verwerfen; die reformierte Kirche lehrt: Gott vergiebt nur un- 
mittelbar die Sünde, das thut er alſo felbft und nur er allein 
bat die Macht dazu; das, was Menſchen thun oder reden, ift fein 
eigentliches Vergeben der Sünde, fondern es ift nur eine Vertröftung 
oder Hinweifung auf Gottes Vergebung und eine Anweifung, 
diefe göttliche Vergebung betend zu fuchen. Nimm ein Beilpiel, 
lieber Leſer, denfe, ein Notleidender, von einer harten Schuld ge- 
drückt, käme an die Thüre eines föniglichen Palaſtes, um Hülfe zu 
ſuchen, etwa eine gewille Summe Geldes jih vom König zu er- 
bitten. Da erfchiene an der Thür des Königs Diener, tröftete freund- 
ih den Armen," fpräche ihm vieles vor von ded Königs Güte und 
munterte ihn auf, nur getroft hinzutreten vor des Königs Angeficht 
und fein Anliegen vorzubringen, der König habe allen Hilfefuchen- 
ben verheißen, daß er fie gnädig wolle annehmen und feinen hinaus⸗ 
ftoßen. Solch allgemeines Bertröften und Hinweifen auf Gottes 
Güte und Verheißungen ift nach reformierter Lehre die heilige Ab- 
folution und weiter nichts. Aber das leuchtet aus dem eben ge- 
brauchten Gleichnis deutlich ein: wenn jener Diener des Königs den 
Armen auch noch fo freundlich tröftet, ihm Mut zufpricht und Hoff- 
nung macht auf die Gnade und Hilfe des Königs, das alles ift doch 
immer noch lange nicht des Königs Wort ſelbſt, es ift noch lange 
nit das feite Wort, die beftimmte Zuſage des Königs, wodurch 
dem Armen wirklich die gewünſchte Summe Geldes gefchenft und da- 
mit aller feiner Not ein Ende gemacht wird. Erſt leßteres ift für 
den Armen die wirkliche Erhörung feiner Bitte und die Erlöfung 
aus der Not, die jein Herz mit Frieden und Freude erfüllt und 
allem ungewifjen Hoffen und Harren ein Ende mat. Darum nimm 
nun, lieber Leſer, was nach Intheriihem Begriff die Heilige Abjo- 
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Yution ift, nämlich die wirkliche Zufage und Mitteilung der Ber- 
gebung der Sünden. Das wäre alfo nach dem obigen Gleichnis 
nicht anders als fo, daß der königliche Diener den Armen, der hülfe- 
flehend an des Königs Palaſt käme, nicht blos aufmunterte und hieße 
hinein zu gehen zum König und getroft Hülfe zu fuchen, nein, fon- 
dern der Diener füme in des Königs Auftrag zu dem Armen heraus, 
hätte dag erbetene Geld fchen in Händen, um ed auf des Königs 
Befehl felbft dem Armen zu übergeben und zuzuſprechen. Oder 
denfen wir, in einer Zeit großer Not und Teuerung wären große 
königliche Schagfammern,; über die wären königliche Diener gejeßt, 
denen der König volle Macht und Befehl gegeben hätte, allen Armen 
die Thüre zu Öffnen, fie herein zu laſſen und je nach Bedürfnis 
einem jeden in des Königs Namen von den königlichen Schätzen zu 
ſchenken und auszuteilen, und was die Diener kraft königlicher VBoll- 
macht einem jeden ſchenkten und austeilten, dag wäre wirklich und 
wahrhaft geichentt und gegeben, jo feft und ficher, als hätte es der 
König felbft gethan, in defjen Auftrag, Namen und Befehl es von 
den Dienern gejchehen ift. Ja, das ift dag Amt der Schlüfjel, das 
ift die Kraft der heiligen Abfolution. So ift der HErr Chriſtus 
der himmliſche König, der feine Schagfammern gefüllt hat mit lauter 
föftlihen, himmlischen Kleinodien, Perlen und Edelgefteinen. Da 
ift das hohe, herrliche Gut, die Vergebung der Sünden, da ift die 
eine Föftliche Perle, das ewige Leben, da ift das Wafler des Lebens, 
der Heilige Geift, da find alle die himmlischen Kronen und die Klei- 
der von weißer Seide, womit der HErr feine Auserwählten ſchmücken 
will. Alle diefe Güter feiner Gnade hat er ung mit dem teuren 
Löfegeld feines Blutes erworben, dann hat er fie alle gefammelt und 
aufgehäuft in feinem Schaghaus, d. i. in feiner heiligen Kirche, und 
über diejes fein Schaghaus hat er, der himmlische König, feine Jünger 
und Diener gefebt, hat ihnen die Macht und Gewalt gegeben über 
alle feine Schäße, daß fie allen Armen follen die Thüre öffnen, fie 
hereinführen, in des Königs Namen ihnen alle Schäße zufprechen 
und außteilen, dagegen alle Gottlofen und Iingläubigen follen ſie 
abweiſen und ihnen fagen, daß fie feinerlei Recht und Teil haben 
an des Könige Gnade; das alles aber follen fie nicht blos fo ing 
Allgemeine hin verfündigen und ausrufen, jondern fie ſollen auch 
jedem injonderheit und für feine eigene Perſon jagen, was ihm ge— 
bührt, fo weit menjchliche Augen es fehen fünnen; und was dann 
die Diener einem jedem fagen, was fie geben und mitteilen, oder was 
fie dein Gottloſen drohen und abfprechen, das ift alles jo gewiß und 
wahrhaftig, ja, das bat alles diefelbe Kraft und Geltung, als fagte 
und thäte e3 der himmliſche König felber. — Darum jagt unjer 
Katechismus wohl mit Recht: „Das Amt der Schlüfjet ift die ſonder— 
bare Kirchengewalt, die Chriſtus feiner Kirche gegeben“; iſt e& doch 
fürwahr nicht nur eine ganz bejfondere, außerordentliche Gewalt, 
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wie fie fein König noch Kaiſer auf Erden hat, Sünde zu vergeben 
und zu behalten, ſondern es ift auch ganz über die Maßen fonder- 
bar, d. i. hoch verwunderlih und alle Sinne und Vernunft über- 
fteigend, daß Menfchen folche Macht haben follen, in Chrifti Namen 
Himmel und Hölle auf- und zuzufchließen, felig zu machen und zu 
verdammen. 

Es ift Schon früher erwähnt worden, warıım der HErr diefe 
Ordnung gemacht hat, durch Wort und Saframent ung Vergebung 
der Sünden und Seligfeit mitzuteilen, nämlich weil er nur durd) 
den Glauben allein uns felig machen will, und darum thut und giebt 
er und nun alles dur) Wort und Saframent, daß das Herz da- 
durch in jeinem Glauben aufs allerfeftefte verfichert und gewiß werde. 
Das fünnen wir noch deutlicher hier beim Amt der Schlüffel fehen. 
Wenn ein Herz recht über feine Sünden geängftet und gequält ift, 
wenn es vielleicht Tage und Nächte in den jchwerften Kämpfen, 
Aengſten und Anfechtungen fteht, ach was gäbe dann oft ein Herz 
darum, wenn es einmal den HErrn Chriftum felbft könnte mit Augen 
jehen und fünnte aus feinem eigenen Munde hören, ob er der Seele 
gnädig fein und die Sünde vergeben will oder nicht. Da erinnert 
man fich wohl daran, wie einft vor 1800 Jahren der HErr im 
jüdiſchen Lande wandelte und alle Armen und Efenden zu fi rief; 
man denkt daran, wie damals der arme Gichtbrüchige zu dem HErrn 
Chriſtus fam und derjelbe ihm mit feinen eigenen Worten verficherte: 
Sei getroft, mein Sohn, dir find deine Sünden vergeben. Ad, 
wer jo glüdlich wäre und könnte auch für fich dieſes Troftwort aus 
Chrifti eigenem Munde hören! Oder wer einen Ort in der Welt 
wüßte, und wenn es taujend Stunden weit wäre, wo der HErr 
Chriſtus fichtbar wohnte und mit leiblihen Augen und Ohren zu 
jehen und zu hören wäre, wer wollte den Weg fcheuen, wer eilte 
nicht gern Hin, um ihn zu fchauen und vor allem um aus feinem 
eigenen Munde die feite Zulage zu hören, ob er auch una hat an- 
genommen, ob auch wir zu jeinen Auserwählten gehören und uns 
der Vergebung aller Sünden und ewigen Geligfeit ganz verfichert 
und gewiß halten dürfen. Und hätte er, der HErr felbit, e8 uns 
ing Angeficht gejagt, hätten wir aus jeinem Munde mit unferen 
eigenen Obren gehört: ja, du bift felig, — o dann follten wir e3 
wohl glauben, dann ſollte die freudigfte, unumftößlichite Gewißheit 
und erfüllen, jo daß fein Tod, noch Trübſal oder Angft ung je 
wieder darin irre machen könnten, denn wir hätten es ja felbt ge- 
hört: du bift Selig; der HErr jelbft hätte e8 zu uns gejagt. Und 
jollten um unjerer anklebenden Sünden willen und doch wieder 
Zweifel anfommen, ob wir die gejchenfte Gnade nicht wieder ver- 
Icherzt Hätten, nun, da wäre ja der HErr Chriftus jelbit, da könnte 
man täglich und ftündlich immer aufs neue zu ihm hingehen und 
ſichs aufs neue jagen laſſen, ob er uns troß unjerer Sünden noch 
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Länger zu ben Seinen rechnen und ung felig machen will oder nicht. 
O führwahr, möchte man denen, da wäre alle Angft und Sorge am 
Ende; wenn der HErr Chriſtus fo, wie hier gejagt ift, alle Tage 
fihtbar bei uns wäre und mit eigener Stimme, wie dort dem Gicht⸗ 
brüchigen, ung jagte: Dir find deine Sünden vergeben, jo könnte 
gar fein Zweifel mehr darüber fein, jondern wir hätten in jedem 
Augenblide die volltommenfte Gewißheit, wir fünnten ja nur immer 
fragen und aus Chrifti Mund es hören: Dir find deine Sünden 
vergeben. Ach, das wäre Schön und herrlich! — Nun, jo ſchön und 
herrlich ſollſt du es wirklich haben, liebe Seele. Den HErrn Chri⸗ 
ftum mit Augen und Ohren des Fleiſches jehen und hören, das 
geht freilich nicht, das verträgt fich weder mit unjerer jündlichen, 
böfen Natur, noch mit, der Art des Glaubens, durch den allein wir 
fünnen jelig werden. Aber fiehe, darum hat nun eben der HErr 
Chriftus, ehe er feine fichtbare Gegenwart auf Erden durch feine 
Himmelfahrt ung Menfchen entzog, das Amt der Schlüffel geordnet, 
d. i. er hat an feiner Statt feine Jünger dazu gejegt und verordnet, 
daß fie in feinem Namen Sünde vergeben und behalten jollen. 
Gleichwie ein König, der ferne über Land reift und während einer 
Abweſenheit einen Statthalter verordnet, der fein Reich an des Königs 
Statt verwalten und des Königs Amt, Recht und Gewalt jo voll- 
ftändig üben fol, wie der König ſelbſt, wenn er da wäre; fo hat 
es auch der HErr Chriſtus gemacht; ehe er gen Himmel fuhr, hat 
er zuvor alle feine Macht und Gewalt feiner Heiligen Kirche über- 
geben und anvertraut, die fol fie an feiner Statt auf Erden ver- 
walten und üben, ſoll jein Wort predigen, die Saframente verwalten, 
den Himmel damit auffchließen und zufchließen, und dazu fügt der 
Herr die allerteuerfte, gewiflefte Verheißung, daß, was fie, feine 
Sünger, thun, wem fie die Sünden vergeben, dem find fie vergeben, 
auch bei ihm droben im Himmel, und wem fie fie behalten, denen 
jind fie behalten. Ja, da ift es freilich jo gewiß und ficher, ala 
jähen wir den HErrn Chriftus mit Augen und als handelte er felber 
mit und in feiner eigenen Perſon; da jteht ja jein Wort, da hat 
er es ja wahrhaftig gejagt mit feinem eigenen Munde: wen ihr die 
Sünden vergebt, dem find fie vergeben. - So gewiß diefe Worte aljo 
daftehen, fo gewiß ift auch der Jünger Wort und Abfolution gerade 
jo gut, gewiß und kräftig, als Chrifti eigene Abfolution, ja, der 
Herr Ehriftus erklärt hier feierlich feiner Jünger Abfolution für 
jeine eigene im Himmel, und darum ift es nun ganz einerlei, jagt 
es mir der HErr jelbft, oder jagen es mir feine Jünger: Dir find 
deine Sünden vergeben, das eine ift jo gut die wahrhaftige Ver- 
gebung, von Gott jelbft mir gegeben, als das andere. Alſo, da find 
wir nicht ums Geringfte übervorteilt und verkürzt gegen jenen armen 
Gichtbrüchigen; ebenfo gut, wie er perjönlich Hinging zu dem HErrn 
Chriſto und ſich von ihm die Sünden vergeben ließ, gerade jo gut 
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tönnen wir auch hingehen, können und von Chrifti Süngern die 
heilige Abjolution (d. i. Vergebung) fprechen laſſen, und das ift ebenfo 
volllommen gewiß, ja, es ift nicht der allergeringfte Unterfchied, es 
ift, als wenn der HErr Chriſtus felbft Leibhaftig und fichtbar da 
jtünde und mir die Ablolution ſpräche. Und das kann ich alle Tage 
immer wieder aufs neue thun; fo oft die Sünde mich quält und 
anficht, fo oft mein Herz zagt und zweifelt, nicht nur etliche Male 
des Jahres, wenn öffentliche Beichte ift, nein, alle Tage kann ich 
hingehen und mir e3 immer aufs neue wieder fagen und verfichern 
laffen, daß meine Sünden mir vergeben find. Und ohne Zweifel, 
wenn wir ed nur wirklich glaubten, was der HErr zu feinen Jüngern 
vom Amt der Schlüffel gejagt Hat, nämlich, daß ihre Vergebung 
Gottes Vergebung fei, o, dann würden wir nicht fo träge und faul 
fein, jondern öfter fommen und folchen teuren Gnadenſchatz, folche 
hohe, jelige Verficherung in der heiligen Abfolution juchen und uns 
geben laſſen. 

Oder meinft du, lieber Lejer, das heiße das Seligwerden doch 
gar zu leicht gemacht? Sa, glaube nur, fo leicht hat es dir dein 
Gott und Heiland wirklich gemacht. Wer da will, der komme und 
nehme das Waffer des Lebens umfonft! (Offenb. Joh. 22, 17). Hier 
jteht dein Heiland noch immer lebendig vor div und ruft dich zu 
fich, bier hat er an feiner Statt in die Hand und in den Mund 
feiner Jünger und Diener jein Wort, feinen Leib und Blut, die Ver- 
gebung aller deiner Sünden, kurz, die Schlüfjel des Himmelreichs 
gelegt; Hier darfft du nur kommen, glauben und nehmen, was dir 
an Chriſti Statt gefagt und gegeben wird, fo haft du gewiß und 
wahrhaftig alle Schäge der Gnaden, fo bift du felig, bift ein Kind 
Gottes, trotz Teufel, Welt und Sünde, und kann dir es niemand 
nehmen, fondern es bleibt dabei, wie die Worte heißen und wie fie 
lauten: Dir find deine Sünden vergeben, und wie des HErrn Mund 
ſpricht, welchen ihr die Sünden vergebt, denen find fie vergeben. 
Nichts, weder im Himmel, noch auf Erden, nichts kann Dir dieſen 
Troft und die Gewißheit deiner Abfolution rauben, als nur eins, 
nämlich wenn du dem göttlichen Wort, das dir gejagt wird, nicht 
glaubft, d. h. nicht von Herzensgrund und wahrhaftig glaubft, daß 
durch folche Worte und Verheißung Chrifti um feines teuren Blutes 
willen dir, als einem armen, verlorenen Sünder, follen alle deine 
Sünden vergeben und aus lauter Gnaden die Seligkeit gejchentt fein. 
Nur an die Bedingung folchen Glaubens, in welchem ein Herz alle 
feine Hoffnung und Zuverſicht allein auf Chriftum fegt, Hat der 
Herr die Vergebung der Sünden geknüpft; wer da glaubt, der hat 
fie und ift felig, (Marf. 16, 16), wer aber nicht glaubt, der macht 
feine Abjolution durch feinen Unglauben zu Schanden und hebt fie 
jelber wieder auf, ja, von einem folchen ungläubigen und verftodten 
Herzen ehrt das göttliche Wort, das zu dem Sünder geredet ift und 
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ihm Gnade und Seligkeit darbietet, wieder leer und unfruchtbar zu- 
rück, ohne auszurichten und zu wirken, wozu es gegeben war. 

Aus dem bisher Gefagten folgt, daß, wiewohl es die gewöhn- 
liche, Heutige Sitte und Ordnung ift, das Amt der Schlüfjel oder 
die öffentliche, feierliche Abfolution meift nur zu gebrauchen bei der 
Beichte, die der Feier des heiligen Abendmahls vorangebt, jo ift dieſes 
doch nicht im Weſen der Sache an und für fich begründet. Ueber— 
haupt ift jede Predigt des Evangeliums, jeder Zuſpruch aus Gottes 
Wort, worin einem Sünder Gotted Gnade oder Fluch vorgehalten 
wird, das ift alles fchon eine wirkliche Ausübung des Schlüfjelamts, 
ein Löſen oder Binden des Sünders. Aber auch die ausdrüdlichere, 
feierlichere Abjolution ift ganz eine Sache für fich, auch) wenn das 
heilige Abendmahl nicht damit verbunden ift, und fie fünnte und 
follte von jedem Herzen gefucht und verlangt werden, jo oft die 
Sünde uns anficht oder dem Gewiffen um Vergebung und Gewiß- 
heit feiner Seligfeit bange ift. Und wenn es alle Tage wäre, wird 
doc der HErr Chriftus nicht müde, und die Sünde zu vergeben, 
was follte ung denn hindern und abhalten, hin zu laufen und folchen 
Troft in der heiligen Abjolution ung immer und immer aufs neue 
wieder verfichern zu laſſen? Darum lejen wir auch von Quther, 
daß er in.den legten Tagen feines Lebens ſich dreimal habe die 
heilige Abfolution fprechen lafjen. Ach des Unglaubens, möchte man 
ausrufen, ach der großen Sicherheit und Gleichgältigkeit, ach der 
Trägheit und Faulheit des Fleiſches, daß heutzutage jo wenig Chris 
ften fich finden, die öfter den teuren Schaß der heiligen Abjolution 
fuchen. 

Denn das verftehe wohl, lieber Leſer, um dag Amt der Schlüffel 
zu üben oder um die heilige Abfolution zu empfangen, ift es durch- 
aus nicht nötig, daß immer die fogenannte öffentliche oder all- 
gemeine Beichte gehalten wird, wo mit Gloden geläutet wird und 
die ganze Gemeinde fich verfammelt. Das macht die Sache fürwahr 
nicht aus. Es handelt fich bei der Abjolution blos darum, daß ein 
armes Gewiſſen getröftet und der Vergebung jeiner Sünden ver- 
fihert werde. Darum hat auch der arme Gichtbrüchige im Evan- 
gelium nicht gewartet, bis andere Leute mitgingen, ſondern da Not 
und Elend ihn trieben, da ließ er ſich nicht halten, fondern man 
mußte ihn hinbringen zu Chrifto, damit feiner Seele geholfen würbe 
und er das Troftwort hörte: Dir find deine Sünden vergeben. 
Das iſt die rechte Chriftenart, jo jollte es jedes geängftete Gewifjen 
machen; wen feine Sünden drüden, der mache fih auf und gehe hin, 
am bejten zu feinem Baftor oder Seeljorger, beichte und befenne 
ihm feine Sünden und laſſe ſich mit dem armen Gichtbrüchigen frei- 
und losſprechen von allem, was ihn drüdt. Das nannten die Alten 
die „Privatbeichte“, d. i. eine ſolche Beichte, wobei ein Chrift einzeln, 
für ſich allein vor jeinem Beichtiger erjcheint, ihn feine Sünden be- 
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fennt und um den Troft der Abfolution bittet. Mag die allgemeine 
Abjolution, die über eine ganze Gemeinde zugleich gejprochen wird, 
auch Schon fehr viel Tröftliches haben und mag man fie gebrauchen, 
wo die Umftände es nicht anders erlauben und fich niemand findet, 
der die Privatbeichte begehrt. Aber in Stunden der Anfechtung, wo 
der Kleinglaube und die Verzagtheit fich unferer bemächtigt, wo das 
Herz ſich fo kalt und leer fühlt, als wäre ihm alles geraubt, ja, 
wo e3 dem Herzen ift, als wäre die Sünde ganz und gar jeiner 
mächtig geworden, fo daß es an feiner eigenen Buße und Belehrung 
ganz verzagen und verzweifeln möchte und nicht? als Tod und Hölle 
ihm. vor Augen ſchwebt: o da ift nichts tröftlicher, al3 was dort 
der HErr zu dem Gichtbrüchigen ſprach, dasfelbe Wort, welches in 
der Privatbeichte auch zu ung gefprochen wird: „Dir, dir find 
deine Sünden vergeben”. Darum fagt Luther, wenn er taufend 
Welten voll Bold und Silber hätte, fo wolle er fie lieber hingeben, 
als daß ein Stüdlein von diefer Beichte ſolle aus der Kirche ab- 
handen kommen. So jagt daher aud) die Augsburgifche Konfeſſion 
im 11. Artikel, daß man „die Privatabfolution in der Kirche er- 
halten und nicht fallen laſſen ſolle“, und unfer lutheriſcher Katechis- 
mus lehrt ebenfo im Abichnitt von der Beichte, wie jeder Einzelne 
zu feinem: Beichtiger kommen und derjelbe zu ihm fprechen fol: 
„Sch vergebe dir deine Sünden“. Da wird mit jedem ganz per- 
fönlich gehandelt, wie e8 auch 3. B. bei der heiligen Taufe ganz 
perfönlich heißt: „Sch taufe dich“, und ift dabei’ fein Zmeifel mög- 
lich, wein dieſer Troſt und dieſe Verheißung gilt. So ſoll auch die 
heilige Abſolution einem jeden die felſenfeſte Gewißheit geben: jetzt 
ſind mir meine Sünden vergeben, und zwar nicht blos anderen 
Leuten, die vielleicht beſſer ſind als ich, ſondern mir, mir, dem 
größten unter allen Sündern, ijt jeßt ganz unzweifelhaft alles ges 
fchenft und vergeben. Und damit das Herz dejlen ganz gewiß fei 
und ja nicht denke, e3 ſei bei der Abjolution ein anderer gemeint 
und das Wörtlein „Dir“ gelte etwa nicht ihm, fondern fonft jemand, 
jo war es die Sitte der alten lutherischen Kirche, in der Privat— 
beichte jedem, der abfolviert wurde, die Hand aufs Haupt zu legen, 
So viel Mühe und Fleiß wandten die alten Väter an, ein geäng- 
ftetes Herz zu tröften und es aufs gewiflefte feiner Erlöfung zu 
verfichern. 

Nachdem wir geſehen, was das Amt der Schlüffel ift, nämlich 
die fonderbare Kirchengewalt, Sünde zu vergeben und zu behalten, 
jo fommen wir nun zu der Trage: 


2. Wem if diefe Gewalt vom HErrn gegeben? 


Die Beantwortung dieſer Frage ift um jo wichtiger für ung, 
da gerade über fie teil in heutiger Zeit auch unter Zutderanern fo 
viele Irrtümer unterlaufen, teil3, wie befannt, es eine der Haupt- 
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irrlehren des römischen Pabſttums ift, daß der Pabſt allein auf dem 
Stuhle Petri fiten und als der Statthalter Chrifti allein für feine 
Perſon die Schlüffel des Himmelreich® haben will. Diefe Lehre ift 
ja fo recht die Grundwurzel und das Fundament, worauf der Pabjt 
feine ganze Macht und Herrichaft über die Kirche gründet; darum 
hat auch Zuther in der Reformation vor allem gar flar und gewaltig 
aus Gottes Wort diefed Fundament des Pabſttumes unngeftoßen, 
dem Pabſt jeine Schlüffel und angemaßte, faliche Gewalt genommen 
und fie dem rechten Herrn wieder zugeftellt. Daher follte billig 
auch jeder rechte evangelische Chriſt, der nicht dem römischen Pabſt 
in die Schlingen fallen will, darüber im Klaren und Gewiſſen jein, 
wem die Gewalt der Schlüfjel gehöre. 

Da follen wir num als die rechte evangeliiche Grundlehre in 
dieſem Artikel zuerſt mit allen unfern alten Vätern aus Gotted Wort 
wiſſen, glauben und befennen, daß Chriftus niemand anders die Ge- 
malt der Schlüffel auf Erden gegeben hat, als jeiner Heiligen 
Kirche Das war nächſt der Lehre von der Rechtfertigung allein 
aus Gnaden dur; den Glauben einer der erften und wichtigften 
Fundamentalſätze, die Quther gegen das Pabſttum in der Reformation 
aufftellte, daß die Schlüffel nicht dem Pabſt, auch überhaupt nicht, 
wie es in unferen Symbolen heißt, „etlichen funderen Menfchen“, 
fondern der Kirche gegeben jeien. So heißt es darum auch klar 
und deutlich in unferem Eleinen Katechismus: „Das Amt der Schlüffel 
ift die jonderbare Rirchengewalt, die CHriftus feiner Kirche auf Erden 
bat gegeben” u. ſ. w. Das bezeugen alle Befenntnisfchriften unferer 
lutherischen Kirche, befonders in der Hauptitelle, die hiervon handelt, 
in dem Anhang zu den Schmalfaldiichen Artikeln (von des Pabſtes 
und der Bilchöfe Gewalt). Da heißt es ganz ftehend immer: „Die 
Kirche Hat die Schlüffel, Chriftug hat feiner Kirche die Schlüffel 
gegeben, wo die Kirche ift, da ift je der Befehl, dag Evangelium 
zu predigen, und folche Gewalt ift ein Geſchenk, welches der Kirche 
eigentlich) von Gott gegeben ift und von feiner menschlichen Gewalt der 
Kirche kann genommen werden; desgleichen, gleichwie die Verheißung 
des Evangelii gewiß und ohne Mittel der ganzen Kirche zugehöret, 
aljo gehören die Schlüffel ohne Mittel (unmittelbar und eigentlich) 
der ganzen Kirche” u. |.w. Das find die Elaren und helllauten- 
den Worte unferes Iutherischen Belenntniffes. Damit ftimmen alle 
unfere alten, lutheriſchen Väter, die in allen ihren Schriften wie in 
einem großen, einftimmigen Chore diefe Lehre hundertfältig wieder- 
holen, bezeugen und befennen, daß die Gewalt der Schlüffel niemand 
anders gehöre, als der Kirche. Bor allem hat das Luther in vielen 
feiner gewaltigen Streitjchriften wider. das Pabſttum aus Gottes Wort 
erklärt und dargetban, daß die Schlüffel der Kirche gehören; darum 
heißt Luther den einen abgefeimten Safrilegus oder Kirchenräuber, 
der der Kirche dies ihr Gut und Eigentum, die Schlüffel, wolle 
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rauben und dasfelbe etwa ſich felbft oder dem Pabſte und einem 
bejonderen Priefterftande in der Kirche beilegen. 

Da erhebt fih nun aber freilich in diefer Lehre alsbald die 
fchwere Streitfrage, welches ift denn die Kirche, der die Schlüffel 
gehören follen? Je nach Beantwortung diefer Trage muß es fi 
auch entjcheiden, wem die Gewalt der Schlüfjel gegeben ift. Darum 
behauptet ganz folgerecht das römische Pabſttum, die Eine, heilige, 
riftliche Kirche auf Erden ſei ganz jchlechthin nur die fichtbare, 
römische Pabſtkirche, d. h. alle Menſchen, die äußerlich getauft find, 
zur römischen Kirche gehören und unter der Regierung des Pabſtes 
ftehen; dieje äußere, römiiche Kirche habe denn auch die Schlüffel, 
infofern fie nämlich den Pabſt, den eigentlichen Schlüffelträger, zum 
Oberhaupt hat. — Im Gegenjag gegen diefe faljche römifche Lehre 
haben wir fchon oben im dritten Glaubensartikel (Seite 331 ff.) aus- 
führlich gezeigt, wie Gottes Wort und demgemäß auch ganz bejon- 
ders unfer lutheriicher Katechismus klar und deutlich lehren, daß 
die Kirche im eigentlichen Sinn und ihrem Wefen nad) 
nur die Gemeinſchaft der wahren Gläubigen, der Kinder 
Gottes auf Erden ift. Daraus folgt ganz unzweifelhaft, daß 
auch nur diefe Kirche, die im rechten, eigentlichen Sinne die Kirche 
heißt, d. i. die Gemeine der Heiligen oder wahrhaft Gläubigen ge- 
meint ift, wenn unjer Katechismus jagt, die Gewalt der Schlüfjel 
habe Chriſtus feiner „Kirche” gegeben. Es heißt das nichts anderes, 
als daß fie allen und jedem gläubigen Chriften gegeben ift. Ebenfo 
haben wir auch im dritten Artikel in der Lehre von der Vergebung 
der Sünden und dem geiftlihen Prieftertum aller Chriften (Seite 
355 ff.) jchon erffärt, in welchem Sinn und aus welchem Grund die 
Gewalt der Schlüfjel nur der Kirche, d. i. den Chriften gegeben ift, 
nämlich) darum, weil CHriftus mit feinem ganzen Verdienft kraft der 
Rechtfertigung allein aus Gnaden allen denen gegeben ift, welche 
glauben. In der Kirche des neuen Teftaments, unter gläubigen 
Chriſten, Tann es daher feinerlei Unterjchied des Rechtes, des Stan- 
des und der Würde mehr geben nach Art des levitiſchen Priefter: 
tums im alten Teftament, fondern alle gläubige Chriften find geift- 
liche Briefter, die das Amt der Schlüffel Haben und führen, fie find 
alle Brüder (Matth. 23, 8), was der eine hat, hat gleicherweiſe auch 
der andere, weil fie alle EHriftum haben und Chriſtus bei ihnen und 
in ihnen ift und wohnt. So haben alle Gläubigen mit dem HEren 
Chriſto auch die Gewalt der Schlüffel, „du müßteft fie denn“, jchreibt 
Luther an die zu Prag, „Chriſto ſelbſt abjprechen, wo er unter zweien 
oder dreien wohnt, die in feinem Namen verfammelt find“. Darum 
it die Kirche, die Gemeine der Heiligen und Gläubigen, die Liebe 
Braut, die himmlische Königin, welcher der himmlische Bräutigam 
alle feine Güter, Rechte und Würden zum Eigentum gegeben hat, 
fie ift der geiftliche Leib Chrifti, in welchem er, der HErr Chriſtus, 


Wem ift folde Gewalt vom HEren gegeben? 561 


als das Haupt mit der ganzen Fülle feiner göttlichen Macht und 
Ehre wohnt. In dem Sinne ruft daher St. Paulus ung Chriften 
zu 1 Kor. 3, 22: „Es ift alles euer, es fei Paulus oder Apollo, 
es fei Kephas oder die Welt, es ſei da Leben oder der Zod, es 
ſei das Gegenwärtige oder das Zufünftige, alles ift euer". Nun, 
fo muß ja auch kraft des Glaubens die Gewalt der Schlüffel amt 
aller anderen Kirchengewalt eines jeden wahren Chriften Eigentum 
fein. Das find die klaren und feften Grundpfeiler der reinen bibli- 
ſchen und lutherischen Lehre von der Gewalt der Schlüffel, wie wir 
fie Schon im dritten Glaubensartifel erklärt und dargelegt haben und 
bei denen wir als Haupterrungenjchaften der Reformation gegenüber 
dem römischen Babjttum treu beharren müffen. 

Wir haben Hier nun zum näheren Verſtändnis der Lehre, daß 
die Gewalt oder das Amt der Schlüffel der Kirche gegeben ift, noch 
die wichtigen Folgen zu zeigen, die unmittelbar hieraus hervorgehen, 
und die wir darum als unveräußerliche Stüde der reinen Lehre 
unſeres Iutheriichen Katechismus betrachten müſſen. Es folgt daraus 
nämlid, 1. daß gegenüber dem heiligen Predigtamt, welches zur 
öffentlichen Eirchlichen Verwaltung des Schlüffelamtes von Gott der 
Kirche gegeben ift, doch im Privatleben jeder Chrift feine perfün- 
lichen Chriftenrechte am Amt der Schlüffel hat und behält. Daher 
fol jeder Chriſt und insbeſondere jeder chriftlihe Hausvater feine 
Hausgenofjen und Nächiten aus Gottes Wort fleißig lehren, tröften 
und ermahnen, wie und das fchon in unferem kleinen Iutherifchen 
Katechismus die Meberfchrift über jedes Hauptftüc zeigt; und nicht 
nur das, fondern auch im Notfall, wo fein Prediger vorhanden ift, 
da behält die Kirche ihre Rechte und die ihr urjprünglich zuftehende 
Schlüſſelgewalt. Darum kann in einem jolchen Notfall, wie es alle 
zeit die Sitte der Kirche geweſen ift, auch ein jeder Laie abjolvieren, 
taufen u. |. w. Es fünnen und jollen auch Chriften überall, wo 
die Berufung eines ordentlichen Predigerd nicht möglich ift, ihren 
riftlichen Gottesdienft zufammen halten, nur daß fich niemand dabei 
nach Art der Sekten und Schwärmer die Ausübung des öffentlichen 
Predigtamtes anmaße, der nicht auf feine Kenntniffe und Gaben 
dazu geprüft und ordentlich zum öffentlichen Lehramte berufen ift, 
wie die Heilige Schrift Jak. 3, 1 ausdrüclich gebietet und die Augs— 
burgifche Konfeffion im 14. Artifel es befennt. Das Hebt daher 
auch Zuther in feinen Schriften jo oft hervor, daß jeder gläubige 
Chriſt kraft feiner heiligen Taufe und feines geiftlichen Prieftertums 
Recht und Vollmacht habe, alle Prieftergefchäfte zu verrichten, und 
in demjelben Sinne jagen unfere Iutheriichen Symbole: „wo die 
Kirche ift, d. h. wo gläubige Chriften find, da ift je der Befehl, 
das Evangelium zu predigen“ ; deögleichen jagen die Schmalfaldiichen 
Artikel, daß „in der Not auch ein fchlechter Laie einen andern ab- 
folvieren und fein Pfarrherr werden kann, wie St. Auguftin eine 
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Hiftorie fchreibt, daß zween Chriften in einem Schiffe beifammen 
gewejen, deren einer den andern getauft und hernach von ihm ab- 
folviert fei." Hieraus follen fi) darum Chriften ganz bejonders 
merfen, daß man feine Kindlein, wenn fie in Todesgefahr find und 
ein Prediger nicht ſchnell genug zur Stelle fein kann, ja nicht ohne 
die. heilige Taufe dahin fahren laſſe. Jeder Chrift ift in ſolchem 
Fall zur Vornahme der fogenannten Nottaufe berechtigt und jollte 
fi) von feinem Prediger darüber belehren laſſen. — 2. Weil es 
die Kirche ift, welche urfprünglich die Schlüfjel bat, fo folgt daraus, 
daß fein Prediger für feine Berfon allein ohne die Teilnahme 
und das Urteil der Kirche oder Gemeinde Recht und Macht hat, 
die Schlüfjel zu üben. Iſt ein Prediger in feinem Amt doch nur 
ein Diener oder Werkzeug der Kirche, wie wir fpäter näher hiervon 
veden werden, er fann daher gegen den Willen der Kirche oder der 
Gemeinde, die ihn berufen hat und in deren Namen er handelt, nie- 
mand weder zum Altare zulaffen noch davon ausschließen. Darum 
befiehlt der HErr Matth. 18, 17, niemanden für einen Heiden oder 
Zöllner zu halten, d. i. niemanden von der Gefellichaft der Chriſten 
auszufchließen und ihm feine ChHriftenrechte zu entziehen, wenn es 
nicht zuvor erft der Gemeinde gejagt und diefelbe gehört worden 
ift. Hiermit giebt alſo der HErr der chriftlichen Gemeinde oder der 
Kirche das höchfte Gericht, wie unfere Symbole fagen, d. h. bie 
höchfte und legte jchiedsrichterliche Enticheidung darüber, ob ein 
Menſch kraft des Amtes der Schlüffel gelöft oder gebunden werben 
fol. Ohne diefes Öffentliche Urteil der Kirche oder Gemeinde kann 
darum fein Bann von einem Prediger vollzogen oder über jemand 
ausgejprochen werden. Wo es aber dennoch gejchähe und ein Pre- 
diger, Biſchof oder Pabſt wollte einen Menjchen in den Bann thun 
ohne Zuftimmung und Urteil der Gemeinde, da wäre ein folcher 
Bann null und nichtig, er beruhte nicht auf göttlihem Recht und 
göttlicher Ordnung, darum wäre er nichts als eitles Menichenwerf. 
So gewiß aber fraft ihres Glaubens alle Chriften die Gewalt der 
Schlüfjel haben, fo ſtehen dieſelben auch in dem Recht und in der 
Gewalt jeder chriftlihen Gemeinde und ift eine Gemeinde in der 
Ausübung ihrer Schlüffelgewalt von Gott nicht gebunden an den 
Willen und die Enticheidung anderer Gemeinden oder einer Synode 
oder endlich eines Konfiftoriums oder Kirchenregiments. Es handelt 
fih da um Ausübung beiliger Rechte und Pflichten, die von Gott 
einem jeden. Chriften und darum auch jeder chriftlihen Gemeinde 
gegeben find und in denen wir ung von feiner menfchlichen Gewalt 
dürfen hindern oder beichränfen laffen. — 3. Als die oberfte In- 
baberin der Schlüffelgewalt fteht ferner, wie unfere lutheriſchen Be- 
fenntnisfchriften lehren, „Die Kirche über ben Dienern“ oder Predigern, 
desgleichen nur die Kirche, „weil fie das Prieftertum hat, bat fie 
auch die Macht Kirchendiener zu berufen und zu ordinieren“. 3 
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hängt da3 eng und unzertrennlich zufammen mit der Gewalt der 
Schlüſſel, die durch die Predigt des Evangeliums und die Ver- 
waltung ber heiligen Saframente geübt wird. Denn ift diefe Ge- 
walt urfprünglich der Kirche gegeben und find die Prediger in deren 
Ausübung nur die Diener und Werkzeuge der Kirche, jo muß es 
auch im Recht und in der Vollmacht der Kirche, ſowie jeder chrift- 
lihen Gemeinde ftehen, folche Diener fich zu ordnen, über ihr Amt 
und insbefondere über ihre Lehre zu wachen, desgleichen fie zu 
fliehen und zu meiden oder ihres Amtes fie zu entjegen, wenn jie 
es nicht treu nad) Gottes Wort verwalten oder faljche Lehre führen. 
Ja, da giebt es fürwahr feine menjchlihe Macht oder Gewalt auf 
Erden, auch fein obrigkeitliches oder kirchliches Gebot, welches dem 
augdrüclichen Gebote Gottes zuwider fünnte oder dürfte eine chrift- 
fihe Gemeinde an das Amt oder an die Perfon eines öffentlich 
gottlofen, ungläubigen oder falichgläubigen Predigers binden. Weil 
die Gewalt der Schlüffel nicht nur den Predigern oder einem Kirchen- 
regimente, fondern der ganzen Kirche, allen Chriften gegeben ift, fo 
folgt vielmehr hieraus die heilige Pflicht und die Verant— 
wortung vor Gott, die jede chriftliche Gemeinde hat, dafür 
zu forgen und darüber zu wachen, daß das Wort Gottes lauter und 
rein bei ihr gepredigt und die heiligen Sakramente recht verwaltet 
werben, daß aljo demgemäß dag heilige Predigtamt bei ihr nad) 
Gottes Wort aufgerichtet und geführt werde, ferner, daß chriftliche 
Kirchenzucht bei ihr rechtichaffen nach Gottes Willen geübt, das Böfe 
geftraft, die öffentlichen und unbußfertigen Sünder aber aus ber 
SHriftlihen Gemeinde ausgejchloffen werden. Es ruht darum auf 
dem Gewiſſen der ganzen Gemeinde, wenn ihre Kanzel durch 
faljche Lehre oder ihr Altar durch Zulafjung öffentlicher, notorifcher 
Sünder, Gottlofer und Falfchgläubiger entweiht wird, die ganze Ge- 
meinde wird dafür einft Gott Rechenfchaft geben müſſen. — 4. Zu- 
gleih mit der Gewalt der Schlüſſel ift endlich auch alle andere 
Kirchengewalt urjprünglich und eigentlich der Kirche gegeben. Alle 
äußeren Firchlicden Ordnungen und Einrichtungen haben ja nur die 
Feier rechten hriftlichen Gottesdienftes, die Predigt des Evangeliums 
und die Verwaltung der heiligen Saframente zum Zweck, fie find 
alfo hierin nur da zum Dienfte der Kirche. Mit dem Recht und 
der Pflicht der Kirche, Wort und Saframent zu verwalten, ift ihr 
darum auch die Macht gegeben über alles, was hierzu nötig ift. 
So ift in der Gewalt der Schlüffel alle andere Kirchengewalt ein- 
geichloffen. Darum zieht der römiſche Pabſt eben daraus, daß er 
allein die Gewalt der Schlüffel Habe, ganz folgerecht den Schluß, 
daß er Chriſti Statthalter, der oberfte Herr und Regent über die 
ganze Kirche CHrifti auf Erden fei, deflen Geboten alle Chriften 
müßten unterthan fein, Ebenſo gewiß folgt aber auch, weil nicht 
der römiſche Pabſt, noch fonft ein Kirchenregiment oder ein bejon- 
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derer Stand auf Erden die Gewalt der Schlüffel hat, fondern die 
Schlüſſel find der Kirche gegeben, allein die Kirche hat fie, To ift 
auch die Kirche, die Gemeine der Heiligen und Gläubigen, die oberfte 
Herrin und himmlische Königin, und es kann feine Obrigkeit noch 
Regiment auf Erden geben, welches in Firchlichen Dingen über die 
Kirche zu befehlen hätte, jondern ein jedes Kirchenregiment oder auch 
die weltliche Obrigkeit, ein König oder Landesherr hat darin nur 
fo viel Macht und Gewalt über die Kirche, als ihr die Kirche felbit 
aus freien Stüden und in gewiſſen Verhältnifien um der nötigen 
firchlichen Ordnung willen überträgt. Nur in diefem Sinne einer 
freiwilligen Uebertragung kirchlicher Rechte und Pflichten können wir 
e8 Daher verstehen, wenn unfere alte lutheriſche Kirche im 16. Jahr: 
hundert auf dem Gebiete der äußeren kirchlichen Ordnung den Dienft 
ihrer Landesherren und der von ihnen beftellten Konfiftorien ge- 
brauchte; eine ſchmachvolle, antichriftische Menſchenknechtſchaft ift aber 
im Lauf der Zeiten daraus geworden, wenn fpäter in unferen deut- 
ſchen Landeskirchen die Kirche der Regierung und Herrichaft des 
weltlichen Staates unterworfen und faft aller ihrer eigentlichen, von 
Gott ihr verliehenen firchlichen Rechte beraubt ift. Ueberall, wo der 
weltliche Staat fich eine ſolche widergöttliche Gewalt und Herrichaft 
über die Kirche anmaßen und zumal, wenn ein Kirchenregiment oder 
eine Obrigfeit widergöttliche Satzungen in der Kirche einführen oder 
gar faljihgläubige Lehrer und Prediger einer Gemeinde aufdrängen 
will, da hat alle ihre Macht und Gewalt ein Ende, da muß Die 
Kirche und jeder Chriſt um Gewiſſens willen nach Gal. 5, 1 be- 
ftehen in der Freiheit von allen Menjchenfagungen, die ung Chri- 
ftus mit feinem Blut erworben hat, und eine Gemeinde verleugnet 
Chriſtum, wenn fie fich hier in irgend ein Enechtiihes Joch fangen 
läßt. (Bon diefer Macht und Freiheit einer jeden chriftlichen Ge— 
meinde auf dem Gebiet der äußeren Firchlichen Ordnung handelt in 
unferen lutherifchen Bekenntnizschriften befonder3 der 10. Artikel der 
Konkordienformel; vergleiche hierüber Seite 352 ff.) 

Noch eine Frage ift und aber übrig, die wir hierbei zu be= 
antworten haben, Wenn nämlich nur die wahrhaft gläubigen Chri- 
ften urjprüngli und eigentlich die Gewalt der Schlüffel jamt aller 
andern Kirchengewalt haben, fo fragt es fich, wie foll Diejelbe denn 
ausgeübt werden in all den Fällen, wo eine ganze Gemeinde zu 
handeln hat, 3. B. bei Berufung eines Predigers, bei Vollziehung 
des öffentlichen Bannes und dergl.? Können doc ſolche Hand— 
lungen einer ganzen Gemeinde nur in der fichtbaren Kirche gejchehen, 
in welcher fih immer auch folche Glieder finden, die nicht wahrhaft 
befehrt und gläubig ſind und alfo feinen Teil haben an den kirch— 
lihen Rechten, die nur die Gläubigen haben, und desgleichen auch ein 
wirklich gläubiger Chriſt kann fich allein nicht die echte anmaßen, 
welche gleichmäßig auch allen feinen Mitchriften zuftehen. Es können 
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daher der Natur der Sache nach die Firchlichen Rechte und Pflichten 
einer ganzen Gemeinde nur in der doppelten Weife geiibt werden, 
entweder in ordentlichen VBerfammlungen der ganzen Gemeinde oder 
durch rechtmäßig beftellte Vertreter der Gemeinde (3. B. durch Ges 
meinde-Xeltefte oder Vorfteher, durch Deputierte bei Synoden, oder 
überhaupt durch Perſonen, denen man Befugniffe zu kirchlichen Ge- 
fchäften, auch zu firchlicher Aegierung und Überleitung überträgt 
und fie dazu bevollmächtigt). Dabei werden wir denn immer dieje 
beiden Stüde fefthalten müffen, nämlich erftlich, daß überall, wo 
fi die rehten Kennzeichen der Kirche finden, d. i. die reine 
Predigt des Evangeliumd und die rechte Verwaltung der heiligen 
Saframente, da ift immer eine rechte Chriftengemeinde, d. h. e3 find 
da immer auch wahre, gläubige Chriften, wenn auch oft in der 
tiefften Verborgenheit, folglid) find in einer folhen Gemeinde auch 
immer alle Rechte und Gewalten der wahren Kirche. Daraus folgt 
aber zum andern: wenn eine folche äußere Gemeinde, bei der das 
Wort Gottes lauter und rein gepredigt und die heiligen Safra- 
mente recht verwaltet werden, in ordentlichen Gemeindeverjanm- 
lungen oder auch durch ihre dazu beauftragten Vertreter Firchliche 
Handlungen, wie die Berufung eines Predigers oder die Ausübung 
des höchften Kirchengericht3 u. |. w. vornimmt, fo handeln in der äu— 
Beren, fichtbaren Gemeinde und durch fie immer alle die wahrhaft gläu- 
bigen Chriften mit, die in ihr find, und fie, dieſe Chriften, als die 
eigentlichen Inhaber aller Kirchengemalt, find es, die den Handlungen 
der Gefamtgemeinde ihre geiftliche Kraft und Gültigkeit vor Gott 
geben. So jagen darum die Schmalfaldifchen Artifel, die Kirche, weil 
fie das Prieſtertum habe, habe fie auch die Macht, Kirchendiener 
zu berufen. Da fiehe alfo, lieber Leſer, das geiftliche Prieftertum 
hat nur die unfichtbare Gemeinde der wahrhaft Gläubigen, dagegen 
die Berufung der Prediger übt die fichtbare Kirche oder Gemeinde, 
dennoch aber hat dieſe legtere das Necht der Berufung und ihre 
Berufung ift gültig um der wahren Chriften und geiftlichen ‘Priefter 
willen, die in ihr und mit ihr handeln. So ift es alſo: weil der 
Glaube nur aus der Predigt kommt, Gottes Wort aber niemals 
ganz leer und unfruchtbar bleibt, darum find fichtbare und unficht- 
bare Kirche immer ungertrennlich verbunden, nur in der fichtbaren 
Kirche, wo Gottes Wort gepredigt wird, kann die unfichtbare jein, 
und in jeder rechtichaffenen fichtbaren Kirche ift immer und überall 
auch eine unfichtbare, d. i. eine wahre, gläubige Chriftenjchar, und 
fo handeln beide immer zufammen. Aber nur wo Gottes Wort 
recht im Schwange geht, ift eine rechte Kirche; darum haben auch 
alle Handlungen der fichtbaren Kirche immer ihre Regel und Richt- 
ſchnur am Worte Gottes, fie find aber fraftlos und ungültig, 
wenn fie nicht nach diefer Regel geſchehen. Dadurch ift in allen 
geiftlichen Dingen der Herrichaft eines noch fleifchlich blinden und 


566 Fünftes Hauptftitd. 


unbefehrten Haufens, wenn er in einer Gemeinde die Stimmenmehr- 
beit haben follte, die beſtimmte Schranke gejebt. 

Im nächſten und fchroffften Gegenfa gegen die hier erflärte 
Intherifche Lehre vom Amt der Schlüffel fteht nun 


die falſche römische Lehre, 


auf die wir um der hohen Wichtigkeit der Sache willen noch etwas 
näher hier eingehen müfjen. Nach diefer römischen Lehre joll der 
Herr CHriftus die Gewalt der Schlüffel nur dem heiligen Apoftel 
Petrus gegeben haben und diejen zugleich hiermit zum oberften Herrn 
und Negenten der ganzen Kirche Chrifti auf Erden gefebt Haben, 
der heilige Petrus aber fol nad) Rom gefommen und dort Biſchof 
gewejen fein; daraus zieht denn die römilche Kirche den Schluß, Die 
ganze Macht und Gewalt Sünde zu vergeben auf Erden, alfo auch 
Wort und Sakrament zu verwalten, ſei nur an den Biſchofsſitz in 
Rom gebunden, der römische Biſchofsſitz fei der Stuhl Petri, wie 
fie jagen, und darum fei nur der eine Mann, der auf diefem Stuhle 
Petri fißt, der römische Pabſt, ald der Nachfolger und Erbe Petri, 
der alleinige eigentliche Statthalter Chrifti, d. h. derjenige, der an 
Chrifti Statt ftehe und dem Chriftus alle feine Gewalt übertragen 
habe. Diefe wahrhaft entjegliche, vom höllifchen Lügengeiſt ausge— 
borene römifche Lehre ift der völlige Umfturz des ganzen Evan- 
geliums von Chriſto, ja, der Kirche Chriſti und alles Chriſtentums. 
Durch) fie wird am römischen Pabſte erfüllt, was die heilige Schrift 
2 Theil. 2, 4 von dem leßten, großen Antichrift weisfagt, daß er fich 
überhebe über alles, was Gott oder Gottesdienst heißt, aljo, daß er 
ſich feßt in den Tempel Gottes als ein Gott und giebt ſich vor, er 
fei Gott. Wiewohl wir daher von römischer „Kirche“ ſprechen, weil 
ed in ihr und an den Orten, wo der römische Pabſt herricht, ohne 
Zweifel noch einzelne, wahre Kinder Gottes giebt, fo ift doch das 
römische Pabſtreich und das Pabſttum als ſolches das Neich des 
Antichriſts und der tieffte, feindliche Gegenſatz gegen die Kirche Chrifti. 
Dieſes gottfeindliche, antichriftifche Weien des römischen Pabſttums 
hat aber ganz unmittelbar feine Wurzel in der faljchen Lehre, daß 
nur der Pabſt die Schlüfjel des Himmelreich® habe, indem dieſe 
Lehre ganz folgerichtig dahin führt: 1. daß fie dem HErrn Ehrifto, 
feinem Wort und feiner Kirche, in der er durch den Glauben wohnt, 
alle Macht und Ehre nimmt und legt fie in bloße Menfchenhand, 
ja, in die Hand eines einzigen und noch dazu oft notorijch gott- 
ofen, vom Teufel getriebenen Menſchen. Wird doc dabei nad) 
Gottes Wort, nad) Glauben und Gottesfurcht gar nicht gefragt, fon- 
dern nur an die Stadt Rom und an diefen Einen Mann, der römi- 
fcher Bifchof ift, eimerlei wer oder wie er ift, fol die göttliche 
Verheißung und die Gewalt der Schlüfjel für alle Zeiten bis an den 
jüngjten Tag gebunden fein. Da find denn oft, wie die Gefchichte 
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bezeugt, die ärgften Feinde Chrifti, Mörder und Ehebrecher, zu römi- 
chen Päbſten gemacht worden und jo wird da recht eigentlich der 
Teufel in feinen Dienern als Statthalter CHrifti gefeiert. Und nicht 
nur das, fondern in die rein perjönliche und oft graufame, tyran⸗ 
nische Willkür dieſes einzigen Menjchen, des römischen Pabſtes, ift 
die ganze Gewalt der Schlüflel gelegt; ohne nach einem Urteil der 
Kirche oder der ganzen übrigen Chriftenheit auf Erden etwas zu 
fragen, hat und führt diejer eine Mann, der römische Pabſt, feine 
vermeintliche Macht und Gewalt, zu binden und zu löſen. In 
vielen taufend Beiſpielen jehen wir e8 darum, wie der Pabſt bios 
nach perfönlichem Intereffe, lediglich zu Geldgewinn oder zur Ver: 
mehrung feiner päbftischen Macht und Ehre die Schlüfjelgewalt, die 
man ihm zufchrieb, mißbraucht Hat; vor aller Welt Augen ſtehen 
die befannten Thatfachen da, wie er z. B. Fürften und Könige in 
den Bann gethan, blos weil fie feiner Herrichaft widerſtrebt haben, 
wie er Unterthanen vom Eid der Treue gegen ihre von Gott ge 
feßte Obrigfeit entbunden, ganze Länder mit feinem Fluch und In- 
terdift belegt, Krieg und Empörung auf Erden dadurch erregt hat. 
Da fchreien Ströme unjchuldig vergofienen Blutes zu Gott um 
Nache wider das römiiche Pabſttum, abgefehen von den zahlfofen 
Märtyrern, die dasfelbe hingeſchlachtet Hat, nur weil fie es wagten, 
der antichriftiichen Macht und Herrichaft des Pabſtes fich zu wider⸗ 
jegen. Und fo ift es bis heute, alle Lafter und Verbiechen duldet 
die römische Kirche an ihren Gliedern, nur wer der Herrſchaft des 
Pabſtes die geforderte Anerkennung verjagt, den trifft unvermeidlich 
der römilche Bannfluch. So ift hiermit die Gewalt der Schlüfjel 
nicht nur den wahren Chriften, denen fie gegeben ift, und dadurch 
dem HErrn Chrifto jelbft gewaltſam geraubt, fondern auch ganz in 
Menichenhand und Willkür geftellt und Tediglich zum Dienft ehr- 
geiziger Menjchenherrichaft mißbraucht. — Dazu kommt 2. daß der 
römische Pabft ala der alleinige Inhaber der Schlüflelgewalt und 
Stellvertreter Chrifti auf Erden ſich ſowohl zum unbefchräntten 
Herrn und Regenten der Kirche macht, al® auch zum alleinigen, 
unfehlbaren Lehrer und Richter in allen Sachen des Glaubens. 
Damit ift vollends dem Worte Gottes feine Ehre genommen und 
Menfchenlehre an feine Stelle gejebt, jo daß die hriftlichen Gewiſſen 
völlig gefnechtet find unter das Joch von Menſchenſatzungen, alle 
riftliche Freiheit vernichtet ift und den Chriften alle ihre teuren, 
mit dem Blute Chrifti erfauften Chriftenrechte genommen und in 
die Hand des Pabftes gelegt find. Bon irgend welchen Rechten 
einer chriftlichen Gemeinde, fei e& in Sacden des Glaubens und 
der Lehre oder in der äußeren Regierung der Kirche, ift darum im 
römischen Pabfttum feine Rede, oder gar von einer Freiheit der 
Gemeinde in betreff etwa der Ordnung ihres Gottesdienſtes, der 
Wahl und Berufung ihrer Prediger oder der freien Entſcheidung 
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über irgend eine andere Tirchliche Angelegenheit, von Gemeindevor- 
ftehern oder Synodaldeputierten und all dergleichen weiß die römische 
Kirche nichts, da gilt in allen Dingen nur dag Regiment und Gebot 
des Pabſtes und feiner Diener, der Biſchöfe und Priefter. So ift 
in der römischen Kirche in allen Beziehungen das Evangelium ver- 
nihtet, es gilt und herrſcht in ihr ganz abfolut nur das Geſetz, 
welches allein der Pabſt in feiner Hand Hat, und dem gegenüber 
alle anderen nur Unterthanen find, zu blindem Gehorfam verpflichtet, 
bei Strafe des Bannes und der ewigen Verdammnis. O wahrlich, 
die höchſte Menjchenfnechtichaft ſowohl in äußeren kirchlichen Dingen 
als auch auf dem Gebiete des Glaubens und Gewiſſens, die je auf 
Erden ift erdacht worden, hat der Fürft diefer Welt, der Lügner 
und Mörder von Anfang, im römischen Pabſttum aufgerichtet, nur 
zu dem Zwed, daß er Chrifti Wort und Kirche ganz vernichte und 
fein Reich an deren Stelle ſetze. — Dieſes antichriftiiche Weſen des 
römischen Pabſttums vollendet fich denn 3. in dem ganzen römifch- 
levitifchen Prieftertum, das der römischen Kirche ihren Haupt-Charafter 
giebt und kraft deffen an die römische Hierarchie, an die römifche 
Kirche, den Pabſt und feine Priefter Himmel und Seligfeit gebunden 
find. Denn wie nur der Pabſt ald Statthalter Chrifti die Schlüffel- 
gewalt allein in feiner Hand hat, fo überträgt er fie wiederum den 
Biſchöfen, die Biſchöfe aber übertragen fie den gewöhnlichen Prie- 
ftern. Das Mittel diefer Uebertragung ift die Ordination, die daher 
in der römischen Kirche ein Saframent ift, denn nach der römijchen 
Lehre wird eben in der Ordination diefe befondere Amtsvollmacht, 
durch welche jemand zum Priefter wird und die Macht empfängt, 
Sünde zu vergeben und die Saframente, beſonders die Meſſe, zu 
verwalten, mitgeteilt, und zugleich mit diefer Amtsvollmacht em- 
pfängt der Priefter in der Ordination auch eine bejondere priefter- 
lihe Salbung und Geiftesgabe, die der Laie nicht hat und durch 
die der Menſch erſt fähig wird, das Priefteramt zu führen. (Diele 
Salbung wird abgebildet durch die Delfalbung, die der römische 
Prieſter bei. feiner Ordination auf einer fahlen Stelle feines Kopfes 
empfängt, welche Ießtere, die jogenannte Tonfur, der Prieſter dann 
zur Erinnerung hieran zeitlebens tragen muß.) Daraus folgt denn: 
jemanden abfolvieren oder die Meſſe (das heilige Abendmahl) halten, 
das Tann abjolut nur der ordinierte Priefter; wenn es ein Laie 
thäte, auch im Notfall, jo wäre es gar nicht gültig; und wiederum, 
den Priefter ordinieren fann nur ein Bifchof, die Bilchöfe aber 
ordiniert der Pabſt, als der legte und höchite Inhaber der Schlüffel- 
gewalt, von dem fie alle anderen erft befommen müfjen. — Es liegt 
offen am Tage, wie hierdurch die göttliche Gnade und Seligkeit 
lediglich an den römischen Priefterftand gebunden ift und dadurch 
an die äußere Zugehörigkeit zur römifchen Kirche, worin Pabſt und 
Biihöfe find. Darum nennen die Römischen ihre Kirche die allein 
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feligmachende: denn im fchärfften Gegenſatz gegen Die Haupt- und 
Grundlehre des ganzen Evangeliums, daß wir nur dur Chriftum 
und durch den Glauben an ihn jelig werden, knüpft die römifche 
Kirche die Vergebung der Sünden und die Seligfeit an den Pabjt 
und feine Priefter, fie allein haben fie in ihrer Hand, ohne fie find 
wir ewig verdammt und verloren. So ift hierdurch im volliten 
Maße Chriftus der HErr von feinem Thron geftürzt und der Pabft 
an feine Stelle gefebt. Mit Hecht bekennen daher Luther und das 
öffentliche Bekenntnis der Iutherifchen Kirche den römischen Pabſt 
für den Antichrift, weil er die Seligfeit an ſich und feine 
Perjon binde, ftatt allein an Chriftum und deſſen Berdienft; fie 
ſehen dadurch am römischen Pabſt alle die Kennzeichen des Anti- 
chrift erfüllt, wie fie St. Baulus in der ſchon oben angeführten 
Stelle 2 Theff. 2, 4 angiebt. Denn nicht im groben Unglauben 
und Atheismus, nicht in der völligen Leugnung Gottes und feines 
Worts befteht nad St. Pauli Worten das eigentliche Weſen des 
Antichriftentums, fondern vielmehr darin, daß fich der Antichrift in 
den Tempel Gottes fegt, alfo fcheinbar Chriſtum und feine Kirche 
gläubig anerkennt, fodann aber fich überhebt, d.h. fich zum Herrn 
macht über Chriftum, Gottes Wort und alles, was Gottezdienft heißt, 
und giebt fich vor, er fei Gott, eben dadurch, daß er alle Macht 
und Gewalt Chrifti, die Gewalt der Schlüffel und die abjolute Herr: 
fchaft nicht nur über die ganze Kirche, fondern auch über Glauben 
und Gewiſſen ſich allein beilegt. So offenbart fih im römijchen 
Pabittum die höchfte Spite aller jatanischen Lift, Macht und Bos— 
heit, bezeugt und verfiegelt mit dem Blut aller der Taufende von 
Märtyrern, welches das römische Pabfttum vergofjen hat, weil fie 
feiner Macht und Gewalt nicht wollten unterthan ſein. Das alles 
aber unter dem Schein de3 Namens Chrifti, unter welchem fich der 
römische Pabſt als Stellvertreter Chrifti auf Erden verehren läßt.* 

Die römische Lehre will fich beſonders auf Matth. 16, 18. 19 
gründen, wo der HErr zu Petrus jagt: „Dir will ich des Himmel- 
reich Schlüffel geben“. Dagegen müfjen wir aber anführen: 1. 
jelbft wenn in diefem Spruch auch wirflih dem Apoftel Petrus 
allein die Schlüffelgewalt gegeben wäre, und ſelbſt wenn auch Betrug 
in den legten Jahren feines Lebens noch Bifchof von Rom gewor- 
den wäre (was aber weder aus der heiligen Schrift noch aus der 
Geſchichte jemand beweifen Tann, da es nur eine alte kirchliche Sage 
ift), fo folgte daraus noch mit feinem Buchftaben, daß der heilige 
Petrus feine Gewalt an den Pabſt vererbt hätte, wie die römische 
Kirche behauptet. Petrus war ja freilich der große Apoftel des 
Herrn, aber die römischen Päbſte find oft, wie die Gefchichte ehrt, 
die graufamften Wütriche und gottlofe Buben geweſen, da müßte 


* Siehe weiteres hierüber in meinem Schriftchen: „ft der Pabſt der Anti- 
rift?“ Zweite Auflage 1890, bei H. J. Naumann in Dresden. 
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alfo wahrlich erft bewiefen werben, daß das die wirklichen Nach⸗ 
folger und darum auch Erben des heiligen Petrus jeien. Diefer 
Beweis wird fchwer halten. Aber 2. wir ftreiten auch mit allen 
unferen alten Glaubengvätern ganz und gar dagegen, daß dem hei⸗ 
ligen Petrus allein für feine Perfon die Schlüffelgewäalt gegeben fei. 
Alle die alten Väter weifen darauf hin, daß erftlich dieſelbe Schlüffel- 
gewalt, die Matth. 16, 19 jcheinbar dem heiligen Petrus allein 
gegeben werde, die werde an anderen Orten (Matth. 18, 18; Joh. 
20, 23) ſämtlichen Jüngern zugleich gegeben, ganz mit den näm- 
lihen Worten, wie dort dem Petrus, und jodann ferner bringen bie 
Alten mit aller Gewalt darauf, daß der HErr, wie ganz offenbar 
ift, dem heiligen Petrus und den übrigen Jüngern die Schlüffelgewalt 
giebt, nicht infofern und weil fie Apoftel find, fondern meil 
fie an Ihn glauben. Das geht Far aus dem Text jener Sprüche 
hervor; Matth. 16 Hat joeben Petrus im Namen der anderen Jünger 
das Schöne Bekenntnis abgelegt: „Wir haben geglaubet und erkannt, 
daß Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes”. Darauf ant- 
wortet ihn der HErr: „Du bift Petrus“, und eben darum, weil du 
ein folcher Petrus bift, d. i. weil du fo glaubeft und befenneft, wie 
du jetzt gethan Haft, jo „will ich dir des Himmelreichs Schlüffel 
geben“. Das ift wahrlich ganz Kar und deutlich; darum fagen die 
Alten, Petrus fei hier eine gemeine Perſon, er ftehe und rede im 
Namen aller, die mit ihm glauben und befennen, und in Betri Na⸗ 
men habe darum Chriftus allen Gläubigen, d. h. der ganzen Kirche, 
die Schlüffel gegeben. Dasfelbe beweist Luther bejonders Far aus 
dem Spruch: „Nehmet bin den Heiligen Geift; welchen ihr Die 
Sünden erlafjet, denen find fie erlaffen” u. ſ. w. (Joh. 20, 23). 
„Hie fieheft du“, jagt Luther, „daß niemand die Sünde vergiebt, 
er babe denn den Heiligen Geift.... Das ift aber niemand, denn 
die heilige chriftliche Kirche.“ Und ifts nicht ganz fchlagend und 
offenbar: warum fagt denn der HErr fo ganz unmittelbar im näm- 
lien Augenblid zuvor, als er den Jüngern die Schlüfjelgewalt 
giebt: „Nehmet hin den Heiligen Geift?" — lehrt Er damit nicht 
deutlich, daß die Schlüffelgewalt an die Gabe des Heiligen Geiftes 
gebunden ift und zugleich mit ihr gegeben wird? Wer hat aber den 
Heiligen Geift? Niemand als die gläubigen Chriften; die haben den 
Heiligen Geift, und durch den Heiligen Geift, der den ®lauben in 
unferen Herzen wirft, haben wir Chriftum felbft und mit Chrifto 
zugleich auch die Gewalt der Schlüffel. So gewiß aljo der HErr 
Chriftus in diefem Spruch (Joh. 20) nicht von irgend einer bejon- 
deren Amtsgabe redet oder von einem Heiligen Geift, den nur der 
Pabſt oder die Paftoren und Pfarrer haben, fondern von dem- 
jelben Heiligen Geift, den alle Chriften haben und befommen jollen, 
jo gewiß müſſen wir hiernach auch mit Luther und den Vätern 
glauben und befennen, daß alle Chriſten, d. i. die ganze heilige 
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Kirche, die Gemeine der Gläubigen und Heiligen, die Gewalt der 
Schlüſſel habe.“ 

Ganz dem entſprechend, wie unſer lutheriſches Bekenntnis die 
falſche römiſche Lehre von der päbſtiſchen Schlüſſelgewalt und dem 
römiſchen Prieſtertum verwirft, muß es auch die römiſche Lehre von 
der Ordination verwerfen. Da hängt eins eng am andern. Schon 
darum kann die Ordination nach rechtem bibliſchen und lutheriſchen 
Begriff kein Sakrament ſein, wie die Römiſchen lehren, weil ſie zwar 
nach apoſtoliſchem Vorbild geſchieht, aber ſie iſt weder vom HErrn 
ſelbſt, noch von den Apoſteln befohlen oder eingeſetzt. Sie iſt 
und bleibt darum immer nur eine menſchliche, kirchliche Sitte ‚ober 
Gebrauch, wodurch ein Prediger feierlich und unter Gebet in’ fein 
Amt eingeführt wird. Aber darum, weil die Schlüffelgewalt nad 
lutheriſcher Lehre nicht auf einer befonderen Amtsvollmacht oder 
Gabe beruht, fo fann auch in der Ordination fchlechterdingd feine 
folche mitgeteilt werden. Gewiß jegnet, ftärft und unterftügt Gott 
einen frommen Prediger in feinem Amt mit feiner Gnade und dem 
Heiligen Geift, und weil dag heilige Predigtamt überhaupt nicht von 
Menſchen, fondern von Gott ift, fo ruht auf ihm auch gewiß Gottes 
Wohlgefallen und Segen (wie auch auf anderen göttlichen Ordnungen, 
3. B. dem heiligen Eheftande), aber e8 giebt im neuen Teſtament 
feine bejonderen Bollmachten oder Geiftesgaben, die nicht alle Ehri- 
ften haben fünnten, fondern nur die Baftoren, darum weil die leß- 
teren eben nur die Diener der Kirche find, die nur die Vollmachten 
und Werke der Kirche öffentlich ausrichten. Darum jagen unfere 
alten .Iutherifchen Kirchenlehrer mit Recht, die Ordination ſei nicht® 
als nur die öffentliche, feierliche Beftätigung der Vokation oder 
Berufung eined Prediger®. Denn ganz unfehlbar: ift es die Kirche, 
die die Schlüfjel hat, jo befommt jemand das Amt zu deren Verwal- 
tung eben dadurch, daß ihn die Kirche zu diefem Amt beruft. Dann 
ift er, wie es in unſerm Katehismus heißt, „ein berufener Diener 
Ehrifti” oder wie die Augsb. Konfeſſion Art. 14 fagt, ein „ordentlich 
Berufener”. Die Ordination fann dann folgerecht nichts weiter 
geben und thun, al® daß fie den Berufenen öffentlich) und feierlich 
in fein Amt, das er in feiner Berufung empfangen hat, einführt und 


* Wie wollen doch diejenigen oh. 20, 23 verftchen, die der Meinung find, 
die Schlüffelgewalt fei nur den Amtsträgern gegeben, fie liege alſo blos im 
Amte? Wie ift es denn mit den gottlofen Predigern? Haben die den Heiligen 
Geiſt? Doc gewiß nicht; aber, jagt man, goitloſe Prediger haben Doc das 
Amt und mit dem Amt hoben fie die Schlüffelgewalt. Aber hat denn das 
Amt den Heiligen Geift? Oder fpricht Chriftus zum Amt: Nimm bin den 
Heiligen Geiſt? Nein, jo gewiß darum nicht auf irgend einen Amte (tie eben 
die römische Kirche Iehrt) eine Verheißung oder Gabe des Heiligen Geiſtes 
liegen kann, ſondern nur auf denen, die da glauben, ſo gewiß kann auch die 
Gewalt der Schlüffel nur denen verheißen fein, die da glauben, d. i. den Chri- 
ften, der Kirche. 
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der ganze Segen des Amtes, wie der Ordination wurzelt nur in der 
gläubigen Antufung des HErrn, die dabei geichteht, und in der gött- 
lichen Verheißung, die jede von Gott gegebene Berufsarbeit und 
Hriftlihe Ordnung bat. 

Ganz eng zufammenhängend mit der römifchen Lehre hat fich 
in heutiger Beit, wie ſchon hin und wieder angedeutet ift, auch in 
der Iutherifchen Kirche weit und breit eine Anficht vom heiligen 
Predigtamt ausgebreitet, die wejentlich darauf Hinausläuft, daß: alle 
Schlüfjelgewalt, alſo auh Macht und Beruf, Wort und Saframent 
zu verwalten, nur im heiligen Predigtamt liegen fol, nicht in der 
Kirhe. Wenn man auch nicht gerade den Chriften will alles Recht 
nehmen, im Privatleben einander zu lehren, zu tröften und zu er- 
mahnen aus Gottes Wort, aber die eigentliche Macht, einen Men- 
ſchen feierlich zu abjolvieren und die heiligen Saframente zu ver: 
walten, diefe Macht fol doch durchaus nur dem Predigerſtande 
gegeben fein. Won der römischen Lehre unterscheidet fich alfo viele 
Anfiht Hauptfächlich nur darin, daß man meint, freilich nicht dem 
Pabſt fei die Schlüffelgewalt gegeben, wohl aber dem Predigerftande. 
Dort wie bier bleibt die falfche Vorftellung von einem folchen be- 
jonderen Priefterftand, der Fraft feines Amtes allein diefe Vollmacht 
vom HErrn befiße, Sünde zu vergeben oder die Schlüfjel des Him- 
melreichg zu führen. Denn wozu, jagt man, habe Gott fonft das 
heilige Predigtamt eingefeßt? So gewiß das Predigtamt von Gott 
geftiftet fei, fünne und müfje auch nur in ihm die Macht oder der 
Beruf ruhen, Wort und Saframent zu verwalten, dazu feien eben 
die Prediger von Gott verordnet und fonft niemand, darum habe 
außer ihnen auch niemand Beruf und Vollmacht dazu. 

Auf verjchiedene Art verfucht man, fich dieſe Anficht vom Pre- 
digtamt zurecht zu legen, um doch nicht gar zu gröblich gegen Gottes 
Wort und das Lutherifche Bekenntnis zu verftoßen. Lieft man doch 
groß und breit in allen Iutherifchen Symbolen, daß „die Kirche“ 
die Schlüfjel hat, daran fann man nicht vorüber fommen, wenn man 
ein Zutheraner heißen will, alfo denft man: freilich Hat die Kirche 
die Schlüffel, aber wiederum follen doch die Schlüffel nur im Pre- 
digtamt liegen, das kann ſich aljo nur fo zufammen vereinen, meint 
man, daß man annimmt, die Prediger jeien eben in der Kirche, von 
Anfang an, da Gott die Kirche ftiftete, habe er ihr zugleich auch dag 
heilige Predigtamt eingeftiftet; weil darum die Prediger in der Kirche 
feien, weil fie eben nur Glieder oder Stüde und Teile der Kirche 
jeien, jo verftehe fich, daß auch die Kirche die Schlüfjel habe, eben 
darum, weil fie die Prediger habe. Das wäre nicht? anderes, als 
3. B. ein Menſch Hat Augen, welche jehen, Ohren, welche hören; 
weil nun die Augen und Ohren jehen und hören, der Menjch aber 
bat die Augen und Ohren, fie gehören zum Menschen, find nur 
Zeile desfelben, jo fann man folgerecht auch jagen, der Menich fieht 
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und hört. Im diefem Sinne foll dann auch gejagt werden, die Kirche 
abfolviert, wenn es der Prediger in ihr thut. Aber gerade das ge 
brauchte Gleichnis macht die Thorheit der Sache recht offenbar. 
Denn obwohl man fagt: der Menfch fieht, fo ift doch offenbar, die 
Sehfraft Tiegt nur im Auge, ohne das. Auge vermag der Menſch, 
3. B. der Blinde, nicht zu ſehen, er ift mit feinem Geficht alfo an 
dag Auge gebunden. Siehe aljo, das ift es ja gerade in der fal- 
chen römischen Lehre, was wir nad) dem Evangelium verwerfen 
müffen, nämlich; daß Glaube und Geligfeit an dad Amt und. den 
Stand der Priefter oder Prediger gebunden fein jol, daß niemand 
alfo felig werden, niemand die Abjolution oder die Vergebung feiner 
Sünden fol haben fünnen, wenn er nicht eine ſolche Anıtzperfon 
bei fich hat, die allein die Schlüflelgewalt Hat und übt. So bleibt 
da alfo ganz und gar der jchredliche Irrtum, daß nur allein der 
Priefter- oder Predigerftand Macht und Gewalt hat, Abjolution und 
Saframente und damit auch Leben und Seligfeit den Menfchen mit- 
zuteilen. — Ihren tieferen inneren Grund hat diefe faljche romani- 
fierende Lehre vom Predigtamt aber in der ſchon Seite 354 er- 
wähnten faljchen Lehre von der Kirche. Denn ſieht man die Kirche 
ihrem Weſen nad) nicht an als eine Glaubensgemeinfchaft, die allein 
durch den Glauben alle ihre Rechte und Würden hat, fondern als 
eine äußere Anftalt, die durch äußere Ordnungen und Aemter zu- 
fammengehalten wird, fo find folgerecht auch nur diefe Aemter der 
Kirche die von Gott geftifteten Organe, in welchen allein alle Kirchen- 
gewalt nach göttlicher Ordnung zum Vollzug fommt. Da bat man 
denn unfehlbar ein von Gott geordnetes, äußeres Kirchenregiment, 
dem wir gleich dem Pabſte gehorchen müffen, wir haben dann ein 
Predigt- und Priefteramt, dag allein Macht Hat Sünde zu vergeben, 
furz, wir haben dann in der Kirche des neuen Teſtaments . wieder 
dag Geſetz, Evangelium und Glaube aber find verloren. Und wie 
jollte ein folcher Sauerteig faljcher Lehre nach Gal. 5, 9 nicht den 
ganzen Teig verfäuern? — 

Ueber den Zwed und die göttliche Stiftung des chriftlihen 
Predigtamtes belehrt und unſer lutherifcher Katechismus in der nun 
folgenden Frage: 


3. Don wem foll das Amt der Schlüſſel nach göttlicher 
Ordnung öffentlich geübt werden? 


Da jei denn vor allem bezeugt und außgejprochen, daß, fo 
entichieden und ftreng wir mit unferem lutheriſchen Katechismus dabei 
bleiben müſſen, daß die Gewalt der Schlüffel nur der Kirche gegeben 
ift, jo wird hierdurch die göttliche Stiftung und Würde des 
Hriftlihen Predigtamtes, welches zur üffentlichen Verwaltung 
von Wort und Saframent von Gott gegeben. ift, nicht aufgehoben. 
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Das lehrt die heilige Schrift ebenjo Elar und deutlich an vielen Orten; 
Apoftelgefch. 20, 28 redet der heilige Apoftel von Bilhöfen (d. i. 
Hirten und Predigern), die nicht Menjchen, fondern der Heilige 
Geift gejeßt Habe, und vor allem in der Hauptitelle des neuen 
Teſtamentes vom heiligen Predigtamt, Epheſ. 4, 11, heißt es gar 
Har und gewaltig, daß „Apoftel, Propheten, Evangeliften, Hirten 
und Lehrer von Gott geſetzt feten, die Heiligen zuzurichten zum Wert 
des Amtes, dadurch der Leib Chrifti erbauet werde". Lebteres Amt 
aber, wodurch der Leib Chrifti erbauet wird, ift fein anderes, als 
das, was auch fonft das Amt des neuen Teftaments, das Amt des 
Wort? genannt wird (2 Kor. 3, 6; Apoftelgeich. 6, 4); um aber das 
Werk, d. i. die Gefchäfte dieſes Amts, auszurichten, Hat Gott feiner 
heiligen Kirche Apoftel, Propheten, Evangeliften, Hirten und Lehrer 
gegeben. So find diejelben alfo nicht von Menichen, jondern von 
Gott, und es ift Gottes Gabe und Ordnung, durch folche Amts- 
perjonen das Werk des Amtes auszurichten, durch welches der Leib 
Chriſti fol erbaut werden. Darum hat die Iutherifche Kirche auch 
von alter8 her immer die göttliche Würde des chriftlichen Predigt: 
amt? hoch gehalten. Das hängt aber gar nah und innig zujammen 
mit der rechten Lehre und Erkenntnis von den Gnadenmitteln, Wort 
und Saframent, zu deren öffentlicher Verwaltung das chriftliche 
Predigtamt von Gott gegeben it. Darum ift es eine ganz not= 
wendige Folgerung: wie die reformierte Kirche, alle Sekten und 
Schwärmer feine Erkenntnis haben von der Wichtigkeit und Be- 
deutung der Gnadenmittel, jo achten fie auch das Amt völlig gering, 
das zu deren Verwaltung dient. Dagegen wiederum die Iutherifche 
Kirche, die Wort und Sakrament ala die von Gott geordneten Öna- 
denmittel jo hoch hält, jchägt demgemäß auch das Amt, das Diefe 
Önadenmittel verwaltet. Weil darum Gott das Heilige Predigtamt 
geftiftet Hat und will, daß durch dasſelbe als in göttlicher Ordnung 
die Gnadenmittel öffentlih in der Kirche verwaltet werden follen, 
jo redet auch unfer Feiner Katechismus bei dem Amt der Schlüfjel 
von den „berufenen Dienern Chrifti“, die dasfelbe öffentlich üben 
follen, und die Augsb. Konfeifion lehrt Art. 14, daß „niemand in 
der Kirche öffentlich lehren, predigen oder Saframent reichen fol 
ohne ordentlichen Beruf". Das könnte aber wahrlich feinem geboten 
oder aufgedrungen werden, wenn nicht das Öffentliche Predigtamt 
Gottes Wille, Ordnung und Stiftung wäre. Sonſt müßte es ja 
Sache menschlicher Willfür bleiben. Darum bezeugen endlich auch 
die Schmalfaldiichen Artikel, daß die Kirche den Befehl Gottes habe, 
Kirchendiener, d. i. Prediger, zu ſetzen. 

Nun ift aber hierbei die wichtige Frage: zu welchem Zwed 
und aus weldem Grunde hat Gott das öffentliche Predigtamt 
geordnet? Da gilt es denn gar jcharf und ftreng auseinander zu 
halten, was fchon oben angedeutet war: nämlich Gott hat das Hei- 
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lige Predigtamt nicht geordnet im gefeglichen Sinn, als follte es 
wiederum, wie im alten Teftament, eine Axt levitiſches Prieftertum 
fein, das gewifle Standesvorrechte, Gnadengaben und Privilegien oder 
Vollmachten vor anderen Chriften voraus hätte. O nein, das heilige 
Predigtamt ift nicht eine Art oder Stüd neuteftamentlichen Geſetzes, 
das ginge ja fchnurftrad® gegen die Lehre des Evangelii und hieße, 
ChHriftum wieder zu einem Mofes, zu einem Geſetzeslehrer machen. 
Das heilige Predigtamt ift nach Ephei. 4, 8—11 eine Önaden- 
gabe, die der erhöhte Chriftus den Menfchen gegeben, wie darum 
auch die Schmalfaldiihen Artikel fagen, das chriftliche Predigtamt 
fei überall, wo Gott feine Gaben giebt, Apoftel, Propheten, Hirten 
und Lehrer. Und ſolche Gaben, d. i. Prediger und Lehrer, hat Gott 
der Kirche dazu gegeben, damit fie diejelben zur öffentlichen Ausübung 
ihrer Rechte und Werke ala Werkzeuge oder Diener gebrauchen Soll. 
Denn das liegt in der Natur der Sache: obwohl alle Chriften ihrem 
Glauben und ihrem Gnadenftand nach vor Gott völlig gleiche Rechte, 
Macht und Würde haben, fo daß der größte Apoftel vor Gott nichts 
mehr ift, als der geringfte, gläubige Chrift oder als das getaufte 
Kindlein, das noch in der Wiege liegt, fo ift doch ganz natürlich, 
daß nicht alle Ehriften diefe ihre Chriftenrechte gleichmäßig ausüben 
tönnen. Dazu gehören Gaben, Kräfte, ja, auch jogar natürliche 
Bildung und Kenntniffe. Die hat 3. B. das Kindlein in der Wiege 
nod nicht, darum hat ein ſolches wohl fraft der Taufe feine Chri- 
ftenrechte, aber es kann fie noch nicht üben. Desgleichen wie viel 
erwachfene, fromme Chriften giebt es, die aus anflebender Schwach⸗ 
heit und Mangel an Gaben viele® von ihren Chriftenrechten und 
Pflichten nicht zu üben vermögen. Und noch mehr: die chriftliche 
Kirche bildet in diefer Welt nach Menfchenart eine Gejellichaft von 
Menihen. Nun ift das aber auf Erden in jeder Berfammlung von 
Menſchen nicht anders möglich, jobald fich viele an einem Ort und 
in einer Geſellſchaft beifammen finden, die alle gleiche Rechte und 
gleiche Pflichten haben, jo fünnen das nicht alle zufammen auf ein- 
mal thun, jonft würde es die greulichfte Unorönung und Verwirrung 
geben, noch auch darf einer allein ſich anmaßen zu thun, was allen 
anderen gerade jo gut zufteht, wie ihm felbft. Darum fann es auf 
Erden nicht anders fein, jede Gemeinjchaft von Menſchen muß ihre 
Diener haben, die im Namen aller andern die gemeinfchaftlichen 
Güter und Rechte verwalten und ausüben. Das find die einfachen 
Gedanken, aus denen, wie allgemein befannt ift, bejonders Luther 
und die alten Väter das heilige Predigtamt erklären. Darum ger 
brauchen die Väter häufig das Gleichnig von einem bürgerlichen 
Gemeindegut, das etwa allen Bürgern einer Stadt gleichmäßig eigen 
ift. Aber eben deshalb, weil es allen gehört, darf nicht der einzelne 
nach feinem Belieben hinlaufen und davon nehmen, was ihm gefällt, 
fondern es muß eine gorbnete Verwaltung oder ein Bürgermeiſter 
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fein, der im Namen und Auftrag aller das Gemeindegut öffentlich 
verwaltet. Das ift denn nicht ein Herr, fondern im eigentlichen 
Sinne nur ein „Diener“ der Gemeinde, weil er nichts, als der Ge- 
meinde Güter und Rechte im öffentlichen Dienft oder Amt verwaltet. 
Darum und in diefem Sinne heißen auch unfere Symbole die Pre- 
diger „Kirchendiener”, und Luther ſamt den Vätern dringen auf das 
ftrengfte darauf, daß das Heilige Predigtamt durchaus nicht? anderes 
fei, nah 1 Kor. 4, 1, als ein „Dienft“.* 

Aber wo fteht diefe Lehre vom Predigtamt, die Luther und Die 
Alten führen, in der Bibel? Nun ich achte, fie ftehe jo ficher und 
gewiß in der Bibel, wie auch darin fteht, daß ein dreieiniger Gott 
fei; denn wenn in der Bibel drei göttliche Perſonen gelehrt werden 
und doch auch gejagt wird, es fei nur ein einiger Gott, fo fchließt 
man mit Recht daraus, daß diefer Gott nach der Bibel müſſe ein 
„Dreieiniger" ſein, wiewohl die Wort jelbft nicht in der Bibel fteht. 
So ift es aud) in der Lehre vom heiligen Predigtamt: wenn es da 
in der Bibel Heißt, Hirten und Lehrer feien von Gott gejegt, und 
doch Heißt es auch eben fo Kar und gewaltig in der Bibel und folgt 
aus der ganzen Lehre vom Glauben, daß die Gewalt der Schlüffel, 
d. i. die Macht und der Befehl, Wort und Sakrament zu verwalten, 
fei der Kirche gegeben, fo fchließen ganz richtig Luther und bie 
Väter, daß die Prediger nichts anderes fein können, ald Diener 
und Werkzeuge, mit welchen und durch welche die Kirche die ihr 
befohlenen Werke, Rechte und Pflichten ausübt. Solche Diener und 
Werkzeuge aber hat Gott der Kirche zu ihrer Erbauung gegeben, 
das merfe wohl; denn.zu diefem Dienft der Kirche, zum heiligen 
Predigtamt, kann nur Gott uns geſchickt und tüchtig machen. Da- 
rum find alles nur Gottes Gaben, was die Kirche hat, auch die 
Diener und: Prediger; weil e8 aber Gottes Gaben find, darum ift 
e3 jo auch Gottes Wille und Ordnung, daß Prediger fein follen. 

Daraus erhellt: nun ganz deutlich, in welchem Berhältnifie 
das heilige Predigtamt zur Kirche Steht, nämlich: die Kirche ift die 


* Hieraus geht auch Har hervor, warum und in welchem Sinne fein Chrift 
ohne ordentlichen Beruf dazu das Heilige Bredigtamt öffentlich zu verwalten 
berechtigt iſt. Es gilt dabei zu unterjcheiden: die Werke, die der Prediger in 
feinem Amte thut, injofern fie nur eine Ausübung des Schlüffelamtes find, 
ftehen an und für fich der Kirche, wie jedem Chriften zu; aber das öffent- 
liche Predigtamt befteht eben darin, diefe Werke, zu denen an fic jeder Einzelne 
beredhtigt ift, im Namen und Auftrag oder an Statt der ganzen Ge— 
meinde zu thun. Dieſe Vollmacht, nicht blos im eigenen Chriftennamen, jon- 
dern im Namen anderer, d. i. der ganzen Gemeinschaft zu handeln, zu abfol- 
vieren, zu taufen u. ſ. w., liegt natürlich) nur in dem Beruf und Auftrag der 
Gemeinde und flieht darum nur bei dem, der diejen Beruf hat. So ift das 
Öffentliche Predigtamt nicht eine Berechtigung zu gewiſſen Werken, welche an- 
deren Chriften nicht zuftänden, fondern es ift nur die Berechtigung, diefe Chri- 
ftenwerle im Amt, d. i. als Diener und Werkzeug der Kirche zu thun, der- die 
Schlüſſel gegeben find. SR er 
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eigentliche Herrin, Befigerin und Inhaberin aller himmlischen Güter 
und fo auch der Schlüffelgewalt, des Wortes Gottes und der hei- 
ligen Saframente, dagegen das PBredigtamt ift nur zur öffentlichen 
Berwaltung derfelben beftimmt; das, was der Prediger im Amte 
thut, das thut er nur im Namen und Auftrag der Kirche, er 
ift darin gleihlam nur Hand und Mund der Kirche, und was der 
Prediger thut, wenn er abjolviert, tauft, das heilige Abendmahl 
reicht, das thut alles die Kirche durch ihn. Ganz in demjelben 
Sinn daher, wie ein Prediger Chrifti Diener ift, der in Chrifti 
Namen, Bejehl und Auftrag fein Amt führt, ganz ebenfo ift er auch 
der Kirche Diener und führt fein ganzes Amt nur im Namen und 
Auftrag der Kirche. Das Spricht namentlich Quther jo ftarf und ge- 
waltig aus, nachdem er aus Joh. 20 erwieſen, daß niemand die 
Schlüffel habe, er habe denn den Heiligen Geift, d. i. die chriftliche 
Kirche: „Aljo wenn ein Stüd Holz oder Stein mich könnte abfol- 
vieren im Namen der chriftlichen Kirche, wollte ih8 annehmen —, 
wiederum wo mich der Babft im Namen feiner Gewalt in den ober- 
ften Chor der Engel verjeßte, wollte ich beide Ohren ftopfen und 
ihn für den größten Gottesläfterer halten. Er ift ein Knecht der 
Schlüſſel, wie alle andern Priefter, fie find. aber allein ber 
Kirche. Ein Herr mag leiden, daß fein Knecht fein Wappen führe, 
fofern er fich nicht vermefje, daß das Wappen fein fer für allen 
Knechten und jedermann. Alſo ift nicht wahr, daß der Pabft die 
Schlüfjel habe, fondern allein die Kirche und er nicht, fie allein bindet 
und abjolviert, darinnen er ihr dienet und alle Briefter.“ Ganz 
Har jpricht Luther hier beides aus: nur die Kirche hat die Ge— 
walt der Schlüfjel, und darum, weil fie allein es ift, welche abfol- 
viert oder bindet, jo können felbjtverftändlich Prieſter oder Prediger 
hierin nur Mund, Diener oder Werkzeuge der Kirche fein. Dasfelbe 
ruft Quther feinen römischen Gegnern zu: „Ihr jelbft jagt allefamt, 
daß der Priefter Meß Halte... . nicht in feiner, jondern in Der 
ganzen Kirche Perſon ...., auf daß, ſo der Briefter nicht fromm 
oder würdig fei, die Chriftenheit beftehe und würdig fei. Wer ift 
nun der rechte Priefter? Der e& thut ala ein Knecht, oder der, in 
welches Perſon er es thut? Ich meine, das fei far genug beweifet, 
daß wir alle Prieſter find und diefe Priefter (d. i. die Öffentlichen 
Priefter und Prediger) nur Knechte und Amtleute der gemeinen 
Prieſterſchaft.“ 

Das alles hat aber gar viele wichtige Folgen. Einmal erſtlich, 
iſt das heilige Predigtamt göttliche Stiftung und Ordnung, ſo folgt, 
daß nach kirchlicher Ordnung niemand ſich eigenmächtig und ohne 
ordentlichen Beruf, wie die Augsb. Konfeſſion ſagt, die öffentliche 
Verwaltung des göttlichen Worts und der heiligen Sakramente an- 
maßen fol, fondern jeder Chrift, wie jede Gemeinde ift an die von 
Gott gegebene Ordnung des öffentlichen Amtes verpflichtet und ge- 
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bunden. Sie muß daher daß heilige. Predigtamt bei ſich aufrichten 
und Prediger berufen. 

Und zum andern, find die Prediger nur Diener und Werkzeuge 
der Kirche in ihrem Amt, jo daß die Kirche duch fie redet und 
handelt, fo dürfen wir niemal® des Predigers eigene Perſon 
anfehen. Die leßtere gilt und thut in diefem Sinn, wie es hier 
gemeint ift, gar nichts; jelbft wenn es auch der gottlofefte Menſch 
wäre, ja, ein Stüd Holz oder Stein, wie Luther fagt, das wäre 
in diefer Hinficht ganz einerlei, wenn ed nur der Kirche Diener wäre, 
der in der Kirche Namen und Amt da ftünde, dann redete und han— 
delte die Kirche durch ihn, die Kirche taufte, abjolvierte, lehrte mich 
durch ihn, reichte mir das heilige Abendmahl durch ihn. Darum 
jagt die Augsb. Konfejfion Art. 8, daß „die heiligen Saframente 
gleichwohl Fräftig find, obwohl die PVriefter, dadurch fie gereicht wer- 
den, nicht fromm find“. Nur Eins merfe: woran fehe und erfenne 
ich es, daß ein Prediger in der Kirche Amt und Namen fteht, jo 
daß nicht er, fondern die Kirche durch ihm redet und handelt? Das 
jehe ich einzig und allein an feinem Wort und feiner Lehre. 
Darum habe wohl Acht: wo die reine Lehre und Predigt des Wortes 
Gottes ift, da ift die vechte Kirche, das ift ihr Merk- und Kenn— 
zeichen, aljo folgt, auf die Xehre eines Prediger mußt du 
Ihauen, nicht auf das Leben; fo lange die Lehre wahrhaftig rein 
und lauter ift, fo lange ift die rechte Kirche da, fo lange fteht auch 
der Prediger in dem Amt und Dienft der rechten Kirche, fo lange 
redet und handelt durch ihn der HErr Chriſtus und feine Kirche 
mit Dir. Aber wenn die reine Lehre nicht mehr in des Pre— 
digerd Munde ift, dann fliehe, dann meide ihn nach Gottes Gebot, 
dann halte einen folhen Prediger nicht mehr für einen Diener 
Chriſti oder der Kirche, jondern für einen Apoftel des Teufel® und 
einen reißenden Wolf im Schafskleide. — Ad, wie viele Seelen 
werden da heutzutage jo jämmerlich und elend betrogen, darum, 
weil fie nicht recht verjtehen, was das heißt und in weldhem Sinne 
ein Prediger der Kirche Diener ift! Da meinen denn Unzählige, 
wenn ein Prediger nur auf der Kanzel ftehe und den ſchwarzen 
Rock anhabe, dann fei er ohne Zweifel auch ein wirklicher Pfarrer 
oder Baftor und habe doc, das Amt, mag er auch die ärgiten Srr- 
lehren predigen. So werden oft in ſolchem Unverftand die armen 
Seelen zur Hölle geleitet. Wüßteſt du, mein lieber ChHrift, wer die 
Gewalt der Schlüffel Hat, nämlich die heilige, chriftliche Kirche, und 
wüßteft du, daß Dieje heilige Kirche, des HEren JEſu Volk und 
Neih, nur da ift, wo JEſu Wort und Evangelium iſt, o dann 
jolteft du dich hüten und nicht denken, Chrifti Diener fünnten da 
fein, wo doch Chriſti Wort und Kirche nicht ift, fondern du wür- 
deft mit der ganzen lutheriſchen Kirche nach dem 7. Artikel der Augs⸗ 
burgiichen Konfeffion glauben und befennen, daß überall, wo das 
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reine und lautere Wort Gottes, wo die rechte Lehre und Predigt 
bes Evangelii nicht ift, da ift auch feine rechte Kirche, da iſt auch 
fchlechterdings fein wahrhaftiges Abendmahl, fein Leib und Blut des 
HErrn, denn alle diefe feine Gnadengüter und Schäße hat der HErr 
Chriftus in fein heilige Wort gelegt, und darum find fie auch nur 
da, desgleihen auch Abjolution und Saframente find kräftig und 
gültig nur da, wo Gottes Wort recht und wahrhaft gelehrt und ge- 
predigt wird. Da iſt Chriftus, da ift feine Heilige Kirche und nur 
da ift auch dag Amt und die Gewalt der Schlüfiel. 
Es ift uns nun noch die legte Frage übrig, nämlich: 


4. Mie die Gewalt der Schlüſſel gefibt werden Toll? 


Zur Beantwortung diefer Frage lehrt uns unfer Katechismus: 

1. die Perſonen, welde durch das heilige Schlüfjelamt 
gelöft oder gebunden werden follen, indem er jagt, „daß die öffent- 
lihen und unbußfertigen Sünder von der chriftlichen Gemeine aus- 
gejchlofjen, die aber, jo ihre Sünden bereuen und fich befjern wollen, 
wiederum entbunden“ werden follen. 

Da gilt e8 zwei gefährliche Abwege zu vermeiden. Daß näm- 
lich in Gottes Wort nur den bußfertigen Sündern Gnade verheißen 
ift, daß alfo auch nur folchen die heilige Abfolution geiprochen wer- 
den fann und foll, das verjteht ſich gar von ſelbſt. Aber unfer 
Katechismus fpricht auch mit gutem Grunde hier noch von „öffent: 
lichen“ Sündern. Denn was im Herzen verborgen ift, darüber fann 
und darf kein Menich richten, das bleibt dem Gerichte Gottes an- 
heim geftellt. Darum ift auch von jeher in der Kirche dad Sprich- 
wort Regel geweſen, die Kirche richtet nicht? Heimliches. Da, auch 
gerichtliche Prozefje und Unterjuchungen anzuftellen nach Art welt- 
licher Obrigkeit ift der Kirche nicht befohlen und geht gegen den 
Zweck des heiligen Schlüffelamt3 (wiewohl ein treuer Prediger fich 
ernjtlich) und gemifjenhaft nach dem Lebenswandel der ihm befohlenen 
Seelen befragen fol). Denn weil letteres die Sünden löſen oder 
binden fol, al& vor Gott, fo kommt es dabei nicht blos auf die 
äußerlichen Werke an fih an, die ein Menſch gethan hat, jondern 
vor allem auf den Stand feines Herzens, foweit derjelbe Mar und 
fiher aus feinen Werfen erkannt werden kann. Wenn darum der 
Katechismus von „Öffentlichen und unbußfertigen” Sündern redet, 
jo verfteht er Darunter folche, deren Sünde 1. fo offenbar und vielen 
befannt ift, daß mit völliger Sicherheit darüber geurteilt werden 
fann, und 2. folche, deren Sünde an fich ſelbſt eine jo grobe und 
mutwillige ift, daß die Unbußfertigkeit des Menſchen völlig Mar und 
unzweifelhaft daraus hervorgeht. Ueberall, wo die Sünde und Un- 
bußfertigfeit eine Menfchen nicht fo ganz Elar und gewiß wäre, daß 
eine Möglichkeit bliebe, er würde mit Unrecht gebannt, da muß man 
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die Sache Gott befohlen fein laſſen und ſich des Bannes enthalten. 
Darum jagt St. Baulus 1 Kor. 5, 11 ganz ausdrüdlih: „So jer 
mand iſt, der ſich läßt einen Bruder nennen, und iſt ein Hurer, 
oder ein Geiziger, oder ein Abgöttiſcher, oder ein Läſterer, oder ein 
Trunkenbold, oder ein Räuber, mit demſelbigen ſollt ihr auch nicht 
eſſen“, ſondern ſolche ſoll man von der Kirche ausſchließen. Da iſt 
alſo deutlich gefagt, weder heimliche Sünden, noch Schwachheits- 
fünden fol man in öffentliche Kirchenzucht nehmen, fondern nur 
jolche von der Art, wie fie der Apostel aufzählt, d. h. mit einem 
Wort Sünden, die ein Öffentliches Aergernis in der Gemeinde geben 
eben darum, weil fie mit dem Chriftennamen abfolut unvereinbar 
find und die völlige Unbußfertigkeit eines Menfchen aus ihnen alfo 
beroorleuchtet. 

Hiergegen fehlen nun, erftlih, viele Sekten und Schwärmer. 
Weil ſolche feinen Begriff haben von — ſichtbarer Kirche, ſon⸗ 
dern nur allerlei Träume von einer Kirche, die aus lauter Heiligen 
beſtehe, ſich vorgaukeln, ſo iſt es denn ganz gewöhnlich, daß ſolche 
Leute meinen, nicht blos in der unſichtbaren, ſondern auch in der 
ſichtbaren Kirche müßten lauter wahrhaft fromme und befehrte 
Chriſten fein. Wenn das nun aber nicht fo ift, jondern man ſieht, 
wie in der fichtbaren Kirche gar oft die Mehrzahl der Glieder un- 
befehrt ift, fo ärgert man fich daran, verfchreit die Kirche für ein 
Babel u.|.w. So findet man es befonderg oft bei Methodiften, Bap- 
tiften und ähnlichen, die dadurch viele Unwiſſende zu ihrer Sefte 
verloden, daß fie die öffentliche Kirche um der vielen Unbefehrten 
willen, die darin find, für einen puren Welthaufen ausjchreien, aus 
dem die Kinder Gottes als aus einem Babel fliehen müßten; da- 
gegen fie jelbft mit ihrem Häuflein wollen eine Gemeinde von lauter 
Heiligen, eine Verfammlung von lauter rechten Brüdern in Chrifto 
fein. Um das aber zu fein, legt man es darauf an, nicht blos die 
öffentlichen Sünder, wie unfer Katechismus fagt, jondern überhaupt 
alle „Unbefehrte* aus der Gemeinde auszufchließen. Und da 
treibt denn nun der arge Seelenfeind fein grauſames Spiel: da hilft 
er oft redliche, kindlich einfältige Seelen aus der chriftlichen Ge— 
meinde ausſtoßen, blos weil fie nicht die Gabe und Kenntnifje be- 
figen, fo wie andere von Chrifto zu jchwaßen oder ihre Buße und 
Befehrung öffentlich zur Schau zu tragen, und die Seelen der an- 
deren, welche letzteres können und die ſich darum als die Haupt- 
fäulen der Gemeinde anjehen, vergiftet der Teufel: mit ihrem ein- 
gebildeten Chriftentum und fchändlichem Hochmut. D es ift nicht zu 
jagen, wie viel Seelenjchaden auf diefem Wege bei faljchen Seften und 
Schwärmern angerichtet wird. Davor jei wohl gewarnt, Tieber Leſer. 

Ueber die Maßen erjchredlich und jündlich ift aber auch der 
entgegengejeßte Abweg, nämlich die Unterlafjung aller Kirchenzucht, 
fowie alles Bannens und Ausſchließens der öffentlichen Sünder, wie 
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wir e3 heutzutage befonder8 in unferen öffentlichen Landeskirchen 
finden. Es ift zwar hier der Ort nicht, von Kirchenzudht überhaupt 
zu reden und zu zeigen, wie fie jo ausdrüdlich in Gottes Wort be- 
fohlen ift, 1 Kor. 5, 13; 2 Theſſ. 3, 6 und an vielen anderen Orten, 
wie fündlih und ftrafbar darum vor Gott die Unterlafjung der 
Kirchenzucht ift, und wie fehr dadurch der Name Gottes entheiligt 
und gegen das innerfte Weſen der Kirche Ehrifti, ala einer folchen, 
die mit der Welt fein Teil noch Gemeinfchaft hat, 2 Kor. 6, 14—18, 
gefehlt wird. Es ift hier zunächft nur von Ausübung des heiligen 
Schlüffelamts die Rede, und ich möchte darum hier nur erinnern, 
wie far und beftimmt unfer Iutherifcher Katechismus das lehrt, daß 
die Öffentlichen und unbußfertigen Sünder von der chrüftlichen Ge- 
meinde ausgejchloffen, d. i. in den Bann gethan werden ſollen. Da 
fiehe alfo, lieber Xefer, welche große, jhredlihe Sünde es ift, 
wenn das nicht gefchieht. Wir müflen da bedenken, was das Löſen 
und Binden eines Sünders eigentlich ift; es ift das ja nichts anderes, 
als nur das VBezeugen und Berfündigen des Wortes Gottes, kraft 
befien man dem bußfertigen Sünder fagt, daß er joll Vergebung 
haben und felig werden, dem gottlofen und unbußfertigen aber, daß 
er nicht kann jelig werden, fondern verloren ift, jo lange er ſich 
nicht befehrt. Was ſollte man doc wohl von einem Prediger halten, 
der es in feinen Predigten auf der Kanzel verfäumen würde, Klar 
und deutlich das jedermann zu bezeugen, daß man ohne Buße und 
Belehrung ewig verloren ift? Den würde doch fürwahr niemand 
für einen rechtichaffenen Diener Chrifti anfehen können. Aber ift 
e3 nicht ganz diefelbe fchändliche Verleugnung des Namens Chrifti 
und feines Wortes, wenn ein Prediger wohl fo im allgemeinen auf 
der Kanzel den Gottlofen jagen wollte, daß fie verloren find, jo 
lange fie nicht Buße thun, aber nachher wollte er fich weigern, das 
auch perfönlich jedem Einzelnen, der öffentlich und mutwillig jündigt, 
in das Angefiht zu jagen? Würde ſich ein Prediger damit nicht 
der Sünde des Gottloſen teilhaftig machen? Müßte nicht die Seele 
des Gottlojen dereinft von ihm gefordert werden, weil er ihr nicht 
Zeugnis gegeben hat von ihrer Sünde? — Aber man fündigt und 
fehlt hierin noch viel fchwerer. Wie ift e8 doch in heutiger Zeit an 
vielen Orten jo gewöhnlich, daß Leute, die von Chrifto gar nichts 
wiſſen, ja, felbft notorifch Ungläubige, die es öffentlich befennen, wie 
fie blos der Vernunftweisheit und der Freigeifterei Huldigen und von 
Chriſti Blut und Gerechtigkeit nichts wiffen wollen, ferner Leute, 
die in allerlei öffentlichen Sünden, Zank und Streit und dergl. leben, 
daß folche Leute zum Heiligen Abendmahl zugelaffen werden. Da 
wird ihnen. denn feierlich des HErrn Leib und Blut dargereicht, als 
Beichen und Siegel, daß auch ihnen alle Sünden vergeben fein jollen, 
ja, e8 wird ihnen auch zuvor in der Beichte ausdrüdlich und feier- 
lich die Abfolution gejprochen, d. i. fie werden feierlich los und frei 
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geſprochen von all ihren Sünden. Ach, wie fo ganz erichredlich 
wird doch da Gottes Wort und Name geläftert und gemißbraudt! 
Einem Gottlojen, einem Öffentlichen, unbußfertigen Sünder, den doch 
Gottes Wort verdammt, einem folchen gerade umgekehrt in das An- 
geficht jagen, du bift jelig, dir find deine Sünden vergeben! Kann 
e3 eine jchwerere Züge geben, als das, und noch dazu an heiliger 
Stätte und im Namen des HErrn geiprocden? Sa, um foldher Sünde 
willen jagt ſchon der alte heilige Chryfoftomus, er glaube, daß wenige 
Prediger jelig würden, und Luther jagt derb heraus, daß ein Pre- 
diger, der wiffentlich einen öffentlichen und unbußfertigen Sünder 
abfolviere, mit ihm zur Hölle fahre. O fürwahr, da follte ein chrift- 
licher Prediger eher fein Leben laffen, gefchweige denn Amt und 
. Brot, ala daß er feinen Mund und feine Hand dazu hergäbe, den 
HErrn JEſum zu einem fo großen Sündendiener zu machen, indem 
er einem öffentlichen, unbußfertigen Sünder JEſu Verdienſt und 
Gnade zufprähe oder JEſu Leib und Blut ihm darreichte. Hier 
handelt es fich zunächft nicht um eine Trage der Kirchenzucht im 
engeren Sinne, fondern es handelt fich hier einfach nur um die rechte 
Lehre und Predigt, die jedem Diener Chrifti fraft feines Amtes be- 
fohlen und auf Herz und Gewiſſen gelegt ift, ja, es handelt fich nur 
darum, daß ein Prediger in feinem heiligen Amt nicht fo offen, grob 
und ſchändlich Yäftern und lügen fol, daß er dein Gottlojen und 
Ungläubigen jagt, dir find deine Sünden vergeben, du bift felig. 
Denn das merke wohl, lieber Leſer, eine ſolche ausdrüdliche Ver- 
gebung an Gottes Statt, eine folche feierliche Gnadenverheißung an 
den Sünder ift nach lutherifcher Lehre die heilige Abjolution, wie 
auch das heilige Abendmahl. Da Hilft auch nicht, daß man etwa 
die Ausfluht nimmt, auch der Gottlofe fomme ja erft zur Beichte 
und gelobe da öffentlich Buße, fei alſo felbft ſchuld, wenn er troß- 
dem unbußfertig bleibe. Sa, das gilt wohl von folchen, die da 
heimlich fündigen, ohne daß der Prediger und andere es wiſſen; 
aber ganz anders ift e3 mit ſolchen, von denen jedermann weiß, daß 
fie öffentlih) und mutwillig in ihren Sünden und ihrem Unglauben 
beharren, daß alfo ihr Jawort gelogen und geheuchelt ift, dag fie 
in der Beichte geben. Wenn ich aus öffentlichen Thatjachen weiß, 
daß jemand lügt, und ich nehme nicht nur feine Züge ungeftraft an, 
fondern gebe ihm auch noch die Hand darauf, fo beftätige und be- 
kräftige ich öffentlich die Lüge eines ſolchen Menfchen, ja, ich lüge 
und heuchele mit ihm. So ift es aud), wenn ein Prediger dag er- 
heuchelte Jawort eines öffentlichen und unbußfertigen Sünders in 
der Beichte nicht nur ſtillſchweigend und ungeftraft annimmt, fon- 
dern ihm auch noch die heilige Abfolution darauf ſpricht. Nein, 
wenn ein folcher in der Beichte feine Sünden befennete, aber e8 wäre 
aus Öffentlichen Worten und Werken befannt, daß der Menjch heu- 
helte, fo müßte ihm gerade dieje Heuchelei vor Gottes Angeficht, 
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womit er zwiefach fündigt, vorgehalten und ihm nicht die Abfolution 
geiprochen, fondern Gottes Gericht und Strafe dafür verfündigt wer. 
den, bis er Buße thäte. Das ift einfache, heilige Gewifjenspflicht 
für jeden Chriften, wie Prediger, und wer zur Sünde ftillfchweigt, 
wo er Beruf hat, zu reden, der macht fich derjelben Sünde teilhaftig 
und wird auch gleiche Verdammnis empfangen. 

Endlich Sollen wir noch aus unjferem Katechismus lernen: 

2. was Natur und Art eines chriftlichen Bannes ift, näm- 
lich nicht3 anderes, al3 die öffentlichen, unbußfertigen Sünder „von 
der chriftlichen Gemeine ausjchließen“. Das geht infonderheit gegen 
die Mißbränche der römifchen Kirche, wo man den firchlichen Bann 
mit allerlei äußerfichen, weltlichen und bürgerlichen Strafen ver- 
mengt hat und überhaupt meint, der Kirche ftehe die Macht zu, 
nicht nur allerlei äußerliche Gefege zu machen, fondern auch äußer- 
lihe Strafen über den Menfchen zu verhängen. Das fei ferne. 
Chriſtus Hat feine Diener nur gefandt, das Evangelium zu pre- 
digen (1 Kor. 1, 17). Da haben fie alfo jchlechterdings weiter 
feine Macht, ald nur die, allen Menſchen den Namen des HErrn 
JEſu und die Erlöfung in feinem Blut vorzuhalten und Gottes 
Wort ihnen treu zu verfündigen: Wer da glaubet und getauft wird, 
der foll felig werden, wer aber nicht glaubet, der wird verdammt 
werden. Das ift der Kirche Macht und Gewalt, das heilige Schlüfjel- 
amt. Darum jagt num auch die Augsburgische Konfeſſion Art. 28 
fo ausdrüdlid), daß man „die Gewalt der Schlüfjel oder Bifchöfe 
übe und treibe allein mit der Lehre und Predigt des Wortes Gottes 
und mit Handreihung der Saframente” u. |. w. Das heißt dann 
tet, den Sünder binden, wenn man ihm Gottes Zorn und Ge— 
richt anſagt, das um feiner Sünde und Unbußfertigfeit willen auf 
ihm ruht. Damit ift aber natürlich auch dem Sünder gefagt, daß 
er fein Teil, noch Gemeinſchaft mit dem HErrn Ehrifto und feiner 
heiligen Kirche haben, ihm darum auch weder Abfolution und Safta- 
ment gegeben werden, noch font ein firchliches Recht gehören foll, 
das nur den Ehriften gebührt. So iſt das Binden eines Siün- 
der8 nichts anderes, als ein „Ausjchließen aus der chriftlichen Ge— 
meine”, wie unſer Katechigmus jagt, allein geübt dur das Wort 
Gottes. — 

Das ijt gemäß dem Worte Gottes die Lehre unjerer Iutherischen 
Kirche von dem Amt und der Gewalt der Schlüffel. Es ift offen- 
bar, wie jo hochnötig und wichtig die rechte Erkenntnis diefer Lehre 
gerade für unfere böſen Zeiten ift, darum, weil aus Unkenntnis und 
Berwahrlofung dieſer Lehre vom Schlüffelamt jo unfäglih viel 
Seelenſchade, Verwirrung und Ffirchliches Verderben in unjerer Zeit 
entfteht, auf der anderen Seite aber der rechte Weg und daS rechte 
Berhalten, welches ein Chrift inne halten fol, um in diejen Zeiten 
firchlicher Not und Verwirrung feine Seele zu erretten, nicht erfannt 
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mag werben ohne Hares Berftändnis der Lehre vom Schlüffelamt. 
Möge darum der HErr gerade in unſeren fo gefährlichen Zeiten 
dieſes Verſtändnis vielen in Gnaden verleihen. 


Mie man die Ginfältigen foll lehren beichten. 


Schlichte, redliche Chriften, fern von allem eitlen Vertrauen auf 
eigene Weisheit oder Werke meint unjer Katechismus in diejer Weber- 
fchrift und will folche Iehren, wie fie ihre Sünden vor ‘Gott be- 
fennen und der Vergebung derjelben in der Beichte verfichert werden 
follen. Leute, die noch nicht zu diefen „Einfältigen” gehören, denen 
e3 noch nicht aufrichtig um Gnade und Wahrheit, um Reinigung 
von ihren Sünden, um den Frieden mit Gott und den Troft ihrer 
Seelen zu thun ift, find noch nicht gefchicdt zu einer rechten Beichte. 
— Unfer Katechismus lehrt aber in zwei verfchiedenen Abfchnitten 
vom Amt der Schlüffel und von der Beichte, weil diefelben anfangs 
den übrigen Hauptftücden zu verichiedener Zeit (worüber wir jedoch 
feine ganz gewiſſen Nachrichten haben) find beigefügt worden; wir 
dürfen aber doc) beide als ein zujammengehöriges Hauptſtück der 
riftlihen Lehre betrachten, Sowohl um ihrer Wichtigkeit an fich 
jelbft willen, al3 auch weil Beichte und Abfolution der Sache nad) 
ungertrennlich verbunden fein müfjen: eine rechte Beichte fann und 
darf nicht fein ohne den Troft der Abjolution oder Vergebung der - 
. Sünden, und wiederum ift leßtere nicht möglich, wo nicht erſt das 
bußfertige Bekenntnis der Sünden ift. 

Die Lehre unferes Iutherifchen Katechismus von der Beichte 
wird uns aber um fo leichter Far und verftändlich werden, wenn 
wir das faljche und feelenverderbliche römiſche Beichtweien ung vor- _ 
ftellen, gegen welches insbeſondere unfer lutherifcher Katechismus ge- 
richtet ift. Iſt doch die Beichte ganz hauptjächlich der Ort, wo die 
römische Kirche ihren fträflichen, gottlojen Gewiſſenszwang ausübt, 
mit dem fie in mannigfacher Weife die Herzen in der Beichte quält 
und ängftigt, weshalb Luther die römiſche, fogenannte Obrenbeichte 
mit Recht eine Marterbeichte fchilt. Die römische Kirche fordert 
nämlich, daß ein Menjch folle in der Beichte alle feine Sünden 
dem Priefter bekennen, die er je im Leben gethan hat, was doc) fo- 
wohl nach chriftlicher Erfahrung als auch nach Pi. 19, 13 ganz un- 
möglih ift. Weil man nun aber manche Sünden nicht gern vor 
Menſchen offenbaren möchte, die römische Kirche es jedoch ihren 
Gliedern zur gejeßlichen Pflicht macht, bei Verluſt der Seligfeit dem 
Briefter alle Sünden, auch die verborgenften, zu befennen, es ihm 
gleichfam heimlich in das Ohr zu fagen, damit e& andere nicht er- 
fahren (wie im römischen Beichtftuhl nach deſſen Einrichtung buch- 
ftäblich geichieht), fo wird diefe römische Beichte die „Obrenbeichte” 
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genannt. Dieſe römifche Ohrenbeichte ift denn in- Wahrheit eine 
rechte Marter der Gewifjen, wenigften® für alle noch irgendwie ved- 
liche Seelen, nicht nur weil man die armen Seelen dringt und zwingt, 
alle ihre Sünden da aufzuzählen, was fie doch nimmermehr fünnen, 
fondern auch Geheimnifie, die fie dem Prieſter in der Beichte offen- 
baren müfjen, einerlei ob fie zu demjelben das nötige Vertrauen 
haben oder nicht (und in wie viel taufend Fällen ſchon haben rö- 
mifche Prieſter das ihnen in der Beichte gefchenfte Vertrauen auf 
das Schändlichfte mißbraucht, wie die Geichichte berichtet, und die 
Seelen graufam gefnechtet!),. Dazu hängt die römische Kirche den 
noch viel fchlimmeren Greuel daran, teil daß fich der Menich mit 
feinem Beichten jelbft als mit einem guten Werke die Abjolution 
verdienen foll (daher denn eben das Aufzählen aller Sünden als 
etwas Verdienftliches vom Menſchen gefordert wird), teil® werden 
dem Beichtlinde vom Priefter je nach der Größe feiner Sünden noch 
befondere Bußwerke auferlegt, mit denen es feine Sünden vor Gott 
büßen, d. i. die verdiente Strafe derjelben leiden und der göttlichen 
Vergebung und Abfolution fih würdig machen fol. Da fteht denn 
der römische Priefter in der Beichte nicht da als der tröftende Bote 
eines SHeilandes und feines feligmachenden Evangeliums, er fteht 
nicht eigentlich als Seeljorger da, fondern als Richter, der über die 
Sünden der Beichtenden dag Urteil fpricht und ihnen die nötigen 
Strafen zuerfennt. Welch ein unbejchränttes, weites Feld aber 
hierin der römischen Kirche und ihren Prieftern gegeben ift, nad) 
ihrer Willkür die Seelen ind Joch des Geſetzes zu treiben, ihre 
Tyrannei an ihnen zu üben und fie zum blindeiten Gehorſam gegen 
die Vorſchriften der Kirche zu zwingen, ift offenbar. Es lehrt darum 
die römische Kirche geradezu, daß die Veichte nicht blos die zwei 
Stüce habe, von denen unfer Iutherifcher Katechismus fpricht, fon: - 
dern fie fügt noch als ein drittes Stüd die vom Priefter aufer: 
legten Büßungen oder Bußwerke Hinzu, mit welchen die gebeichteten 
Sünden müfjen gefühnt werden. 

Im Gegenfaß gegen dieje faljche römische Beichte will nun unfer 
Katechismus uns lehren, was nach Gottes Wort eine rechte, wahr: 
haft chriftliche Beichte ift und was zu ihr gehört. Da wird denn 
vor allem jenes eben erwähnte dritte Stück weggefchnitten und ver- 
worfen, welches nach römischer Lehre zur Veichte gehören fol, näm- 
li die eigene, vom Menjchen zu leiftende. Sühnung der Sünde. 
Hat doch unfer HErr JEſus Chriftus durch fein einmaliges Opfer 
am Kreuz alle unjere Sünden vollgültig gefühnt und deren Strafe 
getragen und bezahlt, fo daß fein Menſch nötig hat etwas zu diejem 
einmaligen und vollfommenen Opfer des teuren Blutes Chrifti noch 
aus feinen eigenen Werfen hinzuzufügen und es gleichlam ergänzen 
zu wollen, was ohnehin niemand kann und vermag. Nein, auch in 
der Beichte gilt es, fich vor allem das vor Augen zu halten, daß 
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unjer HErr Chriftus die Erlöfung und Verföhnung für unjere Sün— 
den in feinem Blute vollfommen für uns vollbracht und damit Ver- 
gebung aller unferer Sünden, Leben und Seligfeit vollgültig ung 
erfauft und erworben hat, jo daß der einzige Zweck der Beichte 
nur darin hefteht, daß hier der arme, in feinen Sünden verlorene 
und von denjelben gedrüdte und geängftete Menſch kommen und buß- 
fertig die in Chrifto auch für ihn erworbene und auch ihm darge- 
botene, freie Gnade juchen, aläubig ergreifen und empfangen fol. 
Demgemäß lehrt unser lutheriſcher Katechismus, daß die Beichte nur 
diefe zwei Stüde in fich begreife, „eins, daß man die Sünde be- 
fenne, das andere, daß man die Abfolution oder Vergebung von 
dem Beichtiger empfange." Wo diefe zwei Stüde ſich finden, da 
ift vecht und chriftlich gebeichtet und bedarf es weiter nichts dazu, 
um die Beichte etiva erjt vor Gott gültig oder voll zu machen. Alfo 
da faſſe, lieber Leſer: zu einer rechten, chriftlichen Beichte gehört 
1. das Bekenntnis der Sünde (das altdeutiche Wort beichten heißt 
nichts anderes als befennen), und diejes Bekenntnis der Sünde muß 
fowohl ehrlich und von Herzen gefchehen, als auch in aufrichtiger 
Reue und herzlichem Leidtragen über die Sünde, fonft ift es fein 
wirkliches, chriftliches BVBeichten derjelben. Denn fo haben wir es im 
dritten Glaubensartifel bei der Lehre von der chriftlichen Buße und 
Belehrung jchon gelernt, daß zu leßterer diefe beiden Stücke gehören, 
einerfeit3 die herzliche Reue über die Sünde mit dem aufrichtigen, 
herzlichen Verlangen nad Erlöfung und Reinigung von der Sünde, 
und andererjeit3 der Glaube, der mit fefter Zuverficht Chrifti Ver- 
dienft und die göttliche Gnade im Blute Chriſti ergreift und fich 
zueignet. Darum kann und darf feine chriftlihe Beichte fein ohne 
das andere Stüd, welches nach unferem Katechismus zu ihrem Wefen 
gehört, nämlich 2. die heilige Abfolution. Auch die hriftliche Beichte 
bat ja, wie dad ganze Evangelium, nur den Zwed, den Sünder 
felig zu machen, und letzteres kann nur gefchehen durch die Ver- 
gebung der Sünden in Chrifte. So fann auch nur das der eigent- 
liche Zwed der Beichte fein, der ganze, alleinige Zweck, wozu ein 
armer Sünder fommen und feine Sünden bußfertig vor Gott be- 
fennen ſoll, nämlid) nur dazu, um den Troft der Vergebung für 
alle feine Sünden zu empfangen, um das füße Evangelium zu hören, 
daß aus freier Gnade und ganz umfonft die ganze Laſt unferer Sün- 
den von uns genommen, Gott durch das Blut Chrifti verjöhnt, 
Himmel und Seligfeit ung erworben ift. Im diefem Glauben, der 
allein uns fann Selig machen, das Herz zu ftärfen und zu befetigen, 
dazu ift die chriftliche Veichte da, dazu foll in ihr dem Sünder die 
heilige Abjolution geiprochen werden. Und um das recht zu zeigen, 
um ung zu lehren, wie nur daS der. alleinige Zweck der Beichte und 
Abſolution ift, fo fügt unfer Katechiamus noch ausdrüdlich im Ab- 
ſchnitt von der Beichte im erften Say die Worte hinzu, daß der 
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Beichtende, wenn er die heilige Abſolution empfängt, „ja nicht daran 
zweifeln, jondern feft glauben joll, die Sünden feien dadurd) ver- 
geben vor Gott im Himmel”. So ift die chriftliche Beichte wahr- 
li; feine Marterbeichte, wie Die römiſche Ohrenbeichte, ſondern ein 
rechter, wahrhaftiger Troft und eine Erquidung der Seelen, wo ein 
Herz fommen und die ganze Laft und Not, die ihm feine Sünden 
verurfachen, von fich abmwälzen darf, indem es feine Sünden buß- 
fertig befennt und durch die heilige Abfolution von aller Laft und 
Not befreit in Frieden wieder heimgeht, der Vergebung aller jeiner 
Sünden feft verfichert und gewiß. Wo folche Beichte von Herzen 
gefchieht und wo fie ihren Zwed, dag Herz im Glauben zu ftärfen 
und zu befeftigen, wirklich erreicht, da werden denn auch ohne 
Zweifel die rechtichaffenen Früchte der Buße nicht ausbleiben, ſon⸗ 
dern ganz von jelbit aus einem gläubigen Herzen hervorwachien. 
Diefe Früchte der Buße und des Glauben? mit allen daraus 
fließenden guten Werfen find aber weder ein Verbdienft vor Gott, 
um nach römischer Lehre die Sünde damit irgendwie zu büßen 
oder Gnade bei Gott für Diefelbe zu erwerben, noch gehören 
fie Ka Beichte oder zur Buße und Belehrung eines Menſchen 
an ſich. 

Nachdem uns unjer Katechismus nun gezeigt hat, was bie 
Beichte ihrem Wejen nach ift, jo fügt ev noch zwei Tragen hinzu, 
in deren Beantwortung er ung zum rechten Bekenntnis der Sünde 
Anleitung geben will. Er läßt nämlich zuerst ung fragen: „Welche 
Sünden fol man denn beichten?" worauf er antwortet: „Vor Gott 
fol man fi) aller Sünden ſchuldig geben, auch die wir nicht er- 
fennen, wie wir im Baterunfer thun, vor dem Beichtiger follen wir 
aber allein die Sünde befennen, die wir wiffen und fühlen im 
Herzen“. Hier hat Luther ohne Zweifel zunächft die falſche römiſche 
Ohrenbeichte im Sinne mit ihrem, man möchte jagen, finnlojen, un: 
vernünftigen Gejeß, alle Sünden vor dem Beichtiger zu bekennen. 
Giebt es in Wahrheit doch fo viele Sünden, die wir nicht erkennen, 
alfo auch nicht zu befennen im ftande find. Denn welcher Chrift 
wäre jo hoch erleuchtet, daß er eine ſchon ganz volltommene Er- 
kenntnis feine eigenen Herzens, beſonders in feinem tiefften und 
oft verborgenen, inneren Grunde, erlangt hätte, fo daß dem ent- 
Iprechend auch die Erkenntnis feiner Sünden eine ſchon vollfommene 
wäre? Darum wollte nicht einmal der hohe Apoftel St. Paulus fich 
jelbft richten, ſondern ſpricht: „Ich bin mir wohl nichts bewußt, 
aber darinnen bin ich nicht gerechtfertigt; der HErr iſts aber, der 
mich richtet” (1 Kor. 4, 4). Aber auch ganz hiervon abgejehen, daß 
die Erfenntni® der Sünde nur möglich ift durch Erleuchtung bes 
Heiligen Geiftes und darum erft eine allmähliche, mit diefer Erleuch⸗ 
tung ſtets wachjende ift, jo ift auc) die Meenge der Sünden eines 
an Menichen jo unzählbar groß und viel, daß fein wmenjchlicher 
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Verſtand fie zu faſſen und fein Mund fie auszufprechen vermag. 
Handelt es fich dabei doch nicht blos um grobe Verbrechen und 
überhaupt nicht blos um äußere Werke, jondern nehme man doch 
die zahllofen, böfen Gedanken, die tagtäglich und ſtündlich eines 
Menfchen Seele von Kind auf durchkreuzen und erfüllen, desgleichen 
das unzählbare Heer von nicht nur grobfündlichen, fondern auch un- 
nügen, faulen oder fleiſchlichen Reden und Worten, die täglich einem 
jeden über die Zunge fliegen: wer fann fie alle zählen oder aus- 
Iprechen? Dder welches menschliche Gedächtnis wäre ftarf und groß 
genug, fie alle noch zu wiſſen oder ihrer fich noch zu erinnern? 
Das ift jo wenig möglid), ala Die Haare auf dem Haupt zu zählen 
oder die Körnlein Sandes an dem Meer. Darum fieht man für- 
wahr, daß dieſes römische Beichtgefeb, alle Sünden zu befennen, 
nur von völlig unverftändigen, geiſtlich blinden und jelbjtgerechten 
Menfchen erdacdht ift, die von dem jündlichen Verderben der menjch- 
lihen Natur noch gar feinen Begriff hatten und darum auch nicht 
verjtanden, was der heilige Pjalmift jagt: „Wer kann merken, wie 
oft er fehle?" Das vermag niemand. — Aber dag fol ung nicht 
abhalten, „vor Gott ung aller Sünden ſchuldig zu geben”, wie unfer 
Katechismus jagt. Der allwiflende Gott Fennt ja alle Sünden, aud) 
die wir Menjchen noc nicht erkennen oder die unſer Gedächtnis 
längft wieder vergeffen hat: Gott fennt und weiß fie alle und fie 
jtehen in jeinem Buch gejchrieben, bis wir bußfertig kommen und 
Gott bitten, alle unfere Sünden, die in feinem Buche ftehen, mit 
dem Blute Chrifti zu bededen und auszutilgen. Da müſſen wir 
denn „aller Sünden ung vor Gott fchuldig geben“, d. i. vor Gott 
befennen, daß alle Sünden unferer böfen, verderbten Natur ſchon 
angeboren find und darum auch dem Keime nach in uns fteden, 
wie wir das fchon früher im zweiten Glaubensartifel in der Lehre 
von der Erbfünde (Seite 205), fowie in der fünften Bitte des hei- 
ligen Vaterunſers, auf die unfer Katechismus hier im Abfchnitt von 
der Beichte fich bezieht, erklärt haben. Ein wahrer Chrift ift fich 
aber durch Erleuchtung des Heiligen Geiftes deſſen Har bewußt, wie 
feine ganze Natur von dem Gift der Sünde durchdrungen und ver- 
derbt ift, wie er darum nicht nur alle Gebote Gottes taufendfältig 
übertritt, fondern wie es auch feine Sünde geben mag, zu der nicht 
bei ‚Gelegenheit feine böfe Natur ihn verfucht und zu der fein 
ſchwaches, fündiges Herz fi) gewiß auch würde hinreißen und ver- 
leiten laffen, wenn nicht Gottes Gnade ung bewahrt und erhält. 
Darum kann ein Chrift nicht zur Beichte fommen, ohne daß ihm 
diefes fein gefamtes, natürliches Siündenverderben vor Augen tritt, 
und in dieſem Bewußtiein giebt er fich vor Gott „aller Sünden 
ſchuldig“. — Aber ebenfo ift auch ein Chrift fich der Unmöglichkeit 
und feiner Unfähigkeit bewußt, mit menſchlichem Munde alle Sün- 
den, die er etwa fein Leben lang in Gedanken, Worten und Werken 
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gethan hat, oder deren Wurzel in feiner böfen, verberbten Natur 
ftedt, außzufprechen, darum hält er fich an feinen Katechismus, wo 
e8 heißt: „Vor dem Beichtiger Sollen wir allein die Sünden be- 
fennen, die wir wiffen und fühlen im Herzen". Da lerne aljo erft- 
ih, lieber Leſer, daß die Beichte Feinerlei Art von gejeglichem 
Zwang ift; da foll alfo nicht gejeßlich gefordert werden, welche und 
wie viele Sünden der Menjch bekennen muß, etwa zu dem Zweck, 
fie zu büßen. Nein, ChHriftus und fein Evangelium wollen dem 
Menſchen nur Teoft, Hilfe und Erlöfung bringen in feinem fünd- 
lihen Elend und Verberben. Darum follen wir zunächſt in der 
Beichte die Sünde befennen, „die wir wiſſen“, freilich nicht in dem 
Zuftand des noch völlig unbefehrten und blinden Menfchen, der 
noch gar nichts von wirklicher Erkenntnis jeiner Sünden hat, fon- 
dern von Chriften redet unfer Katechismus, die auf den Weg der 
Buße und Belehrung getreten find und die durch Gotted Gnade und 
die Erleuchtung des Heiligen Geiftes wenigftend fchon einen wirk—⸗ 
lihen Anfang gemacht haben in chriftliher Sünden- und Selbiter- 
fenntnis. Solche follen in der Beichte ohne allen Zwang die Sünde 
befennen, joweit fie diejelbe vedlichen Herzens an fi) und in ihrem 
Leben wiſſen oder erkannt haben. Und „die fie fühlen im Herzen“, 
ſetzt unſer Katechismus hinzu, denn wir follen ja freilich nicht blog 
ein totes, fühllofes Wiffen von der Sünde haben, fondern man fol 
fie im Herzen fühlen, d. i. fie ſoll uns eine wirkliche Not im 
Herzen verurfachen, die Sünde muß ung ein wirklicher Schmerz fein, 
eine Laft, die über unfer Haupt geht und uns zu ſchwer geworden 
ift, wie es Pſ. 38, 5 Heißt, und die Man darum in der Beichte 
gern von feinem Herzen abwälzen möchte. Denn jo joll die Beichte 
dem chriftlichen Herzen fein: nicht eine faure Pflicht, die e8 je zu- 
weilen erfüllen muß, fondern wie ein jedes betrübte Herz gern einem 
teilnehmenden Freunde feine Not klagt und das Herz ausfchüttet, 
fo fol uns auch die Beichte nur eine Stätte und eine Gelegenheit 
bieten, das über feine Sünden befümmerte Herz vor feinem Beich- 
tiger als einem rechten und wahrhaftigen Seeljorger zu offenbaren 
und auszujchütten, um dadurch Linderung und Troft in aller feiner 
Not zu erlangen. So wird darum ein Chrift auch vorzugsweile 
in der Beichte gern die Sünden befennen, die er im befonderen - 
Sinne im Herzen fühlt, d. i. die ihm bejondere Not und Laft 
verurſachen. Das ift rechte, chriftliche Beichte, wie fie von Chri- 
ften gefchieht, die ihre Sünden wiffen und fühlen im Herzen, und 
darum auch fie gerne befennen, um den Troft der heiligen Abfo- 
fution zu empfangen. 

Zu der Frage, welche Sünden man beichten folle, fügt nun der 
Katechismus noch die andere: „Welche find die?" und will ung 
hiermit lehren, wie man dahin gelangen folle, feine Sünden zu wiſſen 
oder zu erfennen. Um uns zu diefer Erkenntnis unferer Sünden 
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zu führen, bat Gott ja vornehmlich das Gefeß, die heiligen zehn 
Gebote, ung gegeben, und weil der Menſch von Natur fleifchlich blind 
und tot in Sünden ift, jo ift die rechte Erkenntnis der Sünde feine 
fo leichte, geringe Sache, fondern es ift dazu die ernftefte Bitte um 
göttliche Erleuchtung und die ſorgfältigſte Selbjtprüfung nad) dem 
göttlichen. Gefeß nötig. Diefe legtere meint unſer Katechismus, wenn 
er jagt: „Da fiehe deinen Stand an nach den zehn Geboten” u. 
ſ. w. Geinen Stand anſehen nach den zehn Geboten heißt nicht? 
anderes, als ſich und jeinen Stand prüfen nach denjelben, die hei- 
ligen zehn‘ Gebote Stüd vor Stüd betrachten, fie als einen hellen 
Spiegel fi) vor Augen halten, worin man fieht und erkennt, wie 
unſer Herz und Leben geftaltet if. Da wird unſer Gewiffen uns 
unfehlbar jagen, wie oft wir Gottes Gebote nicht gehalten, fondern 
übertreten haben, und wie viel ung noch fehlt an dem allen, was 
Gottes Gebote uns gebieten und von ung fordern. — Von Gottes 
Geboten redet aber unfer Katechismus als von dem Maßſtab unferer 
Selbitprüfung und erinnert uns damit auch hier im Abichnitt von 
der Beichte, daß nur die Uebertretung der göttlichen Gebote die wirf- 
lihe Sünde ift, die wir vor Gott befennen follen, nicht etwa die 
Unterlaffung aller der ſelbſterwählten Werfe, die die römische Kirche 
von den Ihrigen fordert, als Faften, Kafteien, Wallfahrten u. dergl. 
Darum: heißt und auch unjer Katechismus zuerft unjern „Stand“ 
anzufehen, d. i. den Beruf, in welchen ung Gott auf Erden geftellt 
hat, „ob wir Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Herr, Frau, Knecht 
find“ u. 1. mw. Die treue Erfüllung dieſes unferes Berufs, die Ar- 
beiten, die uns darin zum’ Wohle unjeres Nächiten geboten find, das 
find ja vornehmlich die Werke, mit denen wir Gott dienen und unfer 
Licht leuchten Lafjen follen vor den Leuten, darum hat ein Chrift 
vor allem zu wachen und ſich zu prüfen, ob er. in Diejen von Gott 
ihm befohlenen Werken feines Standes und Berufes nicht „unge- 
horfam, untreu, unfleißig“ geweſen if. Aber dann weift und unjer 
Katehismus auch auf die Erfüllung der zehn Gebote überhaupt hin 
und lehrt ung, nach allem ung zu fragen und zu prüfen, womit man 
Gottes Gebote übertritt, nämlid) „ob wir jemand Leide gethan mit 
Worten oder Werfen, ob wir geftohlen, verfäumet, verwahrloft, 
Schaden gethan haben“. Es find alfo die Werke und Neuerungen 
ber rechten Nächftenliebe und ihres Gegenteild, von denen der Kate— 
chismus hier Spricht, nämlich des Eigennuges, der Untreue gegen den 
Nächſten, der Bosheit, der jündlichen Selbftliebe, die immer nur das 
Ihre ſucht u. ſ. w. Gewiß ift es aber die Meinung unferes Rate- 
chismus, wie er uns hier an die von ihm ausdrücklich genannten 
Stücke des göttlichen Geſetzes erinnert, ganz ebenſo und mit gleichem 
Rechte müſſen wir uns auch diejenigen vorhalten, die der Kürze 
wegen etwa nicht mit ausdrücklichen Worten genannt und angeführt 
find. Alſo nicht blos auf That- oder Wortſünden, die der Sate- 
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chismus nennt, werden wir una zu prüfen haben, fondern auch auf 
die fündlichen Lüfte und Begierden, die das Herz erfüllen, und des- 
gleichen nicht blos auf die Sünden wider die zweite Tafel, fondern 
ebenjo auch auf die Sünden wider Die erfte Tafel der heiligen zehn 
Gebote. Diese ernfte Selbftprüfung muß aber nit nur jeder Beichte 
porangehen, jondern ein jeder Chrift muß fie täglich und ohne Unter: 
laß fein Leben lang ftreng und gewiffenhaft bei fich üben. Wo fie 
fehlt, muß das ganze Chriftentum nur ein oberflächliches und leicht- 
fertiges bleiben. 

Am Schluß des Abjchnittes von der Beichte finden wir in un- 
ferem Katechismus noch eine „Weife zu beichten“, d. i. eine Form 
oder ein Beifpiel, wie ein Chriſt zu jeinem Beichtvater oder Seel- 
forger fommen und in.der Privatbeichte, von der hier allein bie 
Rede ift, fein Sündenbefenntnis ablegen und die heilige Abjolution 
empfangen fol. Was unfer Katechismus hier fagt, ift bereits im 
vorstehenden zur Genüge erklärt, ganz bejonders fehen wir aber 
auch hier, wie es bei einer chriftlichen Beichte ohne allen gejeglichen 
Zwang zugehen foll und es fi nur darum handelt, die Herzen zu 
rechter Buße und zum Glauben zu führen. Gerade hiermit aber, daß 
unfer Katechismus überall ung lehrt, wie die rechte chriftliche Beichte 
nur eine ganz freie Herzensſache ift und fein foll, fern von allem 
gejeglichen Zwang, hiermit zeigt er uns auch, wie er die verjchie- 
dene Art und Form der Beichte nicht verwerfen will, wiewohl Quther 
im Katechismus vorzugsweiſe nur von der zu feiner Beit augfchließ- 
ih üblichen Privatbeichte Handelt. Iſt leßtere jegt mehr und in 
den meiften chriftlichen Gemeinden abhanden gefommen und an ihre 
Stelle die jogenannte allgemeine Beichte getreten, bei der eine 
Anzahl von Beichtenden gemeinschaftlich in der Form öffentlichen 
Gottesdienstes das Beichtbefenntnis ablegen, ihre herzliche Reue und 
Buße mit ihrem Jawort bezeugen und darauf die heilige Abjolution 
empfangen, fo ift vor allem auch hierbei die Hauptfache, keinerlei 
Joch des Geſetzes einem Chriften oder einer chriftlichen Gemeinde 
auf ben Hals zu legen, fondern wie nur das eine rechte Beichte ift, 
die frei vom Herzen fommt und bei der ein Chrift nur befennt, wie 
er e3 weiß und fühlt im Herzen, jo muß auch die Form der Veichte, 
die Wahl zwifchen allgemeiner Beichte oder Privatbeichte frei jedem 
riftlichen Herzen überlafjen bleiben, und jeder beichte, wie Herz und 
Gewiſſen ihm drängt. Welche großen Vorzüge jedoch die Privat- 
beichte hat, haben wir bei Gelegenheit der Lehre vom Amt der 
Schlüffel ſchon zu zeigen geſucht. — In folchen Gemeinden aber, 
in welchen die Privatbeichte noch nicht zur ftehenden und allgemei- 
nen Ordnung geworden ift, ift jedenfalls um jo ftrenger und ge- 
wifienhafter auf Beichtanmeldung zu halten. In legterer kann 
teil ein treuer Seeljorger erjegen, was er fonft in der Privatbeichte 
zu thun bat, nämlich mit feelforgerlicher Belehrung, Zurechtweijung, 
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Ermahnung und Troft den ihm befohlenen Seelen beizuftehen, teils 
auch darüber wachen, daß nicht Unmifjende oder völlig Unmwürdige 
und notoriſch Gottloje zum Tiich des Herrn fommen. Aus diefen 
doppelten Gründen jagt auch wohl die Augsburgische Konfeſſion in 
ihrem 25. Xrtifel von der Beichte, daß man das Saframent nicht 
reichen foll denen, die nicht zuvor verhört und abfolviert find, und 
im 11. Artikel, daß man die Privatabfolution in der Kirche erhalten 
und nicht fallen lafjen fol. Iſt doch beides tief im Weſen der luthe- 
rifchen Lehre von der Abjolution gegründet, ſowohl dag man fuche 
den heilsbegierigen Seelen den ganzen und vollen Troft derfelben 
zuzueignen, als auch notorifch Unmwürdige und Gottlofe an der Teil- 
nahme von Abfolution und Abendmahl abzuhalten. Welche fchwere 
Verantwortung und Sünde die VBernachläffigung folcher chriftlichen 
und firhlihen Zucht und Ordnung ift, haben wir oben (Seite 
581) gezeigt. 


Sechſtes Hauptſtück. 
Das Saframent des Altars. 


Wie von der heiligen Taufe, jo lehrt uns unfer Katechismus 
auch vom heiligen Abendmahl die vier Stüde: erftens, was dasſelbe 
ift, zum andern, wa3 fein Nußen ift, zum dritten, auf welche Art 
und Weife dag heilige Abendmahl diefen Nutzen bringt, und endlich 
zum vierten, wie wir das heilige Abendmahl würdiglich empfangen 
follen, um feines Nutzens oder Segens teilhaftig zu werden. 


I. Was iſt das Gakrament des Altars? 


Antwort: 

Es ift der wahre Leib und Blut unſers HErrn JEſu CHrifti, unter dem 
Brot und Wein ung Chriften zu effen und zu trinten von Chrifto jelbft eingefegt. 
Wo fteht dag geichrieben? Antwort: 

So jchreiben die heiligen Evangeliften Matthäus, Markus, Lukas und 
St. Paulus: Unfer HErr JEſus ChHriftus in der Nacht, da er verraten ward, 
nahm er das Brot, dankte und brachs, und gabs feinen Jüngern und ſprach: 
Nehmet Hin, effet, das ifl mein Leib, der für euch gegeben wird; folches thut 
zu meinem Gedächtnis. Desfelbigen gleichen nahm er auch den Keld nad 
dem Abendmahl, dankte und gab ihnen den und ſprach: Nehmet Hin und 
trinfet alle daraus, diefer Kelch ift das neue Teftament in meinem Blut, das 
für euch ‚vergoffen wird zur Vergebung der Sünden; folches thut, jo oft ihre 
trinfet, zu meinem Gedächtnis. 


„Es ift der wahre Leib und Blut unferes HErrn JEſu Chriſti, 
unter dem Brot und Wein uns Chriften zu effen und zu trinken 
von Chriſto felbft eingefegt." Wie gar überaus trefflih und Har, 
und dabei in fo kurzen, jchlagenden Worten wird uns in diefem 
erften Sa unferes Katechismus die ganze Lehre, was das Heilige 
Abendmahl ift oder was eigentlich daS Weſen desjelben ausmacht, 
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dargeftellt. Da faſſe nur die einzelnen, großen Haupt-Wahrheiten : 
alle, die ung der Katechismus in diefem jo kurzen Sate doch fo klar 
und beftimmt vor Augen hält, nämlich: 1. Bor allem fchließt der 
Katechismus den ſchändlichen Unglauben aus, der das heilige Safra- 
ment zu einer blos äußerlichen, jchlechten Weahlzeit herabwürdigen 
will, in der man nichts als eitel, irdilch Brot oder Wein empfange 
und genieße, fondern gar klar und Hell fchallt uns zu allererft 
aus unjerem Katechismus unſere gute, alte, wohlbefannte Iutheriiche 
Lehre vom heiligen Abendmahl entgegen, daß dasjelbe der wahre 
Leib und Blut unfere® HErrn JEſu Chrifti ift, unter Brot und 
Wein zu eflen und zu trinken und gegeben und verordnet. Sa, da 
gilt es recht zu merken, wie es vom heiligen Abendmahl heißt, „es 
ist der wahre Leib und Blut unſeres HEren JEſu CHrifti" ; näm- 
lich diejeg Mahl hier, das heißt das, was du hier iffeft und trin- 
feft und was alfo wejentlih und eigentlich diefes Mahl ausmacht, 
das ift nicht blos Brot und Wein, fondern EhHrifti Leib und Blut. 
Unter „Mahl“ verstehe aber hier nichts anderes ala das wahrhaf- 
tige, Teibliche Efjen und Trinken, was wir am Altare thun, und dieſes 
Mahl, diefes Eſſen und Trinken, ift alio. ein wahrhaftiges Efjen 
und Trinken des Leibes und Blutes des HErrn. — 2. Zum andern 
zeigt der Katechismus, in welcher Weife des HErrn Leib und 
Blut im heiligen Abendmahl gegenwärtig ſei. Da wird denn einer: 
feit3 die faljche reformierte Lehre abgefchnitten, als wenn wir Chrifti 
Leib und Blut im Heiligen Abendmahl nur geiftlih, d. h. inwendig 
im Herzen und mit dem Glauben genießen jollten, und andererjeits 
wird ebenſo die falſche römiiche Lehre zurückgewieſen, die in anderer 
Weile Gottes Geheimnifje im heiligen Sakrament mit der Vernunft 
meiftern will und fagt, Brot und Wein würden verwandelt in 
Chriſti Leib und Blut. Dagegen jagt nun unfer lutheriſcher Kate- 
chismus jchlicht und Kar, Leib und Blut des HErrn werden „unter“ 
dem Brot und Wein zu eflen und zu trinfen und gegeben. Alſo 
nicht, daß Brot und Wein verwandelt werden, aud) nit daß Chriſti 
Leib und Blut blos innerlid, geiftlih und im Herzen empfangen 
werden, nein, fondern hier in diefem Mahl, das ift unter, mit 
und in diefem Brot und Wein, das du iffeft und trinfeft, da ift 
Chriſti Leib und Blut gegenwärtig und wird empfangen und genofjen 
mit dem Munde, wie wir auch dieſes Brot und diefen Wein em- 
pfangen. — 3. Sum dritten giebt der Katechismus den Zweck oder 
rechten Gebrauch des Heiligen Saframent3 an, nämlich daß wir des 
HErrn Leib und Blut nicht etwa, wie die Römischen in ihrer Meſſe 
tun, follen anbeten oder opfern und dergleichen, auch nicht jonft 
allerlei Unfug damit treiben, wie man z. B. vor Zeiten hat mit der 
geweihten Hoftie Kranke heilen wollen, jondern wir follen ung genau 
halten an des HErrn Stiftung und Einfegung. Da bat aber der 
Herr nichis befohlen, als nur das, daß wir feinen Leib und Blut 
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nehmen, „eſſen und trinken“ follen, wie unfer Katechismus jagt. 
Darum ift nur das Gottes Wille und Gebot und jeder andere Ge- 
brauch des heiligen Abendmahls ift Sünde, ein felbftgemachter Gottes- 
dienft und Abgötterei. Sol Eſſen und Trinken des Leibe und 
Blutes ChHrifti fol aber dienen zur Stärkung unjere® Glaubens, da- 
rum bat es der HErr nicht verordnet für die Gottloſen und Un- 
gläubigen oder wie die Predigt des Evangeliums für alle Völker, 
fondern unfer Katechismus jagt vom heiligen Abendmahl: für „ung 
Chriſten“ jei es gegeben, das ift für folche, die wahrhaftig glauben, 
daß ihnen Chrifti Leib und Blut in diefem Mahl gegeben werde 
und die in dieſer Sue ihrer Seelen Troft und Weide fuchen, 
— Und endlih 4. erinnert unfer Katechismus, daß ſolches hoch⸗ 
heilige Sakrament „von Chriſto ſelbſt eingeſetzt“ iſt, welche göttliche 
Stiftung und Einjegung ja zum Wefen eines jeden Saframents ge- 
hört; darum, weil im Saframent ung himmlische, ewige Güter, 
Vergebung der Sünden und GSeligfeit jollen geichentt werden, und 
die Tann ung niemand geben, als der fie hat, das ift unfer HErr 
JEſus CHriftus, der fie erworben hat mit feinem teuren Blute und 
figt nun zur Rechten Gottes, als ein Herr über alles, hochgelobet 
in Ewigfeit. 


Das find die vier Stüde, die das Weſen des heiligen Abend- 
mahls ausmachen und die wir al3 die reine und lautere Lehre des 
Wortes Gottes nad) unjerem Katechismus glauben und fefthalten 
jollen. Dagegen follen wir meiden die Irrlehren ſowohl der refor- 
mierten als der römischen Kirche. 


1. Die Irrlehre der reformierten Kirche, 


Obwohl nicht alle Reformierten darin ganz gleich und einig find, 
fo müflen wir e3 doch ala den Grundirrtum der ganzen reformierten 
Kirche in der Lehre vom heiligen Abendmahl bezeichnen, daß fie die 
wahrhaftige Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im heiligen 
Abendmahl leugnet, alfo nicht lehrt, glaubt und befennt, daß hier 
in diefem Mahl, das ift unter Brot und Wein Ehriti Leib 
und Blut wahrhaftig ausgeteilt, genommen, gegejfen und getrunfen 
werde, Unfer Mund foll nad) reformierter Lehre im heiligen Abend- 
mahle blos Brot und Wein eflen und trinfen; Zweck und Nußen 
diefeg äußerlichen Efjens und Trinkens fann dann folgerecht und 
hauptfächlich blog fein, daß es ein nur Ääußerliches Gedächtnis— 
und Erinnerung&mahl an das Leiden, Sterben und Blutver- 
gießen des HErrn ift, wodurch die Seele zur Andaht und zum 
gläubigen Ergreifen des Verdienſtes Chrifti oder der Frucht feines 
Todes ermuntert und erwect werden fol. Darum tft den Nefor- 
mierten auch das Brechen des Brotes bei der Austeilung des hei- 
ligen Abendmahls fo wichtig und wefentlich, weil in Diefem äußer- 
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lichen Brotbrechen ihnen gerade ein Hauptbild und Erinnerunggzeichen 
dejjen liegt, daß der Leib Chriſti am Kreuz für uns gleichjam ge- 
brochen worden ift. Darum aber läßt fich die Iutheriiche Kirche 
diefes Brechen des Brotes bei der Austeilung des heiligen Abend- 
mahls (obwohl es an und für ſich etwas Gleichgültiges ift) nicht 
zur Pflicht machen, um dadurch zu bezeugen, daß dasfelbe nicht 
zum Weſen des heiligen Sakraments gehört. So ift denn aud) diejes 
Brechen des Brotes im Worte Gottes nicht befohlen, fondern nur 
dag Nehmen und Eſſen. 

Diefe falfche reformierte Lehre brachte zuerst Zwingli in der 
Schweiz auf, der ganz gleichzeitig mit Luther lebte und Stifter der 
reformierten Kirche wurde, die ſich dann von dort in die nächltge- 
legenen Länder Deutjchlands, beſonders aber in Frankreich, Holland, 
England und Schottland ausbreitete, 

Einige Jahre ſpäter kam Kalvin, der an Gelehrjamfeit den 
Zwingli weit übertraf und die ganze reformierte Lehre erſt in ein 
gelehrtes Syftem brachte. So fuchte er denn auch die reformierte 
Abendmahlslehre befjer zu erklären. Er lehrte nämlich: man folle 
im ‚heiligen Abendmahl freilich mehr empfangen als blos Brot und 
Wein, man jolle allerdings Chriftum oder Chrifti Leib und Blut 
empfangen, aber dieſes gejchehe nur geiftlih, im Herzen, nicht 
mit dem Munde, fondern wie der Mund im heiligen Abendmahl 
leiblich und äußerlich Brot und Wein efje und trinke, fo folle ſich 
die Seele geiſtlich und innerlich zum HErrn erheben und fich mit 
ihm geiftlic) Durch den Glauben vereinigen; auf diefe Weile fomme 
denn nun auch wirklich Chriftus zu der gläubigen Seele, vereinige 
und vermähle fich mit ihr im heiligen Abendmahl, und das ſei aljo 
ein geiftliches Efien und Trinken des Leibes und Blutes Chrifti im 
Glauben. 

Diefe kalviniſche Lehre täufcht und blendet gar viele. Denn 
weil Kalvin, wiewohl nur [cheinbar, lehrt, im heiligen Abendmahl em⸗ 

pfange man wirklich Chriſti Leib und Blut, man vereinige ſich mit 
—5— ſo meint man, es ſei ganz —— ob das geiſtlich geſchehe 
oder äußerlich leiblich, die Hauptſache ſei, daß man Chriſtum nur 
wirklich habe oder bekomme, darum ſei alſo im ganzen gar kein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen der kalviniſchen und lutheriſchen 
Lehre. Gleichwie bei einer irdiſchen Speiſe: wenn man eine ſolche 
nur wirklich hat, ſie genießt und ſatt wird, dann iſt es gleich viel, 
ob man ſie mit der bloßen Hand oder mit dem Löffel, Schüſſel oder 
Teller zu ſich nimmt. So ſei es auch im heiligen Abendmahl: es 
jei alleg nur daran gelegen, denkt man, daß man die Sache ſelbſt, 
die Himmtlifche Lebensſpeiſe, CHrifti Leib und Blut erhalte, die Art 
und Weife, wie dag geichehe, das ſei etwas ganz Unmwejentliches, 
darüber ſolle man daher nicht viel ftreiten, Sondern jedem feine Mei- 
nung laſſen. So denken Taufende in heutiger Zeit und begreifen 
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darum nicht, weshalb man fich der Union, der Vereinigung der Luthe- 
taner und NReformierten, jo hart widerjeße. 

Aber e3 ift nicht fo. Wir müfjen dabei bleiben, daß die fal- 
vinifche Lehre weſentlich um nicht anders oder beffer ift, als die 
zwinglifche. Wir müfjen mit unjeren alten Vätern und der ganzen 
lutherifchen Kirche die Behauptung fefthalten, daß es nur Schein 
und Täuſchung ift, wenn ung die Neformierten wollen glauben 
machen, daß auch fie irgendwie einen wirklichen Genuß des Leibes 
und Blutes CHrifti im Abendmahl lehren, 

Mag. gleichwohl Kalvin das jagen: das ift eben die Täufchung, 
daß hier vom Abendinahl geredet wird, und es foll der Empfang 
des Leibes und Blutes Chrifti doch nur „geiftlich” fein, er jol nur 
„mit der Seele, durch den Glauben“ geſchehen. Denn da3 heilige 
Abendmahl ift eben nicht? anderes als diefe äußere, fichtbare 
Handlung, da unfer HErr Chriſtus das Brot nahm, gab es fei- 
nen Süngern und ſprach: nehmet, effet, das ift mein Leib. Wenn 
alfo gejagt wird, „im heiligen Abendmahl” empfangen wir Chrifti 
Leib und Blut, jo heißt das nicht® anderes, als daß wir fie eben 
in diefer äußeren, fichtbaren Handlung des Darreichens, Nehmens, 
Efiens und Trintens von Brot und Wein empfangen. Oder nod) 
buchftäblicher: ein „Mahl“ oder Mahlzeit ift nicht? anderes als 
ein Efjen und Trinken; fo ift das heilige Abendmahl nicht? anderes 
al das Efjen und Trinken des gejegneten Brote und Weines. 
Sagen wir alfo, „im Abendmahl” genießen wir Chrifti Xeib und 
Blut und nehmen wir diefe Worte ohne Trug und Täufchung, wie 
fie lauten, fo heißt dag: hier in diefem Mahl, d. i. in diefem Eſſen 
und Trinfen des gejegneten Brote und Weines, da ifjeft du den 
Leib des HErrn und trinkeft fein Blut. — Gerade das leugnet aber 
die reformierte Kirche und fagt, nein, nicht in diefem Mahl, d. i. 
nicht in diefem Eſſen und Trinken von Brot und Wein, jondern 
rein geiftlich, innerlich und unfichtbar genießt man Chriſti Leib und 
Blut; dagegen das äußerliche Mahl an ſich, das Eſſen und Trinken, - 
was mit dem Mund gefchieht, das ift und bleibt weiter nichts als 
ein blos leibliche Genießen von fchlechtem Brot und Wein. 

Hiermit geht aber der ganze, eigentliche und alleinige 
Zwed und Nuten des heiligen Abendmahls verloren. Denn 
diefer befteht nur darin, daß die Seele durch den Empfang des hei- 
ligen Saframentes auf das gewifjefte verfichert werde, die göttliche 
Gnade und ihre Güter empfangen zu haben. Darum ift gerade das 
das Wefentliche und Charafteriftifche in den Saframenten, daß 
uns der HErr Hier feine Gnadengüter und Verheißungen nicht blos 
geiftlih, innerlich und unfichtbar giebt. Denn rein geiftlich Tann ich 
Chriftum auch fonft genießen, ohne dag heilige Abendmahl; durch 
das Wort Gottes, in jedem Gebet im Kämmerlein vereinigt ſich geift- 
fi meine Seele mit Chrifto, genießt und empfängt ihn im Glauben. 
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Aber im heiligen Abendmahle joll ich Chriftum faframentlich em- 
pfangen, d. h. in und mit diefem äußeren, fichtbaren Saframent, das 
ih eife und trinfe mit meinem Munde, und folches faframentliche, 
d. i. äußere, ſichtbare, mündliche Eſſen und Trinken jeines Leibes 
und Blutes hat Chriſtus eben dazu verordnet, daß ich in demielben 
das fichtbare, handgreifliche, und darum untrügliche, gewiſſe Mittel 
haben ſoll für den Empfang des LXeibes und Blutes Chrifti. Es 
heißt darum fürwahr nichts anderes, ald das Saframent ganz und 
gar umftoßen, indem ung die Neformierten gerade diejes „Mittel“ weg- 
nehmen, weil fie das leibliche Efjen und Trinfen von Brot und Wein 
nicht als wirkliches Eſſen und Trinken des Leibes und Blutes Chrifti 
wollen gelten laſſen, fondern jagen, letzteres gejchehe nur „geiftlich”. 

Sa, damit hört das heilige Abendmahl auf Gnadenmittel 
zu fein. Denn es iſt abermal nur wieder Trug und Täufchung, 
wenn die Neformierten jagen, nad) ihrer Lehre ſei jenes geiftliche 
Empfangen des Leibe und Blutes Chrifti an das heilige Abend» 
mahl „gebunden“, oder wie der reformierte Heidelberger Katechismus 
fagt, e8 feien Brot und Wein „die gewiſſen Wahrzeichen” oder Unter- 
pfänder, wodurch wir „verfichert" werden, daß der HErr JEſus 
unfere Seele mit feinem Leib und Blut fpeife und tränfe. Das alles 
ift pure Täufchung. Denn bedenke doch, lieber Leſer: nad) refor- 
mierter Lehre befommt blos der Gläubige im heiligen Abendmahl 
ChHrifti Leib und Blut, dagegen der Ungläubige nicht, darum weil 
man Chrifti Leib und Blut nicht fakramentlich mündlich, fondern nur 
geiftlih mit dem Glauben empfangen jol, Alſo fiehe: wie werde 
ich hiernach gewiß, ob ich CHrifti Leib und Blut im heiligen Abend- 
mahl wirklich befommen babe? Antwort: Da mußt du erft ſehen, 
ob du Glauben Haft, denn haft du feinen Glauben, fo haft du 
auch nichts befommen. Alſo kann dich daher das äußere Efjen und 
Trinken an ſich gewiß machen, ob du Chrifti Leib und Blut haft? 
Nein. Und ift nun Diefes äußere Eſſen und Trinken ein „Wahr: 
zeichen" oder Unterpfand, wodurch deine Seele des Zeibes und Blutes 
Chriſti versichert wird? Abermal nein, fondern das äußerliche 
Eſſen und Trinken ift bios leeres Bild und Symbol deſſen, was 
geiftlih in uns gefchehen fol, aber das wirkliche Wahrzeichen 
und Unterpfand, d. h. die Bürgſchaft und Verfiherung, ob du 
Chriſti Leib und Blut wirklich empfangen Haft, befteht (nad) 
reformierter Zehre) blos darin, daß du glaubſt. So ift alfo hier- 
nach offenbar der Empfang des Leibes und Blutes Chrifti nicht an 
das heilige Abendmahl, d. i. an den äußeren Empfang von Brot und 
Wein gebunden, fondern lediglih an unfern Glauben. 

Darum merfe wohl, lieber Leſer, nach diejer kalviniſchen Lehre 
it e8 nur unfer Glaube, der gleichlam das Saframent macht, weil 
wir eben nur durch oder vermöge unferes Glaubens Chrifti Leib und 
Blut empfangen. Da wird dann aller Troft, alle Gewißheit, des 
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Leibes und Blutes Ehrifti teilhaftig zu fein, nur auf unferen eigenen 
Glauben, d. i. auf ung felbft, auf unfer eigenes wetterwendiſches, 
ichwaches Herz gebaut und. geftellt, ftatt auf Gottes Wort und Ver— 
beißung. Im Gegenjag biergegen müllen wir daher feft dabei blei- 
ben und fagen, daß nicht unfer Glaube, fondern allein Gottes 
Wort und Verheißung das Heilige Saframent madt und 
giebt, d. i. um des ewigen Heils und Friedens unferer Seelen 
willen müffen wir als auf einem feften, unumfstößlichen Grund un- 
jeres Glaubens darauf beharren, daß allein Fraft des Wortes Chrifti 
hier im heiligen Abendmahl Leib und Blut des HEren unter Brot 
und Wein gegenwärtig find und einem jeden da gegeben und aus— 
geteilt werden, zu dem die Worte Chrifti geredet und dem Brot und 
Wein mit ſolchen Worten gereicht werden. Daher iſt gerade dieſes 
hierbei das charakteriſtiſche Kennzeichen der rechten Lehre, daß nicht 
blos den Gläubigen, fondern auch den Gottlofen und Ungläu- 
bigen im heiligen Abendmahl Chrifti Leib und Blut wahrhaftig 
und fraft der Worte Chrifti gegeben werden und dieſe Ungläubigen 
nehmen, effen und trinken Chrifti Leib und Blut mit dem Munde, 
jo gut wie die Gläubigen, obwohl ihre Seele, weil fie nicht glau- 
ben, feinen Nutzen davon hat (alfo aud) in feinerlei Weile dadurch 
gliedlich Chriſto eingepflanzt oder ihm verbunden wird). Gerade das 
war darum in den früheren Streitigkeiten zwifchen Lutheranern und 
Neformierten immer eine Hauptfrage, ob auch die Ungläubigen Chrifti 
Leib und Blur im Abendmahl empfangen, oder, wie Ralvin lehrt, 
nur die Gläubigen. 

Daran fchließt fich endlich noch eine andere Folgerung. Soll 
nämlich Chrifti Leib und Blut wahrhaftig von und gegefjen und 
getrunfen werden, und zwar zu allen Beiten und an allen Orten, 
wo das heilige Abendmahl gefeiert wird, fo erfordert das notwendig, 
daß des HErrn Leib aud) allgegenwärtig jei. Das nannten die 
alten Väter lateinisch die Ubiquität des Leibes Chrifti. Und da- 
gegen ftreiten nun auch die NReformierten, beſonders Kalvin, gar 
hart. Geht es freilich doch gar ehr gegen alle Vernunft, daß 
Chrifti Leib ein wahrhaftiger Körper und doch an feinen Raum 
gebunden, noch von einem Raum befaßt ‘und eingefchloffen, fondern 
allgegenwärtig fein ſoll. Das ſei unmöglich, behaupten die Refor- 
mierten, das gehe gegen die Natur eines Körpers, darum fünne aud) 
der Leib Chrifti nur droben im Himmel fein an einem bejonderen 
Ort, und fo fagt denn Kalvin, die menfchliche Seele müſſe fich beim 
heiligen Abendmahl, um den Leib des HErrn zu empfangen, im 
Geift zum Himmel emporfchwingen und ſich da mit dem Leib des 
Herrn vereinigen. Aber da fiehe nun, lieber Lejer, den Betrug und 
die Täufcherei menschlicher Vernunft. Genießt man Chriſti Leib und 
Blut wirklich, wenn auch nur geiftlich, wie Kalvin jagt, nun, dann 
muß man doch diejelben in fich, in feine Seele aufnehmen, und es 
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müffen Chrifti Leib und Blut doch wahrhaftig in allen Gläubigen, 
die fie genofien haben, innerlich fein und einwohnen: und doc 
ſollen Chriſti Leib und Blut nicht allgegenwärtig fein? fie follen 
droben im Himmel an einem einzigen Ort fein, wie derſelbe Kalvin- 
fagt? Daraus geht abermal klar hervor, daß es überhaupt nur 
Schein, nur ein bloßes Wortipiel ift, wenn die Neformierten, unſere 
Iutherifche Lehre nachahmend, von einem Genießen und Empfangen 
des Leibes Chrifti im heiligen Abendmahl reden und dabei ſoll 
diefer Leib Chriſti doch ruhig droben im Himmel an feinem Ort 
bleiben. Ach des eitlen, thörichten Geredes, womit menfchliche Ver- 
nunft das Wort Gottes meiftern und Flügeln will und nicht kindlich 
einfältig Gott die Ehre geben und bei feinem Wort bleiben, was 
und wie Er es fpriht: ‚Nehmet hin und efjet, das ift mein Leib“. 
Sa, jg lauten Chrifti Worte und jo wie Er es bier fagt, jo muß 
aud fein Leib hier im heiligen Abendmahl, nicht blos droben im 
Himmel gegenwärtig jein und bier dargereicht, genommen und ge= 
gefien werden. Das ift gewißlich wahr. 

Schließlich fei noch bemerkt, wie die ganze Streitfrage über die 
reformierte Abendmahlslehre zurüdlauft in die Lehre von der Ber- 
einigung der beiden Naturen und aljo der wahrhaftigen Menfch- 
werdung des HErrn, wonach beide Naturen in Chrifto fich gegen- 
feitig ihre Eigenjchaften mitteilen, die Gottheit teilnimmt an der 
wahrhaftigen Geburt, dem Leiden und Sterben der Menichheit, und 
wiederum die Menjchheit in Chrifto auch teilnimmt an der Exrhöh- 
ung, göttlihen Majeftät und Allgegenwart der Gottheit des HErrn. 
Sp find die Lehrunterfchiede zwilchen der reformierten und luthe- 
rischen Kirche fürwahr nicht blos Nebenſachen oder gar theologifche 
Spisfindigfeiten, fondern fie betreffen im legten Grunde die tiefiten 
Yundamente und Heiligtümer unferes, chriftlichen Glaubens, die wahr- 
baftige Menjchwerdung, Geburt und Tod des Sohnes Gottes, wie 
feine Verklärung zur Rechten Gottes. Darum Haben unſere alten 
Väter dieſe faliche, reformierte Lehre von jeher als eine wirkliche 
Irrlehre geachtet und auf fie die Gebote der heiligen Schrift, falfche 
Lehre zu meiden, angewendet (Röm. 16, 17; Tit. 3, 10), Nur in 
diefen Geboten der heiligen Schrift befteht bis Heute unfere Pflicht 
und unſer Recht, alle Firchliche Union mit den Reformierten zu mei- 
den und als etwas gegen Gottes Wort Streitendes zu befämpfen. 


2. Die Irrlehre der römiſchen Kirche, 


Wie die reformierte Lehre auf der linken Seite vom rechten 
- Wege abweicht, fo die römische auf der rechten Seite; Die reformierte 
Kirche hebt die Kraft und das Weſen der heiligen Saframente auf, 
die römische übertreibt und überjpannt fie; nach ber reformierten 
Lehre ſoll man in den Saframenten gar nicht? von Vergebung der 
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Sünden und Seligkeit empfangen, nad) der römijchen follen die 
Sakramente uns jelig machen auch ohne Buße und Glauben, durch 
dad blos äußere Werk an ſich (durch das opus operatum). Mie 
die reformierte Kirche, jo bat aber auch die römifche im heiligen 
Abendmahl ihren falſchen Geiſt aufs ſchärfſte ausgebildet und bis 
auf die Spitze getrieben. Sie Iehrt: 

a) Im heiligen Abendmahl werde Brot und Wein verwan- 
delt in Ehrifti Leib und Blut. Da fol denn nur noch zum Schein 
die äußere Geftalt von Brot und Wein da fein, aber die natürlichen 
Subftanzen bed Brotes und Weines felbft find nicht mehr vor- 
handen, fondern zu Fleiih und Blut geworden (daher heißt dieje 
Lehre auf Lateinisch die Tranzsubftantiationslehte). Diefe VBerwand- 
lung foll ganz in derfelben Weife aber gejchehen, wie einft. auf. der 
Hochzeit zu Kana das Waſſer jo in Wein verwandelt wurde, daß 
nunmehr gar fein Waſſer in den Gefäßen mehr enthalten war, fon- 
dern das Waſſer, dieſer Stoff felbit war zu eitel Wein geworben. 
— Diefe römische Verwandlungslehre ift weiter nichts, als ein 
le Verſuch, die göttlichen Geheimniffe des Saframents, 
d. i. die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im hei- 
ligen Abendmahl auf vernünftige oder natürliche Weile zu erklären. 
Das hat aber weitere ſchwere Folgen. Durch dieſes vermeintliche 
Wunder der Verwandlung nämlid) muß man dahin kommen, über- 
haupt die ganze Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im hei: 
ligen Abendmahl auf eine blog natürliche, grobfinnliche Weiſe fich 
vorzuftellen, d. i. auf diefelbe äußerlich natürliche Weiſe, wie dort 
in Rana das Waffer in Wein verwandelt wurde, jo daß nun gar 
fein Waſſer mehr im Krug vorhanden war, fondern vielmehr Wein 
an der Stelle des Wafjers, auf diefelbe irdiſch finnliche Weife, wie 
jedes andere irbifche Ding, denkt man ficy auch Chrifti Leib und 
Blut im heiligen Abendmahl gegenwärtig, wenn auch bewirkt durch 
ein göttliche Wunder. Damit hängt denn der andere, größte Irr- 
tum der römischen Kirche eng zufammen: 

b) Die Lehre vom römischen Meßopfer. Es ſoll nämlich 
nach der römiſchen Lehre im heiligen Abendmahl oder in der Meſſe 
Chriſti Leib und Blut dem himmliſchen Vater als ein wahrhaftiges 
Opfer für die Sünden der Menſchen dargebracht werden. Denn hat 
man die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im heiligen Abend- 
mahl einmal heruntergezogen ind gemeine Irdiſche und Natürliche, 
jo folgt ganz richtig, daß man Chrifti Leib und Blut mit Händen 
faßt und daherträgt, wie alle anderen irdiſchen Dinge, fie hinbringt 
auf den Altar und Gott zur Gabe und Opfer giebt, ja, es ijt dann 
da8 Brechen des Brotes im heiligen Abendmahl und das PVergießen 
des Weines nicht? anderes, als ein wirkliches und natürliches Brechen 
des Leibes Chrifti und Vergießen jeines Blutes. Darum joll denn 
auch dieſes Darbringen und Opfern des Leibes und Blutes Chrifti 
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im heifigen Abendmahl ganz diejelbe Kraft und Bedeutung haben, 
wie einft am Kreuz auf Golgatha, d. h. es ift ein wirkliches, in 
jeder Mefje erneuertes und wiederholtes Opfer für die Sünde, das 
Gott dargebracht wird. Nur nennen die Römischen ihre Meſſe zum 
Unterfchied vom Kreuzestode des HErrn das „unblutige“ Opfer. 
Das ift die fo erfchredliche, gottesläfterliche Lehre der römischen 
Kirche von der Meſſe, eine Lehre, durch welche wie faft durch feine 
andere dem Haren, ausdrücklichen Wort Gottes Hebr. 9, 25—28 in 
das Angeficht gefchlagen und die Ehre des einmaligen Opfers Chrifti 
am Kreuz geichändet, feine vollgültige Kraft zur Verföhnung der 
Welt geleugnet und alfo das teure Blut Chrifti mit Füßen getreten 
wird. Es folgen aber daraus mit ftrenger Konfequenz alle die an- 
deren ſchweren Irrtümer der römischen Kirche, wodurch der Weg der 
Seligfeit gänzlich verjchüttet, Gottes Wahrheit und das hochheilige 
Saframent in die Zügen verwandelt und gezogen wird. Aus der 
falfchen Lehre vom Meßopfer folgt nämlich zunächſt, daß der römi- 
. Ichen Kirche im heiligen Abendmahl nicht die Hauptjache ift das 
Nehmen, Eſſen und Trinfen des Leibeg und Blutes Chrifti und die 
daraus folgende Verficherung des Herzens in der Vergebung feiner 
Sünden, nein, ſondern das ift die Hauptfache, ja, der eigentliche 
Zweck des ganzen Sakraments, daß Chrifti Leib und Blut dort auf 
dem Altar geopfert werde. Mit diefem Opfer werden die Sün- 
den verföhnt, Gnade und GSeligfeit bei Gott erworben, gewonnen 
und verdient. Darum kommt es der römischen Kirche gar nicht 
darauf an, daß die Laien (außer dem Priefter, der die Meile hält) 
Leib und Blut des HErrn wirklich empfangen und genießen, nein, 
wenn die Meſſe nur gehalten, dag Meßopfer verrichtet ift, dann ifts 
genug, dann iſt die Sünde gefühnt, der Zorn Gottes gejtillt, Gnade 
erworben. Ia, damit iſts genug, die Sünde ift verfühnt und Gnade 
erworben, auch felbft dann, wenn gar niemand bei der Meſſe zu— 
gegen ift, wie bei der römischen Still- oder Winfelmefje geſchieht 
(die eben davon den Namen hat, daß fie im Winkel, d. i. heimlich, 
ohne jemandes Gegenwart gefchieht). Daraus folgt aber weiter der 
ganze Greuel von der äußerlichen, römiſchen Werf-LXehre: nämlich 
weil in der Mefje das Opfer für die Sünde dargebradht und da— 
mit die Sünde vor Gott bezahlt und gut gemacht wird, nun, jo 
ift e8 genug, wenn ein Menſch nur der Meſſe beimohnt oder gar 
eine Mefje extra für fich lefen läßt, damit find feine Sünden ge- 
tilgt und ift ihm Vergebung erworben. Ja, ſelbſt für jchon Ge— 
ftorbene läßt man für Geld Meſſen lefen (die jogenannten Toten— 
mefjen), wodurd ihre Sünden bezahlt und die Seelen aus dem 
Fegfeuer erlöft werden. So tritt bier als in der höchſten Spitze 
die höflifche Lüge ang Licht, daß ein Menſch ohne Buße und Be- 
fehrung durch das blos äußerliche Werk (das er nicht einmal felbit 
thut, fondern das für ihn gethan wird) Gnade erlangt und jelig wird. 
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Dazu fügt: die römische Kirche endlich noch: 

c) die Anbetung der Hoftie, als des Teibhaftigen, ficht- 
bar gegenwärtigen Chriftus ſelbſt. Denn ift ja freilich das Brot 
verwandelt in Chrifti Leib, fo gebührt ihm auch Ddiefelbe Ehre und 
Anbetung, wie dem HErrn Chriſto jelbft. Darum fnieen nicht nur 
in jeder Mefje die Römischen vor der Hoftie, fondern ihr Frohn- 
leihnamstag ift vornehmlich der öffentlichen, feierlichen Anbetung 
der Hoftie geweiht und darum einer der höchften Feſttage der römi- 
ſchen Kirche, weil er das öffentliche Bekenntnis und die Verherr- 
lihung diefer römischen Lehre von der Verwandlung der Hoftie und 
fomit vom ganzen Meßopfer ift. Iſt aber diefe römische Verwand⸗ 
lungslehre unzweifelhaft nichts, als nur ein faljches, menjchliches 
Lügengedicht, fo ift auch die ganze Anbetung der Hoftie nichts als 
nur eine vermaledeite Abgöttereifünde, an einem Stücklein Brot geübt. 


3. Nähere Erllärung und Begründung der 
Inthertiichen Lehre, 


Im Gegenſatz gegen die befchriebenen falfchen Lehren ber refor- 
mierten, wie andererfeit3 der römischen Kirche glaubt, lehrt und be- 
fennt unsere Tutherifche Kirche gemäß dem Worte Gottes: 

a) daß derjelbe wahrhaftige und eigentliche Leib des HErrn, 
der für ung gefreuzigt, auferftanden und gen Himmel gefahren, und 
dasjelbe Blut des HErrn, das für ung vergofien ift, im heiligen 
Abendmahl unter Brot und Wein gegenwärtig find und da genom- 
men und empfangen werden, und diejes alles geichieht eben jo ge- 
wiß, eigentlich und buchitäblich, wie wenn ſonſt ein irdifcher, leib- 
licher Stoff in einen andern gemilcht oder gemengt wäre, 3. B. 
Waſſer in Wein, fo daß unter, in und mit dem Wein aud) das 
Wafler genommen und getrunfen wird. Aber 

b) dieje Vereinigung des Leibes und Blutes ChHrifti mit dem 
Brot und Wein gefchieht auf eine wunderbare, übernatürliche 
Weile. Da merke vor allem Hoc, auf, lieber Lefer, weil gerade in 
diefem Stüd heutzutage jo viel Irrtum und Mißverftand herricht, 
der oft eine Verwirrung der ganzen lutheriſchen Abendmahlslehre 
zur Folge hat. Ganz gewiß und eigentlich nämlidy ift Chrifti Leib 
und Blut in Brot und Wein gegenwärtig, aber die Art und 
Weije, wie das gejchieht, ift ein für unfere Vernunft rein uner- 
forschliches und unfaßbares Geheimnis, in keinerlei Weile dürfen wir 
das nach menjchlichen, irdiſchen und natürlichen Bildern, Begriffen 
und VBorftellungen ung denten wollen. Darum darf man weder 
meinen, daß nach römischer Lehre das Brot in den Leib Chrifti 
verwandelt wäre, noch darf man ſich die Vorftellung machen, Leib 
und Blut des HErrn wären im Brot und Wein enthalten, gleich- 
jam wie man irdische Stoffe, alfo etwa, wie oben gejagt, Waſſer 
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und Wein oder Brot und Salz ineinander mifcht und mengt, fo 
daß nun eins in dem andern enthalten und eingeichloffen ift. Da 
gilt es wohl zu unterfcheiden: folche irdiſche Stoffe find auf eine 
natürliche, äußerlich mechanische und darum für die Vernunft 
gar wohl begreifliche Weile ineinander gemengt. Aber fo ift es 
ganz und gar nicht im Heiligen Abendmahl. Da fagen unfere Iuthe- 
riſchen Symbole ftet3 und ausdrüdlich, einerfeit® gegen die falſche, 
kalviniſche Lehre, wonach man Chrifti Leib und Blut nur geiftlich 
genießen fol, nein, hier in Brot und Wein ſei Chrifti Leib und 
Blut ganz eigentlich und jubftantiell gegenwärtig und werde . 
mit dem Munde genommen, aber doch fei andererſeits Chrifti 
Leib und Blut nicht auf natürlich räumliche Weile gleich an- 
deren irdischen Stoffen unter Brot und Wein gemengt oder räum- 
lich in Brot und Wein eingefchloffen (wie denn. überhaupt Chriftus 
auch mit feiner menfchlihen Natur, weil Er zur Rechten Gottes er- 
höhet ift, nicht mehr von einem Raum umfaßt und eingejchloffen 
wird, fondern göttlich allgegenwärtig iſt). In göttlidher, d. i. 
alfo übernatürlicher, wunderbarer, für alle menſchlichen 
Sinne unfaßbarer Weije hat vielmehr der HErr die Gegen- 
wart feines Leibe und Blutes im Heiligen Abendmahl an Brot und 
Wein gebunden. Da heißt es darum: „Nein, Vernunft, die muß 
hier weichen, kann dies Wunder nicht erreichen“; da müfjen wir nur 
in einfältigem Glauben dabei bleiben, wie der HErr ſpricht: „Nehmet 
hin und effet, das ift mein Leib”, alfo fiehe, was der HErr hier 
in Händen hat und feinen Iüngern darreicht, das ift Brot, wie du 
vor Augen fiehft und die Schrift jagt 1 Kor. 10, 16, und berjelbe 
Gegenstand ift auch des HErrn Leib. So ift in gewiffer Beziehung 
dem ähnlich in der Perfon des Herrn jelbft göttliche und menſch⸗ 
liche Natur ungemifcht und doch fo wunderbar vereinigt, daß Gott- 
heit und Menjchheit in Chriſto nur Eine Berfon find; fo find auch 
Ehrifti Xeib und Blut im heiligen Abendmahl mit Brot und Wein 
nicht gemijcht noch gemengt, und doch ganz wunderbar und unbes 
greiflich geeinigt. Das nannten die alten Väter die „ſakramentliche 
Vereinigung”. Daraus folgt denn nun gewiß, wer das Brot ißt 
und den Wein trinkt, der ißt und trinkt: auch Chriſti Leib und Blut, 
nicht blos der Gläubige, fondern auch der Ilngläubige, und zwar 
mit demjelben Munde, womit man da8 eine genießt, genießt man 
auch das andere. — Aber weil Chrifti Leib und Blut nicht natür- 
lich räumlich, jondern übernatürlic) in Brot und Wein gegenwärtig 
find, fo folgt daraus noch Eins: nämlich Chrifti Leib und Blut 
werden wahrhaftig mit dem Munde, aber doch nicht auf faper- 
naitilche Weiſe genofjen, wie die Väter jagen, nämlich nicht fo, 
wie Joh. 6 die Leute in Kapernaum es verftanden, daß man Chrifti 
Fleiſch wie anderes natürliches Fleiſch natürlich efje, mit den 
Zähnen faue und hinunterfchlude in den Magen. Das nennen unjere 
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lutheriſchen Bekenntniſſe eine Gottesläfterung, gegen die fie fich Hoch 
und teuer verwahren, und jagen: wiewohl das Eſſen und Trinken 
de3 Leibe und Blutes Chrifti im heiligen Abendmahl ganz jub- 
ftantiell und eigentlich mit dem Munde gefchieht, jo ſei e8 doch ein 
„geiftlicdes und übernatürliches” Efjen und Trinken. Man 
fol und darf ſich aljo nicht denfen, wiewohl man Chrifti Leib und 
-Blut wahrhaftig mit dem Munde it und trinkt, daß-man diefelben 
auch mit den Zähnen zermalme und hinunterfchlude gleich irdiſcher 
Speife, und daß man darum Chriſti Leib und Blut nun in fi 
oder bei fich habe, weil man fie im heiligen Abendmahl gleichlam 
in ſich hinein gegefjen und getrunfen, auf natürliche, grobfinnliche 
Weile. Das ift die grob fleischliche Vorjtellung, die ſich in heutiger 
Zeit fo viele mit ihrer eitlen Vernunft machen und woraus fie nun 
den Schluß ziehen, daß in dem heiligen Abendmahl fich Chriſtus 
mit und vereinige, Er komme da in uns in der Art und darum, 
weil man da Chrifti Leib und Blut natürlich und mündlich in ſich 
hinein effe und trinke; ja, darum müßten nun auch die Ungläubigen 
und Gottlojen Glieder des Leibes Chrifti fein, meint man, weil fie 
ja Chrifti Leib und Blut im Abendmahl genießen und dadurd) gleich⸗ 
fam in fich aufnehmen. Das hießen die alten Väter fapernaitifche 
Gedanken, die fie jo hoch verdanmmen und verwerfen, weil dadurd) 
göttliche Dinge und Geheimniffe mit der Vernunft gemeiftert und 
ins grob Sinnliche, Irdifche heruntergezogen werden. Das fei ferne. 
Geiftlihe Sachen wollen geiftlich gerichtet fein (1 Kor. 2, 13). Da- 
her in Summa das alles, wie Chrifti Leib und Blut unter Brot 
und Wein gegenwärtig find, wie man fie da mit dem Munde em- 
pfängt, das dürfen wir ung alles nicht irdiſch, natürlich vorftellen, 
das geichieht alles göttlich, übernatürlih, das find alles Geheim- 
niffe, die wir glauben follen, aber mit feiner Vernunft begreifen 
können. Darum efjen 3. B. die Ungläubigen den Leib des HErrn 
im heiligen Abendmahl mit dem Munde, aber fie haben ihn darum 
doch nicht in fich, weil ihr Herz gegen die göttliche Gnade fich ver- 
fchließt und fie von fich ftößt. In blos irdiſch räumlicher Weiſe 
aber kann Chriftus nicht in einen Menfchen eingehen oder in ihm 
wohnen. — 
Was nun die bibliſche Begründung dieſer "unferer lutheriſchen 
Abendmahlslehre anlangt, ſo hat die lutheriſche Kirche von jeher als 
die Hauptfeſtung ihrer Lehre die Einſetzungsworte des HErrn ſelbſt 
feſtgehalten. Das ſchreibt und bezeugt ſchon Luther in dem be- 
fannten Titel feiner Schrift: „daß die Worte, das ift mein Leib, 
noch feſtſtehen“. Denn wir müſſen nad unjerem Katechismus mit 
Luther und den alten Vätern feſt dabei bleiben, daß die Einjegungs- 
worte des Heiligen Abendmahls klar und einfältig zu verſtehen find, 
wie fie lauten, daß folglich kraft diejer Worte: „Das iſt mein Leib, 
das ift mein Blut“, eben das, was hier in dem gejegneten Brot und 
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Mein und dargereicht wird und was wir aljo in und mit diefem 
Brot und Wein bier mit dem Munde nehmen, effen und trinken, 
wahrhaftig Chrifti Zeib und Blut ift. Bekanntlich legen freilich die 
Neformierten die genannten Worte anderd aus und wollten fie gern 
ihre3 feiten, gewiffen Grundes berauben, indem fie ihnen den Sinn 
unterfchieben: „das bedeutet meinen Leib“ oder, dieſes Brot ift ein 
„Bild oder Zeichen meines Leibes“ (ähnlich, wie man etwa von einem 
Bild, das an der Wand hängt, jagt: das ift Quther u. dergl.). Aber 
nun und nimmermehr kömen wir von Gottes Wort eine ſolche Aus— 
legung gelten laſſen. Wir müflen vielmehr ftreng und feft bei dem 
Grundſatz bleiben, daß alle Artikel unjeres Glaubens mit vollfoms 
mener Klarheit und Gewißheit in der heiligen Schrift geoffenbart find. 
Sonst fünnte die heifige Schrift nicht Gottes Wort und Offenbarung, 
nicht die untrügliche Quelle unſeres Glauben? und unferer Selig- 
feit fein, wenn fie gleich einer Sahne wäre, die jeder nach Belieben 
drehen und wenden fünnte. Mögen darum hundertmal im täglichen, 
menſchlichen Leben folche Beifpiele vorfommen, daß Worte bildlich 
oder uneigentlich gebraucht oder gar zweideutig gejegt find, hier in 
Gottes Wort, da, wo es fi um Artikel unſeres Glaubend, um 
den Grund unfere® Troſtes und unferer Seligfeit handelt, da kann 
dag nimmermehr der Fall jein, da kann feine bildliche oder irgend- 
wie uneigentliche und darum mißverftändliche, ungewiſſe Redeweiſe 
gebraucht fein. Und zumal das heilige Abendmahl foll des Herrn 
„Zejtament” fein, wie er felbft es feierlich nennt. Wäre das doch 
ein feines Teftament, wo man nach 18U0jährigem Forſchen und 
Streiten nicht ang Licht bringen könnte, was eigentlich darin ge- 
jagt und wie es geftellt ift; ja, ein Xejtament, bei dem man 
eigentlih für immer müßte die Hoffnung aufgeben, je heraus- 
zubringen, was ung darin foll gegeben werden, ob ſchlecht Brot und 
Wein oder Ehrifti Leib und Blut. Denn fo ift es ja unzweifel- 
haft: laſſen wir die Möglichkeit zu, daß die Einfegungsworte des 
heiligen Abendmahls anders dürften ausgelegt werden, als wie fie 
lauten, nun, wer will dann jagen, welche Auslegung die rechte ift, 
ob die lutheriſche oder die reformierte? Ja, dann dürften wir gar 
nichts vom heiligen Abendmahl jagen, dann müßten wir überhaupt 
annehmen, der HErr Chriſtus habe es uns gar nicht offenbaren 
wollen, wir wüßten es aljo gar nicht, was das heilige Abendmahl 
fei, ob Brot und Wein oder etwas anderes, — aber wozu hat Ehri- 
ſtus das heilige Abendmahl dann gegeben? Was nennt er es fein 
Teftament, wenn niemand wiſſen jollte, was es eigentlich ift? Und 
wie fann dann gar das heilige Abendmahl im Leben und im Ster- 
ben ein Troft und eine Verficherung unjerer Seelen fein? — Siehe, 
lieber Leſer, fo liegt es im Begriff und Weſen nicht nur des Wor- 
tes Gottes überhaupt, jondern vornehmlich des heiligen Saframents 
als des Teftaments Chrifti, daß dasselbe in ganz unumftößlich ge— 
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wiflen, klaren, unzweifelhaften Worten muß geftellt und gefaßt fein, 
jo gewiß und klar, daß man Tod und Hölle damit überwinden und 
taujendmal darüber fterben kann, ohne zu wanfen und zu zweifeln. 
Darum ift es jo gar thöricht, wenn die Reformierten fich Darauf be- 
rufen, daß auch fonft in der Heiligen Schrift oder im menschlichen 
Leben oft bildlich und uneigentlich geredet werde. Mag das immer- 
hin fein, aber hier im heiligen Abendmahl geht es nicht, Hier muß 
des HErrn Abficht und Wille geweien fein, und vollfommen Klare 
und ungzweifelhafte Worte zu geben, auf daß der feſte Grund Gottes 
beftehe und unjer Glaube im Leben und im Sterben ficher darauf 
bauen könne. 

Ebenfo Far und gewiß als die Einſetzungsworte felbft find 
aber auch die Ausſprüche St. Bauli vom heiligen Abendmahl 1 Kor. 
10 und 11. Wenn es da heißt, das Brot, das wir brechen, jei 
die Gemeinschaft des Leibes Chrifti, jo ift Hiermit eben das Brot 
ala das Mittel bezeichnet, wodurch wir in die Gemeinjchaft des 
Leibes ChHrifti eintreten, d. i. wodurd) wir des Leibes Ehrifti teil- 
haftig werden. Das iſt aber nur nach der futherifchen Lehre der 
Fall, wenn ung wahrhaftig in, mit und unter dem Brot Chrifti 
Leib gegeben wird. Noch gewaltiger aber iſt unſere lutheriſche Lehre 
1 Kor. 11 bezeugt, wenn St. Paulus ſpricht: der unwürdige Kom- 
munifant ſei ſchuldig am Leib und Blut des HErrn, desgleichen er 
eſſe und trinke ſich das Gericht, weil er nicht unterjcheide den 
Leib des HErrn. Da jagt man mit Recht, wenn für den Unmwür- 
digen nach falvinifcher Xehre gar Fein Leib des HErrn da wäre, 
wenn der Unwürdige ihn gar nicht äße, wie könnte er fih am Leib 
des Herrn verfündigen? oder wie fünnte man ihm vorwerfen, er 
„unterfcheide” den Leib des HEren nicht? Darum ift gewiß der 
unzmweifelhafte Sinn der Worte St. Pauli diefer: der Gottloſe ißt 
fi) das Gericht, weil er das heilige Abendmahl fo Falt und gleich— 
gültig ohne Buße und Glauben empfängt, wie man gewöhnliches, 
iwdisches Brot ißt, und dabei unterjcheidet, erkennt und bedenft der 
Gottlofe nicht, daß es nicht fchlecht Brot, jondern der Leib des HErrn 
ift, den er hier ißt, und den er darum doch billig mit Heiliger An- 
dacht und im rechten Glauben empfangen follte. — So ift unfere 
lutheriſche Abendmahlslehre unumſtößlich in Gottes Wort gegründet, 
e3 ſei denn, daß wir dasjelbe ganz feines ungezwungenen, einfältigen 
Sinnes, wie ihn die Worte geben, berauben wollten. 

"Dagegen fei hier jchließlich noch bemerkt, daß Luther und die 
alten Väter dag, was Ioh. 6 vom Efjen und Trinken des Leibes 
und Blutes Chrifti gefagt ift, nicht von dem heiligen Abendmahl 
veritehen. Und gewiß mit Recht. Es giebt ein verſchiedenes Efjen 
und Trinken des Leibe und Blutes Chrifti; fragt man nun, was 
find die weientlichen, charafteriftiihen Merkmale des jaframent- 
lichen Eſſens und Trinfens, welches im heiligen Abendmahl ge- 
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ſchieht? — fo ift gewiß, daß das Weſen des Saframent2 nicht 
blos darin befteht, daß man EHrifti Leib und Blut wahrhaftig oder 
fubftantiell ißt und trinkt, fondern vielmehr darin, daß erftlich der 
Genuß des Leibes und Blutes Chrifti an das Brot und den 
Wein im heiligen Abendmahl geknüpft ift, und fobann zweitens, 
dab der HErr auf diejes jaframentliche Eſſen und Trinken feines 
Leibes und Blutes die Verheißung der Vergebung der Sün- 
den gelegt hat. Von beidem ift aber Joh. 6 gar nicht die Rebe, 
es ift da weder gejagt, wie oder wo wir das Fleiſch Chriſti effen 
und fein Blut trinken jollen, ob im Brot und Wein oder jonftwo, 
noch ift da irgend von der Verheißung die Rede, daß dieſes Eſſen 
und Trinken, wovon oh. 6 Handelt, unfer Herz der Vergebung 
feiner Sünden verfichern und gewiß machen fol. Letzteres ift ja 
aber der einzige Zweck und Nugen des heiligen Abendmahls, „näm- 
lich, daß ung Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit durch 
folche Worte gegeben wird”. Joh. 6 Handelt aber vielmehr von 
einem folchen Efjen und Zrinfen des Leibes und Blutes Chrifti, 
durch welches ChHriftus in unferen Herzen wohnt, und zwar ohne 
Ausnahme in dem Herzen eines jeden, der da ißt und trintt, 
wie der HErr ausdrüdlich fagt und überdie® noch dazu fügt: ein 
jeder, welcher efje und trinke, werde jelig. Das find aljo alles 
Dinge, die nicht vom jaframentlichen Eſſen und Trinken (welches 
oft zum Gericht und zur Verdammnis gefchieht) gejagt werden 
fönnen, fondern nur von dem geiftlihen Genuß des Xeibes und 
Blutes Chrifti durch den Glauben. Nur durch dieſes geiftliche 
Aufnehmen Ehrifti in dein Herz fann bei dir erfüllt werden, 
was oh. 6 gejagt ift; darum ift ja fein Zweifel, erft dann, wenn 
du dir das heilige Abendmahl zu einer rechten Stärkung deines 
Glauben? werben läßt und wenn dir hierdurch das heilige Safra- 
ment, wie es fol, zu einem Mittel wird, Chriftum geiftlich in 
dich aufzunehmen, dann wird auch Joh. 6 an dir erfüllt. Sonft 
aber gilt vom heiligen Sakrament, was unſer Katechismus fagt: 
„Eſſen und Trinken thuts freilich nicht, fondern die Worte, jo da 
ftehen u. f. w. und wer denjelbigen Worten glaubet, der hat, 
was fie jagen und wie fie lauten“. So fann nach der ganzen 
Lehre und PVerheißung des Evangelii auch Ioh. 6 nur dann und 
dadurch bei uns erfüllt werden, wenn wir glauben, was aber 
eben nicht? anderes ift, als Chriſtum geijtlich genießen. 


I. Vom Nubken des heiligen Abendmahls. 
Was nügt denn ſolch Efien und Trinten? Antwort: 

Das zeigen uns diefe Worte: „Für euch gegeben und vergoffen zur Ber- 
—— der Sünden“, nämlich, daß uns im Sakrament Vergebung der Sün- 
den, Leben und Seligfeit durch ſolche Worte gegeben wird; denn wo Vergebung 
der Sünden ift, da ift auch Leben und Seligkeit. 
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Wie ann leiblih Eſſen und Trinken folde große Dinge thun? Antwort: 

Eſſen und Trinken thut3 freilich nicht, fondern die Worte, fo da ftehen: 
„Für euch gegeben und vergoffen zur Vergebung der Sünden“. Welche Worte 
find neben dem leiblichen Eſſen und Trinken als das Hauptftüd im Safra- 
ment, und wer denfelbigen Worten glaubet, der hat, mas fie fagen und mie 
fie Iauten, nämlich Vergebung der Sünden. 

Wir faſſen hier um des unzertrennlihen Zufammenhangs willen 
gleich die beiden Fragen unferes lutherifchen Katechismus zufammen, 
ſowohl die eine, worin uns der Nutzen be heiligen Abendmahls ge- 
nannt wird, als die andere, worin und die Art und Weiſe gelehrt 
. wird, wie leiblich Eſſen und Trinken ſolche große Dinge thun kann. 

Buerft und vor allem müfjen wir Far ins Auge fallen, was 
unfer Katechismus als den alleinigen Nuten des heiligen Abend- 
mahls bezeichnet, nämlich daß ung in demfelben „Vergebung der 
Sünden, Leben und Seligkeit“ gegeben werde. Da müfjen wir aber 
wohl merken: es werden hier diefe drei Stüde, Vergebung, Leben 
und Seligfeit, nicht als drei felbftändig oder unabhängig neben ein- 
ander ftehende Dinge hingeftellt, fondern der Katechismus ſetzt gleich 
hinzu, „wo Vergebung der Sünden ift, da ift auch Leben und Selig- 
keit“. Mit diefen Worten wird alfo gelehrt, daß Leben und Selig- 
feit nur aus der Vergebung der Sünden kommen, nur eine Frucht 
derjelben find, und nur darum giebt das Heilige Abendmahl auch 
Leben: und Seligkeit, weil e8 Vergebung der Sünden giebt. So 
fönnen und müflen wir alfo nach unferem Katechismus jagen: der 
ganze und alleinige Zwed und Nugen des heiligen Abend- 
mahls ift Vergebung der Sünden; zugleich in und mit folcher 
Vergebung werden aber aud) Leben und Seligfeit ung gegeben, als 
die Güter, die in diefer Vergebung enthalten und eingefchlofjen find. 
Nun merke aber weiter, lieber Leſer, was Leben und Seligfeit ift; 
darin ift die Summa aller himmlischen Güter begriffen, die Kind- 
ſchaft Gottes, die Wiedergeburt, die Gemeinfchaft und Bereinigung 
mit Chrifto u. ſ. w. Da hat man oft gejagt, das heilige Abend- 
mahl ſei doch vornehmlich das Mahl oder Mittel der Vereinigung 
und Vermählung unferer Seele mit dem HErrn Chrifto; daß hier 
alfo EHriftus an, unferer Herzensthür ftehe, anklopfe und zu ung ein- 
zugehen begehre, indem wir feinen Leib und fein Blut empfangen, 
das müſſe vor allem im heiligen Abendmahl obenan ftehen und da- 
rum fei eg ein großer Fehler, jagt man, daß Luther im Kleinen Kate⸗ 
chismus uns das alles gar nicht nenne und anführe, da bedürfe 
Luthers Lehre notwendig der Verbefferung u. |. mw. — Ad die armen 
Leute, die Luthers Katechismus befjern wollen und ihn doch fo gar 
nicht verftehen! Wie? Sollte Luther das nicht gewußt oder gar 
vergefien haben, daß im heiligen Abendmahl Chrijtus fich mit un- 
ferer Seele vereinigen und vermählen will? Fürwahr, Luther Hat 
das in der Frage vom Nugen des heiligen Abendmahl fo wenig 
vergeffen, ala er in der vom Nuten der heiligen Taufe den Heiligen 
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Seift und die Wiedergeburt im Katechismus vergefjen hat. Quther 
bat vielmehr gar wohl gewußt und im Sinn gehabt, was der HErr 
fo deutlich jagt, „ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“. 
Iſt aber Chriftus perſönlich das Leben, nun, fo ift es ja ganz 
eind, ob Luther im Katehigmus jagt: „wo Vergebung der Sünden 
ist, da ift Leben und Seligfeit”, oder ob er ftatt deſſen gejagt 
hätte: wo Vergebung der Sünden ift, da ift Ehriftus, d. i. die Ver- 
einigung, Vermählung und Gemeinfchaft mit Chriſto. Aber aus gar 
guter, hochwichtiger, nötiger Urſache jet Quther feine Worte gerade 
jo, wie fie im Katechismus ftehen und lauten und nicht anders; er 
will ung hierin nicht nur den ganzen großen Gnadenſchatz zeigen, 
der uns im heiligen Abendmahl zugleich in und mit der Vergebung 
der Sünden gegeben wird, fondern er lehrt und damit auch nod) 
zwei andere große, heilige Wahrheiten, ala zwei Grundpfeiler aller 
rechten evangelischen Lehre und Erkenntnis, nämlich: 1. daß Leben 
und Seligkeit, Gemeinichaft und Vereinigung mit Chrifto nur da 
find, wo Vergebung der Sünden ift, daß es daher feinen an- 
deren Weg zu Chrifto und zum ewigen Leben giebt, als durch Ver- 
gebung der Sünden, wie beögleichen, daß es im heiligen Abendmahl 
feine andere Bereinigung mit Chrifto giebt, als eine folche, welche 
nicht durch ein blos Äußeres Werk als Eſſen und Trinfen gefchieht, 
fondern allein durch den Glauben, der die Vergebung der Sünden 
im heiligen Abendmahl ergreift und fich zueignet. Und 2. daß 
überall, wo Vergebung der Sünden ift, auch notwendig immer ihre 
Frucht, das neue Leben in Chriſto, fich zeigen und erweilen muß. 
Zur Stärfung und Förderung dieſes neuen Lebens in Chrifto im 
Glauben und in der Liebe fol aber ganz beſonders das heilige 
Abendmahl dienen.* Ganz offenbar ftreitet aber auch hiermit unfer 
Iutherifcher Katechismus wieder gegen die römiſche Irrlehre und alle 
die äußerliche Werkheiligkeit, die fich gerade bei dem Heiligen Abend- 
mahl jo gern einmifcht, ſowie gegen den eitlen Wahn derer heutzu- 
tage, die da meinen, auch der Gottlofe und Ungläubige, der fein 
Leben und feine Vergebung der Sünden hat, der trete doch im hei- 
ligen Abendmahl durch den blos äußerlichen Genuß des Leibes und 
Blutes Chrifti in eine wahrhaftige (wenn aud tote) Mitgliedichaft, 

* Daß das heilige Abendmahl auch das fo Hochwichtige Mittel und Beichen 
der brüderlichen Gemeinſchaft in Chrifto ift, wird von Luther nicht be- 
fonders im Katehismus erwähnt; aber es ijt allerdings ſchon mit darin ge- 
geben und eingefchloflen, daß uns im heiligen Abendmahl Vergebung der Sünden 
und hierdurch auch die Gemeinfchaft und Vereinigung mit Chrifto gegeben wird. 
Die Gemeinfchaft mit CHrifto ift aber zugleich immer auch eine Gemeinjche! 
mit dem ganzen Leibe Ehrifti und allen jeinen Gliedern, gemäß dr. 
Worten des heiligen Apoftels 1 Kor. 10, 17: „Ein Brot ift es, jo find mir viele. 
Ein Leib, dieweil wir alle Eines Brotes teilhaftig find”. So wird hierdurch 
das heilige Abendmahl nicht nur zum Zeugnis und Siegel der hriftlichen und 
tichlichen Gemeinſchaft, fondern auch zu dem wichtigen Mittel der Stärkung 
und Förderung derjelben. 
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d. i, gliedliche Vereinigung und Verbindung mit dem HEren Chrifto, 
werde ein Glied feines Leibes. Ja, von einem folhen Nuten oder 
Wirkung des heiligen Abendmahl auch) an den Gottlofen weiß unfer 
lutheriſcher Katechismus nichts, fondern nur von Vergebung der 
Sünden, die man in dem heiligen Sakrament juchen und empfangen 
fol, und in ihr Leben und Seligfeit. Dabei follen wir als rechte 
biblifche und Iutherifche Chriſten feft und treu bleiben. 

Das alles lehrt und beweift unjer Katechismus ung noch Harer 
und gewaltiger, indem er ung teil den Grund zeigt, worauf ber 
Nutzen des heiligen Abendmahls beruhe, teild die Art und Weife, 
wie diefer Nugen uns zu teil werde. Um uns beides zu lehren, 
weist nämlich der Katechismus auf die Einjegungsworte des heiligen 
Abendmahld Hin und fpricht: „Das zeigen ung die Worte, für eud) 
gegeben und vergoſſen zur Vergebung der Sünden”, und dazu 
fügt der Katechismus, „Durch ſolche Worte" werde uns der ganze 
Nugen des heiligen Abendmahl, die Vergebung der Sünden,. ge- 
geben, daher feien „diefe Worte als das Hauptftüd im Saframent, 
und wer denfelbigen Worten glaubet, der hat, was fie jagen und 
wie fie lauten, nämlich Vergebung der Sünden”. Um dieje ganze 
Lehre und Meinung unferes lutheriſchen Katechismus zu verftehen, 
müffen wir zweierlei ins Auge faflen: 1. Indem nämlich der HErr 
befiehlt und ordnet, daß fein Leib und Blut uns im heiligen Abend- 
mahl dargereicht werde mit den Worten „für euch gegeben und ver- 
goſſen“, fo weift er ung mit diefen Worten hin auf den Zwed, 
wozu fein Leib und Blut für ung am Kreuz geopfert find: fie find 
am Kreuz gegeben für und, um uns die Vergebung unferer Sünden 
zu erwerben. Daraus geht aber Kar hervor, daß der HErr ung 
nur zu diefem Zweck feinen Leib und fein Blut im heiligen Abend- 
mahl giebt, um uns dadurch der Frucht diefer feiner Hingabe für 
uns in den Tod, d. i. der Vergebung der Sünden teilhaftig zu 
machen. Denn fafje recht, der HErr giebt uns feinen Leib und fein 
Blut zu effen und zu trinfen nur darum, weil fie für und gegeben 
find: alſo weil wir in dieſem feinem Leib und Blut die Erlöfung 
haben, nämlich die Vergebung unferer Sünden, Kol. 1, 14, darum 
ſollen wir fie auch eſſen und trinken, um durch jold Eſſen und 
Trinken diefer Erlöfung teilhaftig zu werden. Aber 2, wie joll dag 
zugehen? Wie kann man durch ſolch Efjen und Trinken des Leibes 
und Blutes Chrifti der Erlöſung oder der Frucht feines Todes teil- 
haftig werden? Nun, das geichieht eben, wie der Katechismus jagt, 
durch ſolche Worte, für euch gegeben und vergoffen. Dieſe Worte 
follen mir nämlich die Bürgfchaft oder die Verjicherung geben, 
Daß auch ich teil habe an dem Opfertode Chriſti. Weil der HErr 
nämlich fagt: „nimm hin und if, das ift der Leib, der für dich, 
für eud gegeben iſt“, fo liegt darin für mich der Schluß und Die 
Bufage: fo gewiß ich diejen Leib Hier efje, jo gewiß ift er auch. für 
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mich in den Tod gegeben, und ſo gewiß ich dies Blut hier trinke, 
ſo gewiß iſt es für mich am Kreuz vergoſſen. Denn der HErr 
ſpricht ja: für euch, für euch gegeben, — für wen denn? Nun, 
eben für die, die ſeinen Leib hier eſſen und ſein Blut trinken. 
Siehe, ſo liegt alſo die ganze Kraft und Bedeutung des heiligen 
Sakraments in dieſen Worten, für euch gegeben und vergoſſen; nur 
durch diefe Worte wird mir das Efjen und Trinken des Leibes und 
Blutes Chrifti ein Siegel und Unterpfand, daß fie auch für mich 
find in den Tod gegeben, und daß ich darum in diefem Leib und 
Blut ChHrifti die Vergebung meiner Sünden, Leben und Seligfeit 
habe. Unterſcheide und verjtehe aljo recht jorgfältig, lieber Leſer: 
das äußerliche, mündliche Eſſen und Trinken im heiligen Abendmahl 


iſſt nicht (wie jenes geiftliche Effen und Trinken, wovon Joh. 6 han- 


delt), an und für fich ein Mittel, den HErrn Chriſtum durch dies 
Efjen und Trinken, d. i. auf diefe natürlich räumliche Weife in 
fi aufzunehmen, nein, fondern dies fatramentliche Effen und Trinken 
fol nur das Unterpfand oder die Verficherung fein, daß ich, der ich 
hier effe und trinfe, und zu dem diefe Worte dabei geredet werden 
„für Dich gegeben und vergofjen”, teil Habe an dem Opfertode Chrifti 
und an allem, was uns dadurch erworben if. Daraus geht alfo 
ganz klar hervor, was der Katechismus fagt: „Eſſen und Trinken 
thuts freilich nicht”, d. H. für fich allein und ohne diefe dazu- 
gefügte göttliche Verheißung „für dich gegeben und vergoffen“, könnte 
es mir nichts nützen; ja, wenn ich alle Tage Chrifti Leib äße und 
fein Blut tränte, jo wüßte ich doch nicht, ob dieſes Blut auch für 
mich vergoffen, ob es alfo wirklih mein wäre, und ob ich teil 
daran haben follte, wenn mir nicht der HErr die Zuſage gäbe, ja, 
dieſes Blut ift auch für Dich vergofjen, es ift dein, und eben darum 
follft du es jeßt Hier nehmen und trinken, damit Du nicht zweifelft, 
fondern feft glaubeft, jo gewiß du mit deinem eigenen Munde dies 
Blut der Verföhnung jet hier nimmft und empfängt, jo gewiß ſoll 
es dir angehören mit feiner ganzen Kraft und Frucht. Das ift es, 
was en heiligen Abendmahl uns feft verfichert und verfiegelt wer- 
den joll. 

Ein Gleichnis könnte und das deutlid” machen. Wenn man 
etwa einem Armen eine Geldſumme in die Hand legte, fagte aber 
fein Wort dabei, was er damit folle oder wem dad Geld gehöre, 
was würde das dem Menſchen nügen? Oder künnte er einen Troft 
daraus fchöpfen, daß ihm mit dem Geld geholfen wäre? Nein, ge- 
wiß nicht, das Geld könnte ihm ja auch aus Irrtum oder zu an- 
deren Zweden gegeben fein; erft wenn man dem Menfchen die fefte 
Zuſage giebt: hier, nimm das Geld, es ift für dich gegeben, es ift 
dein, durch diefe Worte erſt hat er das Eigentumsrecht an dem 
Gelde und dadurch auch Troft und Hilfe. So ift eg auch mit dem 
heiligen Abendmahl: da könnte dir alles Efjen und Trinken nichts 
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beffen, wenn nicht das Wort und die Verheißung Hinzufäme, dieſer 
Leib und dieſes Blut find auch für dich gegeben, fie find dein. Und 
nur damit du diefer Verheißung defto feiter und gewifjer glaubeit, 
darum ſollſt du Chrifti Leib und Blut auch mit deinem Munde 
nehmen, efien und trinken, gleichwie man, nad) dem oben gebrauchten 
Gleichnis, jenem Armen die geſchenkte Geldfjumme in die Hand legt, 
damit er defto feiter glaubt, was man ihm fagt, daß fie fein eigen 
ift. Im diefem Sinne fchreibt daher auch Luther, daß Chriſti Leib 
und Blut im Abendmahl nicht? nügen noch helfen könne, es müſſe 
„noch ein anderes da fein, und was denn? Das Wort, dag Wort, 
das Wort thuts. Denn ob Chriftus taufendmal für ung gegeben 
und gefreuzigt würde, wäre es alles umſonſt, wenn nicht das Wort 
Gottes käme und teilet3 aus, ſchenkte mir und ſpräche: das foll 
dein fein, nimm bin und habe dieg..... Darum wer ein böſes 
Gewiſſen hat von Sünden, der fol zum Sakrament gehen und Troft 
holen, nicht am Brot und Wein, nicht am Leib und Blut Chrifti, 
jondern am Wort, das im Saframent mir den Leib und das Blut 
Chriſti als für mich gegeben und vergoffen darbeut, ſchenkt und 
giebt. &8 liegt alles am Wort.“ So weift Luther überall 
darauf Hin, daß der ganze Nutzen und die Kraft des heiligen Safra- 
ments, die Vergebung der Sünden, ung erſt durch die dazugefügten 
Worte des HErrn zugeeignet und mitgeteilt werde. — Darum mache 
dir ja feine falfchen, fleifchlichen Gedanken, Lieber Leſer, wenn du 
zum heiligen Abendmahl gehejt, als wenn durch bloßes Eſſen und 
Trinken nun ſchon Chriftug in dich käme und fich mit dir vereinigte; 
nein, laß dir am Altar vor allem als „das Hauptftüd im Sakra⸗ 
ment“, wie unfer Katechismus jagt, die Worte in Ohr und Herz 
fingen „für dich gegeben, für dich vergoſſen“, und kraft diefer Worte 
halte nur immer diefen Troſt deinem Herzen vor: fo gewiß dieſe 
MWorte zu mir geredet werden und fo gewiß mit folchen Worten 
mir Chrifti Leib und Blut hier dargereicht werden und ich fie nehme, 
eſſe und trinke, fo gewiß find Chriſti Leib und Blut auch für mich 
am Kreuz gegeben und gevpfert, und fo gewiß babe auch ich in 
diefem Blut die Vergebung aller meiner Sünden, Leben und Selig- 
feit. Und nun fiehe, wie uns hierdurch und auf folche Weile erſt 
recht der ganze reiche, herrliche Segen des heiligen Abendmahls 
aufgejchloffen und zugeeignet wird. Denn eben darum, weil dag 
heilige Abendmahl der Vergebung der Sünden. und unferer Erlöfung 
im Blute Chrifti ung fo feſt verfichert, darum ift eg das hohe, heilige 
Teftament unjeres Heilandes, worin er ung die ganze Frucht jeines 
bitteren Leidens und Sterbens, den ganzen Schag der Gnade, den 
er und mit feinem Blut erworben hat, ſchenkt und zu eigen giebt. 
Da fol ic) nun aufs allergewifjefte glauben, hier im Heiligen Abend- 
mahl, da empfange ich jetzt den heiligen Zeib, der für mid) und um 
meinetwillen ift am Kreuz dahingegeben, den heiligen Leib des HErrn 
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JEſu, der für mich ift bfutig gegeißelt, mit Dornen gefrönet und 
mit Nägeln durchbohrt worden, damit alle meine Sünden an dieſem 
Leibe des Heilandes geopfert würden auf dem Holz und ich durch 
feine Wunden heil würde (1 Betr. 2, 24); hier im heiligen Abend- 
mahl, da habe und empfange ich das teure Blut. Chrifti, mit dem 
ih aufs neue jeßt rein gewaſchen werde von all meinen Sünden, 
mit dem alle meine Mifjethat vor Gott jet wiederum zugedeckt wird, 
fo daß nun Chriſti Blut und Gerechtigkeit auch mein Schmud und 
Ehrenkleid ift, womit ich fann vor Gott beftehen und fröhlich einft 
zum Himmel eingehen. Weil aber in folcher Weile das heilige 
Abendmahl das feierlihe Teftament unſeres HErrn JEſu Ehrifti 
ift, worin er mir feinen heiligen Leib und fein Blut ſchenkt zur Ver- 
gebung meiner Sünden, fo giebt es mir dadurch auch die Verficherung 
und Gewißheit, daß ich Chriftum Habe, daß er ſelbſt famt feinem 
Leib und Blut mein eigen ift und fich im heiligen Abendmahl 
ganz mit meiner Seele verbindet und vereinigt. Da weiß 
und glaube ich) nun, bier im heiligen Abendmahl fteht mein HErr 
Ehriftus vor meiner Herzensthür und klopft an, daß er zu mir ein- 
gehe, Hier im heiligen Abendmahl kommt er und. will Wohnung bei 
mir machen; ja, da erfchallt eg nun aus meinem tiefften Herzen, 
der HErr ift mein und ich bin fein, da wird auch bei mir nun er- 
füllt, was wir fingen: „Der den Himmel fann verwalten, will jetzt 
Herberg bei dir halten“. O da bedenke darum doch, mein lieber 
Ehrift: was kann der HErr ung Höheres und Größeres. geben, als 
feinen eigenen Leib und fein Blut, womit er. im heiligen Abendmahl 
uns fpeift und tränkt? Chrifti Leib und Blut laffen fich ja nicht 
trennen und unterjcheiden von feiner Berjon, in und mit feinem 
Leib und Blut giebt und fchenft er uns daher ſich felbft mit 
feiner ganzen Perſon, in feinem Leib und Blut will er mit 
feiner ganzen, hochheiligen Perfon zu und fommen und Wohnung 
in und maden. Durch die perfönliche Vereinigung der göttlichen 
und menjhlichen Natur find aber Chrifti Leib und Blut geeinigt 
und erfüllt mit der göttlichen Majeftät und dem Glanz der himm- 
liſchen Glorie und Herrlichkeit ded erhöheten Heilandes. Das alles 
giebt und ſchenkt ung Chriſtus in und mit feinem Leib und Blut 
im beiligen Abendmahl, mit feiner ganzen göttlihen Majeftät und 
Glorie will er in demjelben Einzug bei ung halten. So ift ung 
darum gewiß mit Recht das heilige Abendmahl fo gar überaus Hoch, 
heilig und teuer, als das Mahl der höchften, geiftlichen Vermäh— 
lung und Vereinigung der gläubigen Seele mit dem HErrn Chriſto, 
ihrem. himmlischen Bräutigam, worin er fie aller feiner göttlichen 
Herrlichkeit teilhaftig macht. Nur daß wir dabei der unumftößlichen 
Wahrheit nicht vergejjen, die unfer Katechismus ausfpricht: Eſſen 
und Trinken thuts freilich nicht“, d. i. durch dieſes blos äußerliche 
Wer an und für fi), das jemand mit dem Munde verrichtet, 
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wird er Chrifti nicht teilhaftig, fo gewiß, wie die Heilige Schrift 
fagt, daß alle Gottesverheißungen nur durch den Glauben fom- 
men (Sal. 3, 22), desgleichen, daß nur durch den Glauben Ehri- 
ftus in unferen Herzen wohnt (Epheſ. 3, 17). Bon einer anderen 
Einwohnung Chrifti in uns weiß die heilige Schrift nichts, eine 
andere fann es auch im heiligen Abendmahl nicht geben. Darum 
liegt ja eben, wie unfer Katechismus jagt, die ganze Kraft und 
Wirkung des heiligen Abendmahls in den Worten „für euch ge- 
geben und vergofjen”, d. i. in und mit diefen Worten, kraft dieſer 
Berheißung wird uns CHriftus im heiligen Abendmahl wirklich zu 
eigen gejchenft, diefer göttlichen Verheißung aber follen wir glau= 
ben und im Glauben durch das leibliche Nehmen, Eſſen und 
Trinfen des Leibes und Blutes ChHrifti ung aufs feftefte ftärken 
und verfichern laffen: fo ift der Bund unferer Seelen mit Chrifto 
im heiligen Abendmahl gefchloffen, er hat fich mir gegeben und ih 
habe ihn im Glauben ergriffen, darum ift er nun mein und ich bin 
fein. In dem Sinne jagt daher die Augsburgiiche Konfeſſion, Ar- 
tifel 13, daß Die heiligen Saframente nicht® anderes jeien, als 
„Zeichen. und Zeugniſſe des göttlichen Willens gegen uns, den 
Glauben dadurch zu erweden und zu ftärfen. Derhalben fie auch 
Glauben fordern und dann recht gebraucht werden, jo mans im Glau⸗ 
ben empfäht und den Glauben dadurch ftärfet." Wo daher das hei- 
lige Abendmahl im Glauben empfangen wird, da teilt es feine ganze 
Frucht und feinen Nugen dem Menfchen mit, wo aber fein Glaube 
ift, da kann CHriftus nicht einfehren und Wohnung machen, fondern 
da verachtet man ihn ſamt feinem Leib und Blut und ftößt feine 
Gaben und Güter von fih. Wer anders von den heiligen Safra- 
menten glaubt oder lehrt, der wifle, daß er die fo Haren Worte un- 
jeres Tutherifchen Katechismus, ſowie das Fundament des ganzen 
Evangeliums verläßt und den Weg des römischen Pabſttums betritt. 
Betrachten wir daher nun näher 
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Dahin gehören obenan alle die eiteln Gedanken von Werkheilig- 
feit und Verdienftlichfeit, wie fie fich teils in der römischen Kirche 
an das heilige Saframent fnüpfen und diefelben ſchon früher dar- 
gelegt find, teil wie fie ſich ganz. ähnlich bei allen Selbitgerechten 
überall finden, die aus ihrem Abendmahlgehen ein gutes Werk oder 
eine Art Verdienft machen und meinen, fie müßten nur jährlich nach 
Chriſtenſitte diefe heilige Feier etlihemal mitmachen oder fie müßten 
vor ihrem Ende auf dem Sterbebette nur ja noch einmal das hei- 
lige Abendmahl fich reichen laſſen, um alle Gerechtigkeit zu erfüllen 
und in allen Stüden ihre Chriftenpflicht gethan zu haben. Ad, für- 
wahr, beim heiligen Abendmahl handelt es fich nicht um einen Dienft, 
den der Menſch Gott thun, oder um eine Pflicht, die wir erfüllen 
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follen; halte man es fich doch recht vor Augen, was das heilige 
Abendmahl allein fol: unferen Glauben ftärfen, die geängfteten 
Herzen und erfchrodenen Gewiffen tröften und aufrichten durch Ver- 
gebung der Sünden. It aljo ein Herz nach diefem Troft nicht 
hungrig und durftig, oder hat es entweder nicht die nötige chrift- 
liche Erkenntnis oder den rechten Glauben, um diejen Troft der Ver- 
gebung im Blute Chrifti zu fallen; oder endlich, wäre ein Menfch 
(wie oft in Sterbensndten) leiblich jo ſchwach und bewußtlos, daß 
er nicht mehr im ftande wäre, fi) der göttlichen Gnade im heiligen 
Saframent zu tröften, jo wäre leßteres für ihn ganz zwedlos und 
unnütz. Darum follen rechte evangeliiche Chriften ſich wohl hüten, 
des HErrn Abendmahl zu mißbrauchen und herabzuwürdigen zu 
einer leeren, äußerlichen Zeremonie oder einem phariſäiſchen Werfe- 
dienft, Sondern follen es fein laſſen, wozu es geftiftet ift, zu einem 
Siegel der Gnade und Troft armer, hungriger Seelen. 

Vornehmlich aber ftreitet unfere Iutherifche Lehre vom Nuben 
des heiligen Abendmahls, wie fie ung unfer Katechismus fo beftimmt 
und deutlich darlegt, abgejehen von der römischen Lehre jelbft, gegen 
die in heutiger Beit jo weit und breit umlaufenden Ideen, die wir 
ſchon im vorhergehenden öfter bekämpft und die wir insgefamt ala 
romaniſierend, d. h. der römischen Lehre verwandt und ähnlich 
bezeichnen müſſen, darum, weil alle diefe Anfichten der Neueren in 
Summa darauf Hinanglaufen, daß da3 heilige Abendmahl nicht blos 
den Glauben ftärfen fol als Zeugnis und Siegel der Vergebung 
unferer Sünden, fondern daß es eine Art Mitteilung himmliſcher 
Gaben und Güter fein foll, vermittelt und bewirkt durd) 
das blos Äußere Werk des mündlichen Efiend und Trin- 
tens bes Leibes und Blutes Ehrifti. Da tritt vielen in heu- 
tiger Zeit der Gedanke an die Vergebung der Sünden beim Em- 
pfang des heiligen Abendmahls ganz zurüd, ja, fie meinen fogar, 
e3 werde ung der Nuten des heiligen Abendmahls jehr verringert, 
wenn man fich denlelben blos als eine ſolche „Verheißung oder Ver- 
fiherung der Vergebung der Sünden“ vorftelle, wie man fie auch 
im Worte Gottes und der heiligen Abjolution ſchon habe, es fei viel 
kräftiger und herrlicher, zu alleroberft und als das rechte Hauptftück 
im heiligen Abendmahl nicht jene „Worte und Verheißung“ fich zu 
denfen, wie unfer Iutherifcher Katechismus jagt, jondern vielmehr 
diefes Teibliche Efjen und Trinken des Leibes und Blutes Chriſti, 
wodurd hier gleichlam fichtbar und Handgreiflich Chriftus zu ung 
komme und Einzug bei uns halte, um fich mit unferer Seele zu ver- 
mählen und zu vereinigen. Doc da gilt es forgfältig zu erkennen, 
daß es nur eitel Täufhung und Betrug ift, wenn man von einer 
Gemeinſchaft und Vereinigung mit Chrifto fich etwas träumen läßt, 
ohne fich dabei im Glauben auf die Vergebung feiner Sünden zu 
"gründen. Denn es kann dem Herzen gar nicht tief genug ein- 
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geprägt werden, daß all ſein Troſt, ſein Friede und ſeine Seligkeit 
ſchlechterdings nur in der Vergebung ſeiner Sünden ruht, woraus alles 
andere fließt, daher auch die heiligen Sakramente, wie ſchon oben ge- 
zeigt ift, nur eben dadurch eine wahrhaftige Mitteilung himmliſcher 
Güter find, daß fie Siegel der Gnade find und ung Vergebung 
der Sünden geben, wie der Katechismus fagt. — Mit dem vorjtehend 
Geſagten hängt dann auch die falſche Vorſtellung zuſammen, die man 
ſich in heutiger Zeit oft vom heiligen Abendmahl macht, als beſtehe 
der Hauptnutzen desſelben darin, uns himmliſche Lebens- und 
Heiligungskräfte mitzuteilen. Da denkt man fich denn gern, 
in der heiligen Taufe als in dem Bad der Wiedergeburt werde der 
neue Menſch in uns geboren, im heiligen Abendmahl werde er zum 
ferneren Wachstum (im Sinne der Heiligung) gefpeift und getränft, 
oder man fucht fich die Sache ganz fein auch jo zurecht zu legen, 
daß man meint, die Vergebung der Sünden, alfo die Rechtfertigung, 
empfange man fchon in der Beichte und Abfolution, die dem hei- 
ligen, Abendmahl vorausgeht, darum folle ung im heiligen Abend- 
mahl nicht wieder ebendasfelbe gegeben werden, wie in der heiligen 
Abjolution, fondern vielmehr, wie auf die Rechtfertigung die Heiligung 
folge, jo folge auf Beichte und Abfolution das heilige Abendmahl, 
indem uns dasfelbe in dem Leibe und Blute Chrifti nun die Kräfte 
der Heiligung und de3 neuen Lebens in Chrifto oder der Vereinigung. 
mit CHrifto gebe und mittel. Dagegen merke aber, lieber Leer: 
freilich wohl giebt das heilige Abendmahl Wachstum im Glauben, 
es giebt neue Lebens- und Heiligungskräfte, das ift unzweifelhaft 
wahr, aber alle Zeben, alle Heiligung fommt nur aus dem Glau- 
ben und aus der Rechtfertigung, darum giebt auch das heilige Abend- 
mahl nur darin und Xeben und Heiligung, weil es und Vergebung 
der Sünden und Rechtfertigung giebt und uns dadurch im Glauben 
ftärft. Das ift aber der jchwere Irrtum der Neueren hierbei, daß 
fie bei dem Heiligen Abendmahl von Bereinigung mit Chrifto und 
von Heiligung reden ohne Rechtfertigung. Das heißt von Früchten 
Iprechen, ohne den Baum zu kennen, worauf fie wachlen. So wer- 
den auf diefem Wege die Seelen immer mehr abgelentt von dem 
einen, was not thut, von Glauben und Rechtfertigung, fie werden 
angeleitet, die Rechtfertigung zu vergeſſen und beifeite zu ftellen über 
der Heiligung, während gerade umgekehrt das gejunde. biblifche und 
lutherifche EChriftentum fich darin zeigt, daß die Rechtfertigung vor 
Gott und die Vergebung der Sünden und immer mehr der einzige 
Grund, Duell und Mittelpunkt wird, auf dem unfer ganzes Derz 
ruht und aus dem es auch allein täglich und ohne Unterlaß alle 
Kraft und Nahrung feines ganzen inneren Lebens und ſeiner Hei⸗ 
ligung ſchöpft und zieht. 

Hieran ſchließt ſich denn noch ein anderer Irrtum an, den man 
in Bezug auf den Nutzen des heiligen Abendmahls in unſerer Zeit 
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zuweilen findet. Weil fich nämlich Die Neueren die Mitteilung himm- 
lifcher Kräfte im Heiligen Abendmahl zu materiell und äußerlich, 
ohne Glauben und Rechtfertigung, denken, fo ift man dadurch auf 
die Meinung gefommen, e3 werde im heiligen Abendmahl durch den 
Genuß des Leibe und Blutes Chrifti in ung ein neues, fub- 
ftantiell körperliches Wejen gebildet; das ſei der Same des 
künftigen, herrlichen Auferftehungsleibes, den wir am jüngjten Tag 
befommen werden. Gleichwie ein Kind im Mutterleibe, fo liege da- 
ber diejer fünftige Auferftehungsleib fchon jebt in ung und werde 
beſonders durchs heilige Abendmahl in uns genähtt, am jüngſten 
Tage ſei dann der Augenblid der Geburt, wo derfelbe gleichfam wie 
aus Mutterleibe hervorgehe. — Das find alles menjchliche, eitle 
Gedanken, wovon in der ganzen Bibel fein Wort zu finden ift. 
Würde aber durch blos natürliches, Leibliches Aufnehinen des ver- 
Härten Leibes Chrifti im heiligen Abendmahl ein neuer, verklärter 
Körper in uns gebildet, wie wäre es dann bei den Gottlofen, die 
doch auch Chriſti Leib und Blut im Heiligen Abendmahl efjen und 
trinfen? Entfteht dadurch auch in diejen ſo etwas von einem ver- 
Härten Leib? Doc gewiß nit. Darum fieht man, jo leiblich, 
natürlich, materiell gehen alle diefe Dinge nicht zu, jondern Gottes 
Wunder und Werke an und gejchehen alle nur durch den Glauben. 
Darum müffen aber aud) alle ſolche materielle, fleifchliche Gedanken 
hier fern bleiben, al® wenn um desmwillen nun auch in ung ein neuer 
verflärter, himmlifcher Leib gebildet und vorhanden fein müffe, weil 
wir den Leib Chrifti im heiligen Abendmahl efjen. Nein, wir müfjen 
ganz jchlicht und einfach bleiben bei dem, was die heilige Schrift 
Sagt: hier in diefem Leben wohnt EChriftus durch den Glauben in 
unferen Herzen, Epheſ. 3, 17, am jüngften Tage aber wird er 
auch unfern Leib aus dem Grabe auferweden und verflären. Weiter 
lehrt und befennt unſer chriſtlicher Glaube nichts, als eine jolche 
„Auferftehung des Fleiſches“ am jüngften Tage. Im Grabe aber 
liegt wahrlich fein verflärter Zeib, ſondern nur der alte, faule, ver- 
wejende Erdenſtaub. — Nur das fei noch beigefügt, daß Luther und 
die alten Väter zwar gänzlich fern find von der Annahme, daß jebt 
ſchon, während unferes zeitlichen Exdenlebens, etwas von einem Auf- 
erftehungsleibe in uns gezeugt und gepflanzt werde; fie jagen aber 
wohl, daß das heilige Abendmahl ung ein „Unterpfand“ fei auch 
für eine Auferftehung des Leibes, darum, weil der HErr uns im 
heiligen Abendmahl einerjeit® zu Erben und Genofien der ganzen 
Verklärung und Herrlichfeit macht, die in ihm die menjchliche Natur 
erlangt hat, andererſeits aber, weil der HErr im heiligen Abendmahl 
unfern Mund, alfo ein Glied unjeres Leibes, würdigt, Werkzeug und 
Drgan zu fein für den Empfang feines Heiligen Leibes und Blutes. 
„So empfähet nicht allein die Seele“, jagt Luther, „ſondern auch 
der ganze Leib das Saframent des Leibes und Blutes Chriſti, alfo 
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daß er mit der Seele durch die Taufe und Saframent gehet und 
bleiben ſoll, wo die Seele bleibet am jüngsten Tage." Das find 
unzweifelhaft wahre, bibliihe Gedanken; wir dürfen aus denſelben 
nur feine falfchen, blos auf Vernunftideen beruhenden Schlüffe und 
Konfequenzen ziehen, fondern wir müfjen einfach dabei bleiben: fo 
gewiß der HErr jelbft einen wahren, menfchlichen Leib hat ange- 
nommen und zum Genofjen feiner Herrlichkeit gemacht, fo gewiß er 
diefen feinen wahren Leib im heiligen Abendmahl ung giebt, und jo 
gewiß der HErr endlich die heiligen Saframente als leiblich ficht- 
bare Mittel zur Mitteilung feiner himmlischen Güter gebraudt, fo 
gewiß verachtet und verwirft der HErr alles Leiblih-Sichtbare nicht 
als etwas am fich Unreines und Unwürdiges, fondern er ninmt es 
auf in feinen Dienft und ald Werkzeug feiner Ehren. Darum alfo 
haben wir gerade in den heiligen Saframenten die Bürgichaft und 
dag Unterpfand, daß der HErr auch unferen Leib dereinft verklären 
wird zum Gefäß und zur Mitgenofjenschaft feiner himmlischen Herr- 
lichkeit. Das ſollen wir einfältiglich glauben, aber fein Wörtlein 
mehr, als fih Kar und — aus Gottes Wort beweiſen und dar- 
legen läßt. — 


— — — — 


II. Vom würdigen Empfang des heiligen Abendmahls. 
Wer empfähet denn ſolch Sakrament würbiglih? Antwort: 

Faften und Ieiblich fich bereiten ift wohl eine feine äußerlihe Bucht, aber 
der ift recht würdig und mwohlgeichiett, wer den Glauben hat an diefe Worte: 
„Für euch gegeben und vergofien zur Vergebung der Sünden“. Wer aber 
diefen Worten nicht glaubet oder zweifelt, der ift unwürdig und ungeldidt; 
denn das Wort: Für euch, fordert eitel gläubige Herzen. 

Wenn einerfeit3 nur der Glaube allein es ift, durch den wir 
können felig werden, und andererſeits das heilige Abendmahl ein 
Gnabdenmittel ift, worin und von jeiten Gottes die Vergebung der 
Sünden und ewige Seligfeit dargeboten und mitgeteilt wird, jo folgt 
ganz einfach und unmiberleglich daraus, daß auch nur der Glaube 
das einzige Mittel oder die einzige Bedingung auf Seite des Men- 
chen fein fann, das heilige Abendmahl und in ihm alle himmlischen 
Güter recht und würdig zu empfangen. — Das lehrt unſer Luthe- 
riſcher Katechismus im legten Sag vom heiligen Abendmahl: „Faſten 
und leiblich fich bereiten iſt wohl eine feine äußerlidhe 
Zucht, aber der ift reht würdig und wohlgeſchickt, der 
den Glauben hat an diefe Worte: für euch gegeben und 
vergoffen zur Vergebung der Sünden. Wer aber diejen 
Werten nicht glaubet oder zweifelt, der ift unwürdig und 
ungefdhidt, denn das Wort „für euch” fordert eitel gläu- 
bige Herzen.“ 

Fafien wir in Kürze die einzelnen Hauptwahrheiten, die in dieſem 
Schlußſatz unferes ganzen Iutherifchen Katechismus ung gelehrt werden. 
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1. Obenan weift derfelde auch hier alles das blos äußerliche, 
werfheilige, mönchiſche Wejen ab, wie e8 zu Luthers Zeit und jebt 
in der römischen Kirche getrieben wird, welches mit äußerlichen Buß⸗ 
übungen, Faſten, Kaſteien, Klofterleben und dergl. oder auch über- 
haupt mit allerlei äußerlichem Yeiblich fich Bereiten und Schmüden 
ein Verdienſt oder MWohlgefallen bei Gott fich erwerben will. Wer 
nur ein Fünklein der biblischen Lehre vom Glauben und der Recht—⸗ 
fertigung begriffen hat, der muß ja verftehen, wie jo ſchnurſtracks es 
gegen dieſe Grundlehre des Evangelii ftreitet, mit ſolchen äußerlichen 
Bußübungen, Enthaltung von leiblicher Speife, Einfperren in Rlofter- 
zellen, härenen Kleidern oder Mönchskutten, Roſenkranzbeten, Wall: 
fahrten u. ſ. w. fich der Vergebung feiner Sünden würdig machen 
zu wollen. Wir follen desgleichen auch nicht dem faljchen Wahn 
ung hingeben, der fchon manches wirklich Fromme Gemüt getäuscht 
und verbiendet hat, als wenn durch ſolches Faſten, Kafteien des 
Fleiſches und dergl. das Fleiſch wirklich getötet, die Seele von irdi- 
{chen Dingen und Gedanken gereinigt und geheiligt und dadurch zum 
Umgang mit Gott und zum Genuß der himmlischen Güter gejchict 
gemacht würde. Dadurch hat fich Schon manches redliche Herz, das 
um bie Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, geeifert hat, verführen lafjen, 
Hab und Gut zu verlaffen, feinen irdifchen Beruf niederzulegen und 
in ein Stlofter ſich zu verjchließen. Darum unterfcheide wohl, lieber 
Leſer, erftlih und vor allem, was St. Paulus fagt Röm. 8, 13: 
wirklich getötet fann das Fleiſch mit feinen Gefchäften nur werden 
durch den Heiligen Geift, fo gewiß, als überhaupt fein Menſch 
durch Geſetz und feine eigenen Werke gerecht und felig werden kann, 
jondern nur durch die Kraft der göttlichen Gnade im Glauben. Da- 
rum fann jemand ins Klofter laufen oder falten und feinen Leib 
fafteten, wie er will, er behält doch immer feine alte, böje Natur, 
das Fleiſch mit feinen Lüften in fih und an fich, fo lange er nicht 
von neuem geboren wird aus dem Heiligen Geift; bildet fich dabei 
aber der Menſch ein, durch jene felbftgemachten, äußerlichen Werke 
das Fleiſch freuzigen zu können, fo kann ihm das Höchiteng dazu 
helfen, fich felbft zu betrügen, ein Mäntelchen über das Fleiſch zu 
ziehen, in felbfterwählter Geiftlichkeit einherzugehen, wie St. Paulus 
ſchreibt, und aljo ein rechter Gleisner und Heuchler vor Gott und 
Menjchen zu werden. Unter ſolchen hat denn der Teufel recht feine 
Hauptſchule und fie find die ärgſten Feinde des Kreuzes Chriſti. — 
Aber andererfeits follen wir auch merken, daß unfer lutherifcher Kate⸗ 
chismus nicht ganz und alles Faften und leiblich fich Bereiten ver- 
wirft, fondern jagt: es fei eine feine äußerlide Zudt. Damit 
deutet uns der Katechismus den rechten Gebrauch oder Nuben bes 
Faſtens und äußeren fich Bereitend an. Es ift teils „fein“, d.h. 
ſchön, lieblich und herrlich, wenn wir uns und unfere Gottesdienfte 
auch äußerlich aufs bejte ſchmücken und bereiten, um Gott unjere 
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Ehrfurcht, Liebe und Freude zu beweiſen, wenn wir vor fein An- 
geficht fommen; teils iſt es eine „Zucht“, d, i. ein Mittel, das 
Sleiich in feinen Schranken zu halten. reilih das Fleiſch töten, 
uns vor Gott der Vergebung der Sünden würdig oder fähig machen, 
wie die Römifchen meinen, das kann folche äußerliche Zucht nicht; 
aber es wird dem Fleiſch manche Verjuchung eripart, feinen Lüſten 
wird gleichfam der Zündftoff entzogen und fern gehalten, desgleichen 
der Geift wird durch irdiſche Dinge nicht in der Andacht zerftreut, 
beichwert und gefeffelt, fondern er fann fich defto freier zum Him- 
mel erheben, je weiter wir alles, was der Erde angehört und an 
die Erde uns erinnert, beifeite thun und von uns entfernen. Ein 
Foften zu diefem Zwed und in den Grenzen, wie es dieſer 
Zweck erfordert, empfiehlt die heilige Schrift jelbft und hat auch die 
Kirche von alters her immer in Ehren gehalten, nur verfteht fich 
von felbit, daß es im rechten Sinn und Geist gejchehen muß, nicht 
in der falfch römischen, möndischen Weiſe. Spricht doch die Schrift 
Matth. 17, 21 von einer böfen Art, die nicht ausfahre, denn durch) 
Beten und Faften, d. i. durch ein fo ernftes und inbrünftiges 
Anhalten im Gebet Tag und Nacht, daß der Menfch dabei oft ſelbſt 
Speife und Trank vergißt oder mit Abficht beifeite ftellt, um fein 
Gebet nicht zu ftören oder zu unterbrechen. Dasjelbe jchreibt St. 
Paulus 1 Kor. 7, 5 ganz ähnlich von anderen Dingen des irdifchen 
Lebens, die man eine Zeit lang beifeite jegen folle, daß man zum 
Gebet Muße Habe. Und endlich die Apoftelgefchichte erzählt faft 
bei allen wichtigeren Weranlaffungen der apoftoliihen Zeit, die ein 
ernftere® Gebet um Gottes Hilfe und Segen erforderten: „fie fafteten 
und beteten". Darum hielten auch viele von unferen alten Iuthe- 
riichen Glaubensvätern ihre Faſt- und Bet-Tage, wo fie fih ganz 
in ihr Kämmerlein einfchloffen, um den Tag im ungeftörten Gebet 
und Umgang mit Gott zu verharren; deögleichen hatten die lieben 
Ulten die feine Sitte, ded Sonntags früh fich der Speife zu ent- 
halten, wenn fie zum beiligen Abendmahl gingen, gewiß nicht in 
dem fchändlichen, Tapernaitifchen ‚Gedanken, daß Chrifti Leib und 
Blut nicht in unferem Magen (in den fie fürwahr überhaupt nicht 
hineinfommen) mit anderen irdiſchen Speijen fi) vermengen follte, 
fondern nur in dem oben bejchriebenen Sinne, daß das Herz vor 
dem Genuß des Heiligen Abendmahls nicht durch irdifche Dinge zer- 
ftreut oder gar durch Efjen und Trinken träge und unluftig zur An- 
dacht werde. In gleichem Sinne lefen wir auch von vielen der _ 
frömmften und größten Kirchenväter des dritten und vierten Jahr— 
hunderts nach Chrijto, daß ſie das Geräufch großer Städte, die Ber- 
ftreuungen irdischer Berufsarbeiten und ähnliches auf eine Zeit lang 
ganz verließen und fi in Wülten und Einbden begaben, um da 
ganz ungeftört ihren Geift in das Himmlische zu verſenken. Das 
müſſen wir gar wohl unterjcheiden von dem fpäteren gottlofen, 
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römischen Kloſterweſen. Wir dürfen aber wohl fagen, ebenfo falich 
und verdammlich, wie diefes letztere, das falfch römische und mön- 
chiſche Faften ift, fo ift e8 auch nicht weniger ein Zeichen der großen 
Schwäche des ganzen Chrijtentums in unferer Zeit, daß wir Heut- 
zutage gar nicht? mehr von einem folchen Faften wiſſen, von dem 
doch auch in Gottes Wort und in unferem lutherifchen Katechismus 
gefchrieben ift. Ja, es ift das gewiß ein Zeichen, wie weit wir bon 
dem Ernft und der Inbrunft des Gebetes abgefommen find, die in 
früheren Zeiten tage- und ftundenlang, fern von Speife und Tranf, 
fih ing Kämmerlein verjchloß, um ſich ganz der Gemeinfchaft mit 
dem HEren hinzugeben. Wie manchmal, wenn ich von ben heiligen 
Apofteln und ihren Gemeinden dag las: „fie fafteten und beteten“, 
wie manchmal habe ih da mit Seufzen gedacht, was find wir 
Kinder diefer letzten Zeit doch für ein kraftloſes, elendes Gefchlecht! 
Und wie dünne und kümmerlich müfjen die Ströme göttlicher Gnade 
und Segens über der heutigen Chriftenheit werden, wenn bed Beten 
jo wenig ift! Und doch läßt fi auch Hierin mit eigener Gewalt 
und Kraft nichts ander® machen und am wenigften wäre geholfen 
mit einem Faften, das nicht aus dem Trieb des Geiftes fäme, fon- 
dern aus eigenem Nennen und Laufen. 

Wir können und auch in diefem Stüd bei der Erfahrung un- 
jerer Schwachheit nur der göttlihen Gnade tröften, die in ben 
Schwachen mächtig ift und darum auch bei ung Schwachen oft das 
rechte, große und ſelige Hauptfaften ſchickt und wirft, nämlich die 
Beiten des fchweren Kreuzes und der Trübfal, wo die ganze Welt 
dem Herzen „gallenbitter" wird, wo man auch jeines täglichen 
Brote oft vergißt über den Thränen und man mit Heulen und 
Wehklagen zu feinem Gott ruft Tag und Naht. Wohl ung, wenn 
wir wenigften® von diefem Faſten noch etwas zu jagen willen. 

Wenn nun unfer Iutheriicher Katechismus 

2) lehrt, alle Würdigfeit zum heiligen Abendmahl ftehe allein 
im Glauben, fo jagt er das vor, allem im ©egenja gegen alle 
eigene Gerechtigkeit und Würbigfeit des Menſchen. Abgeſehen von 
dem groben Pharifäertum, das durch eigene Kraft und Werke will 
vor Gott beftehen, ift nicht zu fagen, wie tief diefer eitle Wahn in 
jedem menfchlichen Herzen ſteckt, als müßte doch irgendwie etwas 
in uns fein, das uns vor Gott würdig made. Darum plagt und 
quält fich auch bejonders beim heiligen Abendmahl das Herz fo oft 
und gern mit den Gedanken, e3 dürfe doch nicht fo ganz nadt, blos 
und leer vor Gott hintreten, es müſſe wenigſtens exit ein rechtes 
Map von Neue und Buße da jein, ehe man feine Hand nad fo 
hohen Gütern, als Aprifti Leib und Blut, im heiligen Abendmahl 
ausftreden dürfe, oder endlich das Herz will ſich ſchmücken mit 
feinem eigenen Bitten und Flehen um Gnade, mit allerlei frommen 
Rührungen und Empfindungen und meint, man fei nicht würdig, 
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das heilige Abendmahl zu empfangen, wenn man nicht einen recht 
fühlbaren Eindrud von feiner hohen Bedeutung, von der Nähe des 
Heilandes und dem Troſt feiner Gnade habe, darum müſſe man 
lieber nicht zum heiligen Abendmahl gehen, wenn das Herz alt 
und bürr ſich fühle, wie e8 im täglichen Leben leider jo oft der 
Fall ift u. ſ.w. — In dem allen ift hochnötig, Wahres und Falſches 
zu unterfcheiden. Man fol freilich niemand raten, mitten in den 
Berftreuungen des irdiſchen See oder weltlicher Geſellſchaft hin⸗ 
zulaufen zum Tiſch des HErrn; jagt doch auch der heilige Apoftel: 
„Der Menich prüfe fich jelbit, und alfo effe er von diefem Brot und 
trinfe von’ diefem Kelch“, und dazu gehört gewiß ernfte Sammlung 
und Vorbereitung des Gemüt, ohne die niemand zum heiligen 
. Abendmahl gehen fol. Aber dabei muß doch immer die Lehre un- 
feres Katechismus recht erkannt werden, daß alle Würdigfeit zum 
heiligen Abendmahl einzig und allein im Glauben fteht. Dazu 
wird fchlechterdings nichts von eigener Tugend, Schönheit oder jelbit- 
gemachter Bereitung erfordert; fondern dein Herz möchte fein, wie 
es will, vol der größten Sünden, untüchtig zu allem Guten, arm, 
falt, Dürr und leer, jo daß dir ſcheinbar alles fehlt, was zu einem 
rechten Leben in und aus Gott gehört, es gilt doch, was unſer 
Katechismus ſagt: „Wer den Glauben hat an dieſe Worte, für 
euch gegeben und vergoſſen, der iſt recht würdig und wohlge- 
ſchickt'“. Und diefer Glaube ift nach Hebr. 11, 1 nicht? als bie 
nadte, dürre Zuperficht des, das man hofft, die nackte Zuverficht, 
daß Chrifti eib und Blut auch für dich gegeben und für dich 
vergofjen find, dich zu erlöfen aus allen deinen Sünden. Zu 
ſolcher Zuverficht gehört freilich auch Neue und Buße; aber das 
Kennzeihen aufrichtiger Buße find nicht Thränen und fühlbare 
Nührungen, fondern gründliche Erkenntnis aller Sünden nad) den 
zehn Geboten, aufrichtiger Haß und Abſcheu wider die Sünde 
und herzliches Verlangen, von ihr loszufommen und mit Gott ver- 
ſöhnt zu werden. 

Darum ſpricht der HErr Offenbarung Ioh. 22, 17: „Wen dür- 
ftet, der komme, und wer da will, der nehme das Wafler des 
Lebens umſonſt“. Das gilt jo ganz und gar auch vout heiligen 
Abendmahl; fiehe nur zu, ob du wahrhaftig willft aus dem 
Zebengbrünnlein ihöpfen, das dir im heiligen Abendmahl gegeben 
ift, ob du gerne willft [08 und rein werden von all deinen Sün- 
den, auch vornehmlich) von ber Armut, Dürre und Kälte des Her⸗ 
zens, die du an dir ſpürſt; fiehe zu, ob du gern willit ganz frei 
und umfonft. für al deine Sünden Vergebung, Gerechtigkeit und 
Leben nehmen, allein darum, weil Chrifti Leib und Blut auch für 
dich gegeben und vergofien find: wer kann dich dann abhalten, zum 
heiligen Abendmahl zu gehen und dir zuzueignen, was der HErr 
dir geben will, ohne alle Bedingung eigener Würdigfeit, nur daß 
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bu ed nehmeft umd wahrhaftig glaubft, daß es auch für Dich ge- 
geben. ift? — So fünnen wir gar nicht tief und feſt genug unferen 
Herzen das einprägen und vorftellen, daß wir durch nichts können 
jelig und darum auch durch nichts würdig werden, das heilige Abend- 
mahl oder die Vergebung der Sünden zu empfangen, ald nur ba- 
dur, daß wir recht glauben und unfer Herz mit all feiner Zuverficht 
und feinem Troſt fich nur daran hängt, was wir hier im heiligen 
Abendmahl von Chrifti Leib und Blut hören, und was zu ber- 
-fihern und zu verfiegeln das heilige Abendmahl da ift: „für dich 
gegeben und für dich vergofjen”. 

Hiermit jdmeidet unſer Katechismus ebenjo kräftig, wie alles 
Vertrauen auf eigene Würdigkeit, auch alles Fleingläubige Zagen und 
Zweifeln an der göttlichen Gnade ab. Auch das follen wir recht 
erkennen, daß folches Verzagen und Verzweifeln an der Vergebung 
der Sünden uns untüchtig macht, diefelbe zu empfangen. Nicht nur, 
daß es ein Mangel des Glaubens ift, an den doch Gott ein für 
allemal die Vergebung der Sünden geknüpft hat, Jondern hinter der 
Kains⸗Rede, die das Heingläubige Menſchenherz bis heute fo gern 
wiederholt: „meine Sünden find größer, denn daß fie mir fönnten 
vergeben werden", ſteckt nicht? als teild der Hochmut, der nicht der 
göttlichen Gnade allein die Ehre geben will, teils die Selbſtgerech— 
tigfeit, womit das Herz meint, eg müſſe doch erſt etwas von eigener 
Tugend haben, oder es müſſe erſt ſeine Sünden irgendwie gut 
machen, beſchönigen, verringern, ehe ſie vergeben werden könnten. 
Darum iſt ſolches kleingläubige Zagen und Zweifeln an der gött- 
lichen Gnade auch eine wirkliche Sünde, es iſt eine ſchändliche Belei⸗ 
digung und Verachtung der göttlichen Liebe, Gnade und des teuren 
Blutes Chriſti. Das iſt um ſo nötiger zu erkennen, weil man es 
oft vergißt und denkt, das kleinmütige Zagen an der göttlichen Gnade 
fei eine Tugend, ein Beichen rechter Demut und Bußfertigkeit. Denn 
es pflegt fich freilich meiften® dann einzuftellen, wenn ein Menſch 
‚zu vecht tiefer und voller Sündenerkenntnis gefommen ift, aber es 
ift doch. eben nur eine Frucht der Blindheit und Verkehrtheit des 
‚ natürlichen Menſchenherzens, das die Größe der göttlichen Gnade 
noch nit wahrhaftig zu faſſen und zu glauben vermag. Eins ift 
darum fo ſündlich und verderblich wie das andere, Trotz (d. i. fal- 
ſches Vertrauen auf eigene Kraft und Würdigkeit) und Verzagtheit 
(d. i. Zweifel an der Gnade um der eigenen Unwürdigkeit willen). 
Beides macht uns. gleich unmwürdig und ungefchickt, die göttliche Gnade 
und das heilige Abendmahl zu empfangen. — Darum laß uns in 
Summa, lieber Leer, bei dem jchönen, herrlichen Schluß unferes 
‚Katechismus bleiben: „Wer denjelbigen Worten nicht glaubet (mag 
Urſache fein, welche da will), der ift unwürdig und ungefchidt; denn 
dag Wort ‚für euch‘ fordert eitel (d. i. lauter, ganz und allein) 
gläubige Herzen“. Sonft will Gott nichts für feine Onadengaben, 
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als ein folches eitel gläubiges Herz! Darum allein hat er auch das 
heilige Abendmahl geftiftet und verordnet, darum giebt der HErr 
ung bier feinen Leib zu eſſen und fein Blut zu trinken und verheißt 
und dabei mit fo teueren, gewiflen Worten: „für euch gegeben und 
vergofjen“, damit wir ja nicht daran zweifeln, jondern feit glauben 
und an diefe Worte uns halten follen. Nicht? anderes juchen und 
fordern diefe Worte aber bei dir, als dein ganzes Herz, damit es 
diefem einzigen, feligmachenden Troft fich Hingebe, fich im Leben und 
Sterben ganz darauf baue und gründe. Solchen Glauben in uns 
zu wirken, ift der einzige Zwed der heiligen Saframente.e Darum 
laß dich auch ja nicht fchreden, mein lieber Chrift, wenn du Hörft, 
daß du nad) unferem Katechismus mit einen „eitel gläubigen Her- 
zen“ zum heiligen Abendmahl kommen ſollſt, und du findeft bei 
dir doch noch ſo viel Schwäche und Mangel an rechtem und völligem 
Glauben. Ad fürwahr, wo fände fich ein Chrift, der nicht immer 
no über die große Schwachheit feines Glaubens Klagen, ja, der nicht 
immer mit St. Paulo fprechen müßte, wollen das Gute habe ich 
wohl, aber vollbringen finde ich nicht? Darum hat ſolche Schwad)- 
gläubige auch unfer Katechismus ficher nicht gemeint, wenn er von 
Zweiflern und Unmwürdigen fpricht. Der ift ja gerade „recht würdig 
und wohlgeſchickt“ zum heiligen Abendmahl, wer feine eigene Schwach- 
heit und völlige Ohnmacht zu allem Guten recht erfennt. Wer aber 
von Herzen gern glauben will, fich nad) rechtem, völligen Glauben 
fehnt und darnad) begehrt, der glaubt ſchon wirklich, der bringt 
ſchon zum heiligen Abendmahl das „eitel gläubige” Herz, von dem 
unfer Katechismus redet. Darum wahrlich, wenn du nur afl deine 
Siünde, Not, Jammer und Elend wahrhaftig erfennft und fühlft und 
nad Erlöjung daraus dich jehnit, dann eile nur herzu zum Tiſch 
des HErrn, dann laß dir nur die Worte „für dich, für dich” mit 
ihrer ganzen Macht und Gewalt in Herz und Ohren dringen, daß 
du nicht zweifelft, ſondern feft glaubeft, gerade für dich fo arnıen, 
Ihwachen, elenden Menſchen ift CHrifti Leib und Blut gegeben zur 
Vergebung deiner Sünden, gerade für dich Schwachen und Elen- 
den ‚und deinesgleichen ift das heilige Abendmahl vornehmlich ver- 
ordnet und eingejegt, damit du lernen jollft zu glauben und deinen 
ſchwachen Glauben mit dem heiligen Saframent zu ftärfen und zu 
befeftigen.. Das ift es, was unfer Katechismus will, wenn er uns 
lehrt, daß wir mit keinerlei Gedanfen von eigener Würdigfeit, ſon⸗ 
dern nur mit „eitel gläubigen“ Herzen zum heiligen Abendmahl 
fommen jollen. 

Mit all dem vorftehend Geſagten ftimmt ganz die Ermahnung 
des heiligen Apoftel® 1 Kor. 11, 28 überein: „Der Menfch prüfe 
fi) ſelbſt, und alſo efje er von diefem Brot und trinfe von dieſem 
Kelch“. Wir jollen uns prüfen, um inne zu werden, ob wir ge- 
Ihidt und würdig find, Das heilige Übendmahl zu empfangen. Das 
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fordert aber ganz insbeſondere gerade das heilige Abendmahl von 
uns, denn da treten wir ja unmittelbar bin vor das heilige Ange- 
‚Nicht des HErrn, da wollen wir unſeren Gnadenbund mit ihm er- 
neuern, da joll unfere Seele fich aufs neue ganz mit ihrem Gott und 
Heiland verloben. und vereinigen. Wer könnte da kalt und gleich- 
gültig oder gar gottvergeffen, leichtfertig und ohne die gebührende 
Vorbereitung hinzutreten? Darum enthalten ſich ernitere Chriften 
lieber der Teilnahme an der eier des heiligen Abendmahls, wenn 
es ihnen an der Zeit zur genügenden Vorbereitung, zu ernfter Selbft- 
prüfung und innerer Sammlung gefehlt hat. Sehr bezeichnend ift 
es aber, daß der heilige Apoftel nur zur Selbftprüfung ung ermahnt, 
wenn er von rechter Vdrbereitung zum Genuß des heiligen Abend- 
mahls redet. Er will auch da alle Gedanken von eigenen Werfen, 
Verdienst oder Würbigkeit ausfchließen und uns nur auf den Stand 
rechten Glaubens hinweiſen, in dem die Seele ftehen muß, um das 
heilige Saframent zu empfangen. Darum gilt es alfo vor allem, 
nad St. Bauli Ermahnung uns zu prüfen, 1. ob der rechte Glaube 
fich bei uns findet, wie er zum Empfang des heiligen Abendmahls 
nötig ilt, alfo ſowohl die nötige Erkenntnis der rechten Lehre vom 
heiligen Abendmahl, als auch der rechte Stand des Herzens, der nur 
in der Gnade und in dem Blute unjeres HEren JEſu Chrifti allein 
die Vergebung feiner Sünden, wie die Erlöfung und Reinigung von 
denfelben aufrichtig fucht und begehrt. Aber 2. da zum Glauben 
auch rechtichaffene Neue und Leid über die Sünde nötig ift, fo 
haben wir infonderheit unfer ganzes Herz und Leben nach den zehn 
Geboten zu prüfen, um unjere Sünden immer gründlicher: zu er- 
tennen und bejonderd auch zu jehen, ob nicht irgendwo ein heim- 
liher Sündenftrid, eine Lieblingsfünde, ein mutwilliges Beharren in 
diefer oder jener Sünde fich finde, das uns unfähig nacht, Die Ver: 
gebung unferer Sünden zu empfangen. — In diefem Sinne macht 
uns die heilige Schrift Matth. 5 u. 6 auch die Verföhnung mit un- 
feren Feinden zur ftrengen Pflicht, ehe wir zum Altar kommen, 
Nicht als wenn diejes ein gut Werk wäre, mit dem wir uns der 
göttlihen Gnade würdig machen könnten oder follten, fondern die 
Berföhnlichleit und Bergebung, die wir gegen unjere Feinde üben 
ſollen, ift die Frucht und das unerläßliche Kennzeichen eigener 
Sündenerfenntnis, Buße und Gebrochenheit des Herzens, darum 
alſo ift Leine Vergebung der Sünden für uns bei Gott möglich, jo 
lange wir. noch nicht ‚von Herzen unfern Feinden vergeben. — 


Wir fchließen hiermit die Erklärung der chriftlichen Lehre, fo- 
weit der Heine Katechismus Dr: Martin Luthers fie ung giebt. Da 
die Gebete und Sprüche, die den Anhang dezfelben bilden, feine 
neuen Lehrftüde enthalten, jo bedürfen fie Hier keiner weiteren Er- 
Örterung. — 


TH ¶—— — 
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Von den Hauptirrwegen in betreff der heiligen Sakramente 
Widerlegung der romaniſierenden Irrlehre. DE 


Biertes Hauptſtück. 
Das Sakrament der heiligen Taufe. 

Was iſt die Taufe? Wefen und Kraft der heiligen Taufe . 
Was giebt. oder nützet die Taufe? Was, wie und wem fie giebt 
Wie kann Waſſer jo große Dinge tun? . 
Was bedeutet denn ſolch Wafjertaufen ? ae Oebrauch d. Taufe 
Bon der Kindertaufe . A 

Fünftes Sanptük. 

Das Ami der Shlüfel und Die Beichte. 

Was ift dad Amt der Schlüffel? Hoher Troft diefer Lehre . 
Wem ift diefe Gewalt vom HErrn gegeben? Folgen hieraus 
Falſche, römische Lehre. Der Pabſt der Antichrift 
Bon wem die Gewalt der Schlüffel öffentlich geübt werden fon 
Verhältnis des heiligen Predigtamt3 zur Gemeinde 
Wie die Gewalt der Schlüffel geübt‘ werden fol. 
Wie man die Einfältigen fol lehren beichten . 

Sechſtes Hauptſtück. 

Das Sakrament des Ulltars. 

Was dasſelbe iſt? Weſen, Gebrauch u. —— Stiftung d. Abendm. 
Irrlehre der reformierten Kirche .. 
Irrlehre der römiſchen Kirche und deren Folgen 
Nähere Begründung der lutheriſchen Lehre . . 
Vom Nutzen des Abendmahls, worin er bejteht und wie e er beſcheht 
Falſche Lehren vom Nutzen des heiligen Abendmahls. 
Vom würdigen Empfang des heiligen Abendmahls 
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527 
532 
537 


549 


550 
558 
566 
573 
576 
579 
584 


Sarhregilter 


über foldye Wahrheiten, welche im vorftehenden Inhalts-Derzeichnis 
nach der Ordnung des Katechismus nicht genannt find. 


Abendmahl nicht fapernaitifch 604. Ob 
Joh. 6 vom heiligen Abendmahl han- 
delt? 607. Es wirkt nur durch das 
Wort 611. 

Apfolution oder Vergebung der Sün- 
den nur in der Kirche 349. 

Allegorien, viele, bejonders in den 
a logungen der heiligen Schrift 
390. 392. 


Antichrift der römifche Pabft 566. 
Auferſtehung des Fleiſches am ingften 
a 367. über Matth. 27, 52— 53 


— 7— heiligen Schrift, Regel 
derjelben 4 

Bann, — —— an wem er geübt 
werden ſoll 579. feine Unterlaffung 
fchwere Sünde 580. feine Natur und 
Art 582. 

Beichte, faliche römiſche 584. 
Kriftliche 585. ihr Zweck 586. 

Belehrung, immer mit dem Glauben 
verbunden 286. 


rechte 


— nur durch das leibliche Wort 
297 Fluchen, wann und wo erlaubt? 78. 


298. immer fräftig 300 
Betrug der Sünde 481. 
Bücher, biblifche, ihre Echtheit und 


apoftolifhe Abftammung 41. Bücher | 


erften und zweiten Ranges 42 
Chiliasmus, Teugnet die volle Gegen- 
wart des Reiches Chrifti 236. irrt 
in Auslegung der Propheten 274. 
desgleichen in der Annahme einer 
doppelten Auferftehung 367. 368. 
Ebenbild Gottes, dem Menfchen aner- 
fchaffen 199. durd) die Sünde ver- 
loren 199... 
Echtheit der bibliſchen Bücher 41. 
Ehe, ihr Begriff und göttliche Stif- 
tung 114, 








Ehe mit Falfchgläubigen 120. 

Eheiheidung 120. 

Eheverlöbnifle 120. 

Ehre Gottes ift Zweck der Schöpfung, 
bejonders des Menjchen 163. 174 
fordert reine Lehre und heiliges 
Leben 434. 

on Ghrifti, Begriff desfelben 


Erbauung, worin ihr Wejen 516. 

Erbfünde, ift wirkliche Sünde 138. 
Erklärung von Jak. 1, 14-15 136. 
Folge des Sündenfalls 199. Worin 
fie befteht 199. 205. 

Erneuerung unterfchieden von Wieder- 
geburt 319. 

Erniedrigung Chriſti, von feiner 
— verſchieden 223. 


Seien, falfches und rechtes 620. 


Fleiſch, der Menſch von Natur 139. 
140. 200. 205. 288. erfchiedene 
an des Worts 364. 
Fluch des Gejehes 143. 


Furcht und Liebe Gottes die Quelle 
aller Gebote 75. 
er des Heiligen Geiftes, doppelte 


Gebet, Bedingung der Erhörung 414. 

Gebraud, leichtfertiger, des Namens 
Gottes 78. 

Geheimnifle, viele, in der Heiligen 
Schrift 39. können und dürfen nicht 
erklärt werden 404. 

Gemeinde, Rechte und Pflichten der- 
jelben 561 ff. hat das höchſte &e- 
richt, ift über den Dienern 562. 
Ausübung diejer Rechte in der ſicht⸗ 
baren Kirche 565. 
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Geſetz, das göttliche, eine Offenbarung 
der göttlichen Gerechtigkeit und des 
Dosner Gottes über die Sünde 


Gefegeserfüllung Ehrifti, 
— und leidender 


Geſetzlicher Geiſt bei Chriſten, in viel⸗ 
facher Weiſe 151. kann dem Nächſten 
nicht vergeben 474. 

Gewißheit des Glaubens und der 
Lehre, beruht allein auf der Rlar- 
beit der heiligen Schrift 35-38. 
402. jeder Chriſt muß fie haben als 
Grunderfordernis alles Glaubens 38. 
343 fi. 397. 405. 606. 

Gewißheit des ewigen Lebens 378. 

Glaube, Begriff desſelben 285. allein 
rechtfertigend 312. nicht Lei und 
Pflicht des Menſchen, nur Mittel der 
Zueignung 314. 315. von Gott ge- 
wirft 316. Auch der ſchwache Glaube 
bat die ganze Gnade 314. 320. Nur 
rechter Glaube macht felig 327— 329, 
Toter Glaube 330 

— im Himmel verſchieden 


Gnadenwahl 291. Die Berufung durch 
die Predigt überall eine kräftige 300. 
Bes auch der Erhaltung im Glau- 

en 3 « 

Gottvertrauen, — — ſich 
nicht auf die Mittel 69. 70. 

Gott wohlgefällig iſt nur, was nach 
Gottes Wort geſchieht 441. 

Heiligen, was es heißt 279. 

Seiligung, im doppelten Sinn 305— 

7. im engeren Sinn ſtreng unter- 
ſchieden von Rechtfertigung 317. ge- 
ſchieht allmählich, Rechtfertigung auf 
einmal ganz vollendet 320. 

Seiligung des ——— geſetzliche 
und evangeliſche 8 

Hölle, wo und wie? "6. 

Kerufalem, das himmliſche 392. 393. 

Indifferentismus,, feine Urfachen in 
heutiger Zeit 36. 49. 340—342 

Anfpiration, Lehre der Kirche und 
Luthers 27, Wortinfpiration 28. 29. 
Berhältnis der bibliihen Schrift- 
fteller zur Jnipiration 30. 31. Kein 
Irrtum in der heiligen BR, 32. 

Irrlehre, alle, jeelengefährlidh 3 

een der heiligen fe 


Kindertaufe 529, 660. 


Fallen 


ehorfam 





Sadıregifter. 


ihrem Weſen nach unfichtbar 
Fülle und Leib Chrifti 336. 
— der Kirche kein Heil 337. nur 
im rechten einigen Glauben 340. 
ſtirche, die ſichtbare 345. ihre Kenn⸗ 
zeichen Wort und Sakrament, nicht 
äußere Kirhen-D rdnung und "Regi- 
ment 347, 348, 

Kicchenordnung, äußere, ift Sache der 
Hriftlihen Freiheit 86. 347. Die 
lutheriſche Kirche hält darin gern 
an alter Sitte 410. 

Kirchenregiment nicht von Gott ge- 
ftifiet 347 

Kreaturen, deren Zwed 57. 163. Ob 
lat Kreaturen im Himmel 


Landeskirchen, deutliche, vermifchen 
reine und falfche Lehre, Welt und 
Kirche 454. ftehen unter der Knecht⸗ 
[haft des Staates 564. 

Leben der sun ein Gottesdienft 
252. 438—44 

— Chriſten Ein Leib mit Chrifto 


Leiden Ehrifti ein Leiden feiner a 
gottmenſchlichen Perſon 193. 2 

Lehre, die reine, Notwendigkeit und 
Wichtigkeit derfelben 2. 3. fie wird 
geameet von wahrer Gottesfurdht 

60. von der Ehre Gottes und 
— ſeines Namens 435. von 
unſerem Seelenheil 328. 482. ſoll 
von allen Chriſten klar erkannt wer- 
den 38. 

Lehre, die falſche, ein Lügen und 
Trügen bei dem Namen Gottes 
81. ae nseilianng des Namens 
Gottes 4 

— EB, — uns angeboren 
136. 205. ihre drei Gattungen 139. 

Meineid 78. 

Mefie, römiſche, Verwandlungslehre, 
Anbetung der Hoftie 600, 

Methodiften, ihre joe Lehre von 
Heiligung 321. 467 


Mittel, alle Kreatur in Gottes Hand 


166. doch Gott nicht daran gebun- 

den 70, 
Nächſtenliebe, Selbftbetrug Hierin 95. 

Kennzeichen der wahren Liebe 96. 
Notlüge, ſo amamıie 128, 
Nottanfe 562 
Ordination, —— Lehre 568. bib⸗ 
liſche lutheriſche Lehre 671. 
Pflichten gegen uns ſelbſt 93. 





Sachregiſter. 


Predigtamt, das öffentliche, göttliche 


Stiftung und Zweck 573. von der 


Gemeinde übertragen 576 ff. 
en geiftliche, der Chriſten 
a Wichtige Folgen hieraus 


—— 557. 558. 

Rationalismus, alter und neuer, jet 
die Vernunft über die Bibel 14. 
unterfcheidet Göttliches und Menid)- 
liche8 in der Bibel 14. 15. leugnet 
die Gottheit Chriſti 180. die Er- 
löſung im Blute CHrifti 220. Hat 
ganz faljche Begriffe von Heiligung 
a desgleichen vom ewigen Leben 


Reformierte Kirche, von Sitzen Chriſti 
zur Nechten Gottes 572. von den 
Sakramenten 521. von der heiligen 
Taufe 529. von der Abfolution 552, 
vom heiligen Abendmahl 594. 

Reich Gottes 235. 270. 443. 

Reihenfolge der Haupiſtücke des Kate— 
hismus 47. 277, 

Richten, jündliches, über den Näch- 
nn 131. Wo das Richten erlaubı? 

Romanifierende Lutheraner, ihre Irr⸗ 
lehre vom Geſetz 152. von der Kirche 
333 ff. 347. 354 ff. von dei heiligen 
Satramenten 522 ff. von der Taufe 
538. vom Predigtamt 571 ff. vom 
heiligen Abendmahl 605. 615 ff. 

Nömtiche Kirche, ihr Abfall von Wort 
Gottes 17—20. ihre Irrlehre vom 
bohenpriefterlihen Amt Chriſti 270. 
von der Rechtfertigung 314. von 
Kirche 332. 337. von Vergebung 
"der Sünden 354. von den heiligen 
Sakramenten 522. 526. von Schlüffel- 
gewalt und Pabſttum 566 ff. von 
der Meſſe 600. 

—— ihre Kraft nur im Worte 
Gottes 504. 

Schlüſſelgewalt, gehört jedem gläubigen 

Chriſten, nicht blos den Paſtoren 560. 
Wichtige Folgen diefer Lehre 561 ff. 
Auslegung von Matth. 16, 18-19 
und Joh. 20, 23 560. 561. 

Schwärmerei, ihr Weſen 16. 506. ihre 
Vermwerflichkeit 17. 

nn in welchen Fällen erlaubt? 


— 93. 111. 
BEINE: firchliche, wo fie zur Pflicht 
wir 
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Sohn Botted, geboren aus dem Vater 
183. aus der Jungfrau Maria 190. 

Sonntag, fein göttliches Gebot 86. 
Geſetzliche und evangelifche Heilig- 
ung des: Sonntags 87. 88. legtere 
viel höher 89. 

Sündhaftigkeit, tiefe und völlige der 
menfchlichen Nattır, zeigt befonders 
das erfte Gebot 55. 61. 67. 72. des» 
gleichen die zweite Tafel des Ge— 
jeges 100. desgleichen das neurite 
und zehnte Gebot 140. Der Menid) 
verloren 198 ff. in allen Sünden 
204. ganz ohnmärhtig zu jeiner Be- 
fehrung 287. zu jeiner Erhaltung 
im Glauben 326. nichts wert vor 
Gott 470. 472. unfähig aus fich 
felbjt, der Verſuchung zu mider- 
Ba 484. aller Sünden fcehuldig 


— kirchliche, ihr Zweck 41. 


Synergiſtiſche Irrtümer, ihre weite 
Verbreitung in betreff der Bekehrung 
290 ff. in betreff der Erhaltung im 
Glauben 325. 

Taufe, im Namen des dreieinigen 
Gottes 530. Verhältnis von Taufe 
und Glauben 535. Sprüche der hei⸗ 
ligen Schrift von der Taufe 536. 
537. Alle Kraft und Wirkung der 
Heiligen Taufe nur im Worte Gottes 
538. 539. dadurch ift fie ein Bad 
der Wiedergeburt 540. Die Taufe 
für das ganze Leben Träftig 542, 
— tägliche Reue und Buße 

>. 


Teufel, feine große Gewalt 213 ff. 
fäljcht immer Gottes Wort 453. 
Theologie, neuere, jet die Vernunft 
über Gottes Wort 14. leugnet die 
Klarheit der Heiligen Schrift und 
will freie Forſchung und Fortbildung 
der chriftlihen Lehre 36. gründet 
den Glauben allein auf Wiſſenſchaft 
400. vermiſcht Gott und Welt, Gottes 
Wort und Fleisch 454. Faliche Lehre 
von: Snfpiration der heiligen Schrift 
15. 21—23. Gottheit Chrifti 180. 
Rechtfertigung 314. Kirche 333 ff. 
350. Auferſtehung des Leibes 365 fi 
369, (vergl.: NRomanifierende Luthe⸗ 

taner, und Union). 
u dreifacher 210. böfer, jchneller 


Tot, der Menſch geiftlich 202. 209. 
Ubiquität des Leibes Chrifti 598. 599. 
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Unton, kirchliche, duldet verſchiedene 


Lehre gleichberechtigt neben einander 
35. 341 ff. ihre Gefahr 453. Pflicht 
fie zu. meiden 600. 

Bergebung der Sünden täglih und 
reihlih 360. wird uns mittelbar 
gegeben 501. 

Vergnügen, irdifches, Grenzen des 
erlaubten 115. j 

Verfuhung, ihr Nugen 478. foge- 
nannte hohe 480. 

BIRNEN der Seligen im Him- 
mel 39%0. 


Wille des Teufels, der Welt u. des Flei⸗ 


ſches allezeit Goti zuwider 452. 479. 
Bille Gottes mit uns ift die Gelig- 
feit 451. ijt uns offenbart 455. 
Bohlthaten Gottes, Spiegel der leib- 


lichen im erften Urtifel 161 ff. 172. : 





Sachregiſter. 


Wort Gottes, fuͤr jeden erleuchteten 
Chriſten klar zu erkennen 403. hat 
allein Artikel des Glaubens zu 
ſtellen 403. 404. Gottes Name und 
Majeftät ruht auf Gottes Wort 437. 
ift unfere einzige Stärke 457. 512. 
ift erſtes Gnadenmittel 505 ff. Drei- 
facher hoher Nuten diefer Lehre 510. 
Wort und Saframent haben einerlei 
Wirkung 524. 525. 

Wucher 122. 

Zaubern, Begriff desfelben, Unterjchied 
ſataniſcher und göttlicher Kräfte und 
Wunder 80. 

Zeitgeijt, der heutige ungläubige, ftößt 
Gotted Ordnungen um 1083. 

Zeremonialgefeg, kein folches im neuen 
Teſtament 86. 347, 
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